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Über dieses Buch

Neue Welten zu untersuchen ist alles, wovon die junge Forscherin Kira Navarez jemals geträumt hat. Doch ein harmloser Auftrag auf einem fernen Planeten lässt Kiras Traum zum größten Albtraum der Menschheit werden:

Bei der abschließenden Untersuchung des Planeten, der in Kürze kolonialisiert werden soll, stürzt Kira in eine Felsspalte – und entdeckt etwas, das kein menschliches Auge zuvor erblickt hat. Es wird sie vollständig und für immer verwandeln.

Kira ist allein. Wir sind es nicht. Und wir müssen einen Weg finden, um zu überleben.





Inhaltsübersicht


	
Widmung


	
Star Map


	

Teil Eins



	

I



	
1. Kapitel


	
2. Kapitel


	
3. Kapitel






	

II



	
1. Kapitel


	
2. Kapitel


	
3. Kapitel


	
4. Kapitel






	

III



	
1. Kapitel


	
2. Kapitel


	
3. Kapitel


	
4. Kapitel






	

IV



	
1. Kapitel


	
2. Kapitel


	
3. Kapitel






	

V



	
1. Kapitel


	
2. Kapitel


	
3. Kapitel


	
4. Kapitel


	
5. Kapitel






	

VI



	
1. Kapitel


	
2. Kapitel


	
3. Kapitel


	
4. Kapitel


	
5. Kapitel


	
6. Kapitel






	

VII



	
1. Kapitel


	
2. Kapitel






	

VIII



	
1. Kapitel


	
2. Kapitel






	

IX



	
1. Kapitel


	
2. Kapitel


	
3. Kapitel


	
4. Kapitel


	
5. Kapitel






	

Exeunt I



	
1. Kapitel


	
2. Kapitel


	
3. Kapitel


	
4. Kapitel










	

Teil Zwei



	

I



	
1. Kapitel


	
2. Kapitel


	
3. Kapitel


	
4. Kapitel






	

II



	
1. Kapitel


	
2. Kapitel


	
3. Kapitel


	
4. Kapitel






	

III



	
1. Kapitel


	
2. Kapitel


	
3. Kapitel


	
4. Kapitel


	
5. Kapitel


	
6. Kapitel






	

IV



	
1. Kapitel


	
2. Kapitel


	
3. Kapitel






	

V



	
1. Kapitel


	
2. Kapitel






	

VI



	
1. Kapitel


	
2. Kapitel


	
3. Kapitel


	
4. Kapitel


	
5. Kapitel






	

VII



	
1. Kapitel


	
2. Kapitel


	
3. Kapitel


	
4. Kapitel






	

VIII



	
1. Kapitel


	
2. Kapitel


	
3. Kapitel


	
4. Kapitel






	

IX



	
1. Kapitel


	
2. Kapitel


	
3. Kapitel


	
4. Kapitel






	

X



	
1. Kapitel


	
2. Kapitel


	
3. Kapitel


	
4. Kapitel






	

XI



	
1. Kapitel


	
2. Kapitel


	
3. Kapitel


	
4. Kapitel


	
5. Kapitel


	
6. Kapitel






	

XII



	
1. Kapitel


	
2. Kapitel


	
3. Kapitel


	
4. Kapitel


	
5. Kapitel


	
6. Kapitel


	
7. Kapitel


	
8. Kapitel






	

Exeunt II



	
1. Kapitel


	
2. Kapitel


	
3. Kapitel


	
4. Kapitel


	
5. Kapitel


	
6. Kapitel


	
7. Kapitel










	

Teil Drei



	

I



	
1. Kapitel


	
2. Kapitel


	
3. Kapitel


	
4. Kapitel


	
5. Kapitel


	
6. Kapitel


	
7. Kapitel


	
8. Kapitel


	
9. Kapitel






	

II



	
1. Kapitel


	
2. Kapitel






	

III



	
1. Kapitel


	
2. Kapitel


	
3. Kapitel


	
4. Kapitel






	

IV



	
1. Kapitel


	
2. Kapitel


	
3. Kapitel






	

V



	
1. Kapitel


	
2. Kapitel






	

VI



	
1. Kapitel


	
2. Kapitel


	
3. Kapitel






	

VII



	
1. Kapitel


	
2. Kapitel


	
3. Kapitel


	
4. Kapitel


	
5. Kapitel






	

VIII



	
1. Kapitel


	
2. Kapitel


	
3. Kapitel






	

Exeunt III



	
1. Kapitel


	
2. Kapitel


	
3. Kapitel


	
4. Kapitel


	
5. Kapitel


	
6. Kapitel


	
7. Kapitel










	

Teil Vier



	

I



	
1. Kapitel


	
2. Kapitel


	
3. Kapitel


	
4. Kapitel


	
5. Kapitel






	

II



	
1. Kapitel


	
2. Kapitel


	
3. Kapitel


	
4. Kapitel


	
5. Kapitel


	
6. Kapitel






	

III



	
1. Kapitel


	
2. Kapitel


	
3. Kapitel


	
4. Kapitel


	
5. Kapitel


	
6. Kapitel


	
7. Kapitel






	

IV



	
1. Kapitel


	
2. Kapitel


	
3. Kapitel


	
4. Kapitel


	
5. Kapitel






	

Exeunt IV



	
1. Kapitel


	
2. Kapitel


	
3. Kapitel


	
4. Kapitel










	

Teil Fünf



	

I



	
1. Kapitel


	
2. Kapitel


	
3. Kapitel


	
4. Kapitel


	
5. Kapitel


	
6. Kapitel


	
7. Kapitel






	

II



	
1. Kapitel


	
2. Kapitel


	
3. Kapitel


	
4. Kapitel


	
5. Kapitel


	
6. Kapitel


	
7. Kapitel






	

III



	
1. Kapitel


	
2. Kapitel


	
3. Kapitel


	
4. Kapitel


	
5. Kapitel


	
6. Kapitel


	
7. Kapitel






	

IV



	
1. Kapitel


	
2. Kapitel


	
3. Kapitel


	
4. Kapitel


	
5. Kapitel


	
6. Kapitel


	
7. Kapitel






	

V



	
1. Kapitel


	
2. Kapitel


	
3. Kapitel


	
4. Kapitel


	
5. Kapitel


	
6. Kapitel


	
7. Kapitel


	
8. Kapitel


	
9. Kapitel


	
10. Kapitel


	
11. Kapitel


	
12. Kapitel


	
13. Kapitel


	
14. Kapitel






	

VI



	
1. Kapitel


	
2. Kapitel


	
3. Kapitel






	

Exeunt V



	
1. Kapitel


	
2. Kapitel


	
3. Kapitel


	
4. Kapitel


	
5. Kapitel










	

Teil Sechs



	

I



	
1. Kapitel


	
2. Kapitel


	
3. Kapitel


	
4. Kapitel






	

II



	
1. Kapitel


	
2. Kapitel






	

III



	
1. Kapitel


	
2. Kapitel


	
3. Kapitel


	
4. Kapitel


	
5. Kapitel






	

Exeunt VI



	
1. Kapitel


	
2. Kapitel


	
3. Kapitel










	

Addendum



	

Appendix I



	
Raumzeit & Überlichtgeschwindigkeit






	

Appendix II



	
Raumschiffkampf






	

Appendix III



	
Glossar






	

Appendix IV



	
Chronik






	

Nachwort & Danksagungen



	
1. Kapitel


	
2. Kapitel
















WIE IMMER MEINER FAMILIE GEWIDMET
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Teil Eins

Exogenesis

… Göttergeschlecht du,

Troer, anchesischer Spross, leicht geht es hin zum Avenus;

Nachts ist offen und tags die Pforte des dunkelen Pluto.

Doch umwenden den Schritt und zu oberen Lüften hinaufgehn,

Das ist Arbeit und Müh’ …

Äneis 6.126–129





I

Träume

1.

Der orangefarbene Gasgigant Zeus hing tief über dem Horizont und schimmerte vor dunklem Grund. Ringsum funkelte ein Sternenfeld im schwarzen All. Unter dem lidlosen Blick des Riesen dehnte sich ein graues Ödland mit verstreutem Gestein.

In der sonst leeren Weite erhob sich ein kleiner, scheinbar wahllos hingeworfener Haufen Gebäude, Kuppeln und Tunnel sowie mit Fenstern versehene, überwölbte Areale, eine Oase der Wärme und des Lebens inmitten einer unwirtlichen Welt.

Im beengten Labor der Anlage versuchte Kira mit aller Kraft, den DNA
-Sequenzer aus seiner Wandnische zu zerren. Der Automat war nicht einmal besonders groß, dafür aber schwer, und sie bekam ihn nicht richtig zu fassen.

»Verdammt«, murmelte sie und verlagerte ihr Körpergewicht.

Größtenteils würde ihre Ausrüstung auf Adrasteia bleiben, dem Mond vom gleichen Umfang wie die Erde, auf dem sie die letzten vier Monate mit ihren Untersuchungen beschäftigt gewesen waren. Größtenteils, aber nicht vollständig. Der DNA
-Sequenzer gehörte zur Grundausstattung jedes Xenobiologen, und wo sie hinging, kam er mit. Davon abgesehen brächten die Kolonisten, die schon bald mit der Shakti-Uma-Sati
 eintreffen sollten, neuere, bessere Modelle mit, nicht die Billigware im Reiseformat, mit der die Firma sie abgespeist hatte.

Kira zog wieder kräftig. Sie rutschte mit den Fingern ab und schnappte nach Luft, als sie sich an einer der Metallkanten in die Handfläche schnitt. Rasch ließ sie los und sah, wie sich an der dünnen Linie in ihrer Hand Blutstropfen bildeten.

Sie verzog den Mund und versetzte dem Sequenzer einen kräftigen Schlag. Das half nicht. Die verletzte Hand zur Faust geballt, lief sie im Labor auf und ab und atmete tief ein und aus, während sie darauf wartete, dass der Schmerz nachließ.

An den meisten Tagen nahm sie den störrischen Widerstand der Apparatur gelassen. Doch heute siegten Erwartung und die traurige Abschiedsstimmung über die Vernunft. Am Morgen würden sie Adrasteia verlassen und zur Fidanza
 zurückkehren, die bereits im Orbit um Adra kreiste. Noch wenige Tage, und sie und alle anderen Mitglieder des zehnköpfigen Erkundungsteams würden in den Kälteschlaf gehen, und wenn sie dann sechsundzwanzig Tage später auf 61 Cygni aus dem Gefrierzustand erwachten und wieder getrennte Wege gingen, hätte sie Alan das letzte Mal gesehen … für wer weiß wie lange, für Monate, mindestens – wenn’s richtig schlecht lief, für über ein Jahr.

Kira schloss die Augen, legte den Kopf zurück. Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. Egal, wie oft sie und Alan dieses Spiel schon hinter sich hatten, wurde es dadurch nicht leichter. Ganz im Gegenteil, sie hasste es aus tiefstem Herzen.

Sie hatten sich letztes Jahr auf einem großen Asteroiden kennengelernt, auf dem die Lapsang Handelsgesellschaft Bergbau betreiben wollte. Alan war dort mit geologischen Untersuchungen betraut. Vier Tage – so lange waren sie auf dem Asteroiden zusammen gewesen. Alans Lachen und sein kupferfarbenes Haar hatten ihre Aufmerksamkeit erregt, seine sorgfältige, umsichtige Arbeit sie beeindruckt. Er war gut in seinem Job, und im Notfall bewahrte er die Ruhe.

Kira war zu dem Zeitpunkt schon so lange Single gewesen, dass sie sich damit abgefunden hatte, niemanden mehr zu finden. Und doch war wie durch ein Wunder Alan in ihr Leben getreten, und auf einmal gab es jemanden, der ihr wichtig war. Jemanden, dem sie
 wichtig war.

Sie hatten den Kontakt gehalten, sich über Sterne hinweg Holo-Nachrichten geschickt und es mit ein bisschen Glück und bürokratischen Manövern geschafft, einige weitere Male auf der gleichen Mission anzuheuern.

Doch das genügte nicht mehr. Ihnen beiden nicht.

Vor zwei Wochen hatten sie beantragt, als Paar denselben Expeditionen zugeteilt zu werden, doch für die Bewilligung gab es keine Garantie. Die Lapsang Corp. expandierte auf zu vielen Gebieten und mit zu vielen Projekten. Die Personaldecke war dünn.

Falls ihr Antrag abgelehnt wurde, blieb ihnen nichts anderes übrig, als die Stelle zu wechseln und jeweils einen Job zu finden, der mit weniger Reisetätigkeit verbunden war. Kira war dazu bereit – letzte Woche hatte sie die Ausschreibungen im Netz gesichtet –, aber sie fand, sie habe nicht das Recht, Alan zu bitten, seine Karriere in der Firma für sie aufzugeben. Noch nicht.

Und so konnten sie vorerst nur auf die Entscheidung der Firma warten. So lange, wie der Nachrichtenverkehr mit Alpha Centauri brauchte, ganz zu schweigen von der Bearbeitungsdauer in der Personalabteilung, könnten sie froh sein, wenn sie bis Ende des nächsten Monats Antwort bekamen. Und bis dahin wären sie und Alan längst wer weiß wohin verschifft.

Mehr als frustrierend. Kiras einziger Trost war Alan selbst; er war es wert. Sie wollte einfach nur mit ihm zusammen sein, ohne sich um den ganzen anderen Mist zu sorgen.

Sie dachte daran, wie er das erste Mal die Arme um sie gelegt und wie wundervoll es sich angefühlt hatte, wie warm und geborgen. Und sie dachte an den Brief, den er ihr nach ihrer ersten Begegnung geschrieben hatte, und wie er darin seine tieferen Gefühle preisgegeben hatte. Noch nie hatte sich jemand so um sie bemüht … und er hatte sich immer Zeit für sie genommen. Stets hatte er sich, im Großen wie im Kleinen, hilfsbereit gezeigt, zum Beispiel, als er ihr vor ihrer Expedition in die Arktik für ihr Lab-on-Chip dieses Gehäuse maßanfertigte.

Diese Erinnerungen hätten zu jedem anderen Zeitpunkt ein Lächeln auf Kiras Lippen gezaubert, doch ihre Hand tat immer noch weh, und sie konnte nicht vergessen, was ihnen am Morgen bevorstand.

»Komm schon, Miststück«, sagte sie, war mit wenigen Schritten beim DNA
-Sequenzer und zog mit aller Kraft daran.

Mit kreischendem Protest bewegte er sich endlich.

2.

An diesem Abend kam das Team in der Kantine zusammen, um das Ende der Mission zu feiern. Zwar war Kira nicht in Feierstimmung, doch Tradition war Tradition. Ob es gut gelaufen war oder nicht, der Abschluss einer Expedition war noch immer eine Party wert.

Sie hatte sich in ein Kleid geworfen – grün, mit Goldbordüre – und eine Stunde lang die Haare zu Locken aufgesteckt. Es war nicht viel, doch Alan würde die Mühe wie immer zu würdigen wissen.

Womit sie richtiglag. Kaum sah er sie im Korridor aus ihrer Kabine kommen, strahlte er übers ganze Gesicht und nahm sie schwungvoll in die Arme. Sie legte die Stirn an seine Brust und sagte: »Du weißt, wir müssen
 da nicht hin.«

»Ich weiß«, sagte er, »aber wir sollten uns wenigstens für eine Weile blicken lassen.« Er küsste sie auf die Stirn.

Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Also gut, du hast gewonnen.«

»Sehr gut.« Er erwiderte ihr Lächeln und strich ihr eine lose Strähne hinters linke Ohr.

Kira tat dasselbe mit seiner Lockenfülle. Dieses Leuchten seines Haars im Kontrast zu seiner hellen Haut versetzte sie immer wieder in Staunen. Im Unterschied zu allen anderen im Team schien Alan einfach nicht braun zu werden, egal, wie viel Zeit er im Freien oder unter den Vollspektrumlichtern eines Raumschiffs verbrachte.

»Also dann«, sagte sie leise. »Gehen wir’s an.«

Als sie eintraten, war die Kantine voll. Die anderen acht Mitglieder des Erkundungsteams drängten sich um die schmalen Tische, aus den Lautsprechern dröhnte Yugos geliebter Scramrock, Marie-Élise teilte Becher mit Punsch aus der großen Plastikschüssel auf der Theke aus, und Jenan tanzte, als hätte er einen Liter intus. Hatte er vielleicht ja auch.

Kira legte Alan den Arm fest um die Taille und setzte eine heitere Miene auf. Dies war nicht die Zeit, um trüben Gedanken nachzuhängen.

Nur dass sie dagegen machtlos war.

Seppo kam sofort herüber. Für den festlichen Anlass hatte sich der Botaniker das Haar zu einem Knoten auf dem Oberkopf frisiert, was nur sein ohnehin hageres Gesicht betonte. »Vier Stunden«, sagte er mit einer ausladenden Geste, sodass ihm das Getränk aus dem Becher schwappte. »Vier Stunden! So lange habe ich gebraucht, um meinen Crawler freizuschaufeln.«

»Tut mir so leid, Seppo«, sagte Alan unüberhörbar amüsiert. »Ich hatte dich gewarnt, dass wir es nicht schneller bis zu dir schaffen würden.«

»Bah. Ich hatte Sand
 in meinem Skinsuit. Hast du eine Ahnung, wie angenehm das ist? Hab mich von vorne bis hinten wund gerieben. Hier!« Er zog sein abgetragenes Hemd hoch und entblößte einen roten Striemen quer über den Bauch, wo der untere Saum seines Skinsuits gescheuert hatte.

»Weißt du was?«, fragte Kira. »Auf Vyyborg geb ich dir zur Wiedergutmachung einen aus. Was hältst du davon?«

Seppo deutete vage in ihre Richtung. »Das … wäre eine halbwegs akzeptable Entschädigung. Aber keinen Sand mehr, wenn ich bitten darf!«

»Kein Sand, versprochen«, beschwichtigte sie ihn.

»Und du«, sagte Seppo und schwenkte mit dem Finger zu Alan, »du … weißt.«

Während der Botaniker davontorkelte, blickte Kira zu Alan auf. »Was war das denn?«

Alan schmunzelte. »Keine Ahnung. Aber schon seltsam, die Vorstellung, ihn nicht mehr um sich zu haben.«

»Kannst du laut sagen.«

Nach einer Runde Drinks und fröhlichem Palaver zog sich Kira ans hintere Ende des Raums zurück und lehnte sich in eine Ecke. So ungern sie Alan – wieder einmal – verlor, so schwer fiel ihr auch der Abschied vom übrigen Team. Die vier Monate auf Adra hatten sie zu einer Familie zusammengeschweißt. Einer ziemlich verqueren Familie, an der sie aber trotzdem hing. Es würde schwer werden, sie zu verlassen, und je näher der Augenblick rückte, desto deutlicher wurde Kira bewusst, wie weh es tat.

Sie nahm noch einen großen Schluck von dem Orangenpunsch. Die Situation war für sie nicht neu – Adra war nicht die erste angehende Kolonie, zu der die Firma sie als Vorhut entsandt hatte –, und nachdem sie sieben Jahre lang von einer verfluchten Steinwüste zur anderen gejettet war und fast die Hälfte der Zeit im Kryo-Schlaf verbracht hatte, sehnte sich Kira nach … festen Freunden. Einer Familie. Einer Gemeinschaft.

Und nun war sie kurz davor, das alles zurückzulassen. Wieder einmal.


Alan erging es nicht anders. Sie sah es in seinen Augen, während er jetzt herumging und mit den Teamkollegen plauderte. Sie vermutete, dass auch einige der anderen traurig waren und ihre Gefühle mit Alkohol und Tanz und Gelächter – zu schrill, um ganz echt zu sein – nur überspielten.

Sie verzog das Gesicht und kippte den restlichen Punsch hinunter. Zeit für Nachschub. Der Scramrock stampfte lauter als zuvor. Irgendwas von Todash and the Boys, und ihre Frontsängerin johlte: »– to fleeee. And there’s nothing at the door. Hey, there’s nothing at the door. Babe, what’s that knocking at the door?«,
 dabei steigerte sich ihre Stimme zu einem wackeligen Crescendo, das klang, als müssten ihr jeden Moment die Stimmbänder reißen.

Kira stieß sich gerade von der Wand ab, um zur Bowleschüssel zu gehen, als sie sah, wie sich Mendoza, der Expeditionsleiter, einen Weg in ihre Richtung bahnte. Für ihn ein Leichtes, er war gebaut wie ein Fass. Sie hatte sich oft gefragt, ob er vielleicht in einer High-G-Kolonie wie Shin-Zar aufgewachsen war, doch als sie ihn einmal danach fragte, hatte Mendoza behauptet, nein, er komme von einem Habitats-Ring irgendwo im Umkreis von Alpha Centauri. Sie wusste nicht so recht, ob sie ihm glauben sollte.

»Kira, ich muss Sie sprechen«, rief er ihr zu.

»Was?«

»Wir haben ein Problem.«

Sie schnaubte. »Es gibt immer ein Problem.«

Mendoza zuckte mit den Achseln und wischte sich mit einem Taschentuch, das er aus der Gesäßtasche zog, über die Stirn, auf der sich die bunten Lichterketten, die sie unter die Decke gehängt hatten, als helle Flecken spiegelten. Sein Hemd hatte sich unter den Achseln dunkel gefärbt. »Wie könnte ich da widersprechen, aber um das hier müssen wir uns kümmern. Eine der Drohnen unten im Süden sendet nicht mehr. Vermutlich von einem Sturm außer Gefecht gesetzt.«

»Und? Schicken Sie eine andere hin.«

»Die sind zu weit weg, und uns fehlt die Zeit, Ersatz zu drucken. Das Letzte, was die Drohne nachgewiesen hat, war organisches Material an der Küste. Das muss überprüft werden, bevor wir gehen.«

»Ach, kommen Sie. Heißt das allen Ernstes, ich soll da morgen
 noch mal raus? Ich habe bereits jede Mikrobe auf Adra katalogisiert.« Eine solche Fahrt würde sie den Vormittag mit Alan kosten, und Kira dachte nicht daran, auch nur eine Stunde der Zeit, die ihnen noch miteinander blieb, zu opfern.

Mendoza starrte sie mit hochgezogenen Augenbrauen an – wollen Sie mich verarschen?
 »Vorschriften sind Vorschriften, Kira. Wir können nicht riskieren, dass die Kolonisten hier in etwas Übles hineinrennen. Eine Art Pest oder so. Wollen Sie dafür etwa die Verantwortung übernehmen? Kann ich mir kaum vorstellen.«

Sie ging los, um ihren Becher aufzufüllen, der immer noch leer war. »Du liebe Zeit. Schicken Sie Ivanova. Das sind ihre Drohnen, und sie kann die Analyse genauso gut durchführen wie ich. Ich wüsste –«

»Das übernehmen Sie«, sagte Mendoza in stahlhartem Ton. »Null-sechshundert, und ich will nichts mehr darüber hören.« Seine Miene wurde ein wenig milder. »Tut mir leid, aber Sie sind nun mal unsere Xenobiologin, und Vorschriften –«

»Sind Vorschriften«, ergänzte Kira. »Schon gut, schon gut. Ich mach’s. Aber ich sag Ihnen, es ist die Sache nicht wert.«

Mendoza klopfte ihr auf die Schulter. »Gut. Das hoffe ich auch.«

Als er gegangen war, erschien eine Textnachricht am Rande von Kiras Gesichtsfeld: <Hey, Babe, alles klar? – Alan>


Indem sie ihre Antwort subvokalisierte, schrieb sie zurück: <Ja, alles gut. Nur ein zusätzlicher Auftrag. Erzähl ich dir später – Kira
>

Am anderen Ende des Raums brachte er sie mit einer dümmlichen Grimasse unwillkürlich zum Schmunzeln. Dann richtete sie den Blick auf die Punschschüssel und lief schnurgerade darauf zu. Sie brauchte wirklich noch einen Drink.

Marie-Élise fing sie an der Quelle ab. Sie bewegte sich mit der geübten Grazie einer ehemaligen Tänzerin. Wie immer hatte sie den Mund verzogen, als liege ihr die nächste sarkastische Bemerkung auf den Lippen (von denen Kira schon mehr als eine abbekommen hatte). Ohnehin recht groß, überragte sie Kira mit den hochhackigen schwarzen Lackschuhen, die sie sich für die Party ausgedruckt hatte, um einen Kopf.

»Du wirst mir fehlen, chérie
«, sagte Marie-Élise. Sie beugte sich herunter und gab Kira je einen Kuss auf beide Wangen.

»Du mir auch«, sagte Kira und bekam feuchte Augen. Abgesehen von Alan war Marie-Élise aus ihrem Team ihre engste Freundin geworden. Sie hatten mehrere Tage bei ihren Feldstudien miteinander verbracht – bei denen Kira die Mikroben auf Adrasteia untersuchte und Marie-Élise die Seen und Flüsse wie auch die tief unter dem Boden verborgenen Wasservorkommen studierte.

»Komm schon, nicht Trübsal blasen. Du meldest dich bei mir, ja? Ich will alles über dich und Alan hören. Und ich melde mich zurück. Okay?«

»Ja, versprochen.«

Für den Rest des Abends gab sich Kira Mühe, die Zukunft auszublenden. Sie tanzte mit Marie-Élise, witzelte mit Jenan und frotzelte mit Fizel. Zum hundertsten Mal machte sie Yugo Komplimente für seine Kochkunst. Sie ließ sich mit Mendoza auf eine Runde Armdrücken ein, die sie verlor, und sang mit Ivanova im Duett, immer knapp daneben. Und sooft es ging, legte sie den Arm um Alan. Selbst wenn sie nicht miteinander redeten oder sich im Blick hatten, spürte sie ihn, und seine Berührung war ein Trost.

Nachdem sie genügend Punsch intus hatte, ließ sich Kira von den anderen überreden, ihre Ziehharmonika herauszuholen. Die Musikkonserve wurde stumm gestellt, alle versammelten sich im Kreis – Alan an ihrer Seite, Marie-Élise zu ihren Knien –, und Kira spielte eine Melange aus Astro-Reels. Und sie lachten und tanzten und tranken, und für eine Weile war alles gut.

3.

Es war schon weit nach Mitternacht und die Party noch in vollem Gange, als ihr Alan mit erhobenem Kinn ein stummes Zeichen gab. Kira verstand, und ohne ein Wort huschten sie aus der Kantine.

Auf dem Weg durch die Anlage lehnten sie sich aneinander, um ihren Punsch nicht zu verschütten. Kira war den Anblick der nackten Korridore nicht gewohnt. Normalerweise verschwanden sie hinter Overlay-Projektionen und unter all den Proben, Ausrüstungsobjekten und Ersatzteilen, die sich an den Wänden stapelten. Doch das alles war jetzt verschwunden. Im Laufe der letzten Woche hatten sie und das übrige Team in Vorbereitung auf die Abreise ihre Sachen gepackt … ohne die Musik im Hintergrund und die Notbeleuchtung auf dem Boden hätte man meinen können, der Stützpunkt sei verwaist.

Kira zitterte und schmiegte sich enger an Alan. Draußen heulte der Wind – ein unheimliches Brausen, in das sich das Ächzen des Dachs und der Wände mischte.

Als sie an die Tür zum Hydrokultur-Gewächshaus gelangten, drückte Alan nicht den Entriegelungsknopf, sondern sah sie mit einem Lächeln um die Lippen an.

»Was?«, fragte sie.

»Nichts. Einfach nur dankbar, mit dir zusammen zu sein.« Er küsste sie auf den Mund.

Sie reckte sich, um sich zu revanchieren – der Punsch hatte sie in Stimmung gebracht –, doch er zog lachend den Kopf ein und drückte auf den Knopf.

Mit einem dumpfen Geräusch glitt die Tür auf.

Warme Luft wehte sie an, sie hörten Wasser tropfen und rochen das zarte Parfum blühender Pflanzen. Das Gewächshaus war auf dem ganzen Gelände Kiras Lieblingsort. Es erinnerte sie an zu Hause, an die langen Reihen der Treibhausgärten, in denen sie als Kind auf dem Kolonie-Planeten Weyland viel Zeit verbracht hatte. Bei Fernstrecken-Expeditionen wie der zu Adra war es Standard, einen Teil der Nahrungsmittel selbst anzubauen, einerseits, um die Tauglichkeit des vorgefundenen Substrats zu testen, andererseits, um die Fracht an mitgebrachten Vorräten zu reduzieren. Vor allem aber, um die tödliche Monotonie der portionierten, gefriergetrockneten Mahlzeiten zu durchbrechen, mit denen sie die Firma abspeiste.

Morgen würde Seppo die Pflanzen herausreißen und in die Verbrennungsanlage stopfen. Bis zur Ankunft der Kolonisten würden sie nicht überleben, und es war keine gute Idee, haufenweise biologisches Material zurückzulassen, wo es – bei einer Beschädigung der Außenhülle – unkontrolliert in die Umwelt gelangen konnte. Doch an diesem Abend gediehen in der Hydrokultur noch Kopfsalat, Radieschen, Petersilie, Tomaten, ein paar Büschel Zucchinistängel und die zahlreichen anderen Nutzpflanzen, mit denen Seppo auf Adra experimentiert hatte.

Doch damit nicht genug. Im gedämpften Licht sah Kira inmitten der Stellagen sieben bogenförmig aufgereihte Töpfe. Aus jedem wuchs ein dünner Stängel mit einer zarten, violetten Blüte, die sich unter ihrem eigenen Gewicht nach unten neigte. Aus jeder Blüte brach ein Bündel pollenbeladene Staubgefäße wie Feuerwerksspiralen hervor, der samtweiche Kelch war weiß gesprenkelt.


Sternhimmel-Petunien!
 Ihre Lieblingsblumen! Ihr Vater hatte sie gezogen und sich mit ihnen trotz seiner gärtnerischen Fähigkeiten jede Menge Probleme eingehandelt. Sie waren launisch, anfällig für Schorf und Läuse und empfindlich gegen jedes Nährstoffungleichgewicht.

»Alan«, sagte sie überwältigt.

»Du hast mal erwähnt, wie sehr du sie magst«, erklärte er.

»Aber … wie hast du es geschafft –«

»Sie zu ziehen?« Er strahlte sie an. »Mit Seppos Hilfe. Er hatte die Samen gespeichert. Wir haben sie ausgedruckt und die letzten drei Wochen darum gekämpft, dass uns die verdammten Dinger nicht eingehen.«

»Sie sind wunderschön«, sagte Kira und versuchte gar nicht erst zu verbergen, wie bewegt sie war.

Er schloss sie in die Arme. »Gut«, sagte er, den Mund in ihrem Haar. »Ich wollte mir etwas Besonderes für dich ausdenken, bevor …«


Bevor
. Das Wort brannte ihr in der Seele. »Danke«, sagte sie und löste sich nur lange genug, um mit dem Gesicht an die Blumen heranzugehen, die sie mit ihrem intensiven, würzig süßen Duft unwiderstehlich in ihre Kindheit katapultierten. »Danke«, wiederholte sie und wandte sich wieder zu Alan um. »Danke, danke, danke!« Sie drückte ihm die Lippen auf den Mund, und sie küssten sich.

»Hier«, sagte Alan, als sie sich aus der Umarmung lösten, um Luft zu holen. Er kramte eine Thermalschutzdecke unter einer der Stellagen mit Kartoffelpflanzen hervor und breitete sie im Innern des Sternhimmel-Halbkreises aus.

Darauf machten sie es sich bequem, knutschten und nippten an ihrem Punsch.

Draußen hing immer noch bedrohlich der Gasriese Zeus über ihnen, durch die Klarsicht-Druckkuppel des Gewächshauses deutlich zu erkennen. Bei ihrer Ankunft auf Adra hatte er Kira in seiner schieren Unermesslichkeit Furcht eingeflößt. Das instinktive Gefühl, er würde vom Himmel fallen und sie zermalmen, hatte sie überwältigt. Es schien einfach unmöglich zu sein, dass etwas so Großes aus eigener Kraft dort oben schweben konnte. Doch mit der Zeit hatte sie sich an den Anblick gewöhnt, und inzwischen erfüllte sie die grandiose Erscheinung mit Ehrfurcht. Sie bedurfte keiner Overlays, um ins Auge zu fallen.


Bevor
 … Kira zitterte. Bevor sie gingen. Bevor sie und Alan sich trennen mussten. Ihre Urlaubstage hatten sie bereits aufgebraucht, und die Firma dachte nicht daran, ihnen, zurück auf 61 Cygni, mehr als ein paar Tage Auszeit zuzubilligen.

»Hey, was hast du?«, fragte Alan sanft.

»Du weißt schon.«

»… klar.«

»Es wird nicht leichter. Das hatte ich mal gehofft, aber –« Sie schniefte und schüttelte den Kopf. Adra war ihre vierte gemeinsame Expedition und bei Weitem die längste. »Ich weiß nicht, wann ich dich das nächste Mal wiedersehe, und … ich liebe dich, Alan. Alle paar Monate Abschied zu nehmen, das ist schrecklich.«

Er blickte sie ernst an. Seine haselnussbraunen Augen schimmerten im Licht von Zeus. »Wir müssen nicht.«

Ihr Herz machte einen Satz, und für einen Moment schien die Zeit stehen zu bleiben. Seit Monaten hatte sie sich vor genau dieser Reaktion gefürchtet. Als sie ihre Stimme wieder unter Kontrolle hatte, sagte sie: »Wie meinst du das?«

»Ich meine, Schluss damit, wie ein Hüpfball hin und her zu springen. Ich bin das auch leid.« Dabei sah er sie so offen an, dass sie einen Schimmer Hoffnung hatte. Er meinte doch nicht etwa …?

»Aber was –?«

»Bewerben wir uns um Plätze auf der Shakti-Uma-Sati
.«

Sie blinzelte. »Als Kolonisten.«

Er nickte eifrig. »Als Kolonisten, genau. Firmenangehörige haben fast garantiertes Zugriffsrecht, und Adra wird jeden Xenobiologen und Geologen brauchen, den sie kriegen können.«

Kira lachte, bis sie seine Miene sah. »Du meinst es ernst.«

»So ernst wie einen Riss mit Druckverlust.«

»Du hast zu viel getrunken.«

Er legte ihr die Hand an die Wange. »Nein, Kira. Ich weiß, das wäre eine gewaltige Umstellung, für uns beide, aber ich weiß auch, dass du es satthast, von einer Steinwüste zur anderen zu hasten, und ich hab keine Lust, noch mal ein halbes Jahr zu warten, bis ich dich wiedersehe. Wirklich nicht.«

Ihr stiegen Tränen in die Augen. »Ich auch nicht.«

Er legte den Kopf schief. »Also, lassen wir’s doch.«

Kira lachte unsicher und blickte zu Zeus auf, während sie versuchte, ihre Gefühle in den Griff zu bekommen. Was er vorschlug, wäre die Erfüllung ihrer kühnsten Träume. Sie hatte nur nicht so schnell damit gerechnet. Doch sie liebte Alan, und wenn dieser Weg bedeutete, mit ihm zusammenzubleiben, dann wollte sie es. Sie wollte ihn
.

Über ihren Köpfen flog wie ein heller Meteor die Fidanza
 in niedrigem Orbit zwischen Adra und dem Gasriesen vorbei.

Sie wischte sich die Augen. »Ich glaube nicht, dass unsere Chancen so gut stehen, wie du sagst. Die Kolonien wollen nur fest liierte Paare. Das weißt du doch.«

»Ja«, sagte Alan.

Als er sich vor sie hinkniete und ein kleines Holzkästchen aus der Brusttasche zog, kam es Kira so unwirklich vor, dass sie sich am Boden festhielt. Er machte das Kästchen auf. Darin war ein Ring aus grauem Metall, besetzt mit einem bläulich violetten Juwel von einer unglaublichen Leuchtkraft.

Alan schluckte, sein Adamsapfel hüpfte. »Kira Navárez … du hast mich mal gefragt, was ich in den Sternen sähe. Ich hab dir geantwortet, ich sähe Fragen. Jetzt sehe ich dich. Ich sehe uns
.«
 Er holte Luft. »Kira, möchtest du dein Leben mit mir teilen? Mich zum Mann nehmen, so wie ich dich zur Frau? Willst du –«


»Ja«,
 sagte sie in einer Aufwallung der Gefühle. Sie legte ihm die Hände um den Nacken und küsste ihn, zärtlich zuerst, dann mit wachsender Leidenschaft. »Ja, Alan J. Barnes. Ja, ich heirate dich. Ja, tausendmal ja.«

Sie sah zu, wie er ihre Hand nahm und ihr den Ring über den Finger streifte. Er fühlte sich kalt und schwer an, doch das Gewicht war angenehm.

»Der ist aus Eisen«, sagte er zärtlich. »Ich habe es von Jenan schmelzen lassen, aus Erz, das ich ihm gebracht habe. Eisen, weil es für das Knochengerüst von Adrasteia steht. Der Stein ist Tesserit. War nicht leicht zu finden, aber ich weiß ja, wie sehr du ihn magst.«

Kira nickte unwillkürlich. Tesserit kam nur auf Adrasteia vor; es ähnelte Benitoit, nur mit einem stärkeren Stich ins Violette. Es war ihr Lieblingsgestein dort, allerdings extrem selten. Alan musste lange gesucht haben, um ein so großes Exemplar von solcher Schönheit zu finden.

Sie strich ihm eine seiner kupferfarbenen Locken aus der Stirn, und während sie in diese schönen, warmherzigen Augen sah, fragte sie sich, womit sie dieses Glück verdiente. Wie sie in der ganzen, verdammten Galaxie einander hatten finden können.

»Ich liebe dich«, flüsterte sie.

»Ich liebe dich auch«, sagte er.

Da lachte Kira fast hysterisch und wischte sich die Augen. Der Ring schabte ihr an der Braue; sie würde sich erst daran gewöhnen müssen, dass sie ihn trug. »Mensch! Ziehen wir das wirklich durch?«

»Ja«, sagte Alan mit seiner wohltuenden Selbstsicherheit. »Und ob.«

»Gut.«

Er schlang die Arme um Kira, sie spürte seinen warmen Körper und reagierte mit demselben Verlangen, derselben Lust, schmiegte sich an ihn, als wollte sie sich ihm durch die Haut ins Fleisch eindrücken, bis sie eins waren.

Gemeinsam bewegten sie sich mit wilder Begierde im Innern der Sichel mit den Sternhimmelblumen und stimmten den Rhythmus ihrer Körper aufeinander ein – blind für den orangefarbenen Gasgiganten, der hoch oben wie ein Glutball über ihnen hing.





II

Reliquiar

1.

Kira klammerte sich an ihren Sitzlehnen fest, als sich das suborbitale Shuttle steil nach unten neigte und beim Landeanflug auf die Insel Nr. 302-01-0010 kurz hinter der westlichen Küste von Legba, dem Hauptkontinent in der südlichen Hemisphäre, zum Landeanflug ansetzte. Die Insel lag auf dem zweiundfünfzigsten Breitengrad in einer weitläufigen, von steilen Granitfelsen gerahmten Bucht, an der die ausmanövrierte Drohne das letzte Mal geortet worden war.

Die Vorderseite des Cockpits war von Flammen überzogen, als sich das Shuttle mit fast 7500 km/h durch Adrasteias dünne Atmosphäre brannte. Die Flammen nur Zentimeter von Kiras Gesicht entfernt, doch drinnen spürte sie keine Hitze.

Ringsum ächzte und rasselte der Rumpf. Sie machte die Augen zu, doch selbst bei geschlossenen Lidern loderte es unvermindert hell.

»Mann, das geht ab!«, rief Neghar neben ihr, und Kira wusste, dass sie dabei infernalisch grinste.

Kira biss die Zähne zusammen. Das Shuttle war mit dem Mag-Schild, der es vor dem weiß glühenden Inferno draußen schützte, vollkommen sicher. Vier Monate auf Adrasteia, Hunderte Flüge, und es hatte keinen einzigen Unfall gegeben. Geiger, die KI
, die das Shuttle flog, hatte eine nahezu fehlerfreie Bilanz vorzuweisen; zur einzigen Störfunktion war es gekommen, als ein selbst ernanntes Ass von Captain versucht hatte, eine Kopie zu optimieren, und bei dem Experiment seine ganze Crew in den Tod geschickt hatte. Ungeachtet der hervorragenden Sicherheitsbilanz, hasste Kira den Wiedereintritt. Bei dem Lärm und Gerüttel hatte sie immer das Gefühl, das Shuttle müsste jeden Moment auseinanderbrechen, und nichts konnte sie vom Gegenteil überzeugen.

Davon abgesehen war das Manöver nicht gerade günstig für ihren Kater. Zwar hatte sie, bevor sie Alan in seiner Kabine verließ, eine Schmerztablette eingeworfen, aber die Wirkung ließ noch auf sich warten. Selbst schuld. Sie hätte es besser wissen müssen. Sie wusste
 es besser, doch ihre Gefühle hatten über die Vernunft gesiegt.

Sie schaltete den Feed der Shuttle-Kameras aus und konzentrierte sich auf ihren Atem.


Wir heiraten!
 Kira konnte es immer noch kaum glauben. Den ganzen Morgen war sie mit diesem albernen seligen Lächeln herumgelaufen. Zweifellos hatte sie sich zur Idiotin gemacht. Sie griff sich ans Brustbein, um Alans Ring unter ihrem Skinsuit zu ertasten. Sie hatten es den anderen noch nicht gesagt, und so hatte sie sich den Ring fürs Erste an einer Kette um den Hals gehängt, doch sie hatten vor, am Abend damit herauszurücken. Kira freute sich schon auf die Reaktionen der anderen, auch wenn die Neuigkeit nicht sonderlich überraschend kam.

Waren sie erst auf der Fidanza,
 würden sie Captain Ravenna bitten, es offiziell zu machen. Und dann wäre Alan der Ihre und sie die Seine. Dann konnten sie anfangen, eine gemeinsame Zukunft aufzubauen. 

Heirat. Jobwechsel. Sich auf einem einzigen Mond niederlassen. Eine Familie gründen. Dabei helfen, eine neue Kolonie zu gründen. Wie Alan richtig gesagt hatte, würde es gewaltige Veränderungen mit sich bringen, doch Kira war dafür bereit. Mehr als bereit. Es war das Leben, auf das sie immer gehofft hatte, das jedoch mit den Jahren in immer weitere Ferne gerückt war.

Nachdem sie sich geliebt hatten, waren sie noch stundenlang aufgeblieben und hatten geredet. Gemeinsam hatten sie überlegt, wo sie sich auf Adrasteia am besten ansiedelten, hatten über den Terraform-Aufwand und all die anderen Aktivitäten gesprochen, die sich auf und von ihrem neuen Standort aus eröffneten. Alan erging sich bis ins Detail über das Kuppelhaus, das er bauen wollte: »– und es muss eine Wanne haben, groß genug, um sich darin auszustrecken, ohne am Fußende anzustoßen, damit wir mal richtig baden können, nicht wie diese winzig kleinen Duschkabinen«, und Kira hatte sich von seiner Begeisterung anstecken lassen. Umgekehrt schwärmte sie ihm von den Gewächshäusern vor, die sie von Weyland in Erinnerung hatte, und sie kamen überein, dass sie ihre Träume viel besser gemeinsam verwirklichen konnten.

Dabei bedauerte Kira lediglich, so viel getrunken zu haben; alles nach Alans Antrag hatte sie nur noch verschwommen in Erinnerung.

Sie stöberte in ihren Overlays und rief ihre gespeicherten Daten der letzten Nacht auf. Erneut sah sie Alan wieder vor ihr knien und sagen: »Ich liebe dich«, bevor er sie in die Arme schloss. Als sie in ihrer Kindheit ihre Implantate bekommen hatte, hatten ihre Eltern kein alle Sinne erfassendes System angeschafft, da die Speicherung von Tast-, Geschmacks- und Geruchswahrnehmungen in ihren Augen eine überflüssige Extravaganz war. Zum ersten Mal wünschte sich Kira, sie hätten damals weniger pragmatisch entschieden. Sie wollte fühlen, was sie in dieser Nacht gefühlt hatte; wollte es für den Rest ihres Lebens spüren.

Nach ihrer Rückkehr zur Station Vyyborg, tröstete sie sich, würde sie sich von ihrem Bonus die entsprechenden Upgrades gönnen. Erinnerungen wie die von gestern Nacht waren zu kostbar, um sie zu verlieren, und sie würde nicht noch mehr in Vergessenheit geraten lassen.

Bei dem Gedanken an ihre Familie auf Weyland verging Kira das Lächeln fast. Sie wären von der Vorstellung, dass ihre Tochter so weit weg von zu Hause lebte, nicht begeistert, doch sie würden es verstehen. Schließlich hatten ihre Eltern einen ganz ähnlichen Schritt gewagt: Schon bevor sie auf die Welt kam, waren sie von Stewart’s World im Alpha Centauri ausgewandert. Und ihr Vater hatte immer davon gesprochen, dass es das große Ziel der Menschheit sei, sich über die Sterne auszubreiten. Sie hatten sie von Anfang an darin unterstützt, Xenobiologin zu werden, und sie würden auch hinter ihrer jetzigen Entscheidung stehen.

Sie wandte sich wieder ihren Overlays zu und öffnete das neueste Video von Weyland. Seit es vor vier Wochen eingetroffen war, hatte sie es sich schon zwei Mal angeschaut, doch in diesem Moment hatte sie plötzlich Sehnsucht danach, ihr Zuhause und ihre Familie wiederzusehen.

Als Erstes erschienen ihre Eltern am Arbeitsplatz ihres Dads. Es war früh am Morgen, das Licht schien seitlich zu den Westfenstern herein. In der Ferne zog sich die zerklüftete Gebirgssilhouette über den Horizont, deren Gipfel hinter einer Wolkenbank verschwanden.

»Kira!«, sagte ihr Dad. Er sah aus wie immer. Ihre Mom hatte einen neuen Haarschnitt; ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Herzlichen Glückwunsch zum Ende der Erkundungsmission. Wie laufen die letzten Tage auf Adra so? Hast du in der Region mit dem See, von der du uns erzählt hast, was Interessantes gefunden?«

»Hier ist es in letzter Zeit ziemlich kalt«, meldete sich ihre Mom. »Heute Morgen hatten wir Frost.«

Ihr Dad verzog das Gesicht. »Zum Glück funktioniert die Erdwärmeheizung.«

»Vorerst«, sagte ihre Mom.

»Vorerst. Ansonsten gibt’s eigentlich nichts Neues. Die Hensens waren neulich zum Abendessen da, und sie meinten –«

In diesem Moment flog die Tür zum Arbeitszimmer auf, und Isthah kam hereingeplatzt, wie gewohnt noch im Nachthemd, einen Becher Tee in der Hand. »Morgen, Schwesterherz!«

Kira schmunzelte, während sie weiter zusah, wie sie über dies und das drauflosplapperten, über Neuigkeiten in der Niederlassung und ihre Alltagsaktivitäten: Probleme mit den Ag-Bots bei den Ackerkulturen, die Sendungen, die sie gesehen hatten, Einzelheiten über die letzten Pflanzen, die für das Ökosystem des Planeten freigegeben worden waren, und so weiter.

Schließlich wünschten sie ihr eine gute Reise, und das Video war zu Ende. Der letzte Frame hing vor ihr, das Bild ihres Dads mitten in der Übertragung angehalten, das Gesicht ihrer Mom im schiefen Winkel eingefroren, als sie gerade sagte: »– liebe dich.«

»Ich dich auch«, murmelte Kira. Sie seufzte. Wann hatte sie es das letzte Mal geschafft, sie zu besuchen? Vor zwei Jahren? Drei? Mindestens. Viel zu lange her. Die Entfernungen und Reisedauer machten es nicht leicht.

Sie vermisste ihr Zuhause. Was nicht hieß, dass sie sich damit zufriedengegeben hätte, auf Weyland zu bleiben. Sie hatte sich abnabeln, ihre Grenzen ausloten, das Alltägliche hinter sich lassen müssen. Und genau das hatte sie getan. Sieben Jahre lang war sie in die Weiten des Alls gereist. Doch sie hatte es satt, allein zu sein, sie hatte es satt, sich Jahr um Jahr in enge Raumfähren zu zwängen. Sie war bereit, Sicherheit mit neuen Ufern zu verbinden.

Hier auf Adra, mit Alan, hoffte sie, vielleicht genau diese Balance zu finden.

2.

Nach der Hälfte der Wiedereintrittsphase ließen die Turbulenzen nach, die elektromagnetischen Störungen verschwanden zusammen mit dem ganzen Plasma. Sobald die Verbindung zur Zentrale wiederhergestellt war, erschienen in der oberen Ecke von Kiras Gesichtsfeld mehrere Zeilen gelber Text.

Sie scrollte durch die Nachrichten und brachte sich mit dem übrigen Forschungsteam auf den neuesten Stand. Fizel, der Arzt des Teams, war nervtötend wie immer, doch davon abgesehen war alles normal.

Ein neues Fenster erschien:

<Wie ist der Flug, Schatz? – Alan>

Die Aufwallung zärtlicher Gefühle, die seine Fürsorglichkeit bei ihr weckte, traf sie unerwartet. Lächelnd schickte sie ihm ihre subvokalisierte Antwort:

<Hier alles klar. Und bei dir? – Kira>

<Bei den letzten Reisevorbereitungen. Wahnsinnig spannend. Soll ich deine Kabine für dich ausräumen? – Alan>

Sie lächelte. <Danke, aber das mach ich selbst, wenn ich zurück bin. – Kira>


<’K … Hör zu, wir hatten heute Morgen keine Zeit zu reden, und ich wollte nur noch mal fragen: Ist das von gestern Nacht immer noch okay für dich? – Alan>

<Du meinst, ob ich dich immer noch heiraten und mich mit dir hier auf Adra ansiedeln will? – Kira>

Sie schrieb weiter, bevor er antworten konnte: <Ja. Meine Antwort lautet immer noch Ja. – Kira>


<Gut. – Alan>

<Und du? Ist es für dich noch okay? – Kira>

Als sie die Nachricht verschickte, hielt sie den Atem an.

Seine Antwort kam prompt: <Hundert Prozent. Ich wollte nur sichergehen, dass für dich alles in Ordnung ist. – Alan>


Sie schmolz dahin. <Mehr als das. Und ich weiß es zu schätzen, dass du dich vergewissern wolltest. – Kira>


<Gern geschehen, Schatz. Oder sollte ich sagen … Verlobte? – Alan>

Kira entfuhr ein vergnügter Laut. Sie konnte ihn nicht unterdrücken.

»Alles klar bei dir?«, fragte Neghar, und Kira spürte den Blick der Pilotin auf sich.

»Alles bestens.«

Sie und Alan unterhielten sich, bis die Bremsraketen zündeten und sie mit heftigem Rütteln in die Gegenwart zurückholten.

<Muss Schluss machen. Wir landen jeden Moment. Melde mich später. – Kira>

<K. Viel Spaß ;-) – Alan>

<Sicher doch. – Kira>

Im selben Moment sagte ihr Geiger ins Ohr: »Landeberührung in zehn … neun … acht … sieben …«

Seine Stimme war ruhig und emotionslos, mit einem leichten, gepflegten magellanischen Akzent. Insgeheim hatte sie ihn Heinlein getauft. Er klang, als müsste er Heinlein heißen, wenn er ein Mensch wäre. Aus Fleisch und Blut. Mit einem Körper.

Kurz vor dem Aufsetzen sackten sie ab, wovon sich ihr wie immer der Magen zusammenzog und ihr Puls beschleunigte. Die Fähre krängte ein paar Grad nach links, bevor sie in den Staub sank.

»Mach nicht zu lange, hörst du?«, sagte Neghar, während sie ihren Gurt abschnallte. Alles an ihr war sauber und adrett, von ihren fein geschnittenen Zügen bis hin zu den Falten an ihrem Overall und den festen Zöpfen, die ihr in akkuraten Linien den Kopf bedeckten. Am Revers trug sie immer eine goldene Nadel: in Erinnerung an Kollegen, die sie bei der Ausübung ihrer Pflichten verloren hatte. »Yugo sagt, er macht heute frische Zimtschnecken zum Abschied vor dem Start. Wenn wir uns nicht beeilen, sind die bei unserer Rückkehr schon alle weg.«

Auch Kira wand sich aus ihren Gurten. »Gleich wieder da.«

»Kann ich dir nur raten. Bei Zimtschnecken kenne ich keine Gnade.«

Als Kira den Helm aufsetzte, schlug ihr der schale Geruch wiederaufbereiteter Luft entgegen. Adrasteias Atmosphäre war dicht genug zum Atmen, aber wenn man es versuchen würde, brächte es einen um. Nicht genug Sauerstoff. Noch nicht, und es würde Jahrzehnte dauern, das zu ändern. Der Sauerstoffmangel war auch der Grund dafür, dass Adra keine Ozonschicht besaß. Wer nach draußen ging, musste sich strikt gegen die UV
- und andere Strahlung schützen, wenn er nicht den schlimmsten Sonnenbrand seines Lebens bekommen wollte.


Wenigstens ist die Temperatur erträglich,
 dachte Kira. Sie würde nicht mal die Heizung in ihrem Skinsuit einschalten müssen.

Sie stieg in die enge Druckschleuse und zog die innere Luke hinter sich zu. Sie schloss sich mit einem metallischen Geräusch.

»Atmosphärenaustausch eingeleitet, Stand-by«, sagte ihr Geiger ins Ohr.

Die Anzeige wechselte zu Grün. Kira drehte am Rad in der Mitte der äußeren Luke und drückte dagegen. Die Versiegelung brach mit einem klebrig reißenden Geräusch, und das rötliche Licht von Adrasteias Himmel flutete in die Schleuse.

Die Insel war ein wenig anheimelnder Haufen Felsen und rostfarbene Erde, so groß, dass sie nicht das andere Ende, sondern nur die nächstgelegene Küste sehen konnte. Hinter der Landmasse lag eine graue Wassermasse wie ein Bleiblech vor ihr, vom wolkenlosen Himmel mit Glanzlichtern auf den Wellenkräuseln. Ein giftiger Ozean, schwer, mit Kadmium und Quecksilber und Kupfer.

Kira sprang von der Luftschleuse herunter und schloss die Luke hinter sich. Beim Blick auf die Telemetrie von der abgestürzten Drohne runzelte sie die Stirn. Das organische Material, das sie ausgemacht hatte, befand sich nicht wie erwartet am Wasser, sondern auf der Oberfläche eines weitläufigen Hügels einige Hundert Meter weiter südlich.


Was soll’s
. Über das holprige, bröckelige Gelände machte sie sich mit vorsichtigen Schritten auf den Weg. Dabei erschienen Datenblöcke vor ihr, mit Infos zur chemischen Zusammensetzung, Ortstemperatur, Dichte, mutmaßlichem Alter und Radioaktivität des Territoriums. Der Scanner an ihrem Gürtel speiste diese Angaben in ihre Overlays und sendete sie gleichzeitig an die Fähre.

Pflichtgemäß ging Kira den Text durch, konnte darin aber nichts Neues entdecken. Bei den wenigen Gelegenheiten, zu denen sie sich genötigt sah, Bodenproben zu nehmen, war das Ergebnis so unspektakulär, wie es nur ging: Mineralien, Spuren organischer und vororganischer Verbindungen, hier und da anärobische Bakterien.

Auf dem Hügel angekommen, stieß sie in einem Felsplateau auf tiefe Furchen, Spuren der letzten planetarischen Vergletscherung. Der größere Teil des Plateaus war von orangefarbenen, flechtenartigen Bakterien überzogen. Kira erkannte die Spezies auf den ersten Blick – B. Loomisii
 –, doch zur Bestätigung schabte sie dennoch eine Probe ab.

Aus biologischer Sicht war Adrasteia von geringem Interesse. Ihr bemerkenswertester Fund war eine Gattung Methan fressender Bakterien unter der arktischen Eisdecke gewesen – Bakterien mit einer ungewöhnlichen fettlöslichen Zellwandstruktur. Aber das war’s auch schon. Sie würde natürlich eine zusammenfassende Studie zu Adrasteias Biom erstellen und den Beitrag mit Glück in ein paar der obskureren Fachzeitschriften bekommen, aber das war nichts, was Begeisterungsstürme auslösen würde.

Andererseits war es für das Terraforming von Vorteil, dass es keine höher entwickelten Lebensformen gab: Damit war der Mond wie ein Lehmklumpen, den die Firma und die Siedler nach freiem Belieben formen konnten. Anders als auf Eidolon, dem wunderschönen, tödlichen Eidolon, hätten sie hier nicht einen unablässigen Kampf gegen die heimische Flora und Fauna zu führen.

Während Kira darauf wartete, dass ihr Chiplabor die Analyse fertigstellte, stieg sie zum Kamm des Hügels hinauf und ließ den Blick über die zerklüfteten Felsen und den metallischen Ozean schweifen.

Die Aussicht, wie lange es dauern würde, bis sie die Meere mit etwas anderem beimpfen konnten als mit gengespleißten Algen und Plankton, war ernüchternd.


Das hier wird unser Zuhause sein.
 Es war eine Herausforderung, gewiss, aber machbar. Auch Weyland war anfangs nicht freundlicher gewesen, und Kira erinnerte sich nur zu gut an die gewaltigen Verbesserungen, die sie im Laufe ihrer Kindheit auf dem Planeten gesehen hatte. Ehemaliges Brachland wurde in fruchtbaren Boden verwandelt, auf dem sich nach und nach eine grüne Landschaft ausbreitete, und man konnte für begrenzte Zeit sogar ohne Sauerstoffzusatz herumlaufen. Sie war optimistisch. Adrasteia war bewohnbarer als neunundneunzig Prozent der Planeten in der Galaxie. Aus astronomischer Sicht war der Mond eine fast perfekte Entsprechung zur Erde und ihr viel ähnlicher als etwa ein High-G-Planet wie Shin-Zar und sogar ähnlicher als die Venus mit ihren schwebenden Wolkenstädten.

Vor welche Probleme sie Adrasteia auch stellen mochte, Kira war bereit, sie anzupacken, wenn sie und Alan dadurch zusammenbleiben konnten.


Wir heiraten!
 Grinsend hob Kira die Arme über den Kopf, spreizte die Finger und blickte empor, als könne sie ihr Glück nicht fassen. Nie zuvor war ihr etwas so richtig vorgekommen.

In ihrem Ohr schrillte ein Piepton.

3.

Das Chiplab war fertig mit der Analyse. Sie überprüfte das Ergebnis. Wie vermutet, handelte es sich bei den Bakterien um B. Loomisii.


Kira seufzte und schaltete das Gerät aus. Mendoza hatte recht gehabt: Es war ihre Pflicht, das biologische Material von dort zu analysieren, wenn auch, wie sie gleich gewusst hatte, Zeitverschwendung.


Was soll’s.
 Zurück zum Hauptquartier und zu Alan und dann ab in die Fidanza
.

Kira machte sich an den Abstieg vom Hügel. Aus reiner Neugier spähte sie zu der Stelle hinüber, an der die Drohne zerschellt war. Neghar hatte während des Landeanflugs die Stelle identifiziert und markiert.


Da.
 Anderthalb Kilometer von der Küste entfernt, nicht weit von der Inselmitte, hob sich eine gelbe Box von einer Stelle im Boden ab, direkt neben …

»Wow!«

Eine Formation zerklüfteter, pfeilerartiger Felsen ragte in einem steilen Winkel aus dem Boden. Kira hatte auf Adra viele Örtlichkeiten besucht, doch so etwas sah sie zum ersten Mal.

»Petra: Gehe auf visuelles Ziel. Analysiere.«

Ihr System reagierte. Umrisse um die Gesteinsformation leuchteten auf, gefolgt von einer langen Liste Elemente, die daneben durchscrollten. Kira zog die Augenbrauen hoch. Alan war der Geologe, doch sie kannte sich gut genug aus, um zu sehen, wie ungewöhnlich so viele Elemente in einem einzigen Cluster waren.

»Thermik ist erhöht«, murmelte sie. Ihr Gesichtsschutzschirm verdunkelte sich, und die Welt ringsum verwandelte sich in ein impressionistisches Gemälde aus Blau-Schwarz und – da, wo der Boden die Sonnenwärme aufgesogen hatte – gedämpften Rotschattierungen. Erwartungsgemäß war die Formation perfekt an die Umgebungstemperatur angepasst.


<Hey, sieh dir das an. – Kira>
 Sie leitete die Auswertung an Alan weiter.

Keine Minute später: <Was zum Teufel … bist du sicher, dass deine Instrumente nicht spinnen? – Alan>


<Ja, schon. Wofür hältst du das? – Kira>

<Keine Ahnung. Könnte eine Lavaextrusion sein … kannst du mir einen Scan rüberschicken? Und vielleicht ein paar Proben sammeln? Staub, Stein, wo du drankommst. – Alan>

<Wenn du drauf bestehst. Ist allerdings kein Spaziergang. – Kira>

<Ich werd mich auch erkenntlich zeigen. – Alan>

<Mmm. Klingt verlockend, Schatz. – Kira>

<Will ich meinen – Alan>

Sie grinste und ging aus dem Infrarot, bevor sie sich auf den Weg den Hang hinunter machte. »Neghar, bitte kommen!«

Statisches Knistern und dann: *Was gibt’s?*


»Ich brauch noch mal ’ne halbe Stunde oder so. Tut mir leid.«

*Verdammt! Diese Zimtschnecken gibt’s höchstens noch …*

»Ich weiß. Ich muss für Alan etwas recherchieren.«

*Was denn?*

»Ein paar Felsformationen, ein Stück weit ins Innere.«


*Und
 DAFÜR
 willst du Yugos Schnecken opfern?*


»Tut mir leid, du weißt ja, wie das ist. Außerdem hab ich so was bis jetzt noch nicht gesehen.«

Eine Sekunde Stille. *Also gut. Aber beweg deinen Hintern so schnell wie möglich wieder her, verstanden?
*

»Verstanden, Hintern bewegen«, sagte Kira. Sie lachte leise und legte einen Zahn zu.

Wo es der unebene Boden erlaubte, ging sie in Laufschritt über und erreichte nach zehn Minuten das zur Seite geneigte Gebilde. Es war größer, als sie von Weitem geschätzt hatte.

Der höchste Punkt überragte sie um volle sieben Meter, und am unteren Ende hatte es einen Durchmesser von über zwanzig Metern, mehr als die Länge der Fähre. Die zerklüftete Gruppe aus Pfeilern, schwarz und facettiert, erinnerte sie an Basalt, andererseits hatte die Oberfläche einen öligen Schimmer, so ähnlich wie Kohle oder Grafit.

Irgendwas an der Erscheinung der Felsen irritierte Kira. Sie waren zu dunkel. Zu blank und scharfkantig, zu verschieden von der übrigen Landschaft, eine zerfallene Felsnadel, einsam und allein inmitten einer Wüste aus Granit. Und auch wenn sie wusste, dass nur ihre Fantasie mit ihr durchging, schien von der Formation etwas Unheimliches auszugehen, wie eine leise Vibration, gerade mal stark genug, um zu stören. Wäre sie eine Katze, hätten sich Kira die Haare aufgestellt.

Sie verzog das Gesicht.

Nichts in der Gegend deutete darauf hin, dass es dort irgendwo einen Vulkanausbruch gegeben hatte. Vielleicht einen Meteoriteneinschlag? Aber auch das ergab keinen Sinn. Kein Splitterwall oder Krater.

Sie ging einmal ringsherum und sah sich die Sache genauer an. An der Rückseite entdeckte sie in kurzer Entfernung die Überreste der Drohne: eine lange Spur geborstener und geschmolzener Einzelteile.


Gewaltiger Blitzeinschlag,
 dachte Kira. Die Drohne muss ziemlich schnell unterwegs gewesen sein, damit sich die Trümmerteile so weit verstreuen konnten.

Immer noch mit diesem unbehaglichen Gefühl, wechselte sie in ihrem Schutzanzug die Stellung. Was auch immer sie da vor sich hatte, sie gönnte es Alan, das Geheimnis zu lüften. Damit hätte er auf dem Flug von der Einrichtung gut zu tun.

Sie nahm eine Bodenprobe und machte sich anschließend auf die Suche, bis sie einen kleinen schwarzen Gesteinssplitter fand. Sie hielt ihn gegen die Sonne. Er hatte eine deutlich sichtbare kristalline Struktur: ein schuppenartiges Muster, das sie an Kohlenstofffasergewebe erinnerte. Aufprallkristalle?
 Was auch immer es sein mochte, es war ungewöhnlich.

Sie steckte den Splitter in einen Probenbeutel und ließ den Blick ein letztes Mal über die Gesteinsformation schweifen.

Ein silbriges Blitzen, nur ein paar Meter über dem Boden, erregte ihre Aufmerksamkeit.

Kira sah genauer hin.

In einer der Säulen öffnete sich ein Spalt, in dem in einer gezackten Linie weißes Flöz erschien. Sie sah in ihren Overlays nach: Das Flöz befand sich zu tief im Innern des Spalts, um es vernünftig zu scannen. Der Scanner konnte ihr lediglich sagen, ob es radioaktiv war.

Die Funkverbindung knisterte, und Neghar sagte: *Wie läuft’s, Kira?
*

»Gleich fertig.«


*’K, beeil dich, ja?
*

»Schon gut, schon gut«, murmelte Kira.

Sie spähte in den Spalt, um zu sehen, ob es sich lohnte, für einen Blick aus der Nähe hinaufzusteigen. Fast hätte sie sich erneut bei Alan gemeldet, entschied sich aber dagegen. Wenn sie nicht herausfand, worum es sich bei dem Flöz handelte, würde ihm die Frage keine Ruhe lassen, bis sie hoffentlich nach Adra zurückkehrten und er Gelegenheit hatte, es selbst in Augenschein zu nehmen.

Das konnte Kira ihm nicht antun. Zu oft hatte sie gesehen, wie er bis tief in die Nacht aufblieb und über unscharfem Filmmaterial einer Drohne brütete.

Und so schwer war der Spalt nun auch wieder nicht zu erreichen. Wenn sie an der Stelle
 anfing und dann dort
 weiter, konnte sie vielleicht … Kira lächelte. Die Sache reizte sie. Zwar hatte ihr Skinsuit keine eingearbeiteten Geckopolster, aber für eine einfache Kletterpartie wie diese machte das nichts.

Sie ging zu einem schrägen Pfeiler, der nur einen Meter über ihrem Kopf endete. Sie holte einmal tief Luft, ging in die Knie und sprang.

Die raue Kante des Steins grub sich ihr in die Finger, als sie sich daran festhielt. Sie schwang ein Bein über die Spitze und zog sich ächzend hoch.

Kira blieb auf allen vieren und hielt sich an den unebenen Steinen fest, bis sich ihr Puls normalisierte. Dann richtete sie sich vorsichtig auf. Von da aus war es relativ leicht. Sie sprang zu einem anderen hinüber, von dem aus sie noch ein paar weitere hinaufklettern konnte.

Der letzte Meter war ein bisschen schwieriger; Kira musste die Finger zwischen zwei Pfeiler klemmen, während sie sich von einem Halt zum nächsten schwang. Glücklicherweise bot sich ihr unterhalb des Spalts mit dem Flöz ein breiter Felsvorsprung, auf dem sie nicht nur stehen, sondern sich auch bewegen könnte.

Sie schüttelte die Hände aus, um wieder Blut in die Finger zu bekommen, und ging gespannt zu der Kluft hinüber. Aus der Nähe sah das weiße Flöz metallisch und dehnbar aus, wie eine Ader aus reinem Silber. Allerdings konnte es keine sein, denn es war nicht angelaufen.

Sie richtete ihre Overlays auf das Flöz aus.

Terbium?

Kira kannte gerade einmal die chemische Bezeichnung. Eins der Elemente in der Platin-Gruppe, wenn sie sich nicht täuschte. Sie sah nicht extra nach, wusste aber, dass ein Metall wie dieses in so reiner Form selten war.

Sie beugte sich vor und spähte in den Spalt, um einen besseren Winkel für den Scanner zu bekommen …

Peng!

So laut wie ein Schuss. Vor Schreck zuckte Kira zurück, rutschte ab und merkte, wie der ganze Vorsprung, auf dem sie stand, unter ihr nachgab.

Sie stürzte –

Ein Bild schoss ihr durch den Kopf, wie sie mit gebrochenen Knochen unten am Boden lag.

Kira jaulte auf und fuchtelte, um den Pfeiler zu packen, mit den Armen in der Luft, griff jedoch daneben und –

Dunkelheit verschlang sie, Donner dröhnte ihr in den Ohren; als sie mit dem Kopf gegen die Felsen schlug, zuckten ihr Blitze durch den Kopf. Schläge trafen sie von allen Seiten, die Schmerzen schossen ihr in Arme und Beine.

Die Tortur währte Minuten.

Dann plötzlich hatte sie das Gefühl zu schweben –

und in der nächsten Sekunde schlug sie auf einen harten Haufen Gestein auf.

4.

Benommen blieb Kira liegen.

Die Wucht des Aufpralls hatte ihr den Atem genommen. Sie versuchte, die Lunge vollzupumpen, doch ihre Muskeln reagierten nicht. Kurz fürchtete sie zu ersticken, doch dann entspannte sich ihr Zwerchfell wieder, und sie schnappte gierig nach Luft. Nach den ersten Zügen zwang sie sich in einen ruhigeren Atemrhythmus.

Vor ihr nichts als Fels und Dunkelheit.

Sie überprüfte ihre Overlays: der Skinsuit noch intakt, kein Druckverlust festzustellen. Erhöhter Puls und Blutdruck, Sauerstoffsättigung im oberen normalen Bereich, Cortisol wie erwartet massiv erhöht. Zu ihrer Erleichterung sah sie keine gebrochenen Knochen, auch wenn sich ihr Ellbogen anfühlte wie mit dem Hammer zerschmettert, und sie wusste, dass sie sich tagelang mit Verstauchungen und Blutergüssen herumquälen würde.

Sie wackelte mit Fingern und Zehen, um festzustellen, ob sie den Sturz unbeschadet überstanden hatten.

Mit der Zunge nahm Kira zwei Dosen flüssiges Norodon. Sie sog das Schmerzmittel von ihrer Ernährungssonde ein und schluckte es, trotz des widerlich süßen Geschmacks. Das Norodon würde ein paar Minuten brauchen, um richtig zu wirken, doch schon jetzt gingen die Schmerzen zurück.

Sie lag auf einem Haufen Geröll. Die scharfen Kanten gruben sich ihr unangenehm in den Rücken. Mit schmerzverzerrtem Gesicht rollte sie sich von dem Haufen zur Seite und kam auf Knie und Hände.

Der Boden war erstaunlich flach – und mit einer dicken Staubschicht bedeckt. Auch wenn es wehtat, rappelte sich Kira auf. Kaum stand sie, war ihr schwindelig. Sie stützte sich auf die Oberschenkel, bis das Gefühl verging, und sah sich um.

Durch das gezackte Loch, in das sie gestürzt war, drang ein Strahl herein, die einzige Lichtquelle. Darin erkannte sie, dass sie sich in einer kreisrunden Höhle von vielleicht zehn Metern Durchmesser befand –

Es war keine Höhle, und auf Anhieb konnte sie sich keinen Reim auf das machen, was sie sah – es wollte einfach nicht zusammenpassen. Der Boden war flach, die Wände glatt, die Decke zur Kuppel gewölbt. Und in der Mitte stand ein … Stalagmit? Ein Stalagmit, der ihr bis zur Taille reichte und nach oben hin breiter wurde.

In Kiras Kopf überschlugen sich die Gedanken, während sie sich vorzustellen versuchte, wie dieser Raum entstanden sein könnte. Ein Wasserstrudel? Ein Wirbelwind? Doch dann müsste es überall Furchen geben … oder könnte es eine Lavablase sein? Aber es war kein Vulkangestein.

Und dann begriff sie. Die Wahrheit war so unglaublich, dass sie das Offensichtliche nicht hatte sehen wollen.

Die Höhle war keine Höhle. Es war ein Raum.

»Thule«, flüsterte sie. Sie war nicht religiös, doch in diesem Moment schien ein Gebet die einzig angemessene Reaktion zu sein.

Aliens. Intelligente
 Aliens. Kira erfasste eine Mischung aus Angst und überwältigender Freude.

Ihr brach der Schweiß aus, ihr Puls hämmerte.

Bis dato war nur ein einziges weiteres Alien-Artefakt gefunden worden: das Große Signal, auf Talos VII
. Kira war damals erst vier Jahre alt gewesen, und doch konnte sie sich noch genau an den Moment erinnern. In den Straßen von Highstone war plötzlich Totenstille eingekehrt, als alle auf ihre Overlays starrten und versuchten, die Offenbarung zu erfassen, dass die Menschen nicht die einzige hoch entwickelte Spezies in der Galaxis waren. Die Geschichte von Dr. Crichton, Xenobiologe und Mitglied der ersten Expedition zum Rand des Großen Signals, gehörte zu den frühesten und drängendsten Inspirationen für ihren Wunsch, Xenobiologin zu werden. Manchmal hatte sie ihrer Fantasie freien Lauf gelassen und davon geträumt, selbst einmal eine ebenso bedeutsame Entdeckung zu machen, auch wenn die Chancen gegen null zu gehen schienen.

Kira zwang sich, wieder normal zu atmen. Sie brauchte jetzt einen kühlen Kopf.

Niemand wusste, was aus den Schöpfern des Signals geworden war. Sie waren längst tot oder verschwunden, und es hatte sich kein Hinweis darauf gefunden, wie man sie sich vorzustellen hatte, woher sie stammten und welche Absichten sie hatten. War auch das hier ihr Werk?


Wie auch immer die Antwort lauten mochte, dieser Raum war ein Fund von historischer Bedeutung. Dort hineingefallen zu sein, war wahrscheinlich das Wichtigste, was sie in ihrem ganzen Leben zustande bringen würde. Die Entdeckung würde sich rasend durch den gesamten besiedelten Weltraum verbreiten. Es gäbe Interviews und Medienauftritte; jeder
 würde darüber reden. Gott, wie viele Aufsätze sie veröffentlichen konnte … ganze Karrieren fußten auf weit weniger.

Ihre Eltern würden so stolz auf sie sein. Besonders Dad; ein weiterer Beweis für die Existenz intelligenter Aliens wäre ihm eine Freude, die alles andere in den Schatten stellte.

Aber eins nach dem anderen. Erst einmal musste sie dafür sorgen, dass sie das Ereignis überlebte. Sie wusste ja nicht einmal, ob es sich bei diesem Raum um ein automatisiertes Schlachthaus handelte. Leicht paranoid ging Kira noch mal ihre Suit-Daten durch. Nach wie vor keine Beschädigung. Gut. Dann brauchte sie sich vor keiner Kontamination mit außerirdischen Organismen zu fürchten.

Sie aktivierte ihre Funkverbindung. »Neghar, bist du da?«

Stille.

Kira versuchte es noch einmal, brachte aber keine Verbindung zustande. Zu viel Gestein über ihr, vermutete sie. Kein Grund zur Sorge. Geiger hatte Neghar zweifellos schon alarmiert, dass etwas nicht stimmte, als die Übertragungsdaten von ihrem Skinsuit aussetzten. Es sollte nicht lange dauern, bis Hilfe eintraf.

Und Hilfe würde sie brauchen. Unmöglich, ohne Geckopolster wieder hier herauszukommen. Die Wände waren über vier Meter hoch und boten keinerlei Griff- und Trittstellen. Durch das Loch sah sie, blass und fern, ein Fleckchen Himmel. Sie konnte nicht genau sagen, wie tief sie gefallen war, doch sicher so tief, dass sie ein gutes Stück unter Geländehöhe gelandet war.

Wenigstens war es kein freier Fall gewesen, sonst wäre sie jetzt wahrscheinlich tot.

Ohne sich von der Stelle zu rühren, studierte Kira die Kammer, entdeckte aber keine sichtbaren Ein- oder Ausgänge. Der Sockel, den sie ursprünglich für einen Stalagmiten gehalten hatte, wies eine flache, muldenartige Vertiefung an der Oberseite auf. Darin hatte sich Staub gesammelt und die Farbe des Steins verdeckt.

Sowie sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnten, sah Kira lange blauschwarze, in die Wände und Decke eingeschnittene Linien. Diese Linien verliefen zackenförmig in schiefen Winkeln und bildeten Muster, die an jene in einer primitiven Leiterplatte erinnerten, nur dass sie weiter auseinanderstanden.


Kunst? Sprache? Technologie?
 Manchmal war es schwierig, den Unterschied festzustellen. War das hier ein Grab? Natürlich konnte es auch sein, dass die Aliens ihre Toten nicht bestatteten. Unmöglich zu sagen.

»Öffne Wärmebild«, murmelte Kira.

Das Bild wechselte zu einer lehmigen Vertiefung in der Kammer, die sich von einer wärmeren Stelle abhob, dort, wo das Sonnenlicht auf den Boden schien. Keine Laser, keine künstlichen Wärmesignaturen irgendwelcher Art.

»Wärmebild schließen.«

Der Raum konnte mit passiven Sensoren gespickt sein, doch dann hatte ihre Anwesenheit keine erkennbare Reaktion ausgelöst. Dennoch musste sie davon ausgehen, dass sie beobachtet wurde. Kira kam ein Gedanke, und sie schaltete den Scanner an ihrem Gürtel aus. Soweit sie wusste, konnten die Signale des Geräts für Aliens bedrohlich wirken.

Sie scrollte zu den letzten Daten des Scanners herunter: Aufgrund einer Konzentration von Radongas war die Hintergrundstrahlung höher als normal, während Wände, Decke und Boden dieselbe Mischung an Mineralien und Elementen aufwiesen wie draußen an der Oberfläche.

Kira blickte erneut in das Fleckchen Himmel hinauf. Neghar würde nicht lange brauchen, bis sie die Formation erreichte, mit der Fähre wären es nur wenige Minuten – für Kira kostbare Zeit, um den wichtigsten Fund ihres Lebens zu untersuchen. Denn wenn man sie erst mal herausgezogen hatte, würde man ihr nie wieder erlauben, noch einmal zurückzukehren. Es war gesetzlich vorgeschrieben, jeden Hinweis auf außerirdische Intelligenz an die zuständigen Behörden der Liga der Alliierten Welten zu melden. Sie würden die Insel, wenn nicht sogar einen guten Teil des Kontinents, unter Quarantäne stellen und ihr eigenes Expertenteam herschicken, um sich mit der Fundstelle zu befassen.

Sie hatte auch gar nicht vor, sich unvorschriftsmäßig zu verhalten. So gern sie herumgelaufen wäre, um alles genauer in Augenschein zu nehmen, war sich Kira ihrer Pflicht bewusst, die Kammer unberührt zu lassen. Ihren gegenwärtigen Zustand zu erhalten, war wichtiger als jeder persönliche Ehrgeiz.

Und so rührte sie sich, so frustrierend es auch war, nicht von der Stelle. Wenn sie doch wenigstens die Wände berühren
 könnte …

Als sie das Postament betrachtete, stellte Kira fest, dass dieser Bauteil ihr bis zur Taille reichte. Waren die Aliens demnach genauso groß wie Menschen?

Die Reglosigkeit war beschwerlich, sie veränderte ihre Position. Die Blutergüsse an den Beinen pochten trotz des Norodon. Kira fröstelte und schaltete die Heizung in ihrem Anzug ein. Es lag nicht an der Kälte hier, sondern daran, dass der Adrenalinstoß vom Sturz nachließ.

Ihr gegenüber erregte ein Knäuel Linien, nicht größer als ihr Handteller, ihre Aufmerksamkeit. Anders als sonst an den gewölbten Wänden –

Knack!

Kira blickte hoch, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie ein melonengroßer Steinbrocken aus der Öffnung in der Decke zu ihr herunterfiel.

Sie schrie auf, taumelte ungeschickt nach vorn, stolperte über ihre eigenen Beine und fiel mit voller Wucht auf die Brust.

Der Brocken schlug hinter ihr in den Boden ein und wirbelte eine Staubwolke auf.

Kira brauchte eine Sekunde, um wieder Luft zu bekommen. Erneut hämmerte ihr Puls, und sie rechnete jeden Moment damit, dass ein Alarm losging und grässliche Maßnahmen eingeleitet wurden, um sie zu eliminieren.

Doch es geschah nichts weiter. Kein Alarm ertönte, es blitzten keine Lichter auf. Es öffneten sich auch keine Falltüren unter ihr. Keine Laser durchlöcherten sie von Kopf bis Fuß.

Sie ignorierte die Schmerzen und kam wieder auf die Beine. Der Staub unter ihren Stiefeln dämpfte die Geräusche wie ein Flaum, sodass sie nur ihren federleichten Atem hörte.

Das Postament hatte sie jetzt unmittelbar vor sich.

Verdammt, dachte Kira. Sie hätte vorsichtiger sein sollen. Ihre Ausbilder damals an der Universität hätten sie für diesen Sturz zur Schnecke gemacht, Versehen oder nicht.

Sie konzentrierte sich wieder auf das Postament. Die Mulde erinnerte sie an ein Wasserbecken. Unter dem Staub, der sich darin angesammelt hatte, waren noch mehr Linien in der Innenwölbung erkennbar. Und bei genauerem Hinsehen schien ein schwacher bläulicher Schimmer von ihnen auszugehen, unter den pollenartigen Partikeln undeutlich und diffus.

Ihre Neugier wuchs. Biolumineszenz?
 Oder kam das Leuchten aus einer künstlichen Quelle?

Von draußen hörte sie das zunehmende Dröhnen der Fährtriebwerke. Ihr blieb nicht viel Zeit. Nicht mehr als ein, zwei Minuten.

Kira biss sich auf die Lippe. Wenn sie nur mehr von dem Bassin sehen könnte. Sie wusste, dass das, was sie tat, nicht richtig war, doch sie kam nicht dagegen an. Wenigstens irgendwas
 musste sie über dieses unglaubliche Artefakt in Erfahrung bringen.

Sie war nicht so dumm, den Staub anzurühren. Das gehörte zu den Anfängerfehlern, die dazu führten, dass Menschen zerfressen oder infiziert oder in Säure aufgelöst wurden. Stattdessen löste sie den kleinen Druckluftbehälter von ihrem Gürtel und blies damit den Staub vom Rand des Beckens.

Staub flog auf und legte die Linien darunter frei. Sie glühten tatsächlich, in einer geisterhaften Farbe, die sie an eine elektrische Entladung erinnerte.

Wieder zitterte Kira, wieder nicht vor Kälte. Ihr war, als betrete sie verbotenes Terrain.


Genug.
 Sie hatte das Schicksal mehr herausgefordert, als gut für sie war. Höchste Zeit für einen strategischen Rückzug.

Sie wandte sich von dem Becken ab.

Ein heftiger Ruck ging durch ihr Bein, der rechte Fuß klebte am Boden fest. Erschrocken schrie sie auf und fiel auf ein Knie. Die Bewegung zerrte so heftig an der Achillessehne in ihrem Knöchel, dass sie riss und Kira einen Schmerzensschrei ausstieß.

Sie blinzelte die Tränen weg und betrachtete ihren Fuß.

Staub.

Ihr Fuß war von einem Haufen schwarzem Staub bedeckt. Staub, der brodelte und sich bewegte. Er ergoss sich aus dem Becken, den Sockel hinunter und auf ihren Fuß. Unter ihren Augen fing er an, ihr das Bein hinaufzukriechen, indem er den Konturen ihrer Muskeln folgte.

Schreiend versuchte Kira, ihr Bein loszubekommen, doch der Staub hielt sie wie ein Magnetschloss fest. Sie riss sich den Gürtel herunter, nahm ihn doppelt und schlug damit auf die konturlose Masse ein. Die Schläge bewirkten nichts.

»Neghar!«, brüllte sie. »Hilfe!«

Ihr Herz pochte so laut, dass sie nichts anderes mehr hören konnte. Sie streckte den Gürtel zwischen den Händen und versuchte, sich damit den Sand von den Hüften zu schaben. Die Kante des Gürtels drückte sich ein wenig in den Staub ein, sonst nichts.

Inzwischen hatte der Partikelwirbel schon ihre Hüften erreicht. Sie spürte, wie sie sich, zu einer Art beweglichen, elastischen Bändern komprimiert, in die Beine drückten.

Kira wollte es nicht, doch sie hatte keine andere Wahl. Mit der rechten Hand versuchte sie, den Staub zu fassen zu bekommen und wegzudrücken.

Ihre Finger tauchten in die Partikelwolke wie in Schaum. Da war nichts Greifbares, und als sie die Hand zurückzog, kam der Staub mit und schlang sich um ihre Finger wie klebrige Ranken. »Igitt!« Sie rieb die Hand am Boden ab – zwecklos. Als etwas ihr Handgelenk kitzelte, erfasste sie Panik, und sie wusste, dass der Staub durch die Nähte ihrer Handschuhe gedrungen war.

»Notbetätigung! Alle Manschetten versiegeln!« Nur mit Mühe brachte Kira die Worte heraus. Sie hatte einen trockenen Mund, ihre Zunge fühlte sich doppelt so groß an wie sonst.

Der Anzug reagierte prompt, zog sich um ihre Gelenke und den Hals zusammen und schloss luftdicht mit ihrer Haut ab. Doch es genügte nicht. Kira merkte, dass dieses kalte Kitzeln ihr vom Unterarm bis zum Ellbogen aufstieg und dann darüber hinaus.

»Mayday! Mayday!«, brüllte sie. »Mayday! Neghar! Geiger! Mayday! Kann mich jemand hören?! Hilfe!« Außerhalb ihres Anzugs flog ihr der Staub übers Visier und stürzte sie ins Dunkel. Innerhalb des Anzugs schlängelten sich die Ranken über ihre Schulter, Hals und Brust.

Schrecken, Abscheu, entsetzliches Grauen erfassten Kira. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen und zog mit aller Kraft an ihrem Bein. In ihrem Knöchel knackte etwas, doch der Fuß blieb fest verankert am Boden.

Unter Schreien griff sie sich ans Visier, um es abzuwischen. Es stäubte ihr bis auf die Wange und das ganze Gesicht. Wieder schrie sie, dann presste sie die Lippen zusammen, verschloss die Kehle und hielt die Luft an.

Ihr Herz wollte platzen.

Neghar!

Der Staub kroch ihr wie die Füße Tausender winziger Insekten über die Augen. Wenig später bedeckte er ihren Mund, und als sie die trockene, sich windende Berührung in den Nasenlöchern spürte, war es genauso schrecklich, wie sie es sich ausgemalt hatte.

… dumm … hätte ich doch nicht … Alan!


Kira sah sein Gesicht vor sich und wurde, zusammen mit der Angst, von einem Gefühl der Ungerechtigkeit überwältigt. So hatte es nicht enden sollen. Dann wurde der Druck in der Kehle zu groß, sie öffnete den Mund zu einem Schrei, und der Staub strömte in sie hinein wie ein Sturzbach.

Es wurde schwarz um sie.





III

Die Extenuating Circumstances

1.

Zunächst war da das Bewusstsein von Bewusstsein.

Ein Druckgefühl, aber weich und angenehm.

Wiederum später das Gewahrwerden von Lauten: ein schwaches Zirpen, das sich wiederholte, ein fernes Surren, das schwirrende Geräusch von wiederaufbereiteter Luft.

Als Letztes folgte ein Bewusstsein ihrer selbst, das sich aus den Tiefen der Schwärze erhob. Es war ein langsamer Prozess; die Düsternis war dicht und schwer, wie eine Decke aus Treibsand, und sie erstickte ihre Gedanken, drückte sie nieder und begrub sie wieder in der Tiefe. Doch mit der Zeit trieb ihr Bewusstsein empor, und sie erwachte.

2.

Kira öffnete die Augen.

Sie lag auf einer Untersuchungsliege in der Krankenstation des Hauptquartiers. Über ihr überzogen zwei Lightstrips die Decke mit grellen, blauweißen Streifen. Die Luft war kühl und trocken, es roch nach Lösungsmitteln.

Ich lebe.

Wieso verwunderte sie das? Und wie war sie auf die Krankenstation gelangt? Sollten sie nicht schnellstens zur Fidanza?


Sie würgte vom üblen Geschmack der Hibernationsflüssigkeit. Als sie den Geschmack wiedererkannte, drehte sich ihr der Magen um. Kryo? Sie war im Kälteschlaf gewesen? Wieso? Für wie lange? Was zum Teufel war passiert?


Die Panik trieb ihren Puls nach oben, Kira schoss, die Finger in die Decke gekrallt, in die Höhe. »Oje!« Sie trug einen dünnen Krankenhauskittel. Als sie ein kryo-induzierter Schwindel erfasste, drehten sich die Wände. Sie kippte nach vorn, fiel vom Tisch auf den weißen Bohlenbelag und würgte, während ihr Körper versuchte, das Gift der Chemikalien loszuwerden. Es kam nichts als Galle und Spucke.

»Kira!«

Sie spürte Hände, die sie auf den Rücken drehten, dann stand Alan über ihr und nahm sie behutsam in die Arme. »Kira«, wiederholte er mit sorgenvoller Miene. »Schhhh. Alles ist gut. Ich bin ja bei dir. Alles ist gut.«

Er sah beinahe so schlimm aus, wie sich Kira fühlte, hohlwangig und mit Fältchen um die Augen, an die sie sich von jenem letzten Morgen nicht erinnern konnte. Morgen?
 »Wie lange?«, krächzte sie.

Alan wand sich. »Fast vier Wochen.«

»Nein!« Die Angst rieselte ihr den Rücken herunter. »Vier Wochen?
« Kira konnte es nicht fassen und sah auf ihren Overlays nach: 1402GST
 (galaktische Standardzeit, Montag, 16. August, 2257).

Verblüfft las sie das Datum noch einmal. Alan hatte recht. Der letzte Tag, an den sie sich erinnern konnte, war der 21. Juli, der Tag, an dem sie von Adra abreisen sollten. Vier Wochen!


Verwirrt suchte sie in Alans Gesicht nach Antworten. »Aber wieso?«

Er strich ihr übers Haar. »Woran kannst du dich erinnern?«

Kira überlegte. »Ich –« Mendoza hatte ihr aufgetragen, der abgestürzten Drohne nachzugehen, und dann … und dann … dieser Sturz, die Schmerzen, die schimmernden Linien und das Dunkel, überall nur noch Dunkelheit. »Ach!« Mit Herzklopfen tastete sie sich zurück und griff sich an den Hals. Es fühlte sich an, als steckte ihr etwas in der Kehle und drohte ihre Luftzufuhr zu blockieren.

»Entspann dich«, sagte Alan und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Entspann dich. Du bist jetzt in Sicherheit. Atme.«

Die Blockade währte mehrere qualvolle Sekunden lang, dann endlich konnte sie atmen. Kira zitterte, suchte bei Alan Halt und klammerte sich an ihn. Sie hatte nie zu Panikattacken geneigt, nicht einmal bei den Abschlussprüfungen zum interplanetarischen Diplom, aber das Gefühl zu ersticken war so echt …


Die Lippen in ihr Haar gedrückt, sagte Alan: »Es ist meine Schuld. Ich hätte dich niemals bitten sollen, dir diese Felsen anzusehen. Es tut mir so leid, Liebling.«

»Nein, kein Grund zur Entschuldigung«, sagte sie und zog den Kopf zurück, um ihm ins Gesicht zu sehen. »Einer musste es tun. Außerdem habe ich immerhin Alien-Ruinen gefunden. Ziemlich bemerkenswert, oder?«

»Könnte man so sagen«, räumte er mit einem traurigen Lächeln ein.

»Siehst du? Also, was –«

Draußen kamen Schritte näher, und Fizel trat ein. Er war schlank und hatte immer dasselbe kurz geschnittene Haar, als wüchse es nie nach. Heute trug er seinen Klinikarztkittel und hatte die Ärmel aufgekrempelt, als käme er gerade von einer Untersuchung.

Als er Kira sah, rief er von der Türschwelle aus über die Schulter: »Sie ist wach!« Dann manövrierte er sich an den drei Patientenbetten an der Wand vorbei, schnappte sich ein Chiplab von der kleinen Arbeitsplatte, hockte sich neben Kira und griff nach ihrem Handgelenk.

»Mund auf. Sag Ah.«

»Ah.«

Hintereinander sah er ihr in Mund und Ohren, nahm ihren Puls, maß ihren Blutdruck und tastete sie unter dem Kinn ab. »Tut das weh?«

»Nein.«

Er nickte nachdrücklich. »Du bist bald wieder okay. Achte darauf, viel Wasser zu trinken. Nach dem Kälteschlaf hast du es nötig.«

»Ich war nicht zum ersten Mal in Kryo«, sagte Kira, während ihr Alan wieder auf die Untersuchungsliege half.

Fizel verzog den Mund. »Ich mache nur meine Arbeit, Navárez.«

»Schon klar.« Kira kratzte sich am Unterarm. So ungern sie es zugab, er hatte recht. Sie war dehydriert, ihre Haut fühlte sich trocken an und juckte.

»Hier«, sagte Alan und reichte ihr einen Wasserbeutel.

Kaum hatte Kira einen Schluck genommen, kamen Marie-Élise, Jenan und Seppo in die Krankenstation gestürmt.

»Kira!«

»Da bist du ja endlich!«

»Willkommen zurück, Schlafmütze!«

Die Arme vor der Brust verschränkt, trat Ivanova mit nüchterner Miene ein. »Wurde auch langsam Zeit, Navárez!«

Kurz darauf gesellten sich auch noch Yugo, Neghar und Mendoza dazu. Das ganze Expeditionsteam drängte sich so eng um Kira, dass sie ihre Körperwärme und ihren Atem spürte. Das Leben hüllte sie in einen schützenden Kokon.

Doch trotz der Nähe ihrer Freunde fühlte sich Kira immer noch seltsam unruhig, als sei das Universum in Schieflage geraten wie ein gekippt hängender Spiegel an der Wand. Teils lag es wohl an den Wochen, die sie verloren hatte, teils wohl auch an den Medikamenten, die Fizel in sie hineingepumpt hatte. Aber da war noch mehr. Wenn sie sich nur tief genug in ihr Unterbewusstsein versenkte, spürte sie, wie dort etwas lauerte, auf sie wartete … eine schreckliche Präsenz, die sie zu ersticken drohte wie nasser Ton, den man ihr in Mund und Nase drückte –

Sie grub die Nägel ihrer rechten Hand in den linken Unterarm und schnappte mit bebenden Nasenflügeln nach Luft. Niemand außer Alan schien es zu bemerken; er sah sie besorgt an und schlang den Arm fester um ihre Taille.

Kira schüttelte sich, um die beängstigenden Gedanken loszuwerden, und sagte mit einem Blick in die Runde: »Also, wer bringt mich auf den neuesten Stand?«

Mendoza stöhnte. »Erst dein Bericht, dann erzählen wir dir alles.«

Kira brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass ihre Teammitglieder nicht nur zur Begrüßung hergekommen waren. Sie sah die angespannten Gesichter und erkannte dieselben Anzeichen von Stress wie bei Alan. Was auch immer sie in den letzten vier Wochen durchgemacht hatten, es war nicht einfach gewesen.

»Puh, steht das im Protokoll, Boss?«, fragte sie.

Mendozas Gesicht zeigte keine Regung. »Das kommt in den offiziellen Bericht, Navárez, und den kriegt nicht nur die Firma zu sehen.«


Mist.
 Sie schluckte und hatte immer noch den bitteren Geschmack der Kälteschlaf-Flüssigkeiten am Gaumen. »Kann das nicht ein, zwei Stunden warten? Ich bin immer noch ziemlich neben der Spur.«

»Geht nicht, Navárez.« Er zögerte und fügte hinzu: »Besser, Sie reden mit uns statt …«

»Jemand anderem«, ergänzte Ivanova.

»Genau.«

Das verwirrte Kira noch mehr und verstärkte das mulmige Gefühl in ihr. Fragend sah sie Alan an, er nickte und drückte sie aufmunternd. Also gut.
 Wenn er es für richtig hielt, würde sie sich auf ihn verlassen.

Sie holte Luft. »Das Letzte, woran ich mich vor meinem Sturz erinnern kann, ist, wie ich da rausgegangen bin, um das organische Material zu überprüfen, das die Drohne gemeldet hatte, bevor sie zerschellt ist. Neghar Esfahani flog die Fähre. Wir landeten auf Insel Nr. –«

Kira brauchte nicht lange, um zusammenzufassen, was danach geschah, und endete mit ihrem Sturz in eine seltsame Felsformation und den Raum tief in ihrem Innern. Sie gab sich Mühe, den Raum zu beschreiben, doch an dieser Stelle wurde ihre Erinnerung so bruchstückhaft, dass wenig damit anzufangen war – hatten die Linien auf der Fußschale wirklich geleuchtet, oder hatte sie sich das nur eingebildet?

»Und mehr hast du nicht gesehen?«, hakte Mendoza nach.

Kira kratzte sich am Arm. »An mehr erinnere ich mich nicht. Ich glaube, ich habe versucht aufzustehen, und dann …« Sie schüttelte den Kopf. »Von da an muss ich passen.«

Der Expeditionsleiter machte ein grimmiges Gesicht und steckte die Hände in die Taschen seines Overalls.

Alan küsste sie auf die Schläfe. »Es tut mir leid, dass du das durchmachen musstest.«

»Haben Sie etwas angefasst?«, fragte Mendoza.

Kira überlegte. »Nur bei dem Sturz.«

»Sind Sie sicher? Als Neghar Sie da rausgezogen hat, fanden sich in dem Staub auf dem Postament in der Mitte und darum herum Spuren.«

»Wie gesagt, das Letzte, woran ich mich erinnern kann, ist, wie ich versucht habe aufzustehen.« Sie legte den Kopf schief. »Wieso überprüfen Sie nicht, was mein Schutzanzug aufgezeichnet hat?«

Zu ihrer Überraschung reagierte Mendoza mit einer gequälten Miene. »Bei dem Sturz wurden die Sensoren Ihres Anzugs beschädigt. Die Telemetrie ist unbrauchbar. Ihre Implantate haben uns auch nicht weitergeholfen. Fünfundvierzig Sekunden nachdem Sie in diesen Raum gefallen sind, setzten sie aus. Fizel sagt, bei Kopfverletzungen sei das nicht ungewöhnlich.«

»Sind meine Implantate etwa beschädigt?«, fragte Kira betroffen. Ihre Overlays schienen
 normal zu sein.

»Deine Implantate«, sagte Fizel, »funktionieren einwandfrei.« Er schürzte die Lippen. »Was man von dem Rest von dir nicht unbedingt sagen kann.«

Sie musste sich zusammenreißen, um sich nicht anmerken zu lassen, wie bestürzt sie war. »Wie schlimm hat es mich erwischt?«

Alan wollte antworten, doch der Arzt kam ihm zuvor. »Haarfrakturen an zwei Rippen, geschädigtes Knorpelgewebe an deinem rechten Ellbogen, dazu eine Sehnenzerrung. Knöchelbruch, gerissene Achillessehne, zahlreiche Prellungen und Platzwunden, ein mittelschweres Schädel-Hirn-Trauma mit Hirnschwellung.« Fizel zählte jede Verletzung an den Fingern ab. »Die meisten Schäden konnte ich beheben; das Übrige ist in ein paar Wochen verheilt. Bis dahin musst du mit Wundschmerzen rechnen.«

Fast hätte Kira gelacht. Manchmal war Humor die einzig vernünftige Reaktion.

»Ich habe mir wirklich
 Sorgen um dich gemacht«, sagte Alan.

»Wir alle«, pflichtete Marie-Élise bei.

»Klar«, sagte Kira und drückte sich fester an Alan. Sie konnte nur ahnen, wie ihm das lange Warten in den letzten Wochen zugesetzt hatte. »Neghar, du hast es also geschafft, mich da aus dem Loch zu ziehen?«

Die Frau schlenkerte mit der Hand. »Na ja, so lala. Mit einiger Mühe.«

»Aber du hast mich da rausgeholt.«

»Was denkst du denn, Schätzchen?«

»Bei nächster Gelegenheit spendiere ich dir eine ganze Packung Zimtschnecken.«

Mendoza schnappte sich Fizels Untersuchungsstuhl und setzte sich. Er legte die Hände auf die Knie, mit durchgedrückten Armen. »Was sie Ihnen verschweigt – wissen Sie was? Sagen Sie’s ihr, na los, sagen Sie’s ihr.«

Neghar strich sich über die Arme. »Mist. Na ja, du warst bewusstlos, also musste ich uns zusammen angurten, damit dir nicht der Kopf abgerissen wird oder so, wenn uns Geiger mit der Winde da rausholt. Der Tunnel, durch den du gefallen bist, war ziemlich eng, und –«

»Sie hat sich den Skinsuit aufgerissen«, platzte Jenan dazwischen.

Neghar streckte die Hand zu ihm aus. »Genau. Voller –« Ein Hustenanfall hinderte sie am Weitersprechen, sie krümmte sich, bis es vorbei war. Es klang feucht, wie bei einer Bronchitis. »Gah! Voller Druckverlust. War verdammt schwierig, das Loch mit einer Hand notdürftig zu versiegeln, während man in einem Gurt hängt.«

»Das heißt«, ergriff Mendoza wieder das Wort, »Neghar musste zusammen mit Ihnen in Quarantäne. Wir haben jeden Test nach Lehrbuch durchgeführt, und mehr. Alles negativ, aber Sie waren trotzdem nicht ansprechbar –«

»Was mir eine Höllenangst gemacht hat«, bemerkte Alan.

»– und da wir nicht wussten, womit wir es zu tun hatten, habe ich entschieden, Sie vorsichtshalber beide in Kryo zu versetzen, bis wir besser verstanden, was Sache war.«

Kira verzog das Gesicht. »Tut mir echt leid.«

»Mach dir keinen Kopf deswegen«, sagte Neghar.

Fizel schlug sich an die Brust. »Was soll ich denn sagen? Kryo ist leicht. Ich musste für fast einen Monat in Quarantäne, nachdem ich dich behandelt hatte, Navárez. Für einen Monat
.«

»Und ich weiß deine Hilfe zu schätzen«, sagte Kira. »Danke.« Sie meinte es so. Ein Monat in Quarantäne war für niemanden ein Zuckerschlecken.

»Bah. Du hättest deine Nase nicht in Dinge stecken sollen, die dich nichts angehen –«

»Schon gut«, sagte Mendoza nachsichtig, und der Doktor lenkte ein, wenn auch nicht, ohne mit Zeige- und Mittelfinger in Kiras Richtung zu schnippen, was bei ihm, wie sie inzwischen wusste, eine rüde Geste war. Eine sehr rüde.

Sie nahm noch einen Schluck Wasser. »Also. Weshalb wurde so lange damit gewartet, uns aufzutauen?« Ihr Blick wanderte wieder zu Neghar. »Oder haben sie dich früher geweckt?«

Wieder hustete Neghar. »Vor zwei Tagen.«

Kira entging nicht, wie sich in der ganzen Runde die Gesichter verspannten und die Stimmung plötzlich bedrückt schien. »Was habt ihr?«, fragte sie.

Bevor Mendoza antworten konnte, ertönte draußen das Getöse einer zündenden Rakete – lauter als bei irgendeiner ihrer Fähren, und die Wände wackelten wie von einem leichten Beben.

Kira zuckte zusammen, doch die anderen zeigten keine Regung. »Was war das denn?« Auf ihren Overlays überprüfte sie den Feed der Überwachungskameras draußen. Sie sah nichts als dicke Rauchwolken, die sich vom Landeplatz in einiger Entfernung zu den Gebäuden ausbreiteten.

Sobald das Schiff, welcher Art auch immer, in die obere Atmosphäre entschwunden war, verebbte der Lärm.

Mendoza zeigte mit spitzem Finger zur Decke. »Das
 ist das Problem. Nachdem Neghar Sie zurückgebracht hatte, habe ich Captain Ravenna Bericht erstattet, und sie hat sofort eine Notfallmeldung an die da oben auf 61 Cygni rausgeschickt. Kurz danach hatten wir Funkstille in der Fidanza
.«

Kira nickte. Das klang logisch. Die Gesetzeslage war eindeutig: Im Falle einer Entdeckung von intelligentem außerirdischem Leben mussten alle nötigen Maßnahmen ergriffen werden, um zu verhindern, dass besagte Außerirdische in den besiedelten Raum eindringen konnten. Auch wenn es einer technologisch fortgeschrittenen Spezies nicht schwerfallen dürfte, die Liga ausfindig zu machen, wenn sie es nur wollte.

»Ravenna hat Antimaterie gespuckt, so wütend war sie«, fuhr Mendoza fort. »Die Crew der Fidanza
 hatte eigentlich nicht geplant, länger als ein paar Tage hierzubleiben.« Er wedelte mit der Hand. »Na, jedenfalls hat die Firma, sobald sie die Nachricht bekam, das Verteidigungsministerium unterrichtet. Ein paar Tage später entsendete das UMC
, das Vereinte Militärkommando, einen ihrer Raumkreuzer, die Extenuating Circumstances
, von 61 Cygni. Die sind vor etwa vier Tagen angekommen, und –«

»Gehen seitdem allen tierisch auf die Nerven«, ergänzte Ivanova.

»Gelinde gesagt«, bemerkte Seppo.

»Mistkerle«, murmelte Neghar.


Das
 UMC
.
 Kira hatte sowohl auf Weyland als auch anderswo genug vom Militär der Liga gesehen, um zu wissen, wie rücksichtslos es sich über lokale Belange hinwegsetzte. Teilweise mochte das damit zu erklären sein, dass es sie noch nicht lange gab; die Liga, und damit auch das Vereinte Militärkommando, war erst im Zuge der Entdeckung des Großen Signals gegründet worden. Man muss zusammenrücken,
 hatten die Politiker behauptet, wenn man bedachte, was das Signal zu bedeuten hatte. Kinderkrankheiten waren also nicht verwunderlich. Doch ein anderer Grund für die kaltschnäuzige Rücksichtslosigkeit des UMC
 war nach Kiras Überzeugung die imperialistische Haltung der Erde und des übrigen Sonnensystems Sol. Mit größter Selbstverständlichkeit traten sie die Rechte der Kolonien im Interesse des »Gemeinwohls«, wie sie es nannten, mit Füßen.

Noch ein Stöhnen von Mendoza. »Der Captain der Extenuating Circumstances
 ist ein katzenäugiger Mistkerl namens Henriksen. Echtes Ekelpaket. Hatte keine andere Sorgen, als dass sich Neghar in den Ruinen irgendwie kontaminiert haben könnte. Also hat Henriksen seinen Arzt und ein ganzes Team Xenobiologen hergeschickt und –«

»Und sie haben einen Reinraum eingerichtet und uns zwei Tage lang in die Mangel genommen, bis uns die Kotze hochkam«, ergänzte Jenan.

»Wortwörtlich«, stellte Seppo klar.

Marie-Élise nickte. »Es war grässlich, Kira. Kannst von Glück sagen, dass du noch in Kryo warst.«

»Scheint so«, sagte sie gedehnt.

Fizel schnaubte. »Sie haben jeden Quadratzentimeter unserer Haut bestrahlt, und zwar x-mal. Sie haben uns geröntgt. Sie haben MRTs und Computertomografien gemacht, große Blutbilder, unsere DNA
 sequenziert, unseren Urin und unseren Stuhl untersucht, Gewebeproben für Biopsien genommen. Kann sein, dass du am Bauch von der Leberprobe eine winzige Narbe bemerkst. Sie haben sogar unsere Darmbakterien katalogisiert.«

»Und?«, fragte Kira und blickte von einem Gesicht zum anderen.

»Nichts«, sagte Mendoza. »Volle Gesundheitsbescheinigung für Neghar, für dich, für uns alle.«

Kira runzelte die Stirn. »Moment mal, soll das heißen, die haben mich auch in die Mangel genommen?«

»Und ob«, antwortete Ivanova.

»Wieso fragst du? Oder hältst du dich für so was Besonderes, dass sie dich verschonen?«, fragte Fizel. Sein Ton nervte.

»Nein, ich dachte nur …« Ihr war absolut unwohl bei dem Gedanken, dass sie all diese Untersuchungen an ihr vorgenommen hatten, während sie bewusstlos gewesen war, auch wenn sie für die Bioeindämmung unverzichtbar sein mochten.

Mendoza entging ihr Unbehagen offenbar nicht. Unter seinen buschigen Augenbrauen hervor sah er sie an. »Captain Henriksen ließ keinen Zweifel daran, dass sie uns nur
 deshalb nicht weiter hinter Schloss und Riegel halten, weil sie nichts Ungewöhnliches gefunden haben. Vor allem haben sie sich wegen Neghar Sorgen gemacht, aber sie hätten keinen von uns von Adrasteia gelassen, bis sie ganz sicher waren.«

»Kann man ihnen nicht verübeln«, sagte Kira. »An ihrer Stelle würde ich es genauso machen. In so einer Situation kann man kaum vorsichtig genug sein.«

Mendoza wirkte verschnupft. »Das
 nehme ich ihnen auch nicht übel. Alles andere schon. Sie haben uns strenges Redeverbot erteilt. Wir dürfen nicht einmal mit der Firma darüber sprechen, was wir gefunden haben. Zuwiderhandeln ist eine schwere Straftat, darauf stehen bis zu zwanzig Jahre Haft.«

»Und für wie lange gilt die Nachrichtensperre?«

Er zog die Schultern hoch und ließ sie wieder fallen. »Unbegrenzt.«

So gingen sie dahin, Kiras Pläne für die Publikation, jedenfalls bis auf Weiteres. »Und wie sollen wir erklären, dass wir erst so spät von Adra zurückgekommen sind?«

»Antriebsdefekt bei der Fidanza
. Die Einzelheiten finden Sie unter Ihren Nachrichten. Verinnerlichen Sie diese bitte.«

»Aye, aye, Sir.« Wieder kratzte sie sich am Arm. Sie brauchte eine Lotion. »Tja, das ist zwar ärgerlich, aber so schlimm ja nun auch wieder nicht.«

Alan machte ein gequältes Gesicht. »Oh, es kommt noch schlimmer, Schatz. Um einiges schlimmer.«

Kiras mulmiges Gefühl kehrte zurück. »Schlimmer?«

Mendoza nickte langsam, als sei der Kopf zu schwer für seinen Hals. »Das UMC
 hat nicht nur die Insel unter Quarantäne gestellt.«

»Nee«, sagte Ivanova. »Das wäre ja zu einfach.«

Fizel schlug mit der flachen Hand auf die Arbeitstheke. »Nun sagt’s ihr schon! Sie haben das ganze verfluchte System unter Quarantäne gestellt, klar? Wir haben Adra verloren. Puff! Aus und vorbei.«

3.

Kira saß neben Alan in der Kantine und studierte eine Live-Wiedergabe der Extenuating Circumstances
 aus dem Orbit, vom Holo vor ihnen projiziert.

Das Schiff war schätzungsweise einen halben Kilometer lang. Blendend weiß, mit einem spindeldürren Mittelteil zwischen der dickbauchigen Antriebssektion an einem Ende und der blütenblattartigen Anordnung schwenkbarer Decks mit den Aufenthaltsbereichen am anderen. Die Quartiere waren so aufgehängt, dass sie unter Schub eingeklappt werden konnten und bündig am Rumpf anlagen – eine kostspielige Option, die an den meisten Raumschiffen fehlte. An der Spitze der Extenuating Circumstances
 befanden sich mehrere geschlossenen Augen ähnelnde Öffnungen: Raketenabschussrohre sowie Linsen für den Hauptlaser des Schiffs.

Ein Viertel der Gesamtlänge weiter unten lagen zwei identische Shuttleschiffe plan am Rumpf an. Diese Shuttles waren um einiges größer als der Typ, mit dem das Forschungsteam geflogen war. Gut möglich, dass sie ebenso wie das Mutterschiff mit Markov-Antrieben ausgestattet waren.

Das Auffälligste an der Extenuating Circumstances
 waren die Radiatoren, die in Reihen an der Mittelsektion angebracht waren und vom hinteren Ende des Aufenthaltsbereichs bis zur Ausbuchtung mit den Triebwerken reichten. Die Kanten der rautenförmigen Lamellen blitzten im Sonnenlicht auf, die darin eingelassenen Schmelzmetallrohre glitzerten wie Silberadern. Alles in allem erinnerte das Schiff an ein riesiges, tödliches Insekt – dünn, scharf und glitzernd.

»Hey«, sagte Alan, und sie riss sich von den Overlays los. Er hielt ihr den Verlobungsring hin, fast so, als wollte er noch einmal um ihre Hand anhalten. »Ich dachte, den wolltest du vielleicht wiederhaben.«

Trotz aller Sorgen war Kira für einen Moment tief gerührt. »Danke«, sagte sie und schob sich den Eisenring auf den Finger. »Ich bin froh, dass ich ihn nicht in der Höhle verloren habe.«

»Ich auch.« Er beugte sich ihr entgegen und murmelte: »Hast mir gefehlt.«

Sie küsste ihn. »Tut mir leid, dass du dir wegen mir Sorgen machen musstest.«

»Glückwünsche euch beiden, chérie
«, sagte Marie-Élise und wackelte mit dem Finger in Kiras und Alans Richtung.

»Ja, Glückwünsche«, stimmten Jenan und die anderen ein, oder jedenfalls alle außer Mendoza – der gerade dabei war, Ravenna anzufunken und mit ihm einen Abholtermin für den nächsten Tag abzusprechen – und Fizel, der sich mit einem Buttermesser aus Plastik an den Fingernägeln pulte.

Kira strahlte, glücklich und gleichzeitig ein wenig schüchtern.

»Ich hoffe, du hast nichts dagegen«, sagte Alan und beugte sich wieder zu ihr. »Hab was in die Richtung fallen lassen, als es danach aussah, dass du nicht wieder aufwachst.«

Dafür bekam er noch einen Kuss. Meiner,
 dachte sie. »Das geht in Ordnung«, murmelte sie.

Yugo kam zu ihnen herüber und kniete sich ans Tischende, um sich nicht vor Kira aufzutürmen. »Meinst du, dass du schon etwas hinunterbekommst?«, fragte er. »Täte dir gut, einen Happen zu essen.«

Auch wenn Kira keinen Hunger hatte, wusste sie, dass er recht hatte. »Ich kann’s versuchen.«

Er nickte, sodass sein spatenförmiges Kinn die Brust berührte. »Ich wärme dir ein bisschen Eintopf auf. Wird dir schmecken. Bekömmliche Kost.«

Als er davonstapfte, wandte sich Kira erneut der Extenuating Circumstances
 zu. Sie kratzte sich wieder die Arme und spielte mit dem Ring an ihrem Finger. Von Mendozas Neuigkeiten schwirrte ihr immer noch der Kopf, und dieses anfängliche Gefühl der Bewusstseinsspaltung kehrte stärker zurück als zuvor. Sie hasste die Vorstellung, dass ihre ganze Arbeit der letzten vier Monate umsonst gewesen sein sollte, aber noch schlimmer erschien ihr der Gedanke, die Zukunft zu verlieren, die sie und Alan geplant hatten. Wenn sie sich nicht auf Adrasteia ansiedeln konnte, dann –

Alan hatte wohl gespürt, was ihr durch den Kopf ging, denn er legte die Lippen an ihr Ohr und flüsterte: »Keine Sorge. Wir finden einen anderen Ort. Die Galaxie ist groß.«

Und genau dafür liebte sie ihn. Sie schmiegte sich enger an ihn. »Eins verstehe ich nicht –«, fing sie an.

»Ich verstehe eine ganze Menge nicht«, fiel ihr Jenan ins Wort. »Zum Beispiel, wer immer wieder seine Servietten im Waschbecken hinterlässt.« Dabei hielt er ein aufgeweichtes Beweisstück in der Hand.

Kira ignorierte ihn. »Wie kann die Liga von uns erwarten, das alles geheim zu halten? Ein ganzes System unter Verbot zu stellen, so was merken die Leute doch früher oder später.«

Seppo hüpfte auf einen der Tische und machte es sich darauf im Schneidersitz bequem. Mit seinem zarten Körperbau sah er fast aus wie ein Kind. »Sachte. Die haben das Reiseverbot vor einer Woche verhängt. Sie bringen die Geschichte in Umlauf, wir hätten einen ansteckenden Erreger in der Biosphäre entdeckt. Etwas wie die Spanische Grippe. Und bis die Eindämmung gewährleistet ist –«

»Sigma Draconis bleibt unter Quarantäne«, bemerkte Ivanova.

Kira schüttelte den Kopf. »Mist. Schätze, die erlauben uns nicht, unsere Daten zu behalten.«

»Nee«, sagte Neghar.

»Nada«, sagte Jenan.

»Nix«, sagte Seppo.

»Null«, sagte Ivanova.

Alan massierte ihr die Schulter. »Mendoza hat erwähnt, er wolle mit der Firma reden, sobald wir wieder in Vyyborg sind. Vielleicht können die ja die Liga beschwatzen, alles freizugeben, was nichts mit den Ruinen zu tun hat.«

»Als ob«, sagte Fizel. Er pustete über die Nägel und machte sich erneut an ihnen zu schaffen. »Träum weiter. Die halten eure kleine Entdeckung geheim, solange sie können. Sie hätten auch nie im Leben irgendjemandem was von Terlos Seven gesagt, hätte man das verdammte Ding verstecken können.« Er richtete das Buttermesser auf Kira. »Du kostest die Firma einen ganzen Planeten. Kannst stolz auf dich sein.«

»Ich hab meine Arbeit
 getan«, wehrte sie sich. »Es ist ja schon mal gut, dass ich die Ruinen jetzt gefunden habe, bevor jemand auf Adra siedelt. Würde sie unendlich viel teurer zu stehen kommen, wenn sie eine ganze Kolonie zurückrufen müssten.«

Seppo und Neghar nickten.

Fizel lachte höhnisch. »Kann sein, aber das tröstet nicht darüber hinweg, dass du uns um unsere Boni beschissen hast.«

»Die haben unsere Boni gestrichen«, stellte Kira sachlich fest.

Alan fügte beschwichtigend hinzu: »Die Firma begründet das mit dem Fehlschlag des Projekts.«

»Stinkt mir genauso«, sagte Jenan. »Ich hab nämlich Kinder zu ernähren, ja? Das hätte einen großen Unterschied ausgemacht.«

»Ich auch –«

»Dito. Zwei Ex-Ehemänner und eine Katze sind nicht –«

»Wenn du wenigstens –«

»Keine Ahnung, wie ich –«

Kiras Wangen glühten, während sie sich die Klagen anhörte. Es war nicht ihre Schuld, irgendwie aber doch. Ihretwegen hatte das ganze Team ein Nachsehen. Was für ein Desaster. In dem Moment hatte sie geglaubt, die Entdeckung des Alien-Baus sei ein Segen für die Firma und das Team, doch am Ende hatte es beiden geschadet. Ihr Blick fiel auf das Logo an der Kantinenwand: Lapsang
 stand dort in der vertrauten kantigen Schriftart, mit einem Teeblatt statt Balken über dem zweiten a
. Die Firma schaltete ständig Werbung und unterhielt PR
-Kampagnen, in denen sie sich ihrer Loyalität gegenüber ihren Kunden, gegenüber Kolonisten und Mitarbeitern rühmte. »Gemeinsam Zukunft gestalten.« Mit diesem Slogan war sie aufgewachsen. Sie schnaubte verächtlich. Klar doch
. Wenn’s drauf ankam, waren sie nicht besser als jedes andere interstellare Unternehmen: Profit schlägt Mensch.

»Verdammt«, sagte sie. »Wir haben unsere Arbeit getan. Wir haben unseren Vertrag erfüllt. Sie haben kein Recht, uns dafür zu bestrafen.«

Fizel verdrehte die Augen. »Und wenn Raumschiffe Regenbogen furzen könnten … mein Gott
. Oh, du fühlst dich mies, das tut mir aber leid. Wen juckt’s? Das bringt uns auch nicht unsere Boni zurück.« Er funkelte sie an. »Weißt du, wär besser gewesen, du wärst schon gestolpert, als du aus der Fähre gestiegen bist, und hättest dir den Hals gebrochen.«

Entsetztes Schweigen folgte.

Alan neben ihr saß senkrecht. »Das nimmst du zurück«, sagte er.

Fizel warf das Messer ins Waschbecken. »Frag mich sowieso, was ich hier soll. Reine Zeitverschwendung.« Er spuckte auf den Boden.

Ivanova sprang von dem Schleimklumpen zurück. »Geht’s noch, Fizel!«

Der Arzt feixte und zuckelte davon. Bei jeder Mission, das hatte Kira gelernt, war jemand wie er dabei – ein Miesmacher, dem es ein perverses Vergnügen bereitete, allen das Leben schwer zu machen.

Die anderen meldeten sich zu Wort, sobald Fizel außer Hörweite war. »Mach dir nichts aus dem«, sagte Marie-Élise.

»Das hätte jedem von uns passieren können –«

»Immer dasselbe mit dem alten Doc –«

»Hättest mal hören sollen, was er gesagt hat, als ich aufgetaut bin. Er –«

Als Mendoza in der Tür erschien, brach die Unterhaltung ab. Er warf einen prüfenden Blick in die Runde. »Gibt’s hier drinnen ein Problem?«

»Nein, Sir.«

»Alles bestens, Boss.«

Er grummelte, trudelte zu Kira hinüber und sagte leiser: »Tut mir leid, Navárez. Seit vier Wochen liegen die Nerven ein bisschen blank.«

Kira lächelte matt. »Ist schon gut. Wirklich.«

Wieder brummte Mendoza etwas, dann nahm er an der gegenüberliegenden Wand Platz, und die Stimmung entspannte sich.

Entgegen ihrer Äußerung wurde Kira das mulmige Gefühl im Bauch nicht los. Fizel hatte sie getroffen, und es machte ihr zu schaffen, nicht zu wissen, was Alan und sie nun tun sollten. Alles, was sie sich für die nächsten Jahre ausgemalt hatte, war durch den verdammten Alien-Bau Makulatur. Wäre nur die Drohne nicht heruntergekommen. Hätte sie sich nur nicht bereit erklärt, für Mendoza den Absturzort zu überprüfen. Hätte, wäre, wenn …

Als Yugo sie am Arm berührte, zuckte sie zusammen.

»Hier«, sagte er, reichte ihr eine Terrine Eintopf und einen Teller mit gedünstetem Gemüse, einer Scheibe Brot und der Hälfte der vermutlich letzten Tafel Schokolade.

»Danke«, murmelte sie, und er lächelte.

4.

Kira hatte nicht gemerkt, wie hungrig sie war; sie fühlte sich zittrig und schwach. Doch das Essen bekam ihr nicht. Sie war zu durcheinander, und dank der Mischung aus Sorge und den Nachwirkungen der Kryo protestierte ihr Magen.

Seppo sagte vom Nachbartisch aus: »Wir haben spekuliert, ob die Ruinen hier von denselben Aliens stammen wie das Große Signal. Was meinst du, Kira?«

Sie sah, wie sich die Blicke der anderen auf sie richteten. Sie schluckte, legte ihre Gabel hin und sagte in professionellstem Ton: »Es ist … es ist eher unwahrscheinlich, dass sich zwei empfindungsfähige Spezies in so geringer Entfernung voneinander entwickelt haben sollten. Wenn ich mich festlegen müsste, würde ich sagen, Ja, aber letztlich bleibt das offen.«

»Hey, was ist mit uns?«, warf Ivanova ein. »Menschen. Wir sind doch in derselben Großregion.«

In der Ecke hustete Neghar wieder, ein nasser, fleischiger Laut, den Kira abstoßend fand.

Jenan sagte: »Sicher, aber keiner weiß, wie viel Territorium die Signal-Xenos abgedeckt haben. Theoretisch könnte es die halbe Galaxie sein.«

»Ich denke, in dem Fall hätten wir mehr Beweise für ihre Anwesenheit gefunden«, sagte Alan.

»Na ja, haben wir das nicht gerade?«, konterte Jenan.

Darauf wusste Kira keine einfache Antwort. »Habt ihr mehr über die Ruine erfahren, während ich in Kryo war?«

»Und ob«, sagte Neghar und hob eine Hand, während sie weiter in ihren Ärmel hustete. »Mann, tut mir leid. Hab schon den ganzen Tag ’nen trockenen Hals. Ja, ich hab ein bisschen unterirdische Bildgebung durchgeführt, bevor ich dich aus dem Loch gezogen hab.«

»Und?«

»Da ist noch eine Kammer, direkt unter der, die du entdeckt hast. Ist allerdings ziemlich klein, nur einen Meter Durchmesser. Könnte eine Energiequelle beherbergen, aber unmöglich zu sagen, ohne sie zu öffnen. Die Wärmefühler haben jedenfalls keine Signatur empfangen.«

»Und wie groß ist der gesamte Höhlenbau?«

»Alles, was du über der Erde gesehen hast, und noch mal zwölf Meter darunter. Abgesehen von den Räumen sieht es einfach nur nach einem soliden Fundament und Wänden aus.«

Kira nickte und überlegte. Wer das gebaut hatte, legte Wert darauf, dass es hielt.

Marie-Élise meldete sich mit ihrer hohen, flötenartigen Stimme zu Wort: »Dieser Bau hat, glaube ich, mit dem Signal wenig zu tun … ich meine, er ist im Vergleich dazu so klein.«


Das Große Signal.
 Es war draußen am Rande des erforschten Raums entdeckt worden, 36,6 Lichtjahre von Sol und plus 43 Lichtjahre von Weyland entfernt. Kira brauchte nicht mal in ihren Overlays nachzusehen, um die Entfernungen zu wissen. In ihrer Jugend hatte sie stundenlang über die Expedition gelesen.

Das Signal selbst war ein erstaunliches Artefakt – es war schlicht und ergreifend ein Loch. Ein sehr großes Loch: fünfzig Kilometer Durchmesser und dreißig Meter tief, umgeben von einem Netz aus flüssigem Gallium, das als riesige Antenne diente. Denn das Loch stieß alle 5,2 Sekunden einen elektromagnetischen Impuls und damit ein strukturiertes Geräusch aus, mit einer endlosen Abfolge von Wiederholungen der Mandelbrotmenge in ternärem Code.

Unterhalten wurde das Signal von Kreaturen, die als »Schildkröten« in die Geschichte eingegangen waren, auch wenn sie für Kira eher nach wandelnden Felsbrocken aussahen. Selbst nach dreiundzwanzig Jahren Forschung war immer noch nicht klar, ob es sich dabei um Tiere oder Maschinen handelte (niemand war so dumm gewesen, sie zu sezieren). Xenobiologen und Ingenieure waren sich einig, dass die Schildkröten wohl kaum als Schöpfer des Signals infrage kamen – es sei denn, sie hätten ihr ganzes technologisches Wissen eingebüßt –, doch wer dann dahinterstand, lag immer noch im Dunkeln. Auch welchem Zweck das Bauwerk diente, war nach wie vor ein Rätsel. Fest stand lediglich, dass das Signal etwa sechzehntausend Jahre alt war. Und selbst das war nur eine grobe Schätzung auf der Grundlage radiometrischer Datierung.

Kira hegte den Verdacht, dass sie vielleicht nie erfahren würde, ob die Erbauer des Signals etwas mit dem Raum, in den sie gefallen war, zu tun hatten oder nicht. Auch nicht, wenn sie noch mehrere Hundert Jahre lebte. Die Tiefenzeit gab ihre Geheimnisse nur langsam preis, wenn überhaupt.

Sie seufzte, strich sich mit den Zinken ihrer Gabel seitlich über den Hals und genoss es, die Metallspitzen an der trockenen Haut zu spüren.

»Wen interessiert schon das Signal?«, fragte Seppo und sprang vom Tisch.

»Mir stinkt nur, dass wir mit diesem Schlamassel nicht wenigstens Geld verdienen können. Wir können nicht drüber reden. Können nicht publizieren. Können nicht in Talkshows auftreten –«

»Können keine Entertainment-Rechte verkaufen«, sagte Ivanova spöttisch.

Sie lachten, und Jenan rief in die Runde: »Als ob irgendjemand deine
 hässliche Visage sehen wollte.«

Als sie mit ihren Handschuhen nach ihm warf, duckte er sich. Glucksend gab er sie ihr zurück.

Kira zog die Schultern ein, ihre Schuldgefühle wurden schlimmer. »Tut mir leid, der ganze Ärger, für euch alle. Wenn ich es irgendwie wiedergutmachen könnte …«

»Ja, diesmal hast du es wirklich vergeigt«, sagte Ivanova.

»Wieso musstest du aber auch auf Pirsch gehen?«, witzelte Jenan.

»Da mach dir mal keine Sorgen«, beschwichtigte Neghar.

»Es … jeder hätte …«

Ein Hustenanfall überfiel sie, und Marie-Élise führte den Gedanken für sie zu Ende: »Das hätte jedem von uns passieren können.«

Neghar nickte energisch.

Von der Wand aus meldete sich Mendoza: »Ich bin nur froh, dass Sie sich nicht schlimmer verletzt haben, Kira. Sie beide, Sie und Neghar. Wir haben alle noch mal Schwein gehabt.«

»Deshalb haben wir trotzdem die Kolonie verloren«, entgegnete Kira. »Und unsere Boni.«

Es blitzte in Mendozas dunklen Augen. »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass Ihr Fund diese Boni mehr als wettmachen wird. Mag vielleicht Jahre dauern. Oder Jahrzehnte. Aber wenn wir es klug angehen, hundert Prozent.«





IV

Qualen

1.

Es war schon spät, und Kira hatte zunehmend Mühe, sich auf die Unterhaltung zu konzentrieren. Das meiste ging wie bedeutungsloses Rauschen an ihr vorbei. Irgendwann riss sie sich zusammen und sah Alan an. Er nickte, begriff, und zusammen standen sie auf.

»Gut’Nacht«, sagte Neghar. In den letzten ein, zwei Stunden hatte sie nie mehr als Ein-Wort-Antworten herausgebracht. Jedes weitere Wort war im Husten untergegangen. Kira konnte nur hoffen, dass es sie nicht auch erwischte; wahrscheinlich würde sich dann jeder in der Gruppe denselben Erreger einfangen.

»Gut’ Nacht, chérie«, sagte Marie-Élise. »Morgen sieht schon alles anders aus.«

»Haltet euch um Null-neunhundert bereit«, rief ihnen Mendoza in Erinnerung. »Wir haben endlich Starterlaubnis vom UMC
 bekommen, wir düsen also um elf zur Fidanza
.«

Kira hob die Hand zum Abschied und wankte mit Alan davon.

Ohne darüber zu sprechen, begaben sie sich sofort in sein Zimmer. Dort zog sich Kira den Arbeitsanzug aus, ließ ihn zu Boden fallen und sank ins Bett, ohne sich auch nur die Haare zu bürsten.

Vier Wochen Kryo, und sie war immer noch erschöpft. Kälteschlaf war nicht dasselbe wie echter Schlaf. Nichts ging über gesunden Schlaf.

Die Matratze senkte sich ab, als Alan neben ihr unter die Decke kam. Er legte den Arm um sie, nahm ihre Hand und drückte sich mit Brust und Beinen an sie: ein Gefühl der Wärme und Geborgenheit. Mit einem leisen Laut schmiegte sie sich an ihn.

»Ich dachte, ich hätte dich verloren«, flüsterte er.

Sie sah ihn an. »Niemals.« Sie küssten sich, und nach einer Weile wurden ihre Zärtlichkeiten begieriger, und sie klammerten sich mit brennender Leidenschaft aneinander.

Sie liebten sich, und nie zuvor hatte Kira eine solche Nähe zu Alan empfunden, nicht einmal, als er ihr den Antrag gemacht hatte. Sie spürte seine Angst, sie zu verlieren, in jeder Faser seines Körpers, seine Liebe in jeder Berührung und jedem Wort.

Danach zwängten sie sich in die enge Dusche an der Rückseite des Zimmers. Bei gedämpftem Licht genossen sie den Wasserstrahl, seiften einander ein und sprachen leise miteinander.

Während sie sich das heiße Wasser auf den Rücken prasseln ließ, sagte Kira: »Neghar klang gar nicht gut.«

Alan zuckte mit den Achseln. »Ist bestimmt nur ein bisschen Kryo-Unwohlsein. Das UMC
 hat sie gesundgeschrieben. Fizel auch. Die Luft hier ist so trocken –«

»Allerdings.«

Sie trockneten sich ab, danach schmierte sich Kira mit Alans Hilfe reichlich Lotion über den Körper. Als sie einzog und das Kribbeln linderte, seufzte sie vor Erleichterung.

Wieder im Bett und im Dunkeln, versuchte Kira einzuschlafen. Doch ihre Gedanken wanderten immer wieder zu dem Raum mit dem Platinenmuster. Auch konnte sie nicht vergessen, welchen Preis das Team (und sie selbst) für ihre Entdeckung zahlte, ebenso wenig wie die Worte, die ihr Fizel entgegengeschleudert hatte.

Alan merkte es. »Hör auf«, murmelte er.

»Mmm. Es ist nur … was Fizel gesagt hat –«

»Nimm’s dir nicht zu Herzen. Er ist einfach sauer und frustriert. Niemand sonst denkt so darüber.«

»Mag sein.« Kira war sich nicht sicher. Es wurmte sie, es war ungerecht. Wie konnte Fizel es wagen! Sie hatte nur eine Anweisung ausgeführt – das hätte jeder andere an ihrer Stelle auch getan. Hätte sie die Felsformation ignoriert, hätte Fizel sie als Erster wegen Drückebergerei an den Pranger gestellt. Und schließlich hatten auch sie und Alan wegen ihrer Entdeckung viel verloren, genau wie das übrige Team …

Sie spürte Alans Nase im Nacken. »Alles wird gut, du wirst sehen.«

Dann lag er still, und Kira hörte, wie sein Atem langsamer wurde, während sie selbst in die Dunkelheit starrte.

Die Dinge waren aus dem Lot geraten, das Unbehagen blieb. Ihr Magen krampfte sich noch schmerzhafter zusammen, und Kira kniff die Augen zu, um zu schlafen und nicht weiter um Fizel und ihre ungewisse Zukunft zu kreisen. Doch sie konnte nicht vergessen, was er in der Kantine gesagt hatte, und als sie endlich in einen unruhigen Schlaf fiel, glühte die Wut wie ein heißes Stück Kohle in ihr weiter.

2.

Dunkelheit. Unendliche Weiten des Raums, wüst und fremd. Die Sterne waren kalte Lichtpunkte, spitz wie Nadeln vor samtenem Grund.

Vor ihr wurde ein Stern, auf den sie zuraste, größer und größer. Sie war schneller als das schnellste Raumschiff. Der Stern war von einem trüben Rotorange, wie ein verglimmendes Stück Kohle. Er wirkte alt und müde, als habe er sich in den frühesten Stadien des Universums gebildet, als alles noch heiß gewesen war und hell.

Sieben Planeten kreisten um das düstere Gestirn: ein Gasriese und sechs terrestrische Himmelskörper. Sie sahen braun und fleckig und geradezu krank aus, und in der Lücke zwischen dem zweiten und dritten Planeten glitzerte ein Trümmergürtel wie Kristallsandkörner.

Traurigkeit erfasste sie. Sie konnte nicht sagen, weshalb, doch bei dem Anblick hätte sie weinen können, so wie damals, als ihr Großvater starb. Es war das schlimmste aller Gefühle: der schmerzlichste, vollständigste Verlust, ohne jede Möglichkeit, ihn rückgängig zu machen.

Doch es war eine uralte Traurigkeit, und wie jeder Kummer trat er als dumpfer Schmerz in den Hintergrund und wurde von gegenwärtigen Nöten verdrängt: von Wut und Angst und Verzweiflung. Die Angst herrschte vor, die Ahnung, dass Gefahr im Verzug war – und doch fiel es ihr schwer, sich zu bewegen, denn unvertrauter Lehm band ihr Fleisch.

Die Bedrohung rückte schon ganz nah; sie konnte sie fühlen, und mit ihr stieg Panik in ihr auf. Es blieb keine Zeit, um abzuwarten, keine Zeit zu überlegen. Sie musste sich Bahn brechen! Zuerst aufreißen, dann binden.

Das Gestirn wurde heller und heller, bis es mit der Kraft von tausend Sonnen strahlte und Licht wie Klingen aus der Corona in die Dunkelheit aussandte. Eine davon traf sie, und ihre Sicht wurde weiß, und es fühlte sich an, als würden ihr Lanzen in die Augen getrieben und ihre Haut zu Kruste verbrannt.

Sie schrie in die Leere, doch die Qual endete nicht, und sie schrie wieder –

Kira schoss senkrecht in die Höhe. Sie keuchte und war schweißgebadet; die Decke klebte wie Plastikfolie an ihr. Irgendwo anders auf der Station schrien Menschen durcheinander, sie hörte Panik in den Stimmen. Neben ihr riss Alan die Augen auf. »Wa–«

Über den Flur draußen kamen eilige Schritte herbei. Eine Faust hämmerte an die Tür, und Jenan brüllte: »Schnell! Kommt raus! Es geht um Neghar.«

Kalte Angst jagte Kira durch die Eingeweide.

Zusammen zogen sie und Alan sich hastig an. Nur eine Sekunde lang dachte Kira an ihren seltsamen Traum zurück – im Moment war alles
 seltsam –, dann hasteten sie aus der Kabine zu Neghars Quartier hinüber.

Als sie näher kamen, hörte Kira ein hackendes Geräusch, ein tiefes, nasses Reißen, wie rohes Fleisch, das durch den Wolf gedreht wird. Sie schauderte.

Neghar stand mitten im Flur, von den anderen umringt. Sie beugte sich vor, die Hände auf die Knie gestützt, und hustete so heftig, dass es sich anhörte, als müssten ihr jeden Moment die Stimmbänder reißen. Fizel hatte ihr die Hände auf den Rücken gelegt. »Weiteratmen«, sagte er. »Wir schaffen dich auf die Krankenstation. Jenan! Alan! Nehmt ihr die Arme und helft mir beim Tragen. Schnell, schnell –«

Neghar würgte, und Kira hörte aus der schmalen Brust der Frau ein deutliches Knacken. Schwarzes Blut sprühte Neghar aus dem Mund und hinterließ einen fächerförmigen Sprühregen auf dem Boden.

Marie-Élise kreischte, mehrere andere fassten sich an den Bauch. Die Angst aus Kiras Traum kehrte mit doppelter Wucht zurück. Das hier war schlimm. Das hier war gefährlich
. »Wir müssen weg«, sagte sie und zog Alan am Ärmel. Aber er hörte nicht auf sie.

»Zurück!«, brüllte Fizel. »Alle zurück! Jemand muss die Extenuating Circumstances
 informieren. Sofort!«

»Aus dem Weg!«, donnerte Mendoza.

Wieder sprühte Neghar Blut aus dem Mund, und sie sackte in die Knie. Ihr trat das Weiße aus den Augen. Ihr Gesicht war puterrot, sie würgte im Kampf mit dem Ersticken.


»Alan«,
 sagte Kira, aber er war schon bei Fizel, um ihm zu helfen.

Sie machte einen Schritt zurück. Dann den nächsten. Es fiel niemandem auf. Sie starrten alle nur auf Neghar und rangen darum, was sie tun sollten, während sie sich in halbwegs sicherer Entfernung hielten.

Kira lag schon ein Schrei auf der Zunge: Lauft weg, flieht
.

Sie schüttelte den Kopf und hielt sich den Mund mit beiden Händen zu, aus Angst, ihr könne es jeden Moment so ergehen wie Neghar. Sie glaubte, ihr müsse der Kopf zerspringen, das Entsetzen rieselte ihr über die Haut. Wie tausend Ameisen kribbelte jeder Zentimeter. Ihr ganzer Körper bäumte sich vor Ekel auf.

Jenan und Alan versuchten, Neghar wieder aufzurichten. Sie schüttelte den Kopf und würgte. Einmal. Zweimal. Dann spuckte sie einen Klumpen von etwas
 auf den Boden. Zu dunkel, um Blut zu sein. Zu flüssig für Metall.

Kira grub sich die Finger in den Arm, kratzte sich, während sie kurz davor war, vor Ekel laut aufzuschreien.

Neghar taumelte zurück. Und dann bewegte
 sich der Klumpen. Er zuckte wie Muskelmasse unter elektrischem Strom.

Alle schrien und sprangen zur Seite. Alan trat den Rückzug an und war neben Kira, ohne auch nur eine Sekunde den unförmigen Klumpen aus den Augen zu lassen.

Kira würgte trocken. Sie machte noch einen Schritt zurück. Ihr brannte der Arm: dünne Linien, die sich brennend quer über ihre Haut wanden.

Sie senkte den Blick.

Sie hatte die Nägel ins Fleisch gegraben, in roten Furchen mit abgeschabten Hautfetzen an den Enden. Und im Innern der Furchen sah sie etwas zucken
.

3.

Schreiend fiel Kira zu Boden. Der Schmerz war überwältigend, so viel bekam sie mit. Es war das Einzige,
 was sie mitbekam.

Sie krümmte den Rücken, schlug um sich und krallte abwechselnd die Finger in den Boden, um der Agonie zu entkommen. Sie schrie wieder; sie schrie so laut, dass sich ihre Stimme überschlug und sie ihr eigenes Blut schmeckte.

Sie bekam keine Luft. Die Schmerzen waren zu stark. Ihre Haut stand in Flammen, und es fühlte sich an, als strömte Säure durch ihre Adern, als löste sich das Fleisch von den Knochen.

Dunkle Gestalten traten vor das Deckenlicht, während die anderen herübereilten. Neben ihr erschien Alans Gesicht. Wieder schlug sie um sich. Sie lag auf dem Bauch, die Wange gegen die harte Unterlage gepresst.

Als sich ihr Körper für eine Sekunde entspannte, schnappte sie gierig nach Luft, bevor sie wieder erstarrte und ein leises Geheul von sich gab. Ihre Gesichtsmuskeln verkrampften sich zu einer eingefrorenen Grimasse, Tränen traten ihr in die Augenwinkel.

Hände drehten sie auf den Rücken, packten ihre Arme und Beine und hielten sie fest. Es half nicht gegen die Schmerzen.

»Kira!«

Mit aller Macht öffnete sie die Augen und sah verschwommen Alan über sich und hinter ihm Fizel, der sich mit einer Spritze herunterbeugte. Weiter hinten hielten Jenan, Yugo und Seppo ihre Beine am Boden, während Ivanova und Marie-Élise Neghar von dem Klumpen auf dem Boden wegführten.


»Kira!
 Sieh mich an! Sieh
 mich an!«

Sie versuchte zu antworten, brachte aber nur ein ersticktes Wimmern heraus.

Dann drückte ihr Fizel die Spritze in die Schulter. Was auch immer er ihr injizierte, wirkte nicht. Sie trommelte mit den Fersen auf den Boden und merkte, wie sie wieder und wieder mit dem Kopf aufschlug.

»Mein Gott, jemand muss ihr helfen«, rief Alan.

»Vorsicht!«, brüllte Seppo. »Das Ding auf dem Boden bewegt sich! Schei–«

»Krankenstation«, rief Fizel. »Schafft sie auf die Krankenstation. Sofort!
 Hebt sie auf. Hebt –«

Als sie hochgehoben wurde, verschwammen die Wände. Kira fühlte sich, als würde sie stranguliert. Sie versuchte einzuatmen, doch ihre Muskeln waren zu verkrampft. An der Peripherie ihres Blickfelds sammelten sich rote Funken, während Alan und die anderen sie durch den Korridor wegtrugen. Sie glaubte zu schweben; alles erschien ihr unwirklich, außer den Schmerzen und der Angst.

Mit einem Ruck landete sie auf Fizels Untersuchungsliege. Für eine Sekunde entspannte sich ihr Bauch, gerade lange genug, um einmal Luft zu holen, bevor ihre Muskeln wieder blockierten.

»Tür zu! Lasst das Ding nicht rein!« Mit einem dumpfen Geräusch rastete das Druckschloss ein.

»Was ist da los?«, fragte Alan. »Ist –«

»Hilf mir!«, brüllte Fizel. Eine weitere Spritze landete in Kiras Hals.

Wie zur Antwort verdreifachten sich die Schmerzen bis zu einem Grad, den sie nicht für möglich gehalten hätte. Ihr entwich ein leises Stöhnen; ein gewaltiger Ruck lief durch ihren Körper, und sie hatte nicht die geringste Kontrolle über ihre Muskeln. Sie merkte, wie sich Schaum in ihrem Rachen staute, würgte und krampfte.

Fizel. »Den Injektor. Andere Schublade. Nein, die andere!«

»Doc –«

»Nicht jetzt!«


»Doc,
 sie atmet nicht mehr!«

Geräte schepperten, dann spreizten Finger Kira den Kiefer auseinander, und jemand stieß ihr einen Schlauch in den Mund und die Kehle hinunter. Sie war panisch. Im nächsten Moment strömte ihr köstliche Luft in die Lunge und zog den Vorhang weg, der ihre Sicht verdunkelt hatte.

Mit angstverzerrtem Gesicht beugte sich Alan über sie.

Kira versuchte, etwas zu sagen, brachte aber nur ein unartikuliertes Stöhnen heraus.

»Das wird wieder«, sagte Alan. »Halt durch. Fizel hilft dir.« Er sah aus, als sei er kurz davor zu heulen.

Noch nie hatte Kira ihn so verängstigt gesehen. Irgendwas stimmte nicht mit ihr, und es wurde schlimmer.


Weg hier,
 dachte sie. Bloß weg! Bloß weg, bevor –


Dunkle Linien schossen kreuz und quer über ihre Haut: schwarze Blitze, die sich drehten und wanden, als seien sie lebendig. Dann erstarrten sie, und an der jeweiligen Stelle riss ihr die Haut auf wie der Panzer eines schmelzenden Insekts.

Die Angst lief über. Sie fühlte sich einem unentrinnbaren Schicksal ausgeliefert. Hätte sie schreien können, wäre ihr Schrei bis zu den Sternen gelangt.

Aus den blutigen Hautrissen brachen faserige Ranken hervor. Wie kopflose Schlangen peitschten sie hin und her und verhärteten sich zu rasierklingenscharfen Stacheln, die wahllos in alle Richtungen stachen.

Die Stacheln drangen durch die Wände. Die Decke. Metall kreischte. Striplights sprühten Funken und zersprangen, das brausende Wehklagen von Adras Bodenwinden erfüllte den Raum ebenso wie das Schrillen der Alarmanlage.

Als die Stacheln Kira wie eine Marionette hierhin und dorthin rissen, fiel sie zu Boden. Sie sah, wie einer von ihnen Yugo durch die Brust aufspießte und dann drei weitere Fizel durchbohrten: am Hals, am Arm, in der Lende. Kaum zogen sich die Stacheln wieder ein, spritzte das Blut aus den Wunden der Männer.

Nein!

Die Tür zur Krankenstation schwang auf, und Ivanova stürzte herein. Vor namenlosem Entsetzen blieb ihr der Mund offen stehen, während sich ihr zwei Stacheln in den Bauch bohrten und sie zusammenbrach. Seppo versuchte wegzurennen, doch ein Stachel erwischte ihn von hinten und nagelte ihn wie einen Schmetterling an die Wand.


Nein!
 Kira verlor das Bewusstsein.

Als sie wieder zu sich kam, kniete Alan neben ihr, die Stirn an ihre gedrückt, seine Hände schwer und reglos auf ihrer Schulter. Sein Blick war leer, in einem Rinnsal tropfte ihm Blut aus dem Mund.

Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass ihn ein Dutzend oder noch mehr Stacheln an ihren Körper hefteten und sie beide in obszöner Intimität vereinten.

Ihr Herz flimmerte und blieb stehen, der Boden stürzte in einen Abgrund. Alan. Ihre Teamkameraden. Tot. Ihretwegen.
 Das Begreifen war unerträglich.

Schmerzen.

Sie starb, und es war ihr egal. Sie wollte nur, dass das Leiden ein Ende nahm – ein schnelles, ewiges Vergessen und die Befreiung, die es mit sich brachte.

Dann verdunkelte sich ihre Sicht, und der Alarm verstummte, und was einmal gewesen war, war nicht mehr.





V

Wahnsinn

1.

Kira schlug die Augen auf. Es war kein langsames Erwachen aus einem Dämmerzustand. Diesmal nicht. Einen Moment lang nichts, im nächsten Moment eine Explosion an Sinneseindrücken, grell und scharf und überwältigend intensiv.

Sie lag auf dem Boden einer hohen, kreisrunden Kammer – einer Röhre mit einer Decke fünf Meter über ihr, viel zu hoch, um hinzureichen. Es erinnerte sie an das Getreidesilo, das ihre Nachbarn, die Roshans, gebaut hatten, als sie dreizehn war. Auf halber Höhe der Röhre befand sich ein Einwegspiegel: ein großes, silbriges Rechteck mit dem grauen Gespenst einer Spiegelung. Ein schmales Striplight an der Decke war die einzige Lichtquelle im Raum.

Nicht nur ein, sondern zwei Roboterarme bewegten sich in stiller Anmut um ihren Körper, mit einer Reihe diagnostischer Instrumente, die aus ihren Enden hervorragten. Als Kira den Blick darauf richtete, hielten sie an und zogen sich zur Decke zurück, wo sie in Bereitschaft blieben.

In eine Seite der Röhre war eine Druckschleuse eingepasst, um kleine Gegenstände durchzureichen. Der Schleuse gegenüber war eine Tür, die vermutlich tiefer in … in was auch immer hineinführte. Auch sie verfügte über eine Luke, in ähnlicher Größe und zu demselben Zweck. Ein besseres Wärterguckloch. Kein Bett. Keine Decke. Kein Waschbecken. Keine Toilette. Nur kaltes, blankes Metall. Sie musste sich auf einem Raumschiff befinden. Nicht auf der Fidanza
. Auf der Extenuating Circumstances
.

Das hieß … vom Adrenalinstoß schnappte Kira nach Luft und saß senkrecht. Die Schmerzen, die Stachel, Neghar, Fizel, Yugo, Ivanova … Alan!
 Die Erinnerungen stürzten als Flutwelle über sie herein. Sie kehrten wieder, auch wenn Kira alles darum gegeben hätte, davon verschont zu werden. Mit einem tiefen Stöhnen sackte sie auf Hände, Knie und Stirn. Das Gitter des Bodens schnitt ihr in die Haut, doch es kümmerte sie nicht.

Als sie wieder Luft bekam, schrie sie auf und brüllte ihre ganze Trauer und Qual in einem einzigen Klagegeheul hinaus.

Es war alles ihre Schuld. Hätte sie den verdammten Raum nicht gefunden, wären Alan und die anderen noch am Leben, und sie hätte sich nicht mit irgendeinem Xeno infiziert.

Die Stacheln.

Wo waren die Stacheln und Ranken, die durch ihre Haut gebrochen waren? Kira sah an sich hinunter, und ihr Herz setzte einen Schlag aus.

Ihre Hände waren schwarz, was nicht sein durfte. Dasselbe galt für ihre Arme, ihre Brust und alles andere, was sie von ihrem Körper sehen konnte. Ein Überzug aus glänzendem, faserigem Material klebte an ihr, enger als jeder Skinsuit.

Blankes Entsetzen erfasste sie.

In einem verzweifelten Versuch, den Alien-Organismus herunterzureißen, krallte sie sich in die Unterarme. Selbst mit dem harten neuen Nagellack waren ihre Nägel nicht imstande, durch die Fasern zu dringen. Frustriert hob sie das Handgelenk an den Mund und biss hinein.

Es schmeckte nach Stein und Metall. Sie spürte den Druck an den Zähnen, doch so fest sie auch zubiss, es tat nicht weh.

Kira stand auf, und während ihr Herz so schnell pochte, dass es ein paar Schläge aussetzte, wurde es an der Peripherie ihres Gesichtsfelds schwarz. »Macht das weg!«, brüllte sie. »Holt dieses Scheißzeug von mir runter!«


Mitten in ihrer Panik streifte sie der Gedanke, wo die anderen waren – der einzige vernünftige Gedanke in all dem Wahnsinn.

Einer der Roboterarme senkte sich zu ihr herab. Die Greifvorrichtung an seinem Ende hielt eine Spritze. Bevor Kira sich bewegen konnte, griff die Maschine ihr um den Kopf und setzte ihr an einer kleinen, noch offenen Stelle Haut hinter dem Ohr eine Injektion.

Binnen Sekunden schien sich eine schwere Decke über sie zu legen. Kira taumelte zur Seite und streckte einen Arm aus, während sie fiel –

2.

Sie wachte auf, und die Panik erfasste sie erneut.

Eine Alien-Kreatur war unlösbar mit ihr verbunden. Sie war kontaminiert, möglicherweise ansteckend. Es war die eine Situation, die jeder Xenobiologe fürchtete: ein Eindämmungsverstoß, der zu Todesfällen führte.

Alan …

Kira schauderte und vergrub das Gesicht in die Armbeuge. Unter dem Nacken prickelte ihr die Haut von Abertausenden Ängsten. Sie wollte noch mal hinsehen, hatte aber nicht den Mut. Noch nicht.

Die Tränen quollen unter ihren Augenlidern hervor. Dass Alan nicht mehr war, riss ihr einen Krater in die Brust. Sein Tod erschien undenkbar. Sie hatten so viele Pläne, so viele Träume gehabt, und nun sollte sich nichts davon erfüllen. Sie würde nie erleben, wie er das Haus baute, das er ihr beschrieben hatte, nie mit ihm in den Bergen, im tiefen Süden von Adra Ski fahren, nicht erleben, wie er Vater wurde – einfach nichts von all dem, was sie sich ausgemalt hatten.

Diese Gewissheit war schmerzhafter als alle körperlichen Qualen.

Sie befühlte ihren Finger. Der Eisenring mit dem Tesserit war verschwunden und damit ihr einziges greifbares Erinnerungsstück an ihn.

Eine ältere Erinnerung stieg in ihr auf, Jahre her. Ihr Vater kniete in einem Gewächshaus neben ihr und verband eine Schnittwunde an ihrem Arm. Er sagte: »Die Schmerzen bereiten wir uns selbst, Kira.« Er drückte ihr den Finger an die Stirn. »Es tut nur so weh, wie wir es zulassen.«

Das konnte vielleicht sein, doch Kira fühlte sich entsetzlich. Schmerz war Schmerz, und er bestand darauf, zur Kenntnis genommen zu werden.

Wie lange war sie bewusstlos gewesen? Minuten? Stunden? … Nein, keine Stunden. Sie lag immer noch da, wo sie gestürzt war, hatte weder Hunger noch Durst. Sie war nur ausgelaugt von der Tortur und ihrem Kummer. Ihr ganzer Körper schmerzte wie von blauen Flecken.

Hinter geschlossenen Lidern stellte Kira plötzlich fest, dass keines ihrer Overlays abrufbar war. »Petra an«, sagte sie.

Ihr System reagierte nicht, nicht mal mit einem Flackern.

»Petra, Neustart erzwingen.«

Die Dunkelheit blieb unverändert.

Was sonst. Natürlich schaltete das UMC
 ihre Implantate ab. Sie brummte etwas in ihren Arm. Wie war es möglich, dass die Militärtechniker den Organismus in ihr und Neghar übersehen hatten? Das Xeno war groß. Selbst eine erste flüchtige Untersuchung hätte ihn nachweisen müssen. Hätte das UMC
 anständige Arbeit geleistet, wäre niemand gestorben.

»Wie konntet ihr, verdammt!
«, murmelte sie. Die Wut hielt Trauer und Angst so weit in Schach, dass sie es wagte, die Augen zu öffnen.

Wieder sah sie das blanke Metall. Die Striplights. Das verspiegelte Fenster. Wieso hatten die sie auf die Extenuating Circumstances
 gebracht? Wieso riskierten sie weitere Infektionen? Es ergab für Kira keinen Sinn.

Sie hatte sich lange genug vor dem Unvermeidlichen gedrückt. Also stellte sie sich der Wahrheit und blickte an sich hinab. Ihr Körper war immer noch von einer tintenschwarzen Schicht bedeckt. Das Gewebe ähnelte Muskelsträngen; sie konnte unterscheiden, wie sich die einzelnen Faserbündel streckten und spannten, wenn sie sich bewegte. Als ihr der Schreck in die Glieder fuhr, schimmerten die Fasern, wie ihr schien, in Wellenkräuseln auf. War es empfindsam? Vorerst war das unmöglich zu sagen.

Zögernd berührte Kira eine Stelle an ihrem Arm. Scharf sog sie die Luft zwischen den Zähnen ein. Sie konnte ihre Finger am Arm spüren, als gäbe es die Gewebeschicht dazwischen nicht. Der Parasit, ob Maschine oder Organismus, war in ihr Nervensystem vorgedrungen. Die Luftzirkulation spürte sie ebenso an der Haut wie jeden Zentimeter Bodenbelag, der sich ihr ins Fleisch drückte. Im Grunde war es, als wäre sie nackt.

Andererseits war ihr nicht kalt. Jedenfalls nicht so, wie anzunehmen wäre.

Sie betrachtete ihre Fußsohlen. Wie die Handflächen waren auch sie überzogen. Sie tastete sich nach oben hin ab und stellte fest, dass ihr neuer Skinsuit bis fast unters Kinn reichte. Am Übergang zu ihrer eigenen Haut, die auch rund um die Ohren frei lag, stand er in einer Wulst leicht vor. Hinten ging das Gewebe noch bis zum Hinterkopf hinauf und –

Ihr Haar war verschwunden. Ihre tastenden Finger strichen über die glatten Konturen ihres Schädels.

Kira biss sich auf die Lippe. Was hatte das Xeno ihr noch genommen?

Sie konzentrierte sich auf die verschiedenen Wahrnehmungen ihres Körpers und begriff, dass das Xeno nicht nur außen an ihr haftete. Es war auch in ihr, erfüllte sie, durchdrang sie, wenngleich fast unbemerkt.

Ihr wurde übel, sie kämpfte gegen einen Anfall von Klaustrophobie an, der ihr die Luft abdrückte. Sie saß in der Falle, eingeschlossen in eine Alien-Substanz. Unentrinnbar …

Sie beugte sich vor und würgte. Es kam nichts heraus, sie hatte nur Gallenschleim auf der Zunge, und ihr Magen hob sich weiter.

Kira zitterte. Wie in aller Welt sollte das UMC
 sie dekontaminieren, wenn sich der Überzug ins Körperinnere hinein fortsetzte? Sie hatte monate-, wenn nicht jahrelange Quarantäne am Hals. Und das
.

Sie spuckte in die Ecke und wischte sich, ohne nachzudenken, den Mund am Arm ab. Das Gewebe sog den Speichel auf wie ein Stofftuch Wasser.

Widerwärtig.

Ein schwaches Zischen – als würden Lautsprecher eingeschaltet – drang in die Stille, und eine neue Lichtquelle leuchtete Kira ins Gesicht.

3.

Ein Hologramm bedeckte die halbe Wand. Auf der mehrere Meter hohen Projektion war ein kleiner leerer Schreibtisch zu sehen – in Kriegsschiffgrau gestrichen –, in einem ebenso kleinen, ebenso kahlen Raum. Dahinter stand ein schlichter Stuhl ohne Lehnen.

Eine Frau kam herein. Sie war mittelgroß, mit Augen wie Spiegeleis und einer schmiedeeisernen, weiß gesträhnten Frisur. Demnach Reformierte Hutterin oder so was in der Art. Auf Weyland gab es vielleicht eine Handvoll Familien, die Kira bei den monatlichen Versammlungen der Niederlassung gesehen hatte. Die älteren Erwachsenen erkannte man an der schlaffen Haut, dem schütteren Haar und anderen Alterungszeichen. Ihr Anblick hatte sie als Kind geängstigt und als Jugendliche fasziniert.

Dabei richtete sich ihr Interesse weniger auf die Gesichtszüge der Frau als vielmehr auf ihre Uniform – schreibtischgrau –, die gestärkt und gebügelt war, bis jede Falte gehärteten Werkstahl wie Butter schneiden konnte. Diese Uniformfarbe kannte Kira nicht. Blau war das Marine-Weltraum-Korps. Grün die Armee. Grau war …?

Die Frau setzte sich, legte ein Tablet auf den Tisch, rückte es mit den Zeigefingerspitzen in die Mitte. »Ms. Navárez. Wissen Sie, wo Sie sind?« Sie hatte einen flachen Mund, wie ein Guppy, und wenn sie sprach, entblößte sie die unteren Schneidezähne.

»Auf der Extenuating Circumstances
.« Kira brannte der Hals; er fühlte sich geschwollen an.

»Ganz richtig. Ms. Navárez, dies ist eine förmliche eidesstattliche Aussage gemäß Artikel 52 des stellaren Sicherheitsgesetzes. Sie werden alle meine Fragen nach bestem Wissen und Gewissen beantworten. Dies ist kein Gericht, sollten Sie aber nicht kooperieren, können und werden Sie der Rechtsbehinderung angeklagt, und falls sich Ihre Aussage später als falsch erweist, des Meineids. Und jetzt erzählen Sie mir bitte alles, an das Sie sich erinnern, seit Sie aus der Kryo aufgewacht sind.«

Kira blinzelte. Sie war ratlos und verwirrt. Mühsam brachte sie heraus: »Mein Team … was ist mit meinem Team?«

Guppygesicht presste die Lippen zu einem Strich zusammen. »Falls Ihre Frage darauf abzielt, wer überlebt hat: vier. Mendoza, Neghar, Marie-Élise und Jenan.«

Wenigstens war Marie-Élise noch am Leben. Wieder drohten ihr die Tränen herunterzulaufen. Auf keinen Fall wollte sie vor der anderen Frau weinen. »Neghar? Wie …«

»Auf dem Videomaterial ist zu sehen, dass der Organismus, den sie ausgeworfen hat, nach den … Kampfhandlungen mit dem verschmolzen ist, was derzeit an Ihrem Körper haftet. Nach unseren bisherigen Erkenntnissen sind die beiden nicht voneinander zu unterscheiden. Unserer vorläufigen Theorie nach wurde Neghars Organismus von Ihrem angezogen, da er größer und weiter ausgestaltet ist – so wie sich ein kleinerer Bienenschwarm wieder mit dem größeren vereint, wenn Sie so wollen. Abgesehen von geringfügigen inneren Blutungen scheint Neghar keine Schäden davongetragen zu haben. Sie ist offenbar nicht mehr infiziert, auch wenn wir das zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht mit Sicherheit sagen können.«

Vor Wut ballte Kira die Fäuste. »Wieso haben Sie das Xeno nicht früher entdeckt? Hätten Sie –«

Die Frau machte eine abwiegelnde Handbewegung. »Dafür ist jetzt keine Zeit, Navárez. Ich verstehe, dass Sie einen Schock erlitten haben, aber –«

»Sie können nicht einmal ansatzweise
 verstehen.«

Guppygesicht versah Kira mit einem Blick, der an Verachtung grenzte. »Sie sind nicht die Erste, die sich mit einer außerirdischen Lebensform infiziert, und Sie sind erst recht nicht die Erste, die ein paar Freunde verliert.«

Vor Schuldgefühlen senkte Kira den Kopf und kniff die Augen zu. Heiße Tränen liefen ihr über die Fäuste. »Er war mein Verlobter«, murmelte sie.

»Was sagten Sie?«

»Alan … er war mein Verlobter«, sagte Kira lauter und sah die Frau trotzig an.

Guppygesicht zuckte mit keiner Wimper. »Sie meinen Alan J. Barnes?«

»Ja.«

»Verstehe. Wenn das so ist, spreche ich Ihnen das Beileid des UMC
 aus. Aber jetzt muss ich Sie bitten, sich zusammenzureißen. Ihnen bleibt nichts anderes übrig, als sich Gottes Willen zu beugen und nach vorne zu blicken. Friss oder stirb, Navárez.«

»So einfach ist das nicht.«

»Habe ich auch nicht gesagt. Zeigen Sie mal etwas Rückgrat und fangen Sie an, sich wie ein Profi zu benehmen. Ich weiß, dass Sie das können. Ich habe Ihre Akte gelesen.«

Die Worte versetzten Kira, auch wenn sie es nie zugegeben hätte, einen Stich. »Ach ja? Und wer zum Teufel sind Sie?«

»Wie bitte?«

»Wie heißen Sie? Sie haben sich mir nicht vorgestellt.«

Das Gesicht der Frau verspannte sich, als verabscheute sie es, Kira etwas über sich mitzuteilen. »Major Tschetter. Und jetzt will ich wissen –«

»Und was sind Sie?«

Tschetter zog eine Augenbraue hoch. »Ein Mensch, soweit ich unterrichtet bin.«

»Nein, ich meinte …« Kira deutete auf die graue Uniform.

»Sonderbeauftragte von Captain Henriksen, wenn Sie es unbedingt wissen wollen. Aber das tut hier nichts zur –«

Frustriert erhob Kira die Stimme. »Ist es zu viel verlangt, dass Sie mir verraten, welchem Teil der Streitkräfte Sie angehören, Major?
 Oder ist das Geheimsache?«

Tschetters ungerührte Miene verriet Kira nichts. »UMCND
. Nachrichtendienst der Flotte.«

Also Spionin oder, schlimmer noch, Offizierin im Politbüro. Kira schnaubte. »Wo sind sie?«

»Wer,
 Ms. Navárez?«

»Meine Freunde. Die … diejenigen, die Sie gerettet haben.«

»In Kryo, auf der Fidanza,
 sie werden gerade vom System evakuiert. Punkt. Zufrieden?«

Kira lachte sarkastisch. »Zufrieden? Zufrieden?! Ich will, dass dieses verdammte Zeug von mir verschwindet.« Sie griff nach dem schwarzen Überzug an ihrem Arm. »Schneiden Sie’s ab, wenn’s sein muss, aber sorgen Sie dafür, dass ich es loswerde.«

»Schon gut, Sie haben Ihren Wunsch mehr als deutlich gemacht«, erwiderte Tschetter. »Wenn wir das Xeno entfernen können, werden wir es tun. Aber zuerst werden Sie mir erzählen, was passiert ist, Ms. Navárez, und zwar auf der Stelle.«

Kira schluckte einen Fluch herunter. Ihr war danach, zu schreien und zu toben und um sich zu schlagen, damit Tschetter auch nur ein Fünkchen von dem begriff, was sie durchmachte. Aber sie wusste, dass es nicht half. Und so fügte sie sich dem Befehl. Sie erzählte der Majorin alles, an das sie sich erinnern konnte. Es dauerte nicht lange. Es ausgesprochen zu haben, brachte ihr keine Erleichterung.

Die Majorin hatte zahlreiche Fragen an sie, die meisten zu den letzten Stunden vor dem Ausbruch des Parasiten: ob Kira irgendetwas Ungewöhnliches bemerkt habe. Übelkeit, erhöhte Temperatur, Gedanken, die ihr fremd waren. Ob sie sich an unbekannte Gerüche erinnere. Ob ihre Haut gejuckt habe. Und was war mit Ausschlag? Unerklärlichem Durst oder Heißhungerattacken?

Abgesehen vom Jucken lautete die Antwort auf die meisten Fragen nein,
 was, wie Kira deutlich sah, der Majorin nicht passte. Als Kira berichtete, soweit sie es beurteilen könne, habe Neghar nicht unter denselben Symptomen gelitten, wirkte sie konsterniert. Hinterher fragte Kira: »Wieso haben Sie mich nicht in Kryo versetzt? Wieso bin ich auf der Extenuating Circumstances?
« Sie begriff nicht, was das Ganze sollte. In Quarantäne zu bleiben, war das wichtigste Gebot in der Xenobiologie. Schon der Gedanke an eine Missachtung trieb jedem in ihrem Beruf den Angstschweiß auf die Stirn.

Tschetter strich eine unsichtbare Knitterfalte in ihrer Uniformjacke glatt. »Wir haben versucht, Sie einzufrieren, Navárez.« Sie sah Kira in die Augen. »Wir haben es versucht und sind gescheitert.«

Kira bekam einen trockenen Mund. »Gescheitert.«

Kurzes Nicken. »Der Organismus hat die kryonischen Injektionen aus Ihrem Körper ausgeleitet. Wir konnten Sie nicht im Kälteschlaf halten.«

Noch eine Angst, mit der Kira fertigzuwerden versuchte. Das Xeno einzufrieren, wäre die leichteste Methode gewesen, um sein Wachstum zu stoppen. Wenn das nicht ging, gab es so schnell keine andere Möglichkeit, es an seiner weiteren Ausbreitung zu hindern. Und ohne Kryo wäre es tausendmal schwerer für sie, zur Liga zurückzukehren.

Tschetter sprach immer noch: »Nachdem wir Sie und Neghar aus der Quarantäne entlassen haben, blieb unser medizinisches Team mit Ihnen beiden in engem Kontakt. Die haben Ihre Haut berührt. Sie haben dieselbe Luft geatmet. Haben mit denselben Instrumenten hantiert. Und dann« – Tschetter beugte sich in angespannter Haltung zu ihr vor – »kamen Sie hierher zurück auf die Extenuating Circumstances
. Begreifen Sie jetzt, Navárez?«

In Kiras Kopf jagten sich die Gedanken. »Sie glauben, Sie haben sich dem Xeno ausgesetzt.«

Tschetter nickte. »Nachdem Neghar aus dem Kryo geholt worden war, brauchte das Xeno zweieinhalb Tage, um auszubrechen. In Ihrem Fall nicht mal so lange. Das Einfrieren mag das Wachstum des Organismus verlangsamt haben oder auch nicht. So oder so müssen wir mit dem Schlimmsten rechnen. Abzüglich der Zeit seit Ihrer Entlassung aus der Quarantäne bleiben uns somit ungefähr zwölf bis achtundvierzig Stunden, um herauszubekommen, wie wir asymptotische Wirte erkennen und behandeln können.«

»Das ist zu wenig.«

Tschetter kniff die Augen zusammen. »Wir müssen es wenigstens versuchen. Captain Henriksen hat bereits alle entbehrlichen Crewmitglieder in Kryo geschickt. Wenn wir bis morgen Abend keine Lösung finden, lässt er uns alle einfrieren.«

Kira leckte sich die trockenen Lippen. Kein Wunder also, dass die sie auf die Extenuating Circumstances
 gelassen hatten. Sie waren verzweifelt. »Und wie soll es dann mit mir weitergehen?«

Tschetter legte die Fingerspitzen aneinander. »Unser Schiffsgehirn Bishop wird die Untersuchung nach eigenem Ermessen fortsetzen.«

Das klang nur logisch. Schiffsgehirne wurden vom übrigen Lebenserhaltungssystem getrennt gehalten. Bishop war also von Rechts wegen vor einer Infektion sicher.

Allerdings gab es dabei ein Problem. Was sie da abbekommen hatte, war nicht nur eine Bedrohung auf der Mikroebene. Sie hob das Kinn. »Und wenn nun aber … wenn sich das Xeno nun aber so verhält wie auf Adra? Dann könnte es ein Loch in den Schiffsrumpf reißen. Sie hätten eine Druckkuppel auf der Außenhaut einrichten und das Xeno dort studieren sollen.«

»Ms. Navárez …« Tschetter rückte das Tablet vor ihr um Nanometer zurecht. »Das Xeno, das derzeit Ihren Körper okkupiert, ist von allergrößtem Interesse für die Liga. Aus taktischen, politischen und wissenschaftlichen Erwägungen. Wir hätten es niemals auf Adrasteia gelassen, ungeachtet des Risikos für dieses Schiff und seine Crew.«

»Das ist –«

»Außerdem ist die Kammer, in der Sie sich gegenwärtig befinden, vollständig vom übrigen Schiff isoliert. Sollte also das Xeno, so wie auf Ihrer Basis, versuchen, die Extenuating Circumstances
 zu beschädigen, oder zu anderweitigen Kampfhandlungen schreiten, kann die ganze Kapsel ins All abgesprengt werden. Haben Sie verstanden?«

Kira biss die Zähne zusammen. »Ja.« Sie konnte ihnen ihre Vorsichtsmaßnahmen nicht verübeln. Sie waren nur logisch.

»Damit wir uns richtig verstehen, Ms. Navárez: Die Liga wird keinen
 von uns – auch nicht Ihre Freunde – heimkehren lassen, bevor wir ein verlässliches Nachweisverfahren haben. Auf die Gefahr hin, mich zu wiederholen: Niemand auf diesem Schiff darf auf zehn Lichtjahre an einen Planeten mit menschlicher Besiedlung heran, bevor wir so weit sind. Die Liga würde uns eher vom Himmel holen, als uns landen zu lassen – und zu Recht.«

Kira hatte Mitleid mit Marie-Élise und den anderen, aber zumindest bekämen sie nicht mit, wie viel Zeit verging. Sie straffte die Schultern. »Also gut. Was brauchen Sie von mir?«

Tschetter schenkte ihr ein säuerliches Lächeln. »Ihre bereitwillige Kooperation. Kann ich darauf bauen?«

»Ja.«

»Ausgezeichnet. Dann –«

»Nur eins noch. Ich möchte gern ein paar Nachrichten für meine Freunde und Familie aufnehmen, nur für den Fall, dass ich nicht durchkomme. Auch eine Nachricht für Alans Bruder Sam. Nichts, was der Geheimhaltung unterliegt, aber er hat es verdient, von mir zu hören.«

Die Majorin schwieg eine Sekunde, während sie, ihren schnellen Augenbewegungen nach, etwas las, das sie vor sich hatte. »Das lässt sich einrichten. Auch wenn es ein wenig dauern könnte, bis wir die Einwilligung für jedwede Kommunikation bekommen. Wir bewahren Funkstille, bis wir entsprechende Anweisungen vom Kommando haben.«

»Verstehe. Ach ja –«

»Ms. Navárez, wir operieren hier unter allergrößtem Zeitdruck.«

Kira hob die Hand. »Können Sie bitte meine Implantate neu starten? Ohne meine Overlays werde ich hier drinnen noch verrückt.« Fast hätte sie gelacht. »Möglicherweise auch so.«

»Können wir nicht«, sagte Tschetter.

Kira ging wieder in Abwehrstellung. »Sie können nicht oder wollen nicht?«

»Können nicht. Das Xeno hat Ihre Implantate zerstört. Tut mir leid. Es gibt nichts mehr neu zu starten.«

Kira stöhnte. Sie fühlte sich, als wäre noch jemand gestorben. All ihre gespeicherten Erinnerungen … Sie hatte ihr System so eingerichtet, dass es automatisch am Ende eines jeden Tages ein Back-up an den Server im Hauptquartier übertrug. Hatte der Server überlebt, dann auch ihre persönlichen Archive, selbst wenn alles, was ihr seitdem passiert war, nur noch in ihren fragilen, fehlbaren grauen Zellen existierte. Vor die Wahl gestellt, würde sie eher einen Arm opfern als ihre Implantate. Ihre Overlays eröffneten ihr eine Welt innerhalb einer Welt – ein ganzes Universum an Informationen, sowohl real als auch erfunden. Ohne diesen Fundus war sie auf ihre eigenen Gedanken zurückgeworfen, dürftig und substanzlos, und auf die gähnende Leere dahinter. Schlimmer noch: Ihre Sinne waren eingeschränkt; sie konnte kein UV
- oder Infrarotlicht sehen, nicht die Magnetfelder in ihrer Umgebung fühlen, konnte sich nicht mit Maschinen verbinden und, was am schlimmsten war, nicht alles nachschlagen, was sie wissen wollte.

Sie war stark eingeschränkt. Das Zeug hatte sie auf die animalische Ebene zurückgeworfen, ein primitives, unerweitertes fleischliches Wesen. Und das konnte ihm nur gelungen sein, wenn es sich bis in ihr Gehirn vorgearbeitet und die Halbleiter-Nanodrähte, die ihre Implantate mit ihren Neuronen verbanden, durchtrennt hatte.

Was hatte es noch durchgetrennt?

Eine Minute lang stand Kira reglos und schweigsam da. Sie atmete schwer. Der schwarze Suit fühlte sich so hart an wie eine Stahlverschalung um ihren Körper. Tschetter war klug genug, sie in diesem Moment nicht zu stören. Schließlich sagte Kira: »Dann stellen Sie mir wenigstens ein Tablet zur Verfügung. Oder eine Holo-Brille. Irgendetwas.«

Tschetter schüttelte den Kopf. »Wir können dem Xeno keinen Zugang zu unserem Computersystem gewähren. Vorerst nicht. Es ist zu gefährlich.«

Kira schnaubte verärgert, hütete sich aber, darüber zu streiten. Die Majorin hatte recht. »Verdammt«, sagte sie. »Na schön. Fangen wir an.«

Tschetter griff zu ihrem Tablet und stand auf. »Noch eine letzte Frage, Navárez: Sind Sie Ihrer Einschätzung nach noch Sie selbst?«

Die Frage rührte an einen empfindlichen Punkt. Sie wusste, worauf sie abzielte. Ob sie noch im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte sei. Ob es nun stimmte oder nicht, wenn sie je wieder freikommen wollte, konnte es nur eine Antwort geben. »Ja.«

»Gut. Das wollten wir hören.« Glücklich sah Tschetter dabei nicht aus. »Also, Dr. Carr ist in Kürze bei Ihnen.«

Als Tschetter Anstalten machte zu gehen, schickte ihr Kira eine eigene Frage hinterher: »Haben Sie schon mal irgendwelche anderen derartigen Artefakte gefunden? Etwas wie dieses Xeno?«

Die Majorin blickte über die Schulter. »Nein, Ms. Navárez. Haben wir nicht.«

Und das Holo verschwand.

4.

Kira saß neben der Schotttür und brütete über der letzten Frage der Majorin. Woher wollte sie wissen, ob ihre Gedanken, ihr Handeln und ihre Empfindungen noch ihre eigenen waren? Viele Parasiten übten Einfluss auf das Verhalten ihrer Wirte aus. Vielleicht machte das Xeno dasselbe mit ihr.

Vielleicht sogar, ohne dass sie es merkte.

Einige Dinge, da war sich Kira sicher, könnte ein Alien nicht erfolgreich manipulieren, egal, wie intelligent die Kreatur war. Gedanken, Erinnerungen, Sprache, Kultur – das alles war zu komplex und kontextbezogen, als dass es ein Alien verstehen könnte. Schließlich fiel es selbst Menschen untereinander schwer, sich in einer anderen Kultur zurechtzufinden. Die großen Gefühle dagegen, die Instinkte, Triebe könnten manipulationsanfällig sein. Wenn sie ehrlich war, konnte zum Beispiel ihre Wut von dem Fremdorganismus herrühren. Zwar fühlte es sich nicht so an, aber wie sollte sie das in dem Fall unterscheiden?


Du musst versuchen, Ruhe zu bewahren,
 sagte sich Kira. Sie besaß keine Kontrolle darüber, was das Xeno mit ihr machte, zumindest aber konnte sie sich beobachten, um ungewöhnliche Verhaltensweisen an sich festzustellen.

Ein Scheinwerfer an der Decke schaltete sich ein und tauchte sie in gleißendes Licht. In der Dunkelheit außerhalb davon hörte sie, wie sich die Roboterarme zu ihr herunterbewegten.

Auf halber Höhe der zylindrischen Wand wurde der Einwegspiegel durchsichtig. Darin erschien ein kleiner, vorgebeugter Mann in UMC
-Uniform an einem Display. Er hatte einen braunen Lippenbart und tief liegende Augen, die sich mit fieberhafter Eindringlichkeit auf sie richteten.

Über ihrem Kopf schaltete sich ein Lautsprecher ein, und sie hörte die raue Stimme des Mannes: »Ms. Navárez, ich bin Dr. Carr. Wir sind uns schon einmal begegnet, auch wenn Sie sich nicht daran erinnern können.«

»Dann sind Sie es, der den größten Teil meines Teams auf dem Gewissen hat.«

Der Arzt legte den Kopf schief. »Nein, das sind ja wohl Sie, Ms. Navárez.«

In diesem Moment geronn Kiras Wut zu purem Hass. »Sie wagen es! Sie können mich mal! Wie konnten Sie das Xeno übersehen, bei der Größe?«

Carr zuckte mit den Achseln und tippte Schaltfelder auf einem Display an, das sie nicht sehen konnte. »Um das herauszufinden, sind wir hier.« Mit seinem runden, eulenhaften Gesicht spähte er zu ihr herab. »Und jetzt verschwenden Sie nicht weiter unsere Zeit. Trinken Sie.« Einer der Roboterarme hielt ihr einen Beutel mit einer orangefarbenen Flüssigkeit hin. »Das hält Sie bis zur nächsten Mahlzeit auf den Beinen. Nicht dass Sie mir noch in Ohnmacht fallen.«

Kira verkniff sich eine Obszönität, griff nach dem Beutel und leerte ihn in einem langen Zug. Dann öffnete sich die kleine Luke innerhalb der Luftschleuse, und auf Anweisung des Arztes warf sie den Beutel hinein. Die Luke schloss sich, und mit einem lauten, dumpfen Geräusch entließ die Schleuse den Abfall in den Weltraum.

Von da an unterzog Carr sie einer endlosen Reihe von Untersuchungen. Ultraschall. Spektrogramme. Röntgen. PET
-Scans (nachdem sie einen Becher milchig weiße Flüssigkeit getrunken hatte). Kulturen. Reaktanten … das ganze Programm.

Die Roboter – er nannte sie S-PACs – dienten ihm als Assistenten. Blut, Speichel, Haut, Gewebe: Wenn sie es entbehren konnte, nahmen sie es. Urinproben waren nicht möglich, so wie der Überzug sie bedeckte, und egal, wie viel Kira trank, hatte sie nie das Bedürfnis, sich zu erleichtern, wofür sie dankbar war. Vor Carrs Augen in einen Eimer zu pinkeln, wäre ihr nicht angenehm gewesen.

Trotz ihrer Wut – und Angst – packte Kira zugleich eine fast unwiderstehliche Neugier. Die Chance, ein solches Xeno zu studieren … davon hatte sie während ihrer ganzen Laufbahn geträumt.

Wäre nur der Preis nicht so schrecklich!

Aufmerksam verfolgte sie, welche Experimente der Arzt in welcher Reihenfolge durchführte, und hoffte, den einen oder anderen Hinweis darauf zu erhaschen, was der Arzt über den Organismus lernte. Zu ihrer Frustration weigerte er sich, ihr die Untersuchungsergebnisse mitzuteilen. Jedes Mal, wenn er ihr eine Frage stellte, wich Carr aus oder lehnte unverhohlen ab, sie zu beantworten, was nicht dazu beitrug, Kiras Stimmung zu heben.

Trotz seiner Schmallippigkeit konnte Kira dem finsteren Gesicht und den gemurmelten Verwünschungen entnehmen, dass sich das Zeug gegenüber seiner Analyse als ausgesprochen resistent erwies.

Kira hatte ihre eigenen Theorien. Ihr Spezialgebiet war eher die Mikro- als die Makrobiologie, doch sie kannte sich gut genug aus, um ein paar Schlüsse zu ziehen. Angesichts seiner Eigenschaften konnte sich das Xeno zunächst nicht auf natürlichem Wege entfaltet haben. Entweder war es eine hoch entwickelte Nanomaschine oder eine genmanipulierte Lebensform. Zweitens besaß es mindestens ein rudimentäres Bewusstsein. Sie spürte, dass es auf die Untersuchungen reagierte: eine leichte Versteifung an ihrem Arm; ein seifenblasenähnliches Schimmern über ihrer Brust, so schwach, dass es fast unsichtbar war; ein kaum merkliches Anspannen der Fasern. Ob es empfindungsfähig war oder nicht, konnte wohl selbst Carr nicht herausbekommen.

»Stillhalten«, sagte der Arzt. »Wir versuchen noch etwas anderes.«

Kira rührte sich nicht, als eins der S-PACs ein Skalpell mit stumpfer Spitze aus einem seiner Gehäuse hervorholte und an ihren linken Arm ansetzte. Bei der Berührung der Klinge hielt sie den Atem an. Sie spürte den Druck der Schneide, scharf wie Glas.

Als die Klinge, schräg angesetzt, über ihren Unterarm schabte, dellte sich der Überzug darunter ein, doch die Fasern waren nicht zu durchtrennen. Der Roboter wiederholte die Bewegung mit größerer Kraft, bis er schließlich das Schaben aufgab und es mit einem kurzen Schnitt versuchte.

Vor Kiras Augen verschmolzen die Fasern unter der Klinge und verhärteten sich. Es sah aus, als ob das Skalpell auf einer Fläche aus geschmolzenem Obsidian Schlittschuh liefe. Die Klinge verursachte einen kurzen spitzen Schrei.

»Tut das weh?«, fragte der Arzt.

Ohne das Messer auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen, schüttelte Kira den Kopf.

Der Roboter zog sich wenige Millimeter zurück und stieß ihr dann das Skalpell mit einer schnellen Bewegung in den Unterarm.

Die Schneide zerbrach mit einem leisen Ping
, und ein Stück Metall flog an ihrem Gesicht vorbei.

Carr runzelte die Stirn. Er drehte sich um, sprach mit einer oder auch mehreren Personen, die sie nicht sehen konnte, und wandte sich wieder zu ihr um. »Also, wieder nicht bewegen.«

Sie gehorchte, die S-PACs wirbelten um sie herum und stachen auf jeden Zentimeter Haut ein, den das Xeno bedeckte. An jeder dieser Stellen verhärtete sich der Organismus zu einem diamantharten Panzer. Carr befahl ihr sogar, die Füße zu heben, damit die Roboter auch in den Sohlen stochern konnten. Dabei zuckte sie zurück, sie konnte nichts dagegen tun.

Das Xeno konnte sich also verteidigen. Na toll. Umso schwerer würde es, sie davon zu befreien. Andererseits brauchte sie keine Angst zu haben, erstochen zu werden.

Fragte sich nur, wieso das Ding sich jetzt anders verhielt als auf Adra, mit igelartigen Stacheln und sich windenden Ranken. Wenn irgendetwas eine aggressive Reaktion provozieren konnte, dann doch wohl das hier. Hatte das Xeno, sobald es mit ihrer Haut verbunden war, seine Bewegungsfähigkeit eingebüßt?

Kira konnte es nicht wissen, und das Ding verriet es ihr nicht.

Als die Maschinen mit ihr fertig waren, stand der Arzt auf. Er hatte eine Wange eingezogen und kaute darauf.

»Und?«, fragte Kira. »Was haben Sie rausgefunden? Chemische Zusammensetzung? Zellstruktur? DNA
? Was auch immer.«

Carr strich sich das Bärtchen glatt. »Das steht unter Geheimhaltung.«

»Ach, kommen Sie schon.«

»Hände auf den Kopf.«

»Wem sollte ich es schon weitersagen, hm? Ich kann Ihnen helfen. Reden Sie mit mir!«

»Hände auf den Kopf.«

Kira schluckte den Fluch und gehorchte.

5.

Die nächste Testrunde war weitaus strapaziöser, sogar invasiv. Stauchversuche. Scherversuche. Belastungstests. Schläuche in die Kehle, Injektionen, extreme Hitze und Kälte (der Parasit eignete sich als hervorragender Dämmstoff). Carr schien wie besessen zu sein; wenn sie zu langsam reagierte, brüllte er sie an, und mehr als einmal bekam Kira mit, wie er seinen Assistenten, einen unglückseligen Fähnrich namens Kaminski, beschimpfte und seine übrigen Mitarbeiter mit Bechern und Papieren bewarf. Ganz offensichtlich brachten die Experimente nicht die gewünschten Erkenntnisse, und der Crew lief die Zeit davon.

Der erste Stichtag kam und ging ergebnislos. Zwölf Stunden, und soweit Kira es mitbekam, war das Xeno an keinem Crewmitglied der Extenuating Circumstances
 ausgebrochen. Nicht dass Carr sie unbedingt darüber informiert hätte. Doch sie beobachtete eine Veränderung in seinem Verhalten: Er konzentrierte sich wieder ganz auf seine Arbeit und wirkte entschlossen. Der Arzt hatte seinen Tiefpunkt hinter sich. Jetzt kämpfte er nur noch mit der längeren Frist. Noch sechsunddreißig Stunden, bevor die übrige Besatzung in Kryo gehen musste.

Die Schiffsnacht kam, und sie machten immer noch weiter.

Uniformierte Crewmitglieder brachten dem Arzt einen Becher nach dem anderen – wie Kira nur vermuten konnte, Kaffee, und im Verlauf der Nacht warf sich der Doktor mehrere Pillen ein. Stim-Ware oder ein anderes Schlaf-Ersatz-Medikament.

Kira wurde selbst immer müder. »Würden Sie mir auch ein paar geben?«, fragte sie den Doktor.

Carr schüttelte den Kopf. »Das würde nur Ihre Gehirnchemie durcheinanderbringen.«

»Schlafentzug auch.«

Der Arzt überlegte einen Moment, schüttelte dann aber den Kopf und wandte sich wieder seinem Display zu.

»Mistkerl«, murmelte Kira. Weder Säuren noch Basen zeigten am Xeno Wirkung. Stromstöße in die Haut ließ der Organismus gleichmütig über sich ergehen (er schien einen natürlichen faradayschen Käfig zu bilden). Als Carr die Spannung hochfuhr, gab es am Ende des S-PAC
 einen aktinischen Blitz, und der Arm flog zurück, als hätte ihn jemand geschleudert. Als der Geruch von Ozon die Luft erfüllte, sah Kira, dass die Manipulatoren des Roboters miteinander verschmolzen waren und rot glühten.

Carr ging hinter dem Observationsfenster hin und her und riss sich an den Enden seines Bärtchens, so fest, dass es wehtat. Er hatte rote Backen und sah wütend aus, gefährlich wütend sogar.

Dann blieb er abrupt stehen.

Im nächsten Moment fiel scheppernd etwas in die Auffangbox der Luke zur Zelle. Neugierig machte Kira sie auf und fand darin eine Sonnenbrille: Augenschutz gegen Laser.

Sie bekam ein mulmiges Gefühl.

»Aufsetzen«, sagte Carr. »Linken Arm raus.«

Kira gehorchte, wenn auch zögerlich. Die Brille tauchte die Zelle in gelbliches Licht.

Der Manipulator am Ende des unversehrten S-PAC
 öffnete sich wie eine Blüte und gab eine kleine, glänzende Linse frei. Trotz ihres wachsenden Unbehagens hielt Kira still. Wenn es auch nur die geringste Chance gab, das Ding
 loszuwerden, würde sie zugreifen, egal, wie weh es tat. Andernfalls würde sie für den Rest ihres Lebens in Quarantäne festsitzen.

Das S-PAC
 positionierte sich schräg über ihrem linken Unterarm. Mit einem schnappenden Geräusch schoss ein violett-blauer Strahl aus der Linse auf einen Punkt im Deck zu ihren Füßen. In dem gebündelten Lichtstrahl tanzten glitzernde Staubpartikel, und das Gitter unter ihr erglühte kirschrot.

Mit einer seitlichen Bewegung brachte der Roboter den Strahl mit ihrem Unterarm in Kontakt.

Kira spannte sich an.

Ein kurzer Blitz, ein dünner Rauchkringel stieg auf, und dann … wurde der Laserstrahl zu ihrem ungläubigen Staunen um ihren Arm herumgelenkt wie Wasser um einen Stein. Unterhalb ihres Arms erlangte der Laser wieder seine geometrische Präzision und zog eine rote Linie über den Rost.

In seiner Seitwärtsbewegung hielt der Roboter keine Sekunde an. Dann auf einmal wechselte der Laser die Seite und bog sich um die Innenseite ihres Unterarms.

Kira spürte keine Hitze; es war, als existiere der Laser nicht.

Was das Xeno tat, war nicht unmöglich. Es war nur sehr schwierig. Es gab reichlich Materialien, die in der Lage waren, Licht zu brechen. Sie waren bei zahlreichen Anwendungen nützlich. Die Unsichtbarkeitsumhänge, mit denen sie und ihre Freunde als Kinder gespielt hatten, waren ein solches Beispiel. Aber die genaue Wellenlänge des Lasers festzustellen und eine Hülle anzufertigen, die ihn umleiten konnte, und das im Bruchteil einer Sekunde, war keine geringe Leistung. Selbst die besten Assembler der Liga brachten so etwas nicht zustande.

Erneut korrigierte Kira ihre Einschätzung der Fähigkeiten des Xeno nach oben.

Der Strahl verschwand. Carr blickte grimmig drein und kratzte sich am Bart. Ein junger Mann – ein Fähnrich, vermutete sie – trat an ihn heran und sagte etwas. Der Arzt drehte sich zu ihm um und schien ihn anzubrüllen. Der Fähnrich zuckte zurück, salutierte und antwortete knapp.

Kira wollte den Arm sinken lassen.

»So bleiben«, schnauzte der Doktor.

Sie nahm ihre Position wieder ein.

Der Roboter schwebte über einer Stelle wenige Zentimeter unterhalb ihres Ellbogens.

Es gab einen Knall, fast so laut wie ein Schuss, und Kira schrie auf. Es fühlte sich an, als hätte ihr jemand mit einem rot glühenden Nagel ins Fleisch gestochen. Sie riss den Arm zurück und krallte eine Hand um die Wunde. Zwischen ihren Fingern sah sie ein Loch vom Durchmesser ihres kleinen Fingers.

Der Anblick entsetzte sie. Von allem, was sie ausprobiert hatten, war der Pulslaserschuss das Erste, was tatsächlich durch den Suit drang.

Für einen Moment siegte die Verblüffung beinahe über den Schmerz. Sie neigte sich nach vorne und wartete mit schmerzverzerrtem Gesicht darauf, dass die erste Woge verebbte.

Nach wenigen Sekunden sah sie sich den Arm wieder an; der Suit glitt jetzt in das Loch, die Fasern griffen wie Ranken aus und verschlangen sich miteinander. Sie schlossen sich über der Wunde, und binnen weniger Sekunden sah ihr Arm nicht nur so aus wie vorher, sondern fühlte sich auch so an. Der Organismus war also doch noch bewegungsfähig.

Kira atmete stockend aus. Hatte sie die Schmerzen des Suits gefühlt oder ihre eigenen?

»Noch mal«, sagte Carr.

Kira schob das Kinn vor, streckte den Arm aus und ballte die Hand zur Faust. Konnten sie den Suit erst einmal durchdringen, konnten sie ihn vielleicht auch zum Rückzug zwingen. »Worauf warten Sie?«, fragte sie.


Peng
.

Ein Funke sprühte, und ein schwacher Dunsthauch stieg aus der Wand auf; im Metall zeigte sich ein nadelgroßes Loch. Sie konnte es nicht fassen. In so kurzer Zeit hatte sich der Suit an die Laserfrequenz angepasst und den Schuss abgewehrt.

Fast ohne Pause: Peng
.

Glühender Schmerz. »Verdammt!« Sie griff nach ihrem Arm und drückte ihn sich in den Bauch, während sie die Lippen zwischen die Zähne zog.

»Bleiben Sie in Position, Navárez.«

Sie gönnte sich ein paar Atemzüge und ging erneut in Stellung.

Drei weitere glühende Nägel drangen ihr in schneller Abfolge durch die Haut. Ihr ganzer Arm stand in Flammen. Carr musste einen Weg gefunden haben, die Laserfrequenz so zu wechseln, dass er die Abwehr des Suits ausmanövrierte. Hoffnungsvoll machte Kira den Mund auf, um etwas zu sagen –

Peng.

Kira zuckte heftig. Sie konnte nichts dagegen tun. Okay, Carr hatte seinen Spaß gehabt. Es reichte. Sie war gerade dabei, den Arm zurückzuziehen, als das zweite S-PAC
 herumwirbelte und mit dem Manipulator ihr Handgelenk packte.

»Hey!«


Peng
.

Ein weiterer rußgeschwärzter Krater zeigte sich an ihrem Unterarm. Kira fauchte und wehrte sich gegen den Roboter. Er gab nicht nach.

»Aufhören«, brüllte sie Carr an. »Das reicht!«

Er warf ihr einen kurzen Blick zu und beugte sich dann wieder über einen Monitor unterhalb des Spiegelfensters.


Peng
.

Im Loch vom letzten Schuss, das sich schon wieder füllte, bildete sich ein neuer Krater. Der Strahl bohrte sich sogar noch tiefer in ihren Arm und brannte sich durch Haut und Muskel.

»Aufhören!«, brüllte sie, doch Carr reagierte nicht.


Peng
.

Ein dritter Krater, überlappend. In Panik ergriff Kira mit der freien Hand das S-PAC
, das sie festhielt, und zog mit aller Kraft daran. Es hätte nichts bewirken dürfen – die Maschine war groß und solide gebaut –, doch das Gelenk hinter dem Manipulator rastete aus, der Manipulator brach in einem Sprühnebel aus hydraulischer Flüssigkeit heraus.

Ungläubig starrte Kira einen Moment lang darauf. Dann spreizte sie die Roboterhand, zog ihr Handgelenk heraus, und der Manipulator fiel laut klirrend zu Boden.

Carr stand da und sah mit erstarrter Miene zu ihr herein.

»Wir sind hier fertig«, sagte Kira.





VI

Rufe und Echos

1.

Dr. Carr starrte mit einem Ausdruck kalter Missbilligung auf sie herab. »Zurück in Stellung, Navárez.«

Kira zeigte ihm den Mittelfinger, ging zu der Wand unter dem Spiegelfenster, an der er sie nicht sehen konnte, und setzte sich. Wie immer folgte ihr das Scheinwerferlicht.

Wieder Carr: »Verflucht noch mal, das ist kein Spiel.«

Sie hob den Finger über den Kopf. »Ich werde nicht mit Ihnen arbeiten, wenn Sie nicht aufhören, sobald ich Stopp
 sage.«

»Wir haben keine Zeit für so was, Navárez. Zurück auf Position.«

»Soll ich auch das andere S-PAC
 demolieren? Denn genau das werde ich tun.«

»Zum letzten Mal, wenn Sie nicht –«

»Leck mich.«

Kira konnte in der Pause, die folgte, fast hören, wie der Doktor schäumte. Dann erschien ein Viereck gespiegeltes Licht an der gegenüberliegenden Wand, während sich das Spiegelfenster zuzog.

Sie hatte die Luft angehalten, jetzt atmete sie aus.

Zum Teufel mit dem stellaren Sicherheitsdienst. Das UMC
 konnte nicht einfach mit ihr tun und lassen, was es wollte! Es war immer noch ihr Körper. Und doch war sie ihnen, wie Carr gezeigt hatte, ausgeliefert.

Kira rieb sich den Unterarm. Sie verabscheute es, sich so hilflos zu fühlen.

Nach einem kurzen Moment stand sie auf und trat gegen das lädierte S-PAC
. Das Xeno musste ihre Kraft verstärkt haben, ganz ähnlich wie ein Exeskelett oder der Kampfpanzer eines Soldaten. Anders war nicht zu erklären, dass sie die Maschine zerrissen hatte.

Von den Verbrennungen an ihrem Arm spürte sie nur noch einen leichten Schmerz. Kira dämmerte, dass das Xeno alles in seiner Macht Stehende getan hatte, um sie im Zuge sämtlicher Tests und Untersuchungen zu schützen. Laser, Säuren, Flammen – der Parasit hatte fast alles abgewehrt, was Carr auf sie losließ.

Zum ersten Mal empfand sie so etwas wie … nicht gerade Dankbarkeit, aber Würdigung. Was auch immer der Suit sein mochte und wie sehr sie ihn auch dafür hasste, Alan und ihre anderen Teamkollegen getötet zu haben, so machte er sich in diesem Fall doch nützlich. Auf seine Art zeigte er mehr Sorge um sie als das UMC
.

Nicht lange, und das Hologramm erschien. Kira sah denselben grauen Raum mit demselben grauen Schreibtisch und davor, in ihrer grauen Uniform, strammstehend Major Tschetter.

Bevor die Majorin den Mund aufmachen konnte, sagte Kira: »Ich will einen Anwalt.«

»Die Liga hat Sie keiner Straftat angeklagt. Bis es dazu kommt, brauchen Sie keinen Anwalt.«

»Mag sein, aber ich will trotzdem einen.«

Die Frau starrte sie mit derselben Miene an, mit der sie sonst vermutlich einen Schmutzspritzer an ihren makellosen Schuhen registrierte. Sie stammte garantiert von Sol.

»Hören Sie, Navárez. Sie vergeuden hier Minuten, die über Leben und Tod entscheiden könnten. Vielleicht ist niemand sonst infiziert. Vielleicht auch nur einer außer Ihnen. Vielleicht aber auch wir alle. Entscheidend ist, dass wir es nicht sagen können.
 Hören Sie also mit dieser Hinhaltetaktik auf und machen Sie sich wieder an die Arbeit.«

Kira schnaubte verächtlich. »Sie werden in den kommenden Stunden nichts über das Xeno herausfinden, das wissen Sie ganz genau.«

Tschetter stützte sich, die Finger wie zu Klauen gespreizt, auf den Tisch. »Ich weiß nichts dergleichen. Jetzt seien Sie vernünftig und kooperieren Sie mit Dr. Carr.«

»Nein.«

Die Majorin trommelte mit den Fingernägeln. Einmal, zweimal, dreimal, dann hörte sie auf. »Nichterfüllung einer Maßgabe des stellaren Sicherheitsgesetzes ist
 eine Straftat, Navárez.«

»Ach ja? Und was wollen Sie mit mir tun? Mich ins Gefängnis werfen?«

Wenn das überhaupt ging, wurde Tschetters Blick noch bohrender. »Sie spielen mit dem Feuer.«

»Was Sie nicht sagen.« Kira verschränkte die Arme. »Ich bin ein Mitglied der Liga, und durch die Lapsang Trading Cooperation habe ich Unternehmensbürgerschaft. Ich habe somit gewisse Rechte. Sie wollen das Xeno studieren? Na gut, dann verlange ich einen gewissen Computerzugang, und ich will mit einem Firmenvertreter sprechen. Machen Sie eine Kurzmeldung an 61 Cygni. Und zwar sofort.«

»Das können wir nicht, das wissen Sie ganz genau.«

»Tja, zu dumm. Das ist mein Preis. Und wenn ich Carr sage, er soll aufhören, dann hört er gefälligst auf. Wenn nicht, können Sie meinetwegen alle aus einer Luftschleuse springen.«

Schweigen, dann zuckte Tschetters Mund, und das Hologramm verschwand.

Kira atmete tief aus, wirbelte herum und lief in ihrem Gefängnis auf und ab. War sie zu weit gegangen? Sie glaubte nicht. Jetzt lag die Entscheidung beim Captain … Henriksen, so hieß er. Sie konnte nur hoffen, dass er unvoreingenommener war als Tschetter.

»Wie zum Teufel bin ich da nur reingeraten?«, murmelte sie.

Das Brummen des Schiffs war die einzige Antwort.

2.

Keine fünf Minuten später klarte der Einwegspiegel wieder auf. Zu Kiras Enttäuschung war Carr der Einzige, der in der Beobachtungsstation dahinter erschien. Er betrachtete sie mit griesgrämiger Miene.

Trotzig starrte Kira zurück.

Der Arzt bediente einen Knopf, und der verhasste Deckenstrahler ging wieder an. »Also, Navárez, es reicht. Wir –«

Kira kehrte ihm den Rücken. »Verschwinden Sie.«

»Kommt nicht infrage.«

»Ich werde Ihnen nicht helfen, bis ich bekomme, was ich gefordert habe. So einfach ist das.«

Es gab ein Geräusch, sie drehte sich um. Der Doktor hatte beide Fäuste auf das Display vor ihm gelegt. »Zurück auf Ihre Position, Navárez, oder –«

»Oder was?
« Sie schnaubte.

Carrs Blicke wurden noch finsterer, seine Augen zwei funkelnde Punkte, tief hinter seinen fleischigen Wangen vergraben. »Wie Sie wollen«, fauchte er.

Die Verbindung brach ab, und die beiden S-PACs kamen wieder aus ihren Halterungen in der Decke hervor. Derjenige, den sie beschädigt hatte, war repariert; sein Manipulator sah aus wie neu.

Als sich Kira die Maschinen wie sich streckende Spinnenbeine näherten, ging sie voll banger Ahnung in die Hocke. Sie schlug nach einer, und sie wich ihr so schnell aus, als könne sie teleportieren. An die Geschwindigkeit eines Roboters kam nichts heran.

Die beiden Arme rückten ihr gleichzeitig auf den Leib. Einer packte sie mit seinen kalten, harten Manipulatoren am Kinn, während sich der andere mit einer Spritze auf sie stürzte. Kira spürte Druck an einer Stelle hinter dem Ohr, dann zerbrach die Nadel.

Das S-PAC
 gab sie frei, und Kira kroch keuchend in die Mitte der Zelle. Was zur Hölle sollte das werden? Im Spiegelfenster starrte der Arzt stirnrunzelnd auf etwas in seinen Overlays.

Kira griff sich hinters Ohr. Noch vor Stunden nackte Haut, jetzt war sie von einer dünnen Schicht des Suit-Materials überzogen. Ihre Kopfhaut kribbelte; die Haut an den Übergängen am Hals und ums Gesicht fühlten sich an, als krabbelte da etwas herum. Dann wurde alles zu einem kalten Brennen, Piksen und Stechen, als versuchte das Xeno mit aller Macht, sich zu bewegen. Was es nicht tat.

Und wieder hatte die Kreatur sie beschützt.

Kira blickte zu Carr auf. Er lehnte sich an die Geräte vor ihm und starrte schweißgebadet und mit hilfloser Miene auf sie herab.

Dann machte er kehrt und verschwand vom Spiegelfenster.

Kira ließ die angehaltene Luft entweichen. Sie war von Adrenalin geflutet.

Von der anderen Seite der Schotttür ertönte ein lautes, metallisches Geräusch.

3.

Kira erstarrte. Was kam jetzt?

Irgendwo schnappte ein Riegel zurück, und atmosphärische Pumpen jaulten auf. Dann blinkte eine Reihe Lichter in der Mitte der Tür gelb, das Schloss drehte und entkoppelte sich von der Wand.

Kira schluckte. Carr schickte doch nicht etwa jemanden zu ihr herein!

Quietschend glitt die Metalltür auf. Dahinter kam eine kleine Dekontaminationskammer zum Vorschein, über der noch ein chemischer Sprühnebel lag. In dem Dunstschleier erschienen zwei massige Gestalten, durch blaue Warnlichter an der Decke von hinten beleuchtet.

Die Schatten setzten sich in Bewegung: Laderoboter, von oben bis unten in Sprengschutz gehüllt, schwarz, kompakt, leicht zerkratzt. Keine Waffen, doch zwischen ihnen kam eine Untersuchungsliege auf Rollen herangefahren, und unterhalb der Liegefläche gab es Stauraum mit medizinischen Bedarfsgegenständen. An den vier Ecken der Liege waren Hand- und Fußschellen sowie Gurte befestigt: Zwangsvorrichtungen für widerspenstige Patienten. So wie sie.

Kira fuhr zurück. »Nein!« Sie blickte zum Einwegfenster hoch. »Das können Sie nicht machen!«

Die schweren Füße der Roboter schepperten bei jedem Schritt in ihre Zelle, die Räder der Untersuchungsliege, die sie vor sich herschoben, quietschten.

Aus dem Augenwinkel sah Kira, wie sich die beiden S-PACs anschickten, sie mit aufgespreizten Manipulatoren in die Zange zu nehmen.

Ihr Puls schoss in die Höhe.

»Bürgerin Navárez«, sagte der Roboter rechts. Seine Stimme drang mit statischem Rauschen aus dem billigen Lautsprecher in seinem Torso. »Drehen Sie sich um und legen Sie die Hände an die Wand.«

»Nein.«

»Wenn Sie sich weigern, sind wir befugt, Gewalt anzuwenden. Sie haben fünf Sekunden, Folge zu leisten. Drehen Sie sich um und legen Sie die Hände an die Wand.«

»Haut ab!«

Die beiden Bots hielten mit der Untersuchungsliege in der Mitte der Zelle an. Dann näherten sie sich Kira, während gleichzeitig die S-PACs von der Seite auf sie zuschossen.

Kira tat das Einzige, was ihr auf die Schnelle einfiel: Sie hockte sich in embryonaler Haltung, die Arme um die Beine geschlungen, die Stirn an die Knie, auf den Boden. Als Reaktion auf das Skalpell hatte sich der Suit verhärtet; vielleicht brachte er jetzt dasselbe fertig und hinderte die Maschinen daran, sie an der Liege festzuschnallen. Bitte, bitte, bitte …


Zuerst schien ihr Stoßgebet ungehört zu verhallen.

Doch als die Greifer an den Enden der S-PACs sie an der Seite berührten, versteifte sich ihre Haut und zog sich zusammen. Ja!
 Ein kurzer Moment der Erleichterung, als Kira spürte, wie sie in ihrer Stellung erstarrte, indem sich die Fasern an den Stellen, an denen Fleisch auf Fleisch traf, verschränkten und sie zu einem kompakten Block verschweißten.

Die S-PACs schnappten nach ihren Seiten, fanden jedoch an der glatten Verschalung des Suits keinen Halt. Ihr Atem ging in dem schmalen Zwischenraum zwischen ihrem Mund und ihren Beinen keuchend und heiß.

Dann machten sich die Kampfroboter über sie her. Ihre riesigen Metallfinger klemmten sich um ihre Arme, und sie spürte, wie sie vom Boden gehoben und auf die Untersuchungsliege getragen wurde.

»Loslassen!«, rief Kira, ohne ihre Haltung aufzugeben. Ihr Puls raste schneller als ihre Gedanken und rauschte ihr in den Ohren.

Als die Bots sie auf der Liege absetzten, spürte sie kaltes Plastik an ihrem Hintern.

Zusammengekauert, wie sie war, konnten sie ihr keine Schellen oder Gurte an Handgelenke oder Fußknöchel anlegen.

»Bürgerin Navárez, Nichtbefolgung ist ein Straftatbestand. Kooperieren Sie jetzt, oder –«

»Nein!«

Die Bots zogen ihr an Armen und Beinen, doch der Suit gab nicht nach. Mindestens zweihundert Kilo kraftbetriebenes Metall pro Maschine, und sie waren nicht in der Lage, das Fasergewebe zu brechen, das Kira in ihrer Stellung verschweißte.

Die S-PACs versuchten erfolglos zu helfen, ihre Manipulatoren scharrten ihr hilflos über Nacken und Rücken, so als versuchte jemand, mit öligen Fingern ein fettverschmiertes Glas zu packen.

Kira fühlte sich, als sei sie in eine winzige Box gezwängt. Doch sie blieb in ihrer Kauerstellung und weigerte sich nachzugeben. Es war ihre einzige Möglichkeit zur Gegenwehr, und sie wollte lieber ohnmächtig werden, als Carr den Sieg zu überlassen.

Die Maschinen zogen sich für einen Moment zurück, dann wurden sie alle vier in abgestimmter Weise geschäftig. Sie holten Ausrüstung aus dem Gestell unter der Liegefläche, passten den diagnostischen Scanner an ihre embryonale Stellung an, legten auf einem Tablett zu ihren Füßen Instrumente aus … Wütend begriff Kira, dass Carr mit seinen Tests fortzufahren gedachte und sie nichts dagegen unternehmen konnte. Die S-PACs hatte sie beschädigen können, gegen die Laderoboter hatte sie keine Chance; sie waren zu groß, und wenn sie es versuchte, würden die sie nur an die Liege fesseln, sie wäre ihnen noch hilfloser ausgeliefert.

Also bewegte sich Kira nicht, auch wenn die Maschinen sie aus unerfindlichen Gründen manchmal hierhin und dorthin verschoben. Sie konnte nicht sehen, was sie machten, nur hören und fühlen. Alle paar Sekunden berührte sie irgendein Instrument am Rücken oder an den Seiten, schabte, drückte, bohrte oder machte sich irgendwie anders an der Haut dieses Anzugs zu schaffen. Sehr zu ihrem Ärger liefen ihr Flüssigkeiten über Kopf und Nacken. Einmal hörte sie das Klicken eines Geigerzählers. Dann fühlte sie eine Trennscheibe am Arm, und ihre Haut wurde warm, als ein stroboskopischer Blitz Funken sprühte und ihr Gesicht von allen Seiten ausleuchtete. Dabei bewegte sich – sirrend, piepend und summend – unablässig der Scanner-Arm um sie, in perfekter Koordination mit den Laderobotern und den beiden S-PACs.

Als sich ihr ein Pulslaserschuss in die Hüfte bohrte, schrie sie auf. Nein …
 Es folgten weitere Stöße, überall, und jeder ging mit brennenden Schmerzen einher. Bald lag der Geruch von versengtem Fleisch und verschmortem Xeno in der Luft, beißend und unangenehm.

Sie presste die Lippen zusammen, um nicht wieder zu schreien, doch die Schmerzen waren unerträglich. Das Bzzt
 des Lasers begleitete jede Entladung im Sekundentakt. Beinahe im Sekundentakt. Schon bald zuckte sie allein von dem Geräusch zusammen. Manchmal beschützte sie das Xeno, und sie hörte, wie ein Stück der Liege oder des Bodens oder der Wände zerstob. Doch die S-PACs wechselten weiterhin die Wellenlängen des Lasers, um die Anpassung des Suits zu unterlaufen.

Es war wie eine Tätowiermaschine aus der Hölle.

Dann wurden die Impulse schneller, und die Roboter feuerten ganze Salven, um durchgehende Schnitte herzustellen, und das Bzzt
 wurde zu einem einzigen auf- und abschwellenden Ton, den Kira bis in die Zähne spürte. Als ihr der flackernde Pulslaserschuss in die Seite ritzte, um ihr das Xeno wegzuschneiden oder es zum Rückzug zu zwingen, schrie Kira auf. Ihr Blut spritzte heraus und verdampfte zischend.

Kira weigerte sich, ihre Haltung zu verändern. Doch sie schrie so lange, bis ihr die Kehle wund war. Sie konnte nichts dagegen tun. Die Schmerzen waren zu groß.

Als der Laser zu einer weiteren Furche ansetzte, verflog das letzte bisschen Stolz. Es war ihr egal, ob sie schwach erschien; sie wollte nur noch den Schmerzen entkommen. Sie flehte Carr an aufzuhören, bettelte und wimmerte, doch vergeblich. Er reagierte nicht einmal.

Zwischen den Wellenkämmen der Agonie stiegen Erinnerungssplitter in Kira auf … Alan; ihr Vater bei der Pflege seiner Sternhimmel-Petunien; ihre Schwester Isthah, die ihr zwischen den Stellagen im Lagerraum hinterherjagt; Alan, wie er lacht; wie er ihr den schweren Ring über den Finger streift; die Einsamkeit ihres ersten Postens; ein Komet, der über einen Sternnebel streift.
 Und noch viel mehr, das sie nicht einordnen konnte.

Wie lange das so ging, wusste Kira nicht. Sie zog sich tief in ihr Innerstes zurück und klammerte sich an einen einzigen Gedanken: Auch das wird vorübergehen.


…

Die Maschinen hielten an.

Kira verharrte, ohne sich zu rühren, schluchzend und nur noch gerade eben bei Bewusstsein. Sie rechnete jeden Moment damit, vom nächsten Laser getroffen zu werden.

»Bleiben Sie, wo Sie sind, Bürgerin«, sagte einer der Laderoboter. »Jeder Fluchtversuch wird mit tödlicher Gewalt beantwortet.« Mit Motorengeheul zogen sich die S-PACs wieder zur Decke zurück, und mit schweren Schritten entfernten sich die beiden Laderoboter von der Untersuchungsliege. Doch sie bewegten sich nicht in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Vielmehr hörte Kira, wie sie sich zur Luftschleuse begaben. Scheppernd glitt sie auf. Die Frage, was sie vorhatten, lief ihr eiskalt durch die Eingeweide. Was sollte das werden? Sie würden doch nicht etwa die Luft aus der Zelle saugen und … Das würden sie nicht tun. Das konnten sie nicht …


Die Ladebots betraten die Luftschleuse; zu Kiras Erleichterung schloss sich die Tür hinter ihnen, und sie blieb nicht weniger ratlos zurück.

Und dann … Stille. An der Luftschleuse tat sich nichts. Die Sprechanlage schaltete sich nicht ein. Die einzigen Geräusche kamen von ihrem eigenen Atem, der Luftzirkulation und dem fernen Dröhnen der Schiffstriebwerke.

4.

Kiras Schluchzen verebbte langsam. Sowie der Suit ihre Wunden bandagierte und heilte, ließen auch die Schmerzen nach. Doch weil sie erwartete, dass Carr sie nur austricksen wollte, blieb sie in Kauerstellung.

So wartete sie eine leere Weile lang und horchte in die ferne Geräuschkulisse der Extenuating Circumstances
 hinein nach irgendwelchen Warnzeichen für einen neuerlichen Angriff.

Irgendwann entspannte sie sich. Das Xeno tat es ihr gleich und sorgte dafür, dass sich ihre verschiedenen Körperteile wieder voneinander lösten.

Kira hob den Kopf und sah sich um.

Abgesehen von der Untersuchungsliege und ein paar neuen Brandflecken, erschien die Zelle unverändert. Als habe Carr nicht die letzten Stunden (oder wie viele auch immer) damit zugebracht, sie zu foltern. Durch die Luke in der Luftschleuse konnte sie sehen, dass die Laderoboter dahinter nebeneinander unbeweglich in der bauchigen Wand fixiert waren. Dort standen sie. Dort hielten sie Wacht.

Jetzt begriff sie. Das UMC
 wollte die Bots nicht in den Hauptteil des Schiffs zurücklassen. Nicht, solange sie Kontamination befürchteten. Andererseits wollten sie Kira keinen Zugang zu den Maschinen gewähren.

Kira zitterte. Sie schwang die Beine über die Liege und glitt zu Boden. Ihre Knie waren steif, sie fühlte sich elend und so erschöpft, als habe sie gerade mehrere Sprints hingelegt.

Von ihren Verletzungen war nichts mehr zu sehen; die Oberfläche des Xeno sah wieder genauso aus wie davor. Kira drückte sich an der Stelle, an der der Laser am tiefsten eingeschnitten hatte, die Hand in die Seite. Unter dem plötzlichen pochenden Schmerz schnappte sie nach Luft. Demnach war sie noch nicht vollständig geheilt.

Sie schickte einen hasserfüllten Blick zum Spiegel.

Wie weit würde Captain Henriksen Carr gewähren lassen? Wo setzten sie die Grenze? Gab es überhaupt eine Grenze, wenn sie wirklich Angst vor dem Xeno hatten? Kira wusste schon jetzt, wie die Politiker es darstellen würden: »Um die Liga der Welten zu beschützen, mussten außergewöhnliche Maßnahmen ergriffen werden.«

… mussten ergriffen werden.
 Wenn sie einen Fehler eingestanden, griffen sie immer zum Passiv.

Sie wusste nicht genau, wie spät es war, nur, dass ihr endgültiges Zeitlimit näher rückte. Hatte Carr deshalb aufgehört, sie zu quälen? Weil vielleicht in der Crew der Extenuating Circumstances
 weitere Xenos ausgebrochen waren?

Kira behielt die geschlossene Tür im Auge. Falls es so war, musste auf dem gesamten Schiff Chaos herrschen. Doch sie hörte nichts, keine Schreie, keine Sirenen, keine Druckverluste.

Bei der Erinnerung an den Druckverlust auf Serris, auf ihrer dritten Mission, außerhalb des Weyland-Systems, fröstelte sie, und sie massierte sich die Arme. Eine Druckkuppel auf dem Förder-Außenposten war ausgefallen und hatte sie und alle anderen beinahe umgebracht … Das Pfeifen von entweichender Luft verfolgte sie immer noch in ihren Albträumen.

Die Kälte rieselte ihr durch den ganzen Körper. Es fühlte sich an, als fiele ihr Blutdruck ab, ein entsetzliches, unheilvolles Gefühl. Seltsam distanziert erkannte Kira, dass sie von der Tortur einen Schock erlitten hatte. Ihr klapperten die Zähne, und sie schlang die Arme um den Körper.

Vielleicht konnte ihr etwas auf der Untersuchungsliege helfen. Sie ging hin, um sich die Sachen anzusehen. Scanner, Sauerstoffmaske, Gewebegenerator. Chiplab und noch einiges andere. Auf den ersten Blick nichts allzu Gefährliches, aber auch nichts gegen den Schock. An einem Ende der Liege waren Fläschchen mit verschiedenen Medikamenten aufgereiht. Die Gläschen waren mit molekularen Verschlüssen versiegelt; vorerst würde sie keins davon öffnen. Unter der Liege hing ein Kanister Flüssigstickstoff mit Kondensationsperlen.

Plötzlich fühlte sie sich schwach und benommen und sank, während sie mit einer Hand an der Wand Halt suchte, zu Boden. Wie lange hatte sie nichts mehr gegessen? Zu lange. Das UMC
 hatte gewiss nicht vor, sie verhungern zu lassen. Früher oder später würde Carr ihr etwas geben.

Das musste er, oder?

5.

Kira rechnete weiterhin damit, dass Carr wieder am Fenster erschien. Tat er aber nicht, und auch sonst kam niemand, um mit ihr zu reden. Es war ihr recht. Fürs Erste wollte sie nur in Ruhe gelassen werden.

Andererseits war es auch eine Form von Folter, ohne ihre Overlays allein zu sein. So war sie ganz auf ihre Gedanken und Erinnerungen zurückgeworfen, und keins von beidem war derzeit besonders erfreulich.

Sie versuchte, die Augen zu schließen, aber es ging nicht. Sie sah immer nur die Ladebots vor sich. Und wenn nicht die, dann die letzten entsetzlichen Momente auf Adra, und jedes Mal schoss ihre Herzfrequenz nach oben, und ihr brach der Schweiß aus.

»Verdammt«, murmelte sie. Und dann: »Bishop, bist du da?« Er antwortete nicht. Sie war nicht sicher, ob sie sie hören konnte, und wenn ja, ob sie ihr antworten durfte. Auf der verzweifelten Suche nach Zerstreuung beschloss Kira, ein eigenes Experiment durchzuführen. Der Suit konnte auf Bedrohung, Druck und andere Reize mit Verhärtung reagieren. Okay. Wie entschied er, was eine Bedrohung darstellte? Und konnte sie es möglicherweise beeinflussen?

Kira duckte sich mit dem Kopf so zwischen die Arme, dass sie niemand sehen konnte, und konzentrierte sich auf die Innenseite ihrer Armbeuge. Dann führte sie sich vor Augen, wie ihr eine Messerspitze in den Arm stach, in die Haut … in die Muskeln und die Sehnen darunter.

Keine Veränderung.

Sie probierte es noch zwei Mal und versuchte dabei, sich das Geschehen so real wie möglich vorzustellen. Sie griff auf die Erinnerung an erlittene Schmerzen zurück, und beim dritten Versuch spürte sie, wie sich die Falte in der Beuge verhärtete und dabei die Haut zu einer narbenartigen Wulst zusammenzog.

Von da an wurde es leichter. Mit jedem weiteren Versuch reagierte der Suit schneller und treffsicherer, so als lerne er dazu. Als interpretiere er. Als verstehe er. Eine beängstigende Aussicht.

Bei diesem Gedanken zog sich das Ding
 an ihrem ganzen Körper zusammen.

Verblüfft schnappte Kira nach Luft.

Beim Anblick des Gewebes verschmolzener Fasern an ihren Handflächen erfasste sie ein tiefes Unbehagen. Sie hatte sich Sorgen gemacht, und der Suit hatte darauf reagiert. Er hatte ihre Gefühle gelesen, ohne dass sie auch nur versucht hatte, sie dem Organismus aufzudrängen.

Das Unbehagen rieselte ihr wie Gift durch die Adern. An jenem letzten Tag auf Adra war sie so wütend und schlecht gelaunt gewesen, und dann, in der Nacht, als Neghar anfing, Blut zu spucken, und sie so schreckliche Angst gehabt hatte … Nein!
 Kira zuckte vor dem Gedanken zurück. Das UMC
 trug die Schuld an Alans Tod. Dr. Carr hatte versagt, und dadurch war das Xeno ausgebrochen. Er
 trug die Verantwortung, nicht … nicht …

Kira sprang auf und marschierte unruhig hin und her: vier Schritte in eine Richtung, vier Schritte in die andere.

Bewegung half ihr, die Gedanken von den Schrecken auf Adra zu lösen und auf vertrautere, tröstlichere Dinge zu lenken. Sie entsann sich, wie sie mit ihrem Vater am Ufer des Bachs in der Nähe ihres Hauses gesessen und sich seine Geschichten über das Leben auf Stewart’s World angehört hatte. Sie erinnerte sich daran, wie Neghar, nachdem sie Yugo bei einem Wettlauf geschlagen hatte, johlend gehüpft war; sie erinnerte sich an die langen Tage, an denen sie mit Marie-Élise unter Adras schwefelfarbenem Himmel gearbeitet hatte.

Und sie dachte daran, wie sie neben Alan gelegen und mit ihm endlos über Gott und die Welt und all die Dinge gesprochen hatte, die sie sich miteinander vorgenommen hatten.

»Eines Tages«, sagte er, »wenn ich alt und reich bin, habe ich mein eigenes Raumschiff. Wart’s nur ab.«

»Was willst du denn mit einem eigenen Raumschiff?«

Er sah ihr mit vollem Ernst in die Augen. »Ich würde einen Weitsprung machen. So weit es nur geht. Bis an den äußersten Rand der Galaxie.«

»Und wozu?«, hatte sie geflüstert.

»Um zu sehen, was es da draußen gibt. Um in die tiefsten Tiefen zu fliegen und meinen Namen auf einen leeren Planeten zu ritzen. Um zu wissen. Um zu verstehen. Aus demselben Grund, weshalb ich nach Adra gekommen bin. Warum denn sonst?«

Die Vorstellung hatte Kira ebenso geängstigt wie fasziniert, sie hatte sich enger an ihn geschmiegt, und die Wärme ihrer Körper hatte die leere Weite des Raums aus ihren Gedanken verdrängt.

6.


WUMM
.


Das Deck erzitterte, Kira riss die Augen auf, das Adrenalin pumpte durch ihre Adern. Sie lag an der gekrümmten Wand. Das gedämpfte rote Schimmern der Schiffsnacht erfüllte die Zelle. Ob spät in der Nacht oder früh am Morgen, konnte sie nicht sagen.

Wieder rüttelte es das Schiff durch. Jetzt waren schrilles Kreischen und lautes Krachen zu hören und etwas, das nach Alarmsirenen klang. Sie spürte so etwas wie eine Gänsehaut, der Suit zog sich zusammen. Ihre schlimmsten Ängste mussten sich bewahrheitet haben; weitere Xenos brachen sich Bahn. Wie viele Crewmitglieder mochten infiziert sein?

Sie setzte sich auf, und in einer Wolke fiel ihr der Staub von der Haut. Von der Haut des Dings
. Verschreckt wagte sich Kira nicht zu rühren. Das Pulver war grau und fein und glatt wie Seide. Sporen? Prompt wünschte sie sich ein Atemgerät. Nicht dass es hier etwas genützt hätte.

Dann stellte sie fest, dass sie in einer flachen Mulde saß, in der Form ihrer schlafenden Gestalt. Irgendwie war sie mehrere Millimeter ins Deck eingesunken, als habe die schwarze Substanz, die sie überzog, eine korrosive Wirkung. Der Anblick verwunderte sie und verstärkte ihren Abscheu. Das Ding
 hatte sie demnach in ein toxisches Objekt verwandelt. Konnte sie jetzt noch irgendjemand gefahrlos berühren? Falls der –

Die Zelle drehte sich um sie, Kira wurde quer durch den Raum geschleudert und knallte in einer Staubwolke gegen die Wand. Vom Aufprall blieb ihr die Luft weg. Die Untersuchungsliege schlug neben ihr ein, Teile davon lösten sich und flogen herum.

Ein Notfallschub. Aber wieso? Der Schub wurde stärker und stärker … Es fühlte sich an wie zwei g. Dann drei. Dann vier. Es presste ihr die Wangen an den Schädel, streckte sie, und sie hatte das Gefühl, von einer Bleidecke niedergedrückt zu werden. Eine seltsame Vibration ging durch die Wand, wie von einem gigantischen Trommelschlag, und der Schub war vorbei.

Kira fiel auf alle viere und keuchte.

Irgendwo in der Nähe krachte etwas gegen den Schiffsrumpf, sie hörte Knallen und Knattern … Schüsse?

Und dann spürte sie es: Ein Ruf, der an all ihren Gliedern riss, der ferne Ruf an einen Ort außerhalb des Schiffs; es zog an ihr wie an einem tief in ihrer Brust vertäuten Strang.

Zuerst Fassungslosigkeit. Es war so viel Zeit vergangen, seit der Ruf das letzte Mal an sie ergangen war, es war eine Ewigkeit her, seit sie aufgerufen worden war, ihre heilige Pflicht zu erfüllen. Dann unbändige Freude über die längst überfällige Rückkehr. Jetzt konnte sich das Muster erfüllen.

Ihr Bewusstsein koppelte sich ab, und sie stand in ihrem altvertrauten Fleisch und Blut auf einer nunmehr verschwundenen Klippe. Es war der Moment, in dem sie zum ersten Mal jenen inneren Drang verspürt hatte, den man unterdrücken, aber niemals ignorieren konnte. Sie wandte sich um, folgte ihm und sah in den Farbverläufen am Himmel einen rötlichen Stern flackern und beben, und sie wusste, dass der Weckruf von dort kam.

Und sie gehorchte. Denn es war an ihr zu dienen, und sie würde dienen.

Keuchend kam Kira wieder zu sich. Sie hatte begriffen. Ihnen drohte keine Verseuchung, sondern eine Invasion.

Die Heimsuchung galt ihr, und die Eigentümer des Suits waren gekommen, um sie einzufordern.





VII

Countdown

1.

Kira zog sich der Magen zusammen. Der erste Kontakt mit einer anderen intelligenten Spezies – etwas, von dem sie schon immer geträumt hatte –, und allem Anschein nach würde es auf die denkbar schlimmste Art dazu kommen: mit Gewalt.

»Nein, nein, nein«, murmelte sie.

Die Aliens kamen ihretwegen, wegen des Suits. Sie spürte, wie der Ruf immer eindringlicher wurde. Es wäre nur eine Frage der Zeit, bis die Eigentümer sie fanden. Sie musste die Flucht ergreifen. Sie musste es aus der Extenuating Circumstances
 schaffen. Eine der Raumfähren wäre ideal, doch sie würde sich für eine Rettungskapsel entscheiden. Auf Adra hätte sie wenigstens eine Außenseiterchance.

Das Striplight über ihr blinkte jetzt blau, ein grelles Pulsieren, das in den Augen blendete. Sie rannte zur Drucklufttür und hämmerte dagegen. »Lasst mich raus! Aufmachen!« Sie wirbelte zum Spiegelfenster herum. »Bishop! Du musst mich rauslassen!«

Das Schiffsgehirn antwortete nicht.

»Bishop!« Wieder hämmerte sie gegen die Tür.

Die Leuchten an der Tür wechselten zu Grün, das Schloss drehte sich schnell und klickte. Sie riss die Tür auf und raste durch die Dekontaminationskammer. Die Tür am anderen Ende war noch verriegelt.

Mit der flachen Hand klatschte sie auf das Steuerungsdisplay daneben. Es piepte, das Schloss drehte sich ein paar Zentimeter und blieb mit einem schleifenden Geräusch stehen. Die Tür klemmte.

»Mist!« Sie schlug gegen die Wand. Die meisten Türen verfügten über eine zusätzliche manuelle Entriegelungsvorrichtung, aber diese hier nicht. Sie waren entschlossen, ihre Insassen an der Flucht zu hindern.

Sie blickte sich zur Zelle um. Tausend Möglichkeiten schossen ihr durch den Kopf.

Dann: der Flüssigstickstoff.

Kira rannte zur Untersuchungsliege zurück, hockte sich hin und ging die Fächer mit dem Instrumentarium durch. Wo war es noch? Wo war es noch? Mit einem Aufschrei entdeckte sie den Kanister, zu ihrer Erleichterung unbeschädigt.

Sie schnappte ihn sich und hastete zur hinteren Tür der Dekontaminationskammer zurück. Dort atmete sie tief ein und hielt die Luft an, um nicht zu viel von dem Gas aufzunehmen und ohnmächtig zu werden.

Kira hielt den Stutzen des Kanisters an das Türschloss und öffnete das Ventil. Eine Wolke weißer Dampf legte sich über die Tür, kaum dass der Stickstoff ausströmte. Einen Moment lang spürte sie die Kälte in den Händen, doch dann sorgte der Suit für Ausgleich.

Sie zählte bis zehn und drehte das Ventil wieder zu.

Der Metallverbund war weiß gefroren. Mit der Unterseite des Kanisters schlug Kira gegen das Schloss. Es zersprang wie Glas.

Kira ließ den Kanister fallen und riss verzweifelt an der Tür. Sie öffnete sich, und ihr schlug ein ohrenbetäubendes Hupen entgegen.

Sie kam in einen von Stroboskopleuchten erhellten nackten Metallkorridor. Am hinteren Ende lagen zwei Leichen, verrenkt und erschreckend reglos. Bei ihrem Anblick beschleunigte sich ihr Puls, und im Suit bildete sich, wie von einem zum Zerreißen gespannten Draht, ein Spannungsgrad.

Dies war der absolute Albtraum: Menschen und Aliens, die einander töten, ein Desaster, das sich leicht zu einer Katastrophe hochschaukeln konnte.

Wo waren auf der Extenuating Circumstances
 bloß die Shuttles? Sie versuchte, sich in Erinnerung zu rufen, was sie im Hauptquartier von dem Schiff gesehen hatte. Die Andockstelle war irgendwo im Mittelteil. Da musste sie also hin.

Der Weg würde an der toten Crew vorbeiführen, und sie konnte nur hoffen, den Angreifern nicht in die Arme zu laufen. Keine Zeit zu verlieren. Kira holte Luft, um sich zu sammeln, und rannte los, bereit, auf das leiseste Geräusch und die kleinste Bewegung zu reagieren.

Erst wenige Male hatte sie Leichen gesehen: einmal als Jugendliche auf Weyland, als auf der Hauptstraße von Highstone ein Superkondensator auf einem Frachtlader riss und zwei Männer tötete. Und einmal bei dem Unglück auf Serris. Und natürlich eben erst mit Alan und ihren Teamkameraden. Bei den ersten beiden Gelegenheiten hatten sich ihr die Bilder so tief eingegraben, dass sie schon überlegt hatte, ob sie sie entfernen lassen sollte. Hatte sie aber nicht. Auch mit den frischen Erinnerungen würde sie es nicht tun. Sie waren zu sehr ein Teil von ihr.

Als sie zu den Leichen kam, sah sie hin. Sie musste. Ein Mann, eine Frau. Die Frau war mit einer Energiewaffe erschossen worden. Den Mann hatte es zerfetzt; sein rechter Arm war vom Rumpf getrennt. Die Wände waren von Projektilen eingekerbt und blutverschmiert.

Unter der Hüfte der Frau lugte eine Pistole hervor.

Kira unterdrückte den Würgereiz, bückte sich und zog die Waffe hervor. Das Zählwerk an der Seite stand auf 7. Noch sieben Schuss. Nicht viel, aber besser als gar nichts. Nur dass diese Waffe für sie nicht taugte.

»Bishop!«, flüsterte sie und hob die Pistole. »Kannst du –«

Mit einem Schnappgeräusch wurde die Waffe entsichert.

Gut. Das UMC
 wollte demnach immer noch, dass sie überlebte. Ohne ihre Overlays war sich Kira nicht sicher, ob sie mit einer Waffe irgendetwas treffen konnte, aber zumindest war sie damit nicht ganz und gar wehrlos. Nur um Gottes willen keinen Durchschuss durch die Außenhaut des Schiffs!
 Das wäre keine gute Art zu sterben.

Immer noch beinahe im Flüsterton sagte sie: »Wo muss ich zu den Shuttles entlang?« Der Schiffsverstand sollte wissen, wo die Aliens waren und wie sie ihnen am besten auswich.

Oben an der Wand erschien eine Linie grüner Pfeile, die tiefer ins Schiff hineinzeigten. Sie folgte ihnen durch ein Labyrinth aus Räumen bis zu einer Leiter, die zur Mitte der Extenuating Circumstances
 führte.

Die gefühlte Schwerkraft nahm bei ihrem Aufstieg von Deck zu Deck der rotierenden Habitats-Sektion ab. Durch geöffnete Türen hörte sie Schreie und Rufe und sah zwei Mal um die Ecke die Spiegelung von Mündungsblitzen in den Wänden. Einmal hörte sie eine Explosion, die nach einer Granate klang, und hinter ihr schlossen sich eine Reihe Drucklufttüren. Doch das, wogegen sich die Crew zur Wehr setzte, bekam sie kein einziges Mal zu Gesicht.

Auf halbem Weg nach oben geriet das Schiff heftig ins Schlingern, sodass sich Kira mit beiden Händen an der Leiter festhalten musste, um nicht heruntergeschleudert zu werden. Das seltsame Wirbeln trieb ihr die Galle in den Mund. Die Extenuating Circumstances
 drehte sich von vorne bis hinten – keine gute Situation für ein langes, schlankes Schiff. Sie war nicht dafür ausgelegt, Rotationskräften standzuhalten.

Die Alarmsignale wechselten und wurden noch schriller. Dann drang eine tiefe männliche Stimme aus den Lautsprechern in den Wänden: »Selbstzerstörung in T-minus sieben Minuten. Dies ist kein Probealarm. Wiederhole. Dies ist kein Probealarm. Selbstzerstörung T-minus sechs Minuten und zweiundfünfzig Sekunden.«

Kira wurde eiskalt. »Bishop! Nein!«

Dieselbe männliche Stimme sagte: »Tut mir leid, Ms. Navárez. Ich habe keine andere Wahl. Ich schlage vor, Sie –« Was die Stimme sonst noch sagte, hörte sie nicht, wollte sie nicht hören. Die Panik drohte sie zu überwältigen, doch sie schob sie beiseite; sie hatte nicht einmal Zeit für Emotionen. Nicht jetzt. Eine wundervolle Klarheit schärfte ihren Verstand. Ihre Gedanken wurden hart, mechanisch, rücksichtslos. Keine sieben Minuten, um die Shuttles zu erreichen. Das konnte sie schaffen. Sie musste.

Noch schneller als vorher kletterte sie weiter. Sie dachte nicht daran, auf der Extenuating Circumstances
 zu sterben.

Am oberen Ende der Leiter legte sich ein Ring grüner Pfeile um eine geschlossene Luke. Kira zog sie auf und fand sich in dem kugelrunden Dreh- und Angelpunkt wieder, an dem die verschiedenen Habitatssektionen zusammenliefen.

Sie wandte sich achtern und wurde von Schwindel erfasst, als sie in einen langen, engen Schacht blickte, der sich unter ihr auftat. Der Schacht war eine furchterregende Verbindung aus schwarzem Metall und grellem Licht. Sämtliche Luken an sämtlichen Decks, die sich an der Vorderseite des Schiffs übereinandertürmten, waren geöffnet – ein Vergehen, für das man normalerweise vors Kriegsgericht kam.

Wenn das Schiff seine Triebwerke zündete, stürzte jeder, der sich in dem Schacht befand, in den Tod.

Mehrere Hundert Meter weit nach achtern erspähte sie Soldaten in Energierüstung, die mit irgendeinem Ding
 kämpften: ein Gewimmel von Gestalten, ein Knäuel Schatten.

Ein Pfeil wies in die Dunkelheit.

Zitternd machte sich Kira in Richtung Kampfgetümmel auf den Weg. Um ihren Magen zu beruhigen, stellte sie sich den Schacht als horizontalen Tunnel vor, nicht als vertikalen Schlund. Sie arbeitete sich auf der in den Boden eingelassenen Leiter voran und benutzte sie als Wegweiser.

»Selbstzerstörung in T-minus sechs Minuten. Dies ist kein Probealarm. Wiederhole. Dies ist kein Probealarm.«

Wie viele Decks bis zur Andockstelle? Drei? Vier?
 Sie hatte nur eine ungefähre Ahnung.

Das Schiff ächzte wieder, das Schot vor ihr krachte zu und versperrte ihr den Weg. Die Reihe grüner Pfeile über ihr wechselten die Richtung und zeigten nach rechts. Sie fingen an zu blinken, in schwindelerregendem Tempo.


Mist.
 Kira schwang sich um ein Gehäuse mit Ausrüstungsgegenständen herum und folgte im Eiltempo Bishops Umleitung. Ihr lief die Zeit davon. Sie konnte nur hoffen, dass die Shuttles startbereit waren, sonst konnte sie die Hoffnung auf ihre Flucht begraben …

Vor ihr hörte sie jetzt Stimmen. Dr. Carr: »– und Bewegung! Mach schon, du Schwachkopf! Wir haben keine –« Ein lauter, dumpfer Schlag unterbrach ihn mitten im Satz, und die Schotts vibrierten. Das Gebrüll des Arztes wurde deutlich schriller, ein zusammenhangsloses Stammeln.

Als sich Kira durch eine enge Lukentür zog, traf es sie wie ein Schlag mit der Faust, und ihr blieb die Luft weg.

Vor ihr befand sich ein Ausrüstungsraum: Regale und Spinde mit Skinsuits, am hinteren Ende, rot markiert, eine Sauerstoffzuleitung. Carr hing kurz unter der Decke, mit wirrem Haar, eine Hand mit einem Riemen an mehrere Metallgehäuse festgeschnallt, die unentwegt gegen ihn stießen. Ein toter Marine lag mit Verbrennungen wie eine Naht quer über den Rücken, eingeklemmt in einem der Regale.

Auf der anderen Seite des Raums klaffte ein großes kreisrundes Loch im Rumpf. Durch das Loch strömte dunkelblaues Licht herein, das von einem kleinen, seitlich angebrachten Beiboot der Extenuating Circumstances
 zu kommen schien. Und in diesem Rücksprung in der Wand bewegte sich ein Monster mit vielen Armen.

2.

Kira erstarrte, als sich das Alien in den Lagerraum stürzte.

Die Kreatur war doppelt so groß wie ein Mensch, ihr halb transparentes Fleisch rot bis orange gefärbt, wie von in Wasser aufgelöster Tinte. Es besaß eine Art Torso: eine Eiform, in der Mitte konisch verjüngt, einen Meter breit, in einer schalenartigen Hülle, übersät von Höckern, Buckeln, Beulen und Antennen und mit kleinen schwarzen Punkten, die wie Augen aussahen.

Sechs oder mehr Tentakel – wie viele genau, konnte sie, so wie sie sich wanden, nicht sagen – ragten von oben bis unten aus dem Ei. Die Fangarme waren über die ganze Länge mit Gewebestreifen bedeckt und hatten in der Nähe der Enden Flimmerhärchen und eine Reihe scharfe, klauenartige Beißzangen. Zwei der Tentakeln waren mit weißen Kapseln und diese wiederum mit bauchigen Linsen bestückt. Kira verstand nicht viel von Waffen, aber einen Laser erkannte sie.

Zwischen den Tentakeln hatte die Kreatur noch vier kleinere Gliedmaßen, hart und knöchern, mit Fortsätzen, die in erstaunlichem Maße Händen ähnelten. Diese Arme hatte die Kreatur dicht am Körper verschränkt, ohne sie zu rühren.

Selbst in ihrem Schockzustand ertappte sich Kira dabei, wie sie im Geist die Merkmale des Aliens auflistete, so wie bei jedem anderen Organismus, den sie schon wissenschaftlich untersucht hatte. Kohlenstoffbasiert? Sieht ganz so aus. Radial symmetrisch. Kein erkennbares oberes und unteres Ende … scheint kein Gesicht zu haben. Seltsam.
 Eins sprang ihr sofort ins Auge. Das Alien hatte nicht das Geringste mit ihrem Suit gemein. Ob das Wesen vor ihr empfindungsfähig war oder nicht, künstlich oder natürlich, es war vollkommen anders als das mit ihr verschmolzene Xeno.

Das Alien bewegte sich mit beängstigender Geschmeidigkeit in den Raum, als sei es in Schwerelosigkeit geboren, und drehte und wendete sich, ohne eine bestimmte Ausrichtung des Torsos vorzuziehen. Der Anblick löste eine heftige Reaktion in Kiras Suit aus: aufsteigende Wut und ein Gefühl von uraltem Unrecht.

Greifer! Falschfleischige Vielgestalt! Schmerzensblitze, so hell wie explodierende Sterne. Schmerz und Wiedergeburt in endlosem Kreislauf und eine nicht endende Kakofonie: Knacken, Krachen, ohrenbetäubender Widerhall. Die Kombination war nicht stimmig. Der Greifer verstand nicht das Muster, das den Dingen zugrunde lag. Er wollte nicht sehen. Er wollte nicht hören. Er wollte erobern, statt zu kooperieren.

Falsch und verkehrt!

Das hatte sich das Xeno von dem Ruf nicht erwartet. Angst und Hass tobten in Kira, und sie konnte nicht unterscheiden, was dabei vom Suit und was von ihr kam. Die Spannung in ihr brach sich Bahn, die Haut des Xeno kräuselte sich und fuhr, genau wie auf Adra, die Stacheln aus, nadelspitze Speere, die wahllos in alle Richtungen stießen. Nur dass sie diesmal keinen Schmerz empfand.

»Erschieß es!«, brüllte Carr. »Erschieß es, Dummkopf! Erschieß es!«

Der Greifer zuckte und schien sich von einem zum anderen zu wenden. Wie eine Wolke legte sich ein Flüstern um Kira, von dem, elektrischen Impulsen gleich, Emotionen ausgingen: zuerst Staunen, dann in schneller Abfolge Begreifen, Irritation und Befriedigung. Das Flüstern wurde lauter, bis sich in ihrem Kopf ein Schalter umzulegen schien und sie merkte, dass sie verstand, was das Alien sagte:

[[– und verständige den Knoten. Ziel geortet. Alle Kampfeinheiten an diese Position! Einverleibung unvollständig. Eindämmung und Wiederherstellung sollten möglich sein, dann können wir vielleicht –]]

»Selbstzerstörung in T-minus fünf Minuten. Dies ist kein Probealarm. Wiederhole. Dies ist kein Probealarm.«

Carr fluchte, schwang sich zu dem Marine hinüber und zerrte an dem Blaster des Toten, um ihn an sich zu reißen.

Eines der mit Laser bestückten Tentakel wechselte die Stellung, die gallertartigen Muskeln im Innern spannten und streckten sich. Kira hörte einen Knall, und aus dem Blaster des Marines explodierte ein weiß glühender Metalldorn, als im selben Moment ein Laserimpuls die Waffe traf und sie durch den Raum schleuderte.

Das Alien wandte sich Kira zu. Seine Waffe zuckte. Noch ein Knall, unter glühenden Schmerzen traf sie etwas in der Brust.

Kira ächzte, für einen Moment setzte ihr Herz aus. Die Stacheln an ihrem Suit stachen wild, doch vergeblich um sich.

[[Qwon hier: dumme Zweiform! Du entweihst die Entschwundenen. Schmutz/Verderbtheit im Wasser, dieses –]]

Sie tastete nach den Sprossen der Leiter neben der Lukentür, um hinauszukommen und zu fliehen, auch wenn sie nicht wusste, wohin sie fliehen und wo sie sich verstecken sollte.


Peng.
 Heiß bohrte sich etwas in ihr Bein, tief und qualvoll.

Dann ein dritter Knall, und in der Wand links neben ihr tat sich ein Krater mit versengten Rändern auf. Der Suit hatte sich an die Laserfrequenz angepasst; er schirmte sie ab. Vielleicht –

Wie in Trance wirbelte Kira wieder herum, schaffte es irgendwie, die Pistole zu heben, und streckte sie aus. Der Lauf der Waffe wackelte, während sie versuchte, auf das Alien zu zielen.

»Schießen Sie schon, verdammt!«, schrie der Arzt mit Schaum vor dem Mund.

»Selbstzerstörung in T-minus vier Minuten und dreißig Sekunden. Dies ist kein Probealarm. Wiederhole. Dies ist kein Probealarm.«

Die Angst engte Kiras Gesichtsfeld ein, zog ihre Welt zu einem schmalen Kegel zusammen. »Nein!«,
 brüllte sie in panischer Abwehr gegen alles, was gerade passierte.

Der Schuss löste sich scheinbar von selbst.

Beim Versuch, auszuweichen, schoss das Alien unter der Decke quer durch den Lagerraum. Es war furchterregend schnell, und alle Tentakel bewegten sich wie eigenständig gesteuert.

Kira brüllte und drückte mehrfach hintereinander ab, mit heftigen Rückstößen gegen ihre Hand. Der tosende Lärm drang nur wie von ferne an ihr Bewusstsein. Als der Greifer mit seinem Laser zwei der Kugeln in der Luft traf, flogen Funken.

Die Kreatur umschwärmte die Spinde mit den Skinsuits und hing plötzlich an der Wand neben der rot markierten Luftzuleitung –

»Halt! Stopp! Stopp!
«, brüllte Carr, doch Kira hörte nicht auf ihn, kümmerte sich nicht um ihn, konnte nicht aufhören zu schießen. Zuerst Alan, dann das Xeno und jetzt das. Es war zu viel. Sie konnte nur noch den einen Gedanken fassen, nämlich, den Greifer zu erledigen, egal, um welchen Preis. Noch zwei Mal drückte sie ab. Hinter der Mündung sah sie einen roten Fleck, und … unter donnerndem Getöse wurde Kira wie von einem unsichtbaren Hammer getroffen und an die gegenüberliegende Wand geworfen. Die Explosion zerschmetterte einen der Dornen. Sie spürte,
 wie das Fragment durch den Raum flog, als sei sie an zwei Orten zugleich. Als sie wieder klar sehen konnte, betrachtete Kira die Zerstörung im Lagerraum. Der Greifer war nur noch ein zermanschtes Etwas, doch einige seiner Tentakel wogten noch mit geschwächtem Eifer hin und her, aus seinen Wunden quollen dickflüssige, klumpige Tropfen. Carr hatte es gegen die Regale geschleudert. Aus seinen Armen und Beinen spießten Knochen. Der vom Xeno abgesplitterte Dorn war am Schott gegenüber liegen geblieben, Faserfetzen waren quer über die zerbeulten Paneele verspritzt. Vor allem aber klaffte da, wo das Geschoss die Sauerstoffleitung getroffen und die Explosion ausgelöst hatte, ein zerklüftetes Loch im Rumpf und gab den Blick ins All frei, dunkel und erschreckend.

Wie ein Zyklon wirbelte die Luft an Kira vorbei und zerrte erbarmungslos an ihr. Carr, der Greifer und das abgesplitterte Xeno wurden zusammen mit einer Trümmerflut aus dem Schiff gesogen.

Behälter flogen herum und prasselten auf Kira ein. Sie schrie, doch der Wind entriss ihr den Atem. Verzweifelt suchte sie nach Halt – nach irgendeinem –, doch sie war zu langsam, und die Wände waren zu weit weg. Kristallklar spulten sich Erinnerungen an den Druckverlust auf Serris vor ihrem geistigen Auge ab.

Das Loch im Rumpf vergrößerte sich; die Extenuating Circumstances
 war kurz davor auseinanderzubrechen, sodass die zwei Hälften in unterschiedliche Richtungen trieben. Dann flog sie mit dem ausströmenden Gas an den blutbespritzten Regalen vorbei durch die Bruchstelle ins All.

Und es wurde still.





VIII

Unterwegs

1.

Die Sterne und das Schiff wirbelten in einem schwindelerregenden Kaleidoskop um sie herum.

Kira öffnete den Mund und ließ die Luft aus ihrer Lunge entweichen, so wie man es ihr für das freie Schweben im Weltraum beigebracht hatte. Sonst riskierte man Gewebeschädigungen und eine Embolie.

Die Kehrseite war, dass ihr so nur noch fünfzehn Sekunden blieben, bevor sie das Bewusstsein verlor. Tod durch Erstickung oder Tod durch Arterienverschluss. Keine gute Auswahl.

Instinktiv schnappte sie nach Luft und ruderte mit den Armen, um sich mit den Händen irgendwo festzuhalten.

Nichts. Ihr Gesicht brannte und prickelte; die Feuchtigkeit ihrer Haut verdunstete. Das Gefühl verstärkte sich zu kaltem Feuer, das vom Nacken aufwärtskroch. Ihre Sicht trübte sich ein, und Kira merkte, dass sie jeden Moment ohnmächtig würde.

Panik setzte ein, tiefe, alles beherrschende Panik, und was von Kiras Ausbildung noch übrig war, wich dem reinen animalischen Selbsterhaltungstrieb.

Sie schrie, und sie hörte
 den Schrei.

Kira war so entsetzt, dass sie verstummte und reflexhaft Luft holte, und zu ihrem namenlosen Staunen füllte sich ihre Lunge mit Luft, mit kostbarer Luft.

Ungläubig tastete sie an ihrem Gesicht herum.

Der Suit hatte sich ihr mit einer glatten Schicht über Mund und Nase gelegt. Mit den Fingerspitzen entdeckte sie die kleinen gewölbten Schalen, die jetzt ihre Augen bedeckten.

Immer noch fassungslos, atmete Kira wieder ein. Wie lange konnte der Suit sie wohl mit Luft versorgen. Eine Minute? Mehrere Minuten lang? Ob länger als drei Minuten, war nicht mehr von Belang, weil dann von der Extenuating Circumstances
 nichts mehr übrig wäre als eine sich rasch ausdehnende Wolke aus radioaktivem Staub.

Wo war sie?

Schwer zu sagen; sie wirbelte immer noch herum, und es war unmöglich, sich auf irgendetwas zu fokussieren. Groß und schwer schwebte Adrasteia vorbei, dahinter erhob sich die gewaltige Silhouette von Zeus, und zuletzt kam die zerbrochene Extenuating Circumstances
 ins Blickfeld. Neben dem Kreuzer schwebte noch ein Schiff: eine gewaltige weiß-blaue Kugel, auf der weitere kleinere Kugeln prangten, und sie war mit den größten Triebwerken ausgestattet, die sie je gesehen hatte.

Der vordere Teil des Kreuzers krängte in ihre Richtung, und geradeaus funkelte eine Reihe Radiatoren. Zwei der Lamellen waren zerbrochen, und aus den Adern drangen Stränge aus silbernem Metall.

Die Lamellen schienen unerreichbar zu sein, doch so schnell gab Kira nicht auf – sie versuchte es trotzdem. Während sie sich weiterdrehte, streckte sie die Arme nach dem Radiator aus, der ihr am nächsten war. Sterne, Planet, Schiff und Radiatoren sausten an ihr vorbei, immer wieder, und sie reckte sich immer noch nach dem Radiator …

Ihre Fingerkuppen glitten an der Oberfläche der Lamelle ab. Sie schrie und fuchtelte wild mit den Händen, doch vergeblich. Die erste Lamelle drehte sich weg, dann die nächste und die nächste, beide berührte sie nur nacheinander mit den Fingern. Eine stand, nicht mehr ganz fest verankert, ein wenig stärker ab als die übrigen. Ihre Hand strich über die polierte Rautenkante, und plötzlich blieb ihre Hand daran haften – so als trüge sie Geckopolster. Mit einem heftigen Ruck blieb sie daran hängen.

Glühender Schmerz fuhr ihr durchs Schultergelenk.

In fassungsloser Erleichterung legte Kira die Arme um die Lamelle und löste gleichzeitig ihre Hand. Ihren Handteller bedeckte jetzt eine weiche Schicht Flimmerhärchen und wogten sacht in der Schwerelosigkeit des Raums. Hätte sie der Suit doch schon davor bewahrt, aus der Extenuating Circumstances
 geschleudert zu werden.

Sie sah sich nach der hinteren Hälfte des Schiffs um.

Mehrere Hundert Meter entfernt schwebte es von ihr weg. Die Shuttles waren immer noch am Rumpf angedockt; sie schienen beide intakt zu sein. Irgendwie musste sie dorthin, und zwar schnell.


Thule!
 Sie stemmte sich von der Lamelle weg und sprang mit aller Kraft. Bitte,
 flehte sie, lass mich richtig zielen
. Wenn sie vorbeiflog, bekäme sie keine zweite Chance.

Bei ihrem tollkühnen Versuch, die Kluft zu überwinden, die sie vom Heck der Extenuating Circumstances
 trennte, erspähte Kira plötzlich dünne Linien am Kreuzer, die in Schlaufen den Rumpf entlang leuchteten. Die Linien waren blau-violett und schienen sich rings um das Fusionsmodul zu verdichten: elektromagnetische Felder. Es war, als hätte sie ihre Overlays zurück, wenigstens einen Teil davon.

Interessant, wenn auch nicht von praktischem Nutzen.

Kira konzentrierte sich auf das Alien-Schiff. Es schimmerte in der Sonne wie eine Perle aus geschliffenem Quarz. Alles daran war sphärisch. Von außen konnte sie nicht sagen, wo sich der Aufenthaltsbereich und wo die Kraftstofftanks befanden, doch der Größe nach war es für eine stattliche Crew ausgelegt. Es gab vier kreisförmige Fenster, dazu eins in der Nähe des Bugs, der seinerseits über ringförmig angeordnete Linsen, Öffnungen und augenscheinlich unterschiedliche Sensoren verfügte.

Der Antrieb sah aus wie bei jeder anderen Rakete, mit der sie vertraut war (Newtons drittem Gesetz war es egal, ob man Mensch oder Xeno war). Doch falls die Aliens nicht gerade aus unmittelbarer
 Nachbarschaft gestartet waren, mussten sie auch über einen Markov-Antrieb verfügen. Sie fragte sich, wie es ihnen gelungen war, sich heimlich so dicht an die Extenuating Circumstances
 heranzumachen. Waren sie in der Lage, direkt in ein Gravitationsfeld zu springen? Das brachten nicht einmal die leistungsfähigsten Schiffe der Liga fertig.

Dieser eigentümliche, beinahe schmerzliche Sog, den Kira immer noch spürte, schien von dem Alien-Schiff auszugehen. Zwei Herzen schlugen in ihrer Brust – das eine wünschte sich, dem Sog nachzugeben und zu sehen, was passieren würde, doch das war die verrückte Stimme, der sie widerstand.

Und sie spürte auch das abgetrennte Stück Xeno, das irgendwo in der Ferne ins All davonschwebte. Würde es wieder zu Staub zerfallen?

Vor ihr gierte die hintere Hälfte der Extenuating Circumstances
. Eine gerissene Leitung im Rumpf war das Problem, sie spie literweise Wasser ins All. Kira schätzte den Winkel zwischen ihr und dem Schiff ab, glich ihn mit ihrer Bahngeschwindigkeit ab und stellte fest, dass sie ihr Ziel um fast hundert Meter verfehlen würde.

Verzweiflung machte sich in ihr breit.

Wenn sie nur dort hinüber
 statt geradeaus fliegen könnte, aber –

Sie steuerte nach links.

Kira spürte etwas, ein kurzes Einsetzen von Schubkraft in ihrer rechten Hüfte. Während sie mit einem Arm ein wenig gegensteuerte, blickte sie sich um und sah, wie sich hinter ihr ein schwacher Nebeldunst ausbreitete. Der Suit hatte sie bewegt! Dennoch war die Situation fast aussichtslos, und das Hochgefühl wich schnell neuer Ernüchterung. Wieder konzentrierte sie sich auf ihr Ziel. Nur ein wenig nach links und dann um ein paar Grad nach oben und … perfekt! Auf jeden ihrer Gedanken reagierte das Xeno, indem es sie mit der genau dosierten Schubkraft versorgte, die sie benötigte, um die Richtung zu korrigieren. Und jetzt schneller! Schneller!

Sie beschleunigte, wenn auch nicht so sehr, wie sie es sich gewünscht hatte. Demnach waren dem Suit doch Grenzen gesetzt.

Sie versuchte zu schätzen, wie viel Zeit vergangen war. Eine Minute? Zwei? Egal, es war zu lang. Es würde weitere Minuten dauern, die Systeme des Shuttles für den Abflug hochzufahren, selbst wenn sie durch Notbetätigung zum Kaltstart überging. Mit RCS
-Antrieb konnte sie vielleicht ein paar Hundert Meter Abstand zur Extenuating Circumstances
 gewinnen, aber nicht genug, um sich vor der Explosion zu retten.

Doch zuerst musste sie in ein Shuttleschiff gelangen, dann konnte sie sich Gedanken darüber machen, so schnell wie möglich wegzukommen.

Eine dünne rote Linie glitt über die hintere Hälfte des Schiffs, vom gestutzten Heck nach vorn – ein Laserstrahl zog einen präzisen Schnitt. Decks explodierten in Wolken aus kristallisierendem Dampf, und sie sah Männer und Frauen, die ins All katapultiert wurden und deren letzte Atemzüge kleine Eiswolken vor ihren verzerrten Gesichtern bildeten.

Als der Laser die Andockstelle erreichte, schwenkte er zur Seite und durchtrennte das hinterste Shuttle. Die zerstörte Fähre wurde von der ausströmenden Luft vom Mutterschiff weggeschleudert, ging in einer Stichflamme auf, als ein Treibstofftank in einer seiner Tragflächen explodierte, und kreiselte außer Kontrolle davon.


»Verdammt!«,
 brüllte Kira.

Angetrieben von der Druckminderung der zerrissenen Decks, drehte sich der hintere Teil der Extenuating Circumstances
 in ihre Richtung. Sie schwang sich im Bogen um die Außenhaut des weißen Rumpfs und war so schnell, dass sie auf den Rumpf des letzten verbliebenen Shuttles stürzte. In großen Lettern stand der Name an der Seite: VALKYRIE
.

Stöhnend breitete Kira Arme und Beine aus, um sich festzuklammern.

Ihre Hände und Füße blieben am Shuttle haften, und über den Rumpf arbeitete sie sich zur seitlichen Luftschleuse vor. Sie drückte den Entriegelungsknopf, das Licht am Bedienfeld wurde grün, und die Tür glitt langsam auf.

»Komm schon, komm schon!«

Kaum war der Türspalt breit genug, wand sie sich in die Luftschleuse hinein und aktivierte das Druckausgleichsnotsystem. Aus allen Richtungen blies ihr Luft entgegen, und von draußen drang das laute Heulen der Sirene gedämpft herein. Ihr Gehör schien von der Maske des Suits nicht beeinträchtigt zu sein.

»Selbstzerstörung in T-minus dreiundvierzig Sekunden. Dies ist kein Probealarm.«

»Mist!«

Als der Druckmesser den üblichen Grad anzeigte, öffnete Kira die innere Luftschleuse und schob sich ins Cockpit.

Die Kontrollinstrumente und Displays waren bereits aktiviert. Ein Blick genügte, und sie sah, dass die Triebwerke gezündet waren und das Vorflugprotokoll mit Klarliste vorgenommen war. Bishop!

Sie schwang sich auf den Pilotensitz und schnallte sich fest.

»Selbstzerstörung in T-minus fünfundzwanzig Sekunden. Dies ist kein Probealarm.«

»Bring mich hier raus!«, brüllte sie durch die Maske. »Take off! Take –« Mit einem Ruck löste sich die Valkyrie
 vom Kreuzer, und ein Tonnengewicht prallte gegen sie, als die Antriebe des Shuttles dröhnend ansprangen. Auch wenn sich der Suit zum Schutz verhärtete, tat es dennoch weh.

Das bauchige Alien-Schiff schoss an der Spitze der Valkyrie
 vorbei. Kurz darauf entdeckte Kira einen halben Kilometer entfernt die vordere Hälfte der Extenuating Circumstances
 und sah, wie aus dem Bug des Schiffs zwei sargförmige Rettungskapseln herausschossen, um in Richtung Adra zu brausen.

In erstaunlich ruhigem Ton sagte Bishop: »Ms. Navárez, ich habe Ihnen auf dem System der Valkyrie
 eine Aufnahme hinterlassen. Sie finden darin alle sachdienlichen Informationen zu Ihrer Person, Ihrer Situation und diesem Angriff. Bitte ansehen, sobald es Ihre Zeit erlaubt. Leider kann ich nichts weiter tun, um Ihnen zu helfen. Gute Reise, Ms. Navárez.«

»Halt! Was –«

Der Bildschirm flackerte weiß, und der quälende Sog in Kiras Brust verflüchtigte sich. Im nächsten Moment bäumte sich das Shuttle unter dem Einschlag der Trümmer auf, die sich von der Extenuating Circumstances
 immer weiter ausbreiteten. Ein paar Sekunden lang sah es so aus, als würde die Valkyrie
 auseinanderbrechen. Ein Monitor über ihr sprühte Funken und ging aus, irgendwo hinter ihr gab es einen Knall, gefolgt vom lauten Pfeifen entweichender Luft.

Ein neuer Alarm ertönte, und über ihr blinkten rote Lichter. Als das Dröhnen der Triebwerke abrupt verstummte, gab das Zentnergewicht, das sie in ihren Sitz drückte, plötzlich nach. Im freien Fall drehte sich ihr der Magen um.

2.

»Ms. Navárez, es gibt zahlreiche Bruchstellen achtern«, sagte die KI
 des Shuttles.

»Verstehe, danke«, murmelte Kira und schnallte sich ab. Ihre Stimme klang seltsam gedämpft unter der Maske.

Sie hatte es geschafft! Sie konnte es kaum glauben. Aber noch war sie nicht in Sicherheit.

»Alarm ausschalten«, sagte sie.

Prompt verstummte die Sirene.

Kira war froh, noch unter der Maske zu stecken, während sie dem Pfeifen nach hinten folgte. Wenigstens brauchte sie nicht zu fürchten, ohnmächtig zu werden, wenn der Druck zu tief fiel. Trotzdem fragte sie sich, ob sie für den Rest ihres Lebens mit dieser Maske herumlaufen würde.

Erst mal musste sie dafür sorgen, dass sie überlebte.

Das Pfeifen führte sie zur Rückseite des Passagierabteils. Dort entdeckte sie an der Deckenkante sieben Lecks. Die Löcher waren winzig, nicht größer als eine Bleistiftmine, aber dennoch groß genug, um dem Shuttle binnen weniger Stunden genug Atmosphäre zu entziehen.

»Computer, wie heißt du?«

»Ich heiße Ando.«

Die Stimme klang wie ein Geiger, war aber keiner. Das Militär verwendete seine eigenen Programme.

»Wo ist das Reparaturkit, Ando?«

Die Pseudointelligenz dirigierte sie zu einem Schließfach. Kira holte das Kit heraus und mischte schnell bindende, übel riechende Harzkomponenten (die Maske beeinträchtigte offenbar nicht den Geruchssinn). Damit spachtelte sie die Löcher zu und verschloss sie anschließend noch kreuz und quer mit sechs Streifen FTL
-Klebeband. Das Klebeband war stärker als die meisten Metalle; so viele Streifen konnte man nur noch mit dem Schweißbrenner entfernen.

Während sie das Kit wieder zusammenrollte, sagte Kira: »Ando, Schadensbericht.«

»Es liegen Kurzschlüsse in Leitungen vor, die Leitungen zweihundertdreiundzwanzig-n und einhunderteinundfünfzig-n. Außerdem –«

»Schadensauflistung überspringen. Ist die Valkyrie
 raumtüchtig?«

»Ja, Ms. Navárez.«

»Wurden kritische Systeme getroffen?«

»Nein, Ms. Navárez.«

»Wie sieht es mit dem Fusionstriebwerk aus? Hat es nicht Richtung Explosion gezeigt?«

»Nein, Ms. Navárez, unser Kurs brachte uns in einen Schnittwinkel zur Extenuating Circumstances
. Entsprechend hat uns die Explosion schräg von hinten getroffen.«

»Hast du den Kurs eingestellt?«

»Nein, Ms. Navárez, das hat Bishop getan.«

Erst jetzt entspannte sich Kira allmählich. Erst jetzt ließ sie den Gedanken zu, dass sie vielleicht, nur vielleicht, überleben könnte.

Die Maske kräuselte sich und schälte sich von ihrem Gesicht. Kira jaulte auf. Sie konnte nichts dagegen tun; es fühlte sich an, als würde ihr ein riesiges Pflaster heruntergerissen.

Binnen Sekunden war ihr Gesicht frei.

Tastend strich Kira über Mund, Nase und Augen. Zu ihrer Verwunderung schienen ihre Brauen und Augenlider noch intakt zu sein. »Was bist du?«, flüsterte sie und zeichnete mit dem Finger den Halsausschnitt des Suits nach. »Wozu wurdest du gemacht?«

Eine Antwort blieb aus.

Sie sah sich das Innere des Shuttles an: die Konsolen, die Sitzreihen, die Staufächer und – neben ihr – vier leere Kryo-Röhren, die sie nicht benutzen konnte.

Bei dem Anblick verließ sie der Mut. Es brachte nichts, dass sie entkommen war. Ohne die Möglichkeit, in Kälteschlaf zu gehen, war sie aufgeschmissen.





IX

Wahlmöglichkeiten

1.

Kira arbeitete sich an den Wänden entlang wieder zum Bug der Valkyrie
 vor und schnallte sich in ihrem Pilotensitz an. Sie überprüfte das Display: Die Extenuating Circumstances
 war nicht mehr da. Dasselbe galt für das Alien-Schiff, das mit dem Kreuzer des UMC
 zerstört worden war. »Ando, gibt es weitere Schiffe im System?«

»Negativ.«

Das war mal eine gute Nachricht. »Ando, hat die Valkyrie
 einen Markov-Antrieb?«

»Positiv.«

Noch eine gute Nachricht. Das Shuttle verfügte also wirklich über FTL
-Antrieb. Doch selbst dann konnte sie noch daran scheitern, dass sie nicht in Kryo gehen konnte. Das hing ganz von der Geschwindigkeit des Antriebs ab. »Ando, wie lange braucht die Valkyrie
 im Notfall-Schnellflug am Markov-Limit bis zum 61 Cygni?«

»Achtundsiebzigeinhalb Tage.«

Kira fluchte. Die Fidanza
 hatte es nur etwa sechsundzwanzig Tage gekostet. Aber streng genommen kam das langsame Tempo des Shuttles nicht überraschend. Das Schiff war nun mal für kurze Strecken ausgelegt.


Nur keine Panik
. Noch musste sie sich nicht geschlagen geben. Die Antwort auf ihre nächste Frage war entscheidend.

»Ando, wie viele Rationen führt die Valkyrie
 mit?«

»Die Valkyrie
 führt einhundertundsieben Rationspackungen mit.«

Kira überließ die Rechnung der künstlichen Intelligenz. Es war frustrierend, nicht über ihre Overlays zu verfügen; nicht einmal die einfachsten Rechenaufgaben konnte sie selbst lösen.

Wenn sie die Tage der Atmosphärenbremsung in 61 Cygni in Rechnung setzte, betrug die gesamte Reisezeit 81,74 Tage. Bei halber Ration käme Kira mit dem Essen nur acht Wochen aus, somit blieben 25,5 Tage ohne Nahrung. Wasser hingegen war kein Problem; die Rückgewinnungsanlage auf dem Shuttle würde sie davor bewahren, an Dehydrierung zu sterben. Der Nahrungsmangel dagegen …

Kira hatte schon von Menschen gehört, die einen Monat Fasten oder länger überlebt hatten, aber auch von Todesfällen nach viel kürzerer Zeit. Schwer vorherzusagen. Sie war in einem passablen gesundheitlichen Zustand und konnte auf die Hilfe des Suits zählen, es bestand also die Chance, es zu schaffen. Riskant war es allemal.

Sie massierte sich die Schläfen gegen erste Anzeichen von Kopfschmerzen. »Ando, ich möchte die Nachricht von Bishop hören.«

Auf dem Display vor ihr erschien das Bild eines Mannes mit strengem Gesicht: das virtuelle Erscheinungsbild des Schiffsgehirns. Er zog die Augenbrauen zusammen und wirkte ebenso besorgt wie verärgert.

»Ms. Navárez, die Zeit ist knapp. Aliens stören unsere Kommunikationssysteme, und sie haben die einzige Signal-Drohne abgeschossen, die ich starten konnte. Das ist nicht gut. Sie sind jetzt die einzige Hoffnung, Ms. Navárez.

Ich habe dieser Nachricht alle meine Sensordaten angehängt wie auch die Protokolle von Dr. Carr, Adrasteia usw. Bitte an die betreffenden Behörden weiterleiten. Zerstörung der Extenuating Circumstances
 sollte Urheber unschädlich machen.« Bishop schien sich vorzubeugen, und auch wenn sein Gesicht nur eine Simulation war, spürte Kira, wie von seiner Persönlichkeit über den Bildschirm Kraft ausging: eine grimmige Entschlossenheit und Intelligenz, einem einzigen Ziel verpflichtet. »Für die Art Ihrer Behandlung spreche ich Ihnen mein Bedauern aus, Ms. Navárez. Sie diente einer gerechten Sache, und wie der Angriff beweist, war die Sorge begründet. Trotzdem äußere ich mein Bedauern, dass Sie leiden mussten. Und dennoch zähle ich jetzt auf Sie. Wie wir alle.« Er richtete sich wieder auf. »Und, Ms. Navárez, richten Sie General Takechi, wenn Sie ihn sehen … richten Sie ihm bitte aus, dass ich mich an den Klang des Sommers erinnere. Bishop Ende.«

Kira erfasste eine eigentümliche Wehmut. Bei all ihrer Intelligenz waren Schiffsgehirne nicht weniger anfällig für Trauer, Reue und Nostalgie als die übrige, nicht erweiterte Menschheit. Und das war gut so.

Sie starrte auf das Fasergewebe an ihrer Handfläche. »Ando, beschreib das erste Erscheinen des Alien-Schiffs.«

»Vor dreiundsechzig Minuten wurde per Satellit ein unbekanntes Flugobjekt entdeckt, als es auf Abfangkurs um Zeus herum im Anflug war.« Ein Holo erschien auf dem Cockpit-Display, darauf waren der Gasriese und seine Monde zu sehen sowie eine gepunktete Linie, die die Route des Greifer-Schiffs von Zeus nach Adra markierte. »Das Schiff hat auf fünfundzwanzig g beschleunigt, aber –«

»Mist.« Das war ein monströses Tempo.

Ando fuhr fort: »– Es beschleunigte bis zu diesem Punkt, wendete dann im Schrägflug und bremste sieben Minuten lang ab, um sich an den Orbit der Extenuating Circumstances
 der UMC
 anzupassen.«

Kira befiel eine böse Ahnung. Ein solches Manöver konnten die Greifer nur hinlegen, wenn sie in der Lage waren, den Trägheitswiderstand ihres Schiffs zu reduzieren. Theoretisch war so etwas vorstellbar, aber Menschen waren dazu noch nicht in der Lage. Die erforderliche Schubkraft wäre ein Ding der Unmöglichkeit.

Ihre Sorge wuchs. Das war tatsächlich ein Albtraumszenario. Endlich hatten sie Kontakt zu einer anderen empfindungsfähigen Spezies, doch die kam nicht nur in feindlicher Absicht, sondern war auch noch in der Lage, jedes menschliche Raumschiff zu umkreisen, selbst ein unbemanntes.

Ando war noch nicht fertig: »Das nicht identifizierte Flugobjekt reagierte nicht auf Kontaktaufnahme und leitete stattdessen feindselige Handlungen ein –«

»Stopp«, fiel ihm Kira ins Wort. Den Rest kannte sie.

Die Greifer mussten auf der Rückseite von Zeus in das System gesprungen sein. Nur so war es zu erklären, dass die Extenuating Circumstances
 sie nicht sofort auf dem Monitor hatte. Entweder das, oder die Greifer waren im Innern des Gasriesen gestartet, was eher unwahrscheinlich war. So oder so waren sie vorsichtig gewesen und hatten, wie sie dem Holo entnahm, das Ando vor ihr abspielte, Zeus als Deckung benutzt und mit ihrem Angriff gewartet, bis die Extenuating Circumstances
 auf ihrem Orbit gerade hinter Adra flog.

Es konnte kein Zufall sein, dass die Greifer sich blicken ließen, nachdem Kira nur wenige Wochen zuvor auf Adra das Xeno entdeckt hatte. Für einen solchen Zufall war das All zu groß. Entweder hatten die Greifer den Mond schon vorher im Visier gehabt, oder die Ruine hatte bei ihrem Sturz ein Signal ausgesendet.

Kira fühlte sich plötzlich erschöpft und strich sich mit den Händen übers Gesicht. Also gut. Sie musste davon ausgehen, dass die Greifer auf Verstärkung zurückgreifen konnten, mit der jeden Moment zu rechnen war. Sie hatte also keine Zeit zu verlieren. »Ando, haben wir immer noch eine Störung zu verzeichnen?«

»Negativ.«

»Dann –« Konnte es sein, dass sie die Greifer zu den übrigen menschlichen Siedlungen im Raum führte, wenn sie ein FTL
-Signal an 61 Cygni schickte? Gut möglich. Andererseits kämen sie auch so darauf, wenn sie nur danach suchten, falls nicht längst jeder menschliche Planet von ihnen observiert wurde. Umso mehr ein Grund, die Liga schnellstmöglich vor den Aliens zu warnen. »Dann sende einen Notruf an die Station Vyyborg mit allen sachdienlichen Informationen zum Angriff auf die Extenuating Circumstances
.«

»Nicht durchführbar.«

»Was? Wieso? Erklär’s mir.«

»Die FTL
-Antenne ist beschädigt und kann kein stabiles Feld herstellen. Meine Reparaturbots können sie nicht wiederherstellen.«

Kira blickte finster drein. »Dann leite den Notruf über den Kommunikationssatelliten im Orbit um. Satellit achtundzwanzig G. »Zugangscode –.« Sie ratterte ihr Passwort runter.

»Nicht durchführbar. Satellit achtundzwanzig G reagiert nicht. Trümmer in der Umgebung deuten auf seine Zerstörung hin.«

»Verdammt!« Kira sackte in dem Sitz zurück. Also konnte sie nicht mal eine Nachricht an die Fidanza
 schicken. Sie war erst vor einem Tag gestartet, doch ohne FTL
-Kommunikation hätte das Schiff ebenso gut am anderen Ende der Galaxie sein können. Blieb noch die Möglichkeit, in Lichtgeschwindigkeit zu senden (und sie würde es tun), aber das erreichte 61 Cygni erst in elf Jahren, was weder ihr noch der Liga etwas nützte. Sie holte tief Luft. Schön ruhig bleiben. Es findet sich immer ein Weg.
 »Ando, schicke einen chiffrierten, als streng geheim gekennzeichneten Bericht an den höchstrangigen UMC
-Offizier auf 61 Cygni. Verwende das beste verfügbare Kommunikationsinstrument. Füge alle sachdienlichen Informationen in Bezug auf meine Person, Adrasteia und den Angriff auf die Extenuating Circumstances
 hinzu.«

Eine kaum merkliche Pause, dann meldete die künstliche Intelligenz: »Nachricht gesendet.«

»Gut. Und jetzt, Ando, möchte ich über sämtliche verfügbaren Notrufkanäle auf Sendung gehen.«

Ein kurzes Klicken. »Bereit.«

Kira beugte sich vor und ging mit dem Mund näher an das Displaymikrofon. »Hier spricht Kira Navárez auf dem UMCS
 Valkyrie.
 Hört mich jemand? Bitte melden. Over …« Sie wartete ein paar Sekunden und wiederholte ihre Nachricht. Und noch einmal. Auch wenn das UMC
 sie nicht besonders gut behandelt hatte, konnte sie nicht einfach weg, ohne zu überprüfen, ob es Überlebende gab. Der Anblick der Rettungskapseln, die sich von der Extenuating Circumstances
 abgesetzt hatten, war ihr ins Gedächtnis eingebrannt. Sollte irgendjemand lebend entkommen sein, musste sie es in Erfahrung bringen.

Sie wollte gerade Ando auftragen, die Nachricht auf automatisch umzuschalten, als es im Lautsprecher knisterte und sich eine Männerstimme meldete. Sie klang geradezu unheimlich nah. »Hier spricht Korporal Iska. Was ist Ihre gegenwärtige Position, Navárez? Over.«

Kira erfasste eine Mischung aus ungläubigem Staunen, Erleichterung und unterschwelliger Sorge. Sie hatte nicht wirklich damit gerechnet, von jemandem zu hören. »Ich bin noch im Orbit. Over. Das heißt, wo sind Sie? Over.«

»Auf Adra, Planetenseite.«

Dann ertönte eine neue Stimme, die einer jüngeren Frau: »Melde Gefreite Reisner. Over.«

Es folgten drei weitere, alle Männer: »Melde Oberstabsgefreiter Orso.« »Fähnrich Yarrek.« »Unteroffizier Samson.« Als Letztes eine harsche, verkniffene Stimme, bei der Kira senkrecht saß: »Major Tschetter.«

Insgesamt sechs Überlebende, darunter die Majorin mit dem höchsten Dienstgrad. Nach ein paar Fragen wurde klar, dass alle sechs mit ihren Rettungskapseln auf Adra gelandet waren, und zwar quer über den äquatorialen Kontinent verstreut, auf dem sich die Zentrale der Forschungsmission befand. Die Kapseln hatten versucht, so nah wie möglich am Stützpunkt zu landen, doch mit ihren kleinen Steuerraketen erwies sich der Begriff nah
 als sehr dehnbar – von zig Kilometern entfernt bis zu siebenhundert im Fall von Tschetter.

»Also, wie sieht der Schlachtplan aus, Ma’am?«, fragte Iska.

Tschetter schwieg einen Moment, bevor sie ihrerseits fragte: »Navárez, haben Sie mit der Liga Kontakt aufgenommen?«

»Ja«, sagte Kira. »Aber das erreicht sie in frühestens zehn Jahren.« Sie erklärte das Problem mit der FTL
-Antenne und dem Funksatelliten.

»So ein Scheiß«, fluchte Orso.

»Halten Sie die Klappe«, sagte Iska.

Sie hörte, wie Tschetter Luft holte und in ihrer Rettungskapsel die Stellung wechselte. »Mist.«

Die erste menschliche Äußerung, die Kira von ihr mitbekam.

»Das ändert die Situation natürlich.«

»Allerdings«, erwiderte Kira. »Ich hab mir die Lebensmittelrationen hier auf der Valkyrie
 angesehen. Ist nicht allzu viel.« Sie gab Andos Zahlen durch und fügte hinzu: »Wie lange wird es dauern, bis das UMC
 ein Schiff herschickt, um den Fall zu untersuchen?«

Wieder bewegte sich Tschetter hörbar in ihrem Sitz. Offenbar fiel es ihr schwer, eine bequeme Stellung zu finden. »Nicht schnell genug. Ich rechne mit mindestens einem Monat, wenn nicht länger.«

Kira grub den Daumen in die Handfläche. Die Lage wurde immer schlimmer.

Tschetter fuhr fort: »Wir können es uns nicht leisten, zu warten. Es muss unsere erste Priorität sein, die Liga vor diesen Aliens zu warnen.«

»Das Xeno nennt sie Greifer
«, warf Kira ein.

»Was Sie nicht sagen«, antwortete Tschetter in schneidendem Ton. »Haben Sie noch mehr sachdienliche Informationen, die Sie mit uns teilen wollen, Ms. Navárez?«

»Nur ein paar seltsame Träume. Ich schreib sie Ihnen später auf.«

»Tun Sie das … nochmals, wir müssen die Liga warnen. Das und das Xeno, das Sie an sich tragen, Navárez, sind wichtiger als wir alle zusammen. Ich befehle Ihnen gemäß Sonderverordnungsbestimmung des stellaren Sicherheitsgesetzes, unverzüglich mit der Valkyrie
 zu 61 Cygni aufzubrechen.«

»Nein, Ma’am!«, meldete sich Yarrek.

»Nicht so vorlaut, Fähnrich«, knurrte Iska.

Die Überlebenden im Stich zu lassen, wollte Kira nicht hinnehmen. »Hören Sie, wenn ich ohne Kryo nach Cygni zurückmuss, werde ich es tun, aber ich werde Sie nicht einfach so im Stich lassen.«

Tschetter schnaubte. »Sehr lobenswert von Ihnen, aber wir können keine kostbare Zeit darauf verschwenden, dass Sie nochmals nach Adrasteia zurückkommen, um uns abzuholen. Das würde einen halben Tag oder länger dauern, und bis dahin könnten die Greifer schon hier sein.«

»Das Risiko nehme ich gern auf mich«, sagte Kira zu ihrer eigenen Überraschung.

Fast hörte sie, wie Tschetter den Kopf schüttelte. »Nun, ich aber nicht, Navárez. Darüber hinaus verfügt das Shuttleschiff, wie wir alle sehr wohl wissen, nur über vier Kryo-Röhren.«

»Tut mir leid, Major, aber ich kann nicht einfach losfliegen und Sie dalassen.«

»Verdammt, Navárez. Ando, Befehl überschreiben, Autorisierung –« Tschetter spulte ein langes, bedeutungsloses Passwort herunter.

»Überschreiben verweigert«, sagte die Pseudointelligenz. »Alle Befehlsfunktionen auf der Valkyrie
 wurden Kira Navárez übertragen.«

Falls das überhaupt möglich war, wurde der Ton der Majorin noch eisiger: »Von wem?«

»Schiffsverstand Bishop.«

»Verstehe … Navárez, kommen Sie zur Besinnung und tun Sie das Richtige. Das hier ist größer als wir alle zusammen. Die Umstände verlangen –«

»Tun sie doch immer«, murmelte Kira.

»Was?«

Sie schüttelte den Kopf, auch wenn es niemand sehen konnte. »Nicht so wichtig. Ich komme zu Ihnen runter. Und wenn ich –«

»Nein!«, sagten Tschetter und Iska fast in einem Atemzug. Tschetter fuhr fort: »Nein, Sie werden unter keinen Umständen mit der Valkyrie
 hier landen, Navárez. Wir können es uns nicht leisten, dass Sie denen geradewegs in die Arme laufen. Davon abgesehen werden Sie, bevor Sie wieder abheben, einen guten Teil Ihres Treibstoffs verbrauchen, um wieder in den Orbit zu kommen. Aber Sie werden jedes bisschen Delta-v für die Bremsung benötigen, wenn Sie 61 Cygni erreichen.«

»Jedenfalls werde ich nicht hier oben abwarten und Däumchen drehen«, erwiderte Kira. »Und Sie können mich nicht zwingen, zurückzukehren.«

In der Funkverbindung herrschte unheilvolles Schweigen.


Es muss eine Möglichkeit geben, wenigstens den einen oder anderen von ihnen zu retten,
 überlegte Kira. Sie stellte sich vor, allein auf Adra zu sein und entweder zu verhungern oder sich vor den Greifern zu verstecken. Es war eine furchterregende Aussicht, etwas, das sie nicht einmal Dr. Carr gewünscht hätte. Bei dem Gedanken an Carr hielt sie kurz inne. Das Entsetzen in seinem Gesicht, die Warnungen, die er gebrüllt hatte, die Knochen, die ihm aus der Haut ragten … hätte sie nicht die Sauerstoffleitung getroffen, wäre vielleicht auch er von der Extenuating Circumstances
 entkommen. Nein. Ohne die Explosion hätte der Greifer sie beide getötet. Trotzdem tat es ihr leid. Auch wenn Carr ein Mistkerl war, so etwas hatte nicht einmal er verdient.

Dann schnippte sie mit den Fingern. Das Geräusch hallte überraschend laut durchs Cockpit. »Ich hab’s«, sagte sie. »Ich weiß, wie wir Sie von Adra runterholen können.«

»Und wie?«, fragte Tschetter misstrauisch.

»Mit der kleinen Landefähre im Hauptquartier«, sagte Kira.

»Welche Landefähre?«, fragte Orso. Er hatte eine tiefe Stimme. »Die hat doch die Fidanza
 mitgenommen, als sie abflog.«

Kira ließ ihn kaum zu Wort kommen. »Nein, nicht die. Das andere Shuttle, das Neghar an dem Tag flog, als ich das Xeno gefunden habe. Wegen möglicher Kontaminierung wurde es ausgemustert.«

Über die Lautsprecher war ein Trommeln zu hören, und Kira wusste, dass es von Tschetters Nägeln kam. Die Frau sagte: »Was wäre nötig, um die Fähre zu starten?«

Kira überlegte. »Wahrscheinlich müssten nur die Tanks aufgefüllt werden.«

»Ma’am«, meldete sich Orso. »Ich bin nur dreiundzwanzig Kilometer von der Basis entfernt. Ich kann in weniger als fünfzig Minuten dort sein.«

Tschetters Antwort kam prompt: »Tun Sie’s. Auf der Stelle.«

Mit einem leisen Klicken ging Orso aus der Leitung.

Etwas zögerlich sagte Iska: »Ma’am …«

»Ich weiß«, sagte Tschetter. »Navárez, ich muss mit dem Korporal sprechen. Halten Sie die Stellung.«

»Okay, aber –«

Die Verbindung wurde unterbrochen.

2.

Während sie wartete, überprüfte Kira die Bedienelemente des Shuttles. Als sich Tschetter nach mehreren Minuten immer noch nicht zurückgemeldet hatte, schnallte sich Kira ab und kramte in den Staufächern des Schiffs, bis sie einen Overall fand.

Auch wenn sie ihn nicht brauchte – das Xeno hielt sie warm –, hatte sie sich doch nackt gefühlt, seit sie auf der Extenuating Circumstances
 aufgewacht war. Es tat gut und gab ihr ein Gefühl von Sicherheit, angemessen bekleidet zu sein.

Anschließend begab sie sich in die kleine Bordküche des Shuttles. Sie hatte Hunger, doch angesichts des knappen Proviants brachte sie es nicht über sich, eine der abgepackten Mahlzeiten zu verzehren. Stattdessen nahm sie sich einen Beutel selbst erhitzenden Chell – ihre Lieblingssorte – und kehrte damit ins Cockpit zurück.

Während sie langsam ihren Tee trank, sah sie sich den Bereich, in dem die Extenuating Circumstances
 und das Schiff der Greifer gewesen waren, genauer an.


Nichts als dunkle Leere. All die Menschen tot. Menschen und Aliens gleichermaßen. Nicht einmal eine Staubwolke war davon übrig geblieben; die Explosion hatte die Schiffe vollkommen ausgelöscht und ihre Atome in alle Richtungen verstreut.

Aliens. Empfindungsfähige
 Aliens. Die Erkenntnis war immer noch überwältigend. Dazu kam, dass sie dabei geholfen hatte, eins davon zu töten …

Vielleicht ließen die Tentakel-Kreaturen ja mit sich handeln. Vielleicht war ja noch eine friedliche Lösung möglich. Allerdings drehte sich eine solche Lösung dann wahrscheinlich auch um sie
.

Bei dem Gedanken kräuselten sich ihr die Handrücken, die verwobenen Fasern zogen sich zusammen wie verkrampfte Muskeln. Seit der Begegnung mit dem Greifer hatte sich der Suit immer noch nicht ganz beruhigt; er schien empfindlicher auf ihre Gefühle zu reagieren als vorher.

Eins hatte der Angriff auf die Extenuating Circumstances
 zumindest geklärt: Die Menschen waren nicht die einzige Spezies mit einem Bewusstsein ihrer selbst, die gewalttätig, ja, sogar mörderisch war.

Kira schwenkte den Blick zum vorderen Viewport und zu dem schimmernden Himmelskörper Adrasteia in der Ferne. Der Gedanke, dass sich die sechs Crewmitglieder – einschließlich Tschetter – irgendwo dort auf seiner Oberfläche befanden, war seltsam.

Sechs Menschen, doch das Shuttle verfügte nur über vier Kryo-Röhren.

Kira kam eine Idee. Sie öffnete den Kommunikationskanal und sagte: »Tschetter, können Sie mich hören? Over.«

»Was gibt’s, Navárez?«, kam die Antwort, hörbar irritiert.

»Wir hatten im Hauptquartier zwei Kryo-Röhren. Sie erinnern sich? Die beiden, in denen Neghar und ich waren. Eine davon könnte noch dort sein.«

»… vermerkt. Gibt es an der Basis vielleicht sonst noch etwas, das uns nützlich sein könnte? Nahrungsmittel, Ausrüstung – so was in der Art?«

»Ich bin mir nicht sicher. Wir waren mit der Räumung noch nicht fertig. In der Hydro-Station könnten noch Pflanzen am Leben sein. Vielleicht sind in der Kombüse noch ein paar verpackte Mahlzeiten. Jede Menge Forschungsausrüstung, aber die macht nicht satt.«

»Verstanden. Over und Ende.«

Wieder verging eine halbe Stunde, bevor es in den Lautsprechern knisterte und die Majorin sagte: »Navárez, können Sie mich hören?«

»Ja, ich bin da«, meldete sich Kira.

»Orso hat die Landefähre gefunden. Die und der Hydrocracker scheinen funktionstüchtig zu sein.«


Thule!
 »Gut!«

»Also, wir werden Folgendes tun«, sagte Tschetter. »Sobald er die Fähre aufgetankt hat – das sollte in … sieben Minuten sein –, wird Orso Samson, Reisner und Yarrek holen. Das sind zwei getrennte Flüge. Sie werden dann in Ihrem Orbit ankoppeln. Die Fähre wird unter eigener Kraft zur Basis zurückkehren, und Sie, Ms. Navárez, werden Ando entsprechende Order erteilen und mit der Valkyrie
 zurückfliegen. Haben wir uns verstanden?«

Kira war wütend. Wieso verärgerte die Majorin sie so? »Was ist mit der Kryo-Röhre, die ich erwähnt habe? Ist die noch an der Basis?«

»Schwer beschädigt.«

Kira verzog das Gesicht. Das war wohl passiert, als der Suit erschienen war. »Verstanden. Das heißt, Sie und Iska –«

»Wir bleiben.«

Sie fühlte sich, räumte Kira innerlich ein, der Majorin auf einmal irgendwie verbunden. Auch wenn sie die Frau nicht mochte, konnte sie ihre eiserne Willenskraft nur bewundern. »Wieso Sie? Sollte nicht –«

»Nein«, sagte Tschetter. »Wenn man angegriffen wird, braucht man Leute, die kämpfen können. Ich habe mir bei der Landung das Bein gebrochen. Ich wäre nicht nützlich. Und der Korporal hat sich freiwillig gemeldet. Er wird in den nächsten Tagen zu Fuß zur Basis hinübergehen und von dort rausfliegen, um mich zu holen.«

»Das tut mir leid«, sagte Kira.

»Muss es nicht«, erwiderte Tschetter streng. »Solche Dinge sind eben nicht zu ändern. Jedenfalls benötigen wir hier Beobachter, für den Fall, dass die Aliens zurückkehren. Ich gehöre dem Flottengeheimdienst an; ich eigne mich am besten für die Aufgabe.«

»Selbstverständlich«, sagte Kira. »Übrigens finden Sie an Seppos Workstation im Hauptquartier vielleicht noch ein paar Saatpäckchen, wenn Sie ein bisschen stöbern. Ich weiß zwar nicht, ob Sie da noch etwas anbauen können –«

»Wir sehen uns das an«, sagte Tschetter. Und dann, ein wenig milder: »Ich weiß Ihre Hilfsbereitschaft zu schätzen, auch wenn Sie manchmal eine echte Nervensäge sind, Navárez.«

»Na ja, Gleich und Gleich gesellt sich gern.«

Kira stieß mit der Hand gegen die Konsolenkante und beobachtete, wie sich die Oberfläche des Suits spannte und streckte. Sie stellte sich die ehrliche Frage: Hätte sie an Tschetters Stelle den Mut gehabt und dieselbe Entscheidung getroffen?

»Wir lassen Sie wissen, wann die Fähre startet. Tschetter Ende.«

3.

»Display aus«, sagte Kira.

Sie betrachtete ihre Spiegelung im Glas, einen undeutlichen, geisterhaften Doppelgänger. Zum ersten Mal seit dem Hervorbrechen des Xeno hatte sie Gelegenheit, sich in Gänze zu betrachten.

Fast hätte sie sich nicht erkannt. Statt der normalen Kopfform, mit der sie gerechnet hatte, sah sie die Konturen ihres Schädels kahl und schwarz unter der Faserschicht. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen, und sie entdeckte Falten um den Mund, die sie an ihre Mutter erinnerten.

Sie beugte sich näher heran. Dort, wo der Suit in ihre Haut überging, bildete er ein bis ins Kleinste ausgebildetes fraktales Muster. Der Anblick brachte in ihr eine Saite zum Klingen, als habe sie so etwas schon einmal gesehen. Das Déjà-vu war so stark, dass sie sich für einen Moment an einen anderen Ort und in eine andere Zeit versetzt fühlte und mehrmals blinzeln musste, um sich in die Wirklichkeit zurückzuholen.

In ihren Augen sah sie makaber aus – wie eine aus dem Grab gestiegene Leiche, die unter den Lebenden herumspukt. Es erfüllte sie mit solchem Abscheu, dass sie den Blick abwendete, um lieber nicht zu sehen, was das Xeno mit ihr gemacht hatte. Es war tröstlich, dass Alan sie nie so gesehen hatte; wie hätte er sie so lieben oder auch nur mögen können? Im Geist sah sie den Ekel in seinem Gesicht, der ihre eigenen Gefühle spiegelte.

Ihr traten die Tränen in die Augen, doch Kira blinzelte sie wütend weg.

Sie setzte die Mütze auf, die sie in einem Spind gefunden hatte, und schlug den Kragen des Overalls hoch, um so viel wie möglich vom Xeno zu verhüllen. Dann: »Display an. Aufnahme starten.«

Der Bildschirm wurde hell, neben der Kamera leuchtete ein gelbes Licht in der Blende auf.

»Hi, Mom. Dad. Isthah … ich weiß nicht, wann ihr das hier sehen werdet. Ich weiß nicht, ob ihr es jemals sehen werdet, ich hoffe, ja. Hier ist es nicht so gut gelaufen. Ich kann euch keine Einzelheiten nennen, ohne euch in Konflikt mit der Liga zu bringen, aber Alan ist tot. Fizel und Yugo und Ivanova und Seppo auch.« Kira musste für einen Moment den Blick abwenden, bevor sie weitersprechen konnte. »Mein Shuttle ist beschädigt, und ich weiß nicht, ob ich es nach 61 Cygni zurückschaffe. Falls also nicht: Mom, Dad, ich habe euch als meine Erben eingesetzt. Die entsprechende Info ist an diese Nachricht angehängt.

Noch etwas: Ich weiß, das klingt vielleicht seltsam, aber ihr müsst mir vertrauen. Ihr müsst euch vorbereiten. Ihr müsst wirklich vorbereitet sein. Da kommt ein Sturm auf uns zu, und es wird schlimm. Schlimmer als ›siebenunddreißig‹.« Sie würden es verstehen. Es war ein alter Witz zwischen ihnen, dass nur die Apokalypse schlimmer sein konnte als der Sturm im jeweiligen Jahr. »Als Letztes: Ich will nicht, dass ihr drei meinetwegen in Depressionen versinkt. Besonders du, Mom. Ich kenne
 dich. Lass es. Sitzt nicht einfach zu Hause herum und leidet. Das gilt für euch alle. Geht raus. Lächelt. Lebt euer Leben. Mir zuliebe und euch zuliebe. Das müsst ihr mir versprechen.« Kira legte eine Pause ein und nickte. »Es tut mir leid. Es tut mir von Herzen leid, euch das anzutun. Ich wünschte, ich könnte vor dieser Reise noch einmal nach Hause kommen und euch sehen … ich liebe euch.«

Sie tippte auf Stopp.

Einige Minuten lang saß sie nur da und tat nichts, starrte auf den leeren Bildschirm. Dann zwang sie sich, eine Nachricht für Sam, Alans Bruder, aufzunehmen. Da sie ihm nichts über das Xeno sagen durfte, schob sie seinen Tod auf einen Unfall am Stützpunkt.

Als sie fertig war, weinte Kira wieder. Diesmal versuchte sie nicht, die Tränen zurückzuhalten. So viel war in den letzten Tagen geschehen, dass es guttat, sich auszuweinen, wenn auch nur kurz.

An ihrem Finger spürte sie da, wo der Ring von Alan hätte sein sollen, ein Phantomgewicht. Das Fehlen des Rings machte die Tränen nur noch schlimmer.

Ihre aufgewühlten Gefühle führten auch zu einem Aufruhr bei den Fasern unter ihrem Overall, und sie spürte, wie sich an ihren Armen und Beinen und am oberen Rücken perlartige Schwellungen wie eine Gänsehaut bildeten. Sie brummte etwas und schlug sich ärgerlich auf den Handrücken. Die Gänsehaut ging zurück.

Als sie sich wieder gefasst hatte, nahm sie ähnliche Nachrichten für die übrigen toten Teamkameraden auf. Zwar kannte sie ihre Familien nicht – bei einigen wusste sie nicht einmal, ob sie überhaupt Familie hatten –, doch Kira hielt es so oder so für nötig. Sie war es ihnen schuldig. Sie waren ihre Freunde gewesen … und sie hatte sie umgebracht.

Die letzte Aufnahme war nicht einfacher als die erste. Kira beauftragte Ando, die Nachrichten zu senden, und schloss erschöpft die Augen. Sie spürte die Präsenz des Suits in ihrem Kopf – ein subtiler Druck, der sich während ihrer Flucht von der Extenuating Circumstances
 eingestellt hatte –, irgendwelche Gedanken oder Absichten hingegen nahm sie nicht wahr. Doch es gab keinen Zweifel: Das Xeno war bewusst. Und es war wachsam.

…

In den Lautsprechern war plötzlich statisches Rauschen zu hören.

Kira schreckte auf und merkte, dass sie eingenickt sein musste. Eine Stimme meldete sich. Orso.

»Bitte melden. Over. Wiederhole, bitte melden, Navárez? Over.«

»Verstanden«, sagte sie. »Over.«

»Wir tanken gerade die Fähre auf. Sobald unsere Tanks voll sind, legen wir von dieser verlassenen Steinwüste ab. Rendezvous mit Valkyrie
 in vierzehn Minuten.«

»Ich bin bereit«, sagte sie.

»Roger. Over.«

Die Zeit verging schnell. Mithilfe der dem Heck zugewandten Kameras beobachtete sie, wie sich ein leuchtender Punkt von der Oberfläche Adrasteias erhob und sich in hohem Bogen auf die Valkyrie
 zubewegte. Als es näher kam, erschien die vertraute Gestalt des Dropshuttles in ihrem Blickfeld.

»Ich kann sie sehen«, meldete sie. »Keinerlei Anzeichen von Problemen.«

»Das ist gut«, sagte Tschetter.

Das Dropshuttle kam neben die Valkyrie,
 die beiden Schiffe warfen ihre RCS
-Strahlruder an, um sich, Luftschleuse an Luftschleuse, behutsam zu vereinen. Ein leichtes Zittern ging durch den Rumpf der Valkyrie
.

»Ankopplung vollständig ausgeführt«, sagte Ando. Für Kiras Geschmack klang er ganz unpassend fröhlich.

Die Luftschleusen schnappten zischend auf. Ein Mann mit Hakennase und Igelfrisur steckte den Kopf zur Öffnung herein. »Bitte um Erlaubnis, an Bord zu kommen, Navárez.«

»Erlaubnis erteilt«, antwortete Kira. Es war nur eine Formalität, doch sie wusste es zu schätzen.

Als der Mann zu ihr herüberschwebte, hielt sie ihm zum Gruß die Hand hin. Nach kurzem Zögern ergriff er sie. »Oberstabsgefreiter Orso, nehme ich an?«, fragte sie.

»Richtig.«

Hinter ihm kamen Gefreite Reisner (eine kleine Frau mit Kulleraugen, die aussah, als habe sie das UMC
 direkt aus der Schule angeheuert), Unteroffizier Samson (eine rothaarige Bohnenstange von einem Mann) und Fähnrich Yarrek (ein gedrungener Bursche mit einem großen Verband am rechten Arm).

»Willkommen auf der Valkyrie
«, sagte Kira.

Sie alle sahen sie ein wenig schief an, doch schließlich sagte Orso: »Bin froh, hier zu sein.«

Yarrek brummte zustimmend. »Wir schulden Ihnen was, Navárez.«

»Ja«, pflichtete Reisner bei. »Danke.«

Bevor er die Landefähre zu Adra zurückschickte, ging Orso an eine Reihe Schränke, die an der Rückseite der Valkyrie
 in den Rumpf eingepasst waren. Kira hatte sie bis dahin nicht bemerkt. Orso gab einen Code ein, die Schließfächer sprangen auf und gaben den Blick auf mehrere Gestelle mit Waffen frei: Schusswaffen wie auch Blaster.

»Das sieht ja doch ganz ordentlich aus«, stellte Samson fest.

Orso suchte vier Waffen heraus, dazu eine Anzahl Batteriesätze, Magazine und Granaten, und brachte alles zusammen zur Fähre. »Für die Majorin und den Korporal«, erklärte er.

Kira nickte.

Nachdem Waffen und Munition sicher verstaut und alle wieder auf der Valkyrie
 waren, dockte die Fähre ab und schwebte zum Mond tief unter ihnen zurück.

»Ich vermute mal, Sie haben am Stützpunkt keinen zusätzlichen Proviant gefunden?«, fragte Kira Orso.

Er schüttelte den Kopf. »Leider nein. Wir hatten ein paar Rationen in unseren Rettungskapseln, doch die haben wir für die Majorin und den Korporal dagelassen. Die haben sie nötiger als wir.«

»Sie meinen, nötiger als ich
.«

Er sah sie unsicher an. »Ja, vermutlich.«

Kira schüttelte den Kopf. »Egal.« Auf jeden Fall hatte er recht. »Also, gehen wir’s an.«

»Auf die Plätze, Leute!«, rief Orso, und die anderen schnallten sich an. Orso nahm neben ihr auf dem Co-Pilotensitz Platz.

»Ando, nimm Kurs auf den nächsten Hafen in 61 Cygni. Bei schnellstmöglicher Fahrt.«

Auf ihrem Konsolendisplay erschien eine Grafik ihres Ziels. Ein Punkt mit einer Bezeichnung blinkte auf: Die Hydrotek-Auftankstation im Orbit um den Gasriesen Tsiolkovsky, dieselbe Station, an der die Fidanza
 auf dem Weg aus ihrem derzeitigen System, Sigma Draconis, aufgetankt hatte.

Nach einer kurzen Pause sagte Kira: »Starten.«

Die Triebwerke des Shuttles sprangen an, eine ordentliche Schubkraft von zwei g drückte sie in die Sitze, zuerst sanft und dann mit zunehmender Kraft.

»Dann mal los«, murmelte Kira.
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Ando erhielt den 2-g-Schub drei Stunden lang aufrecht, dann drosselte die KI
 auf manövrierbarere 1,5 g, was ihnen erlaubte, sich einigermaßen bequem in der Kabine zu bewegen.

Die vier militärischen Mitarbeiter des UMC
 verbrachten die nächste Stunde damit, jedes Teil des Shuttleschiffs unter die Lupe zu nehmen. Sie überprüften Kiras Reparaturen noch einmal – »Nicht schlecht für einen Zivi«, räumte Samson widerstrebend ein –, zählten die portionierten Mahlzeiten ab, katalogisierten jede Waffe, Batterie und Patrone, diagnostizierten die Skinsuits und die Kryo-Röhren und sorgten insgesamt dafür, dass das Schiff funktionstüchtig war.

»Falls was schiefgeht, während wir in Kryo sind«, sagte Orso, »bleibt Ihnen vermutlich nicht genug Zeit, uns zu wecken.«

Dann zogen er und die anderen sich bis auf die Unterwäsche aus, Yarrek, Samson und Reisner stiegen in ihre Kryo-Kapseln und gaben sich die Injektionen, die den Kälteschlaf herbeiführten. Sie konnten nicht länger wach bleiben, ohne zu essen, und sie mussten die Nahrung Kira überlassen.

Reisner lachte nervös und winkte zaghaft. »Dann bis 61 Cygni«, sagte sie, während sich die Abdeckung ihrer Kryo senkte und schloss.

Kira winkte zurück, auch wenn es die Gefreite wohl nicht mehr sah.

Orso wartete, bis die anderen nicht mehr bei Bewusstsein waren, dann ging er zu den Schließfächern, holte ein Gewehr heraus und brachte es Kira. »Hier. Ist zwar gegen die Vorschriften, aber Sie könnten es brauchen, und wenn, dann ist das hier besser als die Fäuste.« Er sah sie irgendwie süffisant an. »Wir können Ihnen jedenfalls nicht zur Hand gehen, also, was soll’s. So haben Sie wenigstens eine Chance.«

»Danke«, sagte sie und nahm das Gewehr. Es war schwerer, als es aussah.

»Kein Problem.« Er winkte ihr noch einmal zu. »Fragen Sie Ando; er kann Ihnen die Handhabung zeigen. Und da wäre noch etwas, Befehl von Tschetter.«

»Was denn?«, fragte Kira misstrauisch.

Orso zeigte auf seinen rechten Unterarm. Die Haut war dort ein wenig heller als am Oberarm, zwischen beiden verlief eine scharfe Linie. »Sehen Sie das?«

»Ja, schon.«

Er zeigte auf einen ähnlichen Helligkeitsunterschied an der Mitte seines Oberschenkels. »Und das?«

»Ja.«

»Hab vor ein paar Jahren ein Schrapnell abgekriegt. Arm und Bein verloren, musste sie mir nachwachsen lassen.«

»Autsch.«

Orso zuckte mit den Achseln. »War halb so wild. Was ich damit sagen will …, wenn Ihnen die Nahrung ausgeht, wenn Sie das Gefühl haben, Sie schaffen’s nicht, dann klappen Sie mein Kryo auf und schneiden Sie sich was raus.«

»Was? Nein, das könnte ich nicht.«

Der Korporal verdrehte die Augen. »Ist auch nichts anderes als Laborfleisch. Solange ich in Kryo bin, geht’s mir gut.«

Kira machte ein gequältes Gesicht. »Erwarten Sie wirklich von mir, dass ich zur Kannibalin werde? Du liebe Güte! Ich weiß zwar, dass Sie in Sol ein bisschen anders ticken, aber –«

»Nein«, sagte Orso und packte sie an der Schulter. »Ich erwarte von Ihnen, dass Sie überleben. Das hier ist kein Spiel, Navárez. Die ganze Menschheit könnte in Gefahr sein. Wenn Sie sich gezwungen sehen, mir einen Arm abzuschneiden und ihn zu essen, um am Leben zu bleiben, dann tun Sie das, verdammt noch mal. Wenn’s sein muss, auch beide Arme und die Beine. Haben Sie verstanden?« Die letzte Frage brüllte er beinahe.

Kira kniff die Augen zusammen und nickte, ohne ihm ins Gesicht zu sehen.

Orso ließ sie los. »Okay. Gut … hoffe nur, Sie kommen nicht auf den Geschmack, wenn Sie nicht unbedingt müssen.«

Kira schüttelte den Kopf. »Werde ich nicht, versprochen.«

Er schnippte einmal und richtete die Fingerpistole auf sie. »Dann ist ja alles bestens.« Er stieg in die letzte Kryo-Kapsel und legte sich in das Gestell. »Kommen Sie allein zurecht?«

Kira lehnte das Gewehr neben sich an die Wand. »Ja. Ando wird mir Gesellschaft leisten.«

Orso grinste. »Das ist die richtige Einstellung. Wollen ja nicht, dass Sie einen Lagerkoller kriegen, oder?« Dann zog er den Deckel der Kryo-Wanne zu, das Fenster beschlug von innen, und sie konnte ihn nicht mehr sehen.

Kira atmete langsam aus und setzte sich vorsichtig neben das Gewehr; sie spürte jedes Kilo der 1,5 g in den Knochen.

Es würde eine lange Reise werden.
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Die Valkyrie
 hielt sechzehn Stunden lang den Schub von 1,5 g. Kira nutzte die Gelegenheit, um einen detaillierten Bericht der Visionen aufzunehmen, die sie von dem Xeno empfangen hatte, und ließ ihn von Ando sowohl an Tschetter als auch an die Liga senden.

Sie versuchte auch, die Protokolle zu öffnen, die Bishop von der Extenuating Circumstances
 übertragen hatte, insbesondere diejenigen mit Carrs Untersuchungsprotokoll zum Xeno. Zu ihrem großen Ärger waren die Dateien passwortgeschützt und mit dem Vermerk versehen: nur autorisiertem Personal zugänglich
.

Nachdem sie gescheitert war, legte Kira ein Nickerchen ein, und als sie nicht mehr schlafen konnte, lag sie da und betrachtete das Xeno, das ihre Haut wie Schrumpffolie umschloss.

Sie wanderte mit dem Finger den Unterarm entlang und spürte den Fasern nach. Dann glitt sie mit der Hand unter die Wärmedecke, unter die sie geschlüpft war – unter die Decke, unter den Overall –, und tastete sich da ab, wo sie bis jetzt nicht gewagt hatte, sich zu berühren. An den Brüsten, am Bauch, den Oberschenkeln und dazwischen.

Es bereitete ihr kein Vergnügen – es war eine klinische Untersuchung, nichts weiter. Ihr sexuelles Interesse war im Moment auf dem absoluten Tiefpunkt. Und doch erstaunte es Kira, wie empfindsam ihre Haut selbst durch die Faserschicht darüber war. Zwischen den Beinen war sie so glatt wie eine Puppe und konnte dennoch jede vertraute Hautfalte spüren.

Sie pfiff durch die Zähne und zog die Hand zurück. Genug
. Fürs Erste hatte sie ihre Neugier mehr als befriedigt.

Stattdessen experimentierte sie lieber mit dem Xeno. Beim ersten Experiment drängte sie den Suit, an der Innenseite ihres Unterarms Stacheln auszufahren. Versuch gescheitert. Zwar regten sich die Fasern als Reaktion auf ihren mentalen Befehl, verweigerten ihr ansonsten aber den Gehorsam.

Sie wusste, dass das Xeno es gekonnt hätte. Es wollte nur nicht. Oder es fühlte sich nicht ausreichend bedroht. Selbst als sie sich einen Greifer vor Augen führte, war es für den Organismus nicht überzeugend genug, um einen Stachel hervorzubringen.

Frustriert richtete Kira ihre Aufmerksamkeit auf die Maske des Suits, gespannt, ob sie die Schutzvorrichtung nach Bedarf herzitieren konnte.

Die Antwort war, ja, wenn auch mit einiger Mühe. Erst als Kira sich in einen fast panischen Zustand versetzt hatte, mit heftigem Herzklopfen und Schweißausbruch, konnte sie ihre Absicht erfolgreich kommunizieren, und erst dann spürte sie wieder dieses Kribbeln und Kriechen auf der Kopfhaut und am Hals, und der Suit floss über ihr Gesicht. Einen Moment lang hatte sie das Gefühl, keine Luft zu bekommen, und die Angst wurde für Sekunden entsetzlich real. Dann fasste sie sich, und ihr Puls wurde wieder normal.

Mit jedem weiteren Versuch wurde das Xeno empfänglicher, und sie erzielte dasselbe Ergebnis mit konzentrierter Besorgnis – was unter den gegebenen Umständen leicht zu bewerkstelligen war.

Mit der Maske über dem Gesicht, blieb Kira eine Weile liegen und starrte auf die elektromagnetischen Felder in ihrer Umgebung: auf die riesigen, verschwommenen Schleifen, die von dem Fusionstriebwerk der Valkyrie
 ausgingen und den Generator beschickten. Die kleineren, helleren Schleifen verdichteten sich im Innern des Shuttles und nähten die Verkleidungssegmente wie mit einem Energiefaden zusammen. Sie fand die Felder auf ihre eigene Art schön: Die durchscheinenden Linien erinnerten sie an die Aurora, die sie einmal auf Weyland gesehen hatte, nur dass sie regelmäßiger waren.

Am Ende war die Anspannung ihrer künstlich herbeigeführten Panik zu groß, um sie aufrechtzuerhalten. Kira erlaubte der Maske, sich von ihrem Gesicht zurückzuziehen, und die Felder verschwanden aus ihrem Blick.

Wenigstens wäre sie nicht ganz allein. Sie hatte Ando und den Suit: ihren stillen Gefährten, ihren Parasiten, ihren Tramper, ihr todbringendes, lebendiges Kleidungsstück. Keine freundschaftliche Beziehung, aber eine hautnahe.

Bevor sich der Schub abschaltete, gönnte sich Kira noch eins der Rationspäckchen. Es war für sehr lange Zeit ihre letzte Gelegenheit, eine Mahlzeit mit einem gewissen Gefühl von Schwerkraft zu genießen, und sie würde sie nicht ungenutzt verstreichen lassen.

Zum Essen machte sie es sich in der Nähe der kleinen Bordküche bequem. Als sie fertig war, gönnte sie sich noch ein Trinkpäckchen Chell, das sie über eine Stunde streckte. Die einzigen Geräusche im Shuttle waren ihr Atem und das dumpfe Dröhnen der Raketenantriebe, und selbst damit wäre es bald vorbei. Aus dem Augenwinkel sah sie die Kryo-Kapseln an der Rückseite der Valkyrie,
 kalt und reglos, ohne das geringste Anzeichen, dass darin gefrorene menschliche Körper lagen. Es war ein seltsames Gefühl, dass sie nicht die einzige Person im Shuttle war, auch wenn Orso und die anderen ihr gerade nur als Eisblöcke Gesellschaft leisteten.

Kein tröstlicher Gedanke. Kira zitterte und ließ den Kopf gegen die Wand sinken. Ein glühender Schmerz schoss ihr durch den Schädel, sie verzog das Gesicht, und ihr trat das Wasser in die Augen. »Verdammt«, murmelte sie. Für die verstärkten g-Kräfte bewegte sie sich immer wieder zu schnell, und dann tat es weh. Ihre Gelenke schmerzten, und ihre Arme und Beine hatten schon jede Menge Beulen und Prellungen abbekommen. Vor Schlimmerem bewahrte sie das Xeno, doch kleinere, anhaltende Beschwerden schien es zu ignorieren.

Kira hatte keine Ahnung, wie die Menschen auf Shin-Zar oder anderen High-G-Planeten das ertrugen. Sicher, sie waren genmanipuliert, um im Innern eines starken Gravitationsfelds zu überleben, trotzdem war es ihr ein Rätsel, wie sie sich dort wohlfühlen konnten.

»Achtung«, meldete sich Ando. »Null g in T-minus fünf Minuten.«

Kira entsorgte das Trinkpäckchen, holte sich aus den Schließfächern des Shuttles ein halbes Dutzend Wärmedecken und brachte sie ins Cockpit. Dort schlug sie den Pilotensitz in die Decken ein und schuf sich ein goldenes Nest. Neben dem Sitz befestigte sie mit Klebeband das Gewehr, Rationspäckchen für eine Woche, Feuchttücher und noch ein paar unverzichtbare Dinge.

Nach einer Weile ging ein Ruck durch das Schott, die Raketen schalteten sich aus und ließen sie in himmlischer Ruhe zurück.

Kiras Magen meldete sich, der Overall löste sich wie aufgeblasen von ihrer Haut. Um ihr Mittagessen (soweit davon die Rede sein konnte) bei sich zu behalten, schmiegte sie sich halb liegend in ihr Nest auf dem Pilotensitz.

»Schalte nicht erforderliche Systeme ab«, sagte Ando, und im Mannschaftsraum gingen, bis auf schwache rote Streifen über den Bedienelementen, die Lichter aus.

»Ando«, sagte sie, »Kabinendruck auf Äquivalent zu vierundzwanzig hundert Meter über Meeresspiegel, Erdstandard, senken.«

»Ms. Navárez, so tief –«

»Ich bin mir der Nebenwirkungen bewusst, Ando. Ich zähle darauf. Und jetzt tu, was ich dir sage.«

In ihrem Rücken wurde das Surren der Ventilatoren lauter, und sobald die Luft zu den Düsen unter der Decke strömte, spürte sie eine leichte Brise.

Sie wählte die Verbindung. »Tschetter. Der Schub wurde soeben beendet. Wir werden in drei Stunden in den FTL
-Raum eintreten. Over.« Die Zeit war nötig, damit der Fusionsreaktor so weit wie möglich abkühlen und die Radiatoren der Valkyrie
 das übrige Shuttle nahe an den Gefrierpunkt herunterkühlen konnten. Dennoch würde sich das Shuttle wahrscheinlich im Strukturfeld zwei- oder dreimal überhitzen, je nachdem, wie aktiv es war. In einem solchen Fall wäre die Valkyrie
 gezwungen, lange genug in den Normalraum zurückzukehren, um ihre überschüssige Wärmeenergie abzugeben, bevor sie ihre Reise fortsetzte. Ansonsten würde sie selbst und alles andere in der Valkyrie
 im eigenen Saft schmoren.

Dank der Lichtgeschwindigkeitslücke zwischen der Valkyrie
 und Adra traf Tschetters Antwort mit drei Minuten Verzug ein: »Roger, Navárez. Irgendwelche Probleme mit dem Shuttle? Over.«

»Negativ. Grünes Licht auf der ganzen Linie. Und bei Ihnen?« Die Majorin wartete, wie Kira wusste, immer noch in ihrer Rettungskapsel darauf, von Iska geborgen zu werden.

… »Situation ist normal. Es ist mir gelungen, mein Bein zu schienen. Sollte damit laufen können. Over.«

Kira fühlte mit ihr. Das musste höllisch wehgetan haben. »Wie lange, bis Iska die Basis erreicht? Over.«

»Morgen Abend, vorausgesetzt, es gibt keine Probleme. Over.«

»Das ist gut.« Und dann fügte Kira hinzu: »Tschetter, was ist aus Alans Leichnam geworden?« Die Frage hatte ihr schon den ganzen Tag zu schaffen gemacht.

»Seine sterblichen Überreste wurden zusammen mit denen der anderen Verstorbenen auf die Extenuating Circumstances
 überstellt. Over.«

Kira schloss für einen Moment die Augen. Wenigstens hatte Alan eine Feuerbestattung bekommen, die eines Königs würdig war: ein in Flammen stehendes Schiff, das ihn in die Ewigkeit entließ. »Verstanden. Over.«

In den nächsten Stunden tauschten sie weiter zeitversetzt Nachrichten aus – die Majorin mit Vorschlägen, wie Kira sich die Reise erleichtern konnte, und umgekehrt bekam sie Tipps von Kira, wie sie auf Adra überleben konnten. Selbst die Majorin, stellte Kira fest, spürte die Last der Situation.

»Tschetter«, sagte Kira, »was hat Carr denn nun über das Xeno herausgefunden? Und kommen Sie mir nicht wieder mit diesem Geheimhaltungsmist. Over.«

Ein Seufzer von der anderen Seite. »Das Xeno setzt sich aus einem halborganischen Material zusammen, wie wir es noch nie gesehen haben. Unserer Arbeitstheorie nach handelt es sich bei dem Suit in Wahrheit um eine Ansammlung überaus hoch entwickelter Nano-Assembler, auch wenn wir nicht imstande waren, einzelne Bestandteile zu isolieren. Die wenigen Proben, die wir nehmen konnten, waren nahezu unmöglich zu studieren. Sie haben sich aktiv gegen die Untersuchung gewehrt. Bekommt man ein paar Moleküle auf ein Chiplab, zerbrechen sie das Lab oder fressen sich durch den Apparat oder führen einen Kurzschluss herbei. So was in der Art.«

»Und was noch?«, hakte Kira nach.

»Das war’s. Wir haben kaum Fortschritte gemacht. Carr war besonders erpicht darauf, die Energiequelle des Xeno auszumachen. Es scheint Ihnen keine Lebensenergie abzuziehen. Ganz im Gegenteil, und das heißt, es muss eine andere Methode der Energieerzeugung haben.«

An dieser Stelle meldete sich Ando: »Übertritt in FTL
 in fünf Minuten.«

»Tschetter, wir kommen gleich ans Markov-Limit. Wir müssen wohl Schluss machen. Ihnen und Iska viel Glück. Ich hoffe, Sie schaffen es.« Nach einer kurzen Pause sagte Kira noch: »Ando, zeig mir die Kameras achtern.« Vor ihr leuchtete das Display auf, mit einem Blick hinter das Shuttle. Zeus und seine Monde, darunter Adrasteia, leuchteten im rechten Feld, eine Formation heller Punkte einsam und verloren in der Dunkelheit.

Alan erschien vor ihrem geistigen Auge, und ihr schnürte sich die Kehle zu. »Leb wohl«, flüsterte sie.

Dann schwenkte sie die Kamera, bis der Stern des Systems auf dem Bildschirm erschien. Sie starrte darauf und wusste, dass sie ihn wahrscheinlich nie wiedersehen würden. Sigma Draconis, der achtzehnte Stern im Sternbild des Drachen. Als sie ihn zum ersten Mal in den Berichten der Handelsgesellschaft aufgeführt fand, hatte ihr der Name sofort gefallen; er verhieß aufregende Abenteuer und vielleicht ein bisschen Gefahr … Jetzt verhieß er mehr Unheil als irgendetwas sonst, wie der Drachen, der kommt, um die ganze Menschheit zu verschlingen.

»Gib mir die Bug-Kameras.«

Der Bildschirm wechselte zu einer Ansicht der Sterne vor dem Shuttle. Ohne ihre Overlays brauchte sie eine Minute, um ihr Reiseziel zu finden: einen kleinen rotorangefarbenen Punkt etwa in der Mitte des Displays. Aus dieser Entfernung verschmolzen die beiden Sterne zu einem einzigen Punkt, doch sie wusste, dass sie den näher gelegenen ansteuerte.

In diesem Moment kam Kira mit elementarer Wucht zu Bewusstsein, wie weit entfernt 61 Cygni war. Lichtjahre sprengten jede Vorstellungskraft, auch mit dem Segen moderner Technologie waren sie eine gewaltige, furchterregende Entfernung und das Shuttle nichts weiter als ein Staubkorn, das durch die Leere des Alls flog.

»Verstanden, Navárez. Eine gute Reise. Tschetter Ende.«

Vom hinteren Ende des Shuttles kam ein schwacher jaulender Laut, als der Markov-Antrieb startete.

Kira warf einen Blick in seine Richtung. Auch wenn sie den Antrieb nicht sehen konnte, hatte sie eine Vorstellung davon: eine schwarze Sphäre, riesig und schwer, die wie eine bösartige Schildkröte hinter dem Schattenschirm zwischen den Wänden lag. Wie jedes Mal hatte sie bei dem Gedanken an die Maschine ein mulmiges Gefühl. Vielleicht lag es an den wenigen, aber potenziell tödlichen Gramm Antimaterie und der Tatsache, dass sie sie bei einem Ausfall der magnetischen Flasche in einem Sekundenbruchteil auslöschen konnten. Oder auch daran, wie der Antrieb funktionierte – wie er Materie und Energie verspleißte, um den Eintritt in den Überlichtgeschwindigkeitsraum zu ermöglichen. Was es auch war, der Antrieb machte sie nervös, und sie fragte sich jedes Mal, was für seltsame Dinge wohl den Menschen zustoßen konnten, während sie im FTL
 in Kryo schliefen.

Diesmal sollte sie es herausfinden.

Das Jaulen wurde stärker, und Ando sagte: »FTL
-Eintritt in fünf … vier … drei … zwei … eins.«

Das Jaulen erreichte den Höhepunkt, und die Sterne verschwanden.
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Exeunt I

1.

Anstelle der Milchstraße erschien eine verzerrte Spiegelung des Shuttles – eine diffuse, nur vom schwachen Licht im Cockpit erleuchtete Form. Kira konnte sich selbst durch die Frontscheibe sehen: ein Fleck helle Haut, der über dem Bedienfeld schwebte, ein verzerrtes, geisterhaftes Gesicht.

Sie hatte selbst noch nie eine Markov-Blase erlebt; wenn es zum Sprung kam, war sie jedes Mal in Kryo gewesen. Sie winkte, und ihre missgestaltete Doppelgängerin tat das Gleiche.

Die Perfektion der gespiegelten Oberfläche faszinierte sie. Es war mehr als atomisch glatt – glatt auf Planck-Niveau. Etwas Glatteres konnte es nicht geben, da die Blase aus der Oberfläche des gekrümmten Raums selbst bestand. Und auf der anderen Seite der Blase, auf der anderen Seite dieser unendlich dünnen Membran, lag das Superluminare, das Hyperuniversum in all seiner Fremdartigkeit, nah und doch so fern. Das
 würde sie nie zu sehen bekommen. Kein Mensch würde es je zu sehen bekommen. Doch sie wusste, dass es da war – ein alternativer Raum, den nur die Schwerkraft mit unserer vertrauten Realität verband, und das Gefüge der Raumzeit selbst.

»Durch den Spiegel«, murmelte Kira. Es war ein alter Ausdruck unter Raumfahrern, dessen ganze Tragweite sie erst jetzt begriff.

Im Unterschied zu einem normalen Bereich der Raumzeit war die Blase nicht ganz undurchlässig. Etwas Energie trat von innen aus (das Druckgefälle war enorm). Nicht viel, aber doch etwas, und das war gut so, da es dabei half, im Überlichtflug den Wärmeanstieg zu reduzieren. Ohne diesen Energieaustritt könnte die Valkyrie
 nicht länger als ein paar Stunden im FTL
-Raum verbleiben, so wie jedes andere Schiff.

Kira erinnerte sich an eine Beschreibung, die sie einmal von ihrem Physiklehrer gehört hatte: »Mit Überlichtgeschwindigkeit zu fliegen ist so, als würde man sich in einer geraden Linie einen rechten Winkel entlangbewegen.« Den Vergleich hatte sie behalten, und je mehr sie die Mathematik dahinter begriffen hatte, desto treffender fand sie ihn.

Sie sah sich ihre Spiegelung noch einige Minuten lang an. Schließlich verdunkelte sie den Viewport, bis er undurchsichtig war. »Ando: Spiel das Gesamtwerk von Johann Sebastian Bach in einer Schleife, angefangen mit den Brandenburgischen Konzerten
. Lautstärke drei.«

Sobald leise und präzise die Eröffnungsakkorde erklangen, merkte Kira, wie sie sich langsam entspannte. Die klaren Strukturen von Bachs Musik hatten sie schon immer angesprochen: die kalte, mathematische Schönheit, mit der ein Thema ins andere griff, sich aufbaute, neue Wege auslotete und umgestaltete. Und mit welcher Befriedigung einen die Auflösung am Ende eines jeden Satzes erfüllte. Kein anderer Komponist gab ihr dieses Gefühl.

Die Musik war der einzige Luxus, den sie sich erlaubte. Sie würde nicht viel Wärme produzieren, und da sie nicht mit ihren Implantaten lesen oder spielen konnte, brauchte sie etwas anderes, das sie in den folgenden Tagen davor bewahrte, verrückt zu werden. Hätte sie noch ihre Ziehharmonika gehabt, hätte sie darauf üben können, aber so … Jedenfalls würde die beruhigende Wirkung von Bach ihr zusammen mit dem niedrigen Druck in der Kabine dabei helfen, zu schlafen, was wichtig war. Je mehr sie schlafen konnte, desto schneller würde die Zeit vergehen und mit desto weniger Nahrung käme sie aus.

Sie hob den rechten Arm und hielt ihn sich vors Gesicht. Der Suit war noch dunkler als die Dunkelheit, die sie umgab: ein Schatten inmitten von Schatten, sichtbar durch Abwesenheit statt Präsenz.

Er sollte einen Namen haben. Sie konnte wahrlich von Glück sagen, dass sie mit knapper Not von der Extenuating Circumstances
 entkommen war. Nach allen Regeln der Wahrscheinlichkeit hätte sie der Greifer getötet. Und wenn nicht er, dann der Druckverlust. Das Xeno hatte ihr schon viele Male das Leben gerettet. Andererseits wäre sie ohne das Xeno überhaupt nie in Gefahr geraten … Dennoch brachte Kira ihm so etwas wie Dankbarkeit entgegen. Dankbarkeit und Vertrauen, denn mit ihm war sie besser geschützt als jeder Marine in seiner Energierüstung.

Nach allem, was sie miteinander durchgemacht hatten, verdiente das Xeno einen Namen. Aber welchen? Der Organismus war ein Ausbund an Widersprüchen; er war eine Rüstung und zugleich eine Waffe. Er konnte hart sein, sich aber auch weich anfühlen. Er konnte wie Wasser fließen, aber auch so starr sein wie eine Metallstrebe. Er war wie eine Maschine, aber auch irgendwie lebendig.

Es gab zu viele Variablen. Ein Wort konnte unmöglich all das zum Ausdruck bringen, und so konzentrierte sich Kira auf die offensichtlichste Eigenschaft des Suits: seine Erscheinung. Die Oberfläche des Materials hatte sie immer an Obsidian erinnert, wenn sie auch nicht ganz so glasig war.

»Obsidian«, murmelte sie. Mit Gedankenkraft versuchte sie, dem Xeno das Wort zu vermitteln. Obsidian.


Das Xeno reagierte.

Eine Woge zusammenhangsloser Bilder und Empfindungen schwappte über sie herein. Zuerst war sie verwirrt – für sich genommen ergaben sie keinen Sinn –, doch als sich die Abfolge wiederholte und dann noch mal, dämmerte ihr, wie die Bruchstücke miteinander in Beziehung standen. Zusammen bildeten sie eine Sprache, nicht aus Worten, sondern aus Assoziationen. Und sie verstand: Das Xeno hatte bereits einen Namen.

Es war ein Name, der sich aus einem Geflecht miteinander eng verknüpfter Begriffe zusammensetzte, so komplex, dass sie wahrscheinlich Jahre brauchen würde, um ihn ganz zu erfassen, wenn überhaupt. Und doch wies sie den Ideen, die ihr durch den Kopf schwirrten, unwillkürlich Begriffe zu. Schließlich war sie nur ein Mensch; Sprache gehörte so zu ihr wie das Bewusstsein selbst. Zwar fingen die Worte nicht die Feinheiten des Namens ein – sie verstand sie ja selbst nicht –, aber immerhin die allgemeinsten und offensichtlichsten Aspekte.

Die Soft Blade.

Ein zartes Lächeln spielte um ihre Lippen. Der Name gefiel ihr. »Die Soft Blade.«
 Sie sprach es laut aus, ließ sich die Worte auf der Zunge zergehen. Und vom Xeno schlug ihr vielleicht nicht Befriedigung, aber doch Einverständnis entgegen.

Zu wissen, dass der Organismus einen Namen besaß, und zwar einen, den nicht sie ihm gegeben hatte, änderte Kiras Einstellung dazu. Statt als Eindringling und potenziell tödlichen Parasiten betrachtete sie ihn jetzt eher als … Gefährten.

Es war eine tief greifende Veränderung ihrer Sicht, ohne dass sie etwas in der Art beabsichtigt oder auch nur geahnt hätte. Dabei veränderten und definierten Namen, wie sie jetzt erst begriff, alles, auch die Beziehungen. Die Situation erinnerte sie daran, einem Haustier einen Namen zu geben. Wusste man erst, wie es hieß, war die Sache besiegelt, man musste das Tier behalten, ob man es vorgehabt hatte oder nicht.

Die Soft Blade …

»Und wofür wurdest du noch gleich gemacht?«, fragte sie, doch eine Antwort blieb aus.

Eins stand für Kira jedenfalls fest: Wer auch immer diesen Namen gewählt hatte – ob nun der Schöpfer des Xeno oder das Xeno selbst –, besaß einen Sinn für Eleganz und Poesie und ein Gespür für den inneren Widerspruch der Ideen, die sie mit Soft Blade zusammengefasst hatte.

Es war ein wundersames Universum. Je mehr sie darüber lernte, desto geheimnisvoller erschien es ihr, und sie bezweifelte, dass sie je die Antworten auf alle ihre Fragen bekam.


Die Soft Blade.
 Sie schloss die Augen und empfand so etwas wie Trost. Und zu den leisen Klängen von Bach im Hintergrund und mit dem Wissen, zumindest vorerst in Sicherheit zu sein, erlaubte sie sich einzuschlafen.

2.

Der Himmel war ein Feld aus Diamanten, ihr Körper besaß Gliedmaßen und Sinne, die ihr unbekannt waren. Sie schwebte durch die stille Abendröte und war nicht allein; andere waren an ihrer Seite. Andere, die sie kannte. Andere, die ihr wichtig waren.

Sie gelangte an ein schwarzes Tor, und ihre Gefährten hielten an, und sie trauerte, weil sie sich nicht wiedersehen würden. Allein trat sie durchs Tor und kam an einen geheimen Ort.

Sie erwies dem Ort ihre Ehrerbietung, und die Lichter von ehedem schienen auf sie herab, zum Segen und in einer Verheißung. Dann trennte sich Fleisch von Fleisch, sie schritt zu ihrer Wiege und kauerte sich zusammen, um in Erwartung auszuharren.

Doch der erwartete Ruf blieb aus. Eins nach dem anderen flackerten die Lichter und gingen aus und ließen das altehrwürdige Reliquiar kalt, dunkel und tot zurück. Der Staub sammelte sich darauf. Steine verschoben sich. Und darüber wandelten sich langsam die Sternenmuster zu unbekannten Formationen.

Und dann ein Bruch …

Fallen. Langsames Versinken in den blauschwarzen Weiten des ansteigenden Ozeans. Durch warme und kalte Strömungen hindurch weiches Sinken und Schwimmen. Und aus den Falten der wirbelnden Dunkelheit tauchte eine mächtige Formation auf, dort oben, am oberen Rand des Klageschlots: eine Erhebung aus zerklüftetem Fels, und in diesem Fels verankert …

Kira erwachte. Sie war benommen.

Es war noch dunkel, und einen Moment lang wusste sie weder, wo sie war, noch, wie sie dort hingekommen war – nur, dass sie aus entsetzlicher Höhe fiel –

Sie heulte auf, schlug um sich und stieß mit dem Ellbogen an das Steuerungsdisplay neben dem Pilotensitz. Der Stoß riss sie in die Wirklichkeit zurück, und sie begriff, dass sie immer noch auf der Valkyrie
 war und immer noch Bach lief.

»Ando«, flüsterte sie. »Wie lange habe ich geschlafen?« In der Dunkelheit war unmöglich zu schätzen, wie spät es war.

»Vierzehn Stunden und elf Minuten.«

Der seltsame Traum wirkte noch nach, gespenstisch und bittersüß. Wieso schickte ihr das Xeno immer wieder solche Visionen? Was versuchte es ihr damit zu sagen? Träume oder Erinnerungen – manchmal schien der Unterschied zwischen beiden unbedeutend klein.

… Dann trennte sich Fleisch von Fleisch
. Ihr kam noch eine Frage in den Sinn. Würde es sie umbringen, wenn sie sich von dem Xeno trennte? Das war vielleicht eine mögliche Deutung für das, was der Suit ihr gezeigt hatte. Der Gedanke hatte einen bitteren Beigeschmack. Es musste doch eine Möglichkeit geben, die Kreatur loszuwerden.

Kira fragte sich, inwieweit die Soft Blade überhaupt verstand, was geschehen war, seit Kira sie gefunden hatte.

War ihr bewusst, dass sie ihre Freunde getötet hatte? Alan?

Sie dachte an die ersten Bilder zurück, die das Xeno ihr aufgedrängt hatte: die sterbende Sonne mit den zerstörten Planeten und dem Trümmergürtel. Kam der Parasit von da? Aber irgendwas war dort schiefgegangen, es musste eine Katastrophe gegeben haben, so viel stand fest. Alles darüber hinaus blieb unklar. Das Xeno war mit einem Greifer vereint worden, aber ob die Greifer das Xeno oder auch das Große Signal geschaffen hatten, war unklar.

Sie zitterte. In der Galaxie hatte sich so viel abgespielt, von dem die Menschen nichts wussten. Katastrophen. Schlachten. Weit verstreute Zivilisationen. Allein schon der Gedanke war schwindelerregend.

Es kitzelte sie in der Nase, und sie nieste so heftig, dass sie mit dem Kinn an die Brust schlug. Sie nieste wieder, und im schummrigen roten Licht der Kabine sah sie graue Staubkringel von ihr zu den Belüftungsdüsen des Shuttles wehen.

Vorsichtig berührte sie ihr Brustbein. Eine dünne Puderschicht bedeckte sie, genauso wie bei ihrem Erwachen auf der Extenuating Circumstances
 beim Greiferangriff. Sie tastete unter sich. Es hatte sich keine Vertiefung gebildet. Das Xeno hatte keinen Teil des Sitzes aufgelöst.

Kira überlegte. Auf dem Kreuzerschiff musste das Xeno den Belag des Decks absorbiert haben, weil es alles oder einen Teil von dem brauchte, was er enthielt. Mineralien, Plastik, Spurenelemente, irgendwas. Das hieß, es musste auf seine Art Hunger gehabt haben. Aber jetzt? Keine Mulde, trotzdem der Staub. Wieso?

Ah! Das war es. Sie hatte gegessen. Der Staub erschien jedes Mal, wenn sie oder das Xeno gegessen hatte. Das hieß, das Xeno verdaute und schied aus. Was nur den unangenehmen Schluss zuließ, dass der Parasit die Kontrolle über ihr Verdauungssystem übernommen hatte, ihre Nahrungsrückstände recycelte und loswurde, was es selbst nicht brauchte. Der Staub war die Alien-Entsprechung zu DERPs, den polymer überzogenen Pellets, die Skinsuits aus den Fäkalien des Trägers machten.

Kira verzog das Gesicht. Sie konnte sich irren, glaubte es aber nicht.

Das warf die Frage auf, wie diese von Aliens geschaffene Vorrichtung ihre Biologie gut genug verstehen konnte, um eine so enge Verbindung mit ihr einzugehen. Sich an ein Nervensystem anzukoppeln war eine Sache, eine so enge Symbiose mit der Verdauung und anderen biologischen Prozessen war um ein Vielfaches schwieriger.

Bestimmte Elemente waren die Grundbausteine der meisten Lebensformen in der Galaxie, doch dessen ungeachtet, hatte jedes Alien-Biom aus Säuren, Proteinen und anderen Chemikalien seine eigenen Strukturen entwickelt. Der Suit hätte eigentlich nicht in der Lage sein dürfen, sich derart eng mit ihr zu verbinden. Diese Fähigkeit zeigte, dass die Erschaffer des Xeno über ein weitaus höheres technologisches Wissen verfügten, als sie ursprünglich angenommen hatte, und falls es sich bei ihnen um Greifer handelte … Natürlich war nicht auszuschließen, dass sich der Suit einfach nur von seinen eigenen Bedürfnissen leiten ließ und sie letztendlich durch eine schreckliche Unverträglichkeit ihrer beider Chemie vergiftete und möglicherweise umbrachte.

So oder so war sie dagegen machtlos.

Kira hatte immer noch keinen Hunger. Ebenso wenig musste sie sich erleichtern. Und so schloss sie wieder die Augen und ging noch einmal den Traum durch, indem sie sich Einzelheiten vergegenwärtigte, die wichtig schienen und vielleicht Anhaltspunkte für ihre offenen Fragen boten.

»Ando, starte Audioaufnahme«, sagte sie.

»Aufnahme.«

Langsam und deutlich nahm Kira ihren ganzen Traum auf und achtete darauf, keine Information auszulassen.

Die Wiege … der Klageschlot … die Erinnerungen hallten wie ein ferner Gong in ihrem Innern wider. Doch Kira spürte, dass die Soft Blade ihr noch mehr mitzuteilen hatte – dass sie ihr etwas klarmachen wollte, das sie noch nicht verstand. Vielleicht schickte sie ihr ja eine weitere Vision, wenn sie wieder einschlief …

3.

Danach verschwamm die Zeit. Einerseits schien sie schneller, andererseits langsamer zu vergehen. Schneller, weil große Zeiträume vorüberzogen, ohne dass Kira es mitbekam, weil sie entweder schlief oder zwischen Schlaf und Wachen dämmerte. Langsamer, weil die Stunden, in denen sie wachte, zu einem Einerlei verschmolzen. Bach lief in Endlosschleife, dann ging sie immer wieder ihre Forschungsergebnisse auf Adra durch und überlegte, ob und, wenn ja, inwiefern sie etwas mit dem Xeno zu tun hatten. Manchmal schwelgte sie in glücklicheren Erinnerungen. Und nichts änderte sich. Nichts, außer ihrem Atem und ihrer Blutzirkulation und den trägen Gedankengängen in ihrem Kopf.

Sie aß wenig, und je weniger sie aß, desto untätiger wurde sie. Eine unendliche Ruhe kam über sie; sie fühlte sich zunehmend von ihrem Körper losgelöst, der ihr unwirklich wie eine Holoprojektion erschien. Die wenigen Male, die sie den Pilotensitz verließ, stellte sie fest, dass sie weder den Willen noch die Energie aufbrachte, sich zu betätigen.

Ihre Wachphasen wurden immer kürzer, bis sie die meiste Zeit ins Dämmern verfiel und nie genau wusste, ob sie geschlafen hatte oder nicht. Ab und zu empfing sie Bildfetzen von der Soft Blade – impressionistische Farb- und Klangsprengsel –, doch eine Erinnerung wie die an den Klageschlot stellte sich nicht wieder ein.

Einmal fiel Kira auf, dass das Brummen des Markov-Antriebs verstummt war. Sie hob den Kopf aus dem Kokon der Wärmedecken und sah durch den Viewpoint des Cockpits verstreute Sterne, und sie begriff, dass das Shuttle den FTL
-Raum verlassen hatte, um sich herunterzukühlen.

Als sie einige Zeit später wieder hinausblickte, waren die Sterne verschwunden.

Falls das Shuttle noch mal in den Normalraum zurückkehrte, bekäme sie es nicht mit. Obwohl sie so wenig aß, schmolz der Vorrat an Rationspackungen dennoch zusammen. Der Staub, den der Suit ausstieß, sammelte sich in einer weichen Schicht um ihren Körper und bettete sie wie in ein Polster aus Schaumstoff – oder schwebte in zarten Fahnen zu den Belüftungsdüsen längs der Decke.

Und dann kam der Tag, an dem keine Rationspäckchen mehr übrig waren.

Fassungslos starrte sie in die leere Schublade. Dann kehrte sie zum Pilotensitz zurück, schnallte sich an, atmete tief ein und genoss die kalte Luft in Kehle und Lunge. Sie wusste nicht, wie viele Tage im Shuttle sie schon hinter sich hatte und wie viele noch vor ihr lagen. Ando hätte es ihr sagen können, doch sie wollte
 es nicht erfahren.

Entweder kam sie durch oder nicht. Zahlen würden daran nichts ändern. Außerdem fürchtete sie, ihren Überlebenswillen einzubüßen, wenn er es ihr sagte. Sie musste da durch, einen anderen Weg gab es nicht; wenn sie sich über die Dauer der Fahrt sorgte, würde das letzte Stück ihrer Reise nur noch trostloser.

Doch jetzt ging es ums Ganze: nichts mehr zu essen.

Einen Moment lang dachte sie an die Kryo-Wannen an der Rückseite des Shuttles und an Orsos Angebot, doch nach wie vor sträubte sich alles in ihr dagegen. Lieber würde sie verhungern, als das Fleisch eines anderen Menschen zu essen. Schon möglich, dass sich ihre Einstellung noch änderte, wenn sie erst dahinsiechte, doch Kira war sich ihrer Sache ziemlich sicher.

Aus einem neben ihrem Kopf verstauten Fläschchen nahm sie eine Melatonintablette, zerkaute sie und schluckte sie hinunter. Schlaf war mehr denn je ihr Freund. Solange sie schlief, brauchte sie nicht zu essen. Sie hoffte einfach, wieder aufzuwachen …

Mit der Zeit wurde ihr Denken immer verschwommener, dann dämmerte sie weg.

4.

Der Hunger meldete sich, wie vorausgesehen, mit heftigem Verlangen; er nagte an ihr, er wühlte in ihren Eingeweiden. Die Schmerzen kamen in Wellen, regelmäßig wie Ebbe und Flut, nur dass sich jede Woge höher auftürmte als die letzte. Immer wenn sie Gedanken an Essen quälten, wurde ihr der Mund wässrig, und sie biss sich auf die Lippen.

Darauf war sie gefasst gewesen. Sie wappnete sich für Schlimmeres.

Doch stattdessen hörte der Hunger auf.

Er hörte auf und kam nicht wieder. Ihr Körper fühlte sich immer kälter und ausgehöhlter an, als trete ihr der Nabel an die Wirbelsäule zurück.


Thule,
 dachte sie, ein letztes Gebet an den Gott der Raumfahrer.

Und dann schlief sie ein und wachte nicht mehr auf, und sie träumte langsame Träume von fremden Planeten mit fremden Himmeln und von spiralförmigen Fraktalen, die in vergessenen Welträumen erblühten.

Und es war Stille, und es war Dunkelheit.





Teil Zwei

Sublimare

Ich stand über ihr auf der Leiter, leichter Schnee benetzte mir die Wangen, und ich ließ den Blick durch ihr Universum schweifen … eine Welt, in der sich selbst eine Spinne weigerte, sich zum Sterben zu legen, solange sich noch ein Faden zu einem Stern hinaufspinnen ließ … hier war etwas, das an jene weitergegeben werden sollte, die unsere letzte eisige Schlacht mit der großen Leere ausfechten würden. Und ich gedachte, eine Botschaft an die Zukunft abzufassen: In den Tagen des Frosts sucht euch eine kleine Sonne.

LOREN EISELEI





I

Erwachen

1.

Ein gedämpfter Knall war zu hören, laut genug, um selbst im tiefsten Schlaf zu ihr durchzudringen.

Dann Klappern und Scheppern, gefolgt von einem Kältestrom und einem aufflackernden Licht, hell und forschend. Von irgendwoher kamen Stimmen, unverständlich und wie von ferne, doch eindeutig menschliche Stimmen.

In einem kleinen Winkel ihres Bewusstseins bemerkte Kira dies alles, und ein Urinstinkt drängte sie, aufzuwachen und die Augen zu öffnen – mach endlich die Augen auf!
 –, bevor es zu spät war.

Sie wollte sich bewegen, doch ihr Körper verweigerte sich. Sie schwebte, gefangen in ihrem Fleisch, hilflos irgendwo tief drinnen.

Dann merkte sie, wie sie einatmete, ihre Sinneswahrnehmung kehrte zurück. Plötzlich hörte sie alles doppelt so laut und deutlich, als hätte sie Ohrstöpsel herausgenommen. Sowie sich die Maske des Suits von ihrem Gesicht zurückzog, kribbelte ihr die Haut, sie schnappte nach Luft und schlug die Augen auf. Vor ihr schwankte ein blendendes Licht, und sie zuckte zurück.

»Heilige Scheiße! Sie lebt!« Eine Männerstimme. Jung, übereifrig.

»Fass sie nicht an. Hol den Arzt.« Eine Frauenstimme. Sachlich, ruhig.


Nein … keinen Arzt,
 dachte Kira.

Das Licht blieb auf sie gerichtet. Sie versuchte, die Hand über die Augen zu legen, doch sie steckte bis zum Hals unter einer Wärmefolie. Wann hatte sie sich so vermummt?

Das Gesicht einer Frau tauchte auf, riesig und blass, wie ein kraterdurchfurchter Mond. »Können Sie mich hören? Wer sind Sie? Sind Sie verletzt?«

»W–« Kiras Stimmbänder gehorchten ihr nicht. Sie brachte nichts weiter heraus als ein unartikuliertes Krächzen. Sie versuchte, sich aus ihrem Kokon zu befreien, doch vergeblich. Benommen und erschöpft sackte sie zurück. Was … wo …?

Für einen Moment schob sich die Silhouette eines Mannes vor das Licht, und sie hörte, wie er mit deutlichem Akzent sagte: »Hier. Also, dann wollen wir mal sehen.«


»Aisch«,
 sagte die Frau und machte Platz.

Dann berührten warme, dünne Finger Kira an den Armen, an den Seiten und ums Kinn herum, und dann wurde sie aus dem Pilotensitz gezogen.

»Oha! Schau sich einer diesen Skinsuit an!«, rief der jüngere Mann.

»Anschauen muss warten. Hilf mir lieber, sie auf die Krankenstation zu schaffen.«

Mehr Hände berührten sie und drehten Kira so herum, dass sie mit dem Kopf zuerst durch die Luftschleuse getragen werden konnte. Sie unternahm einen schwachen Versuch, sich aufzurichten, doch der Arzt – sie nahm an, dass es der Arzt war – sagte: »Nein, nein. Ruhen Sie sich erst mal aus. Sie dürfen sich nicht bewegen.«

Kira taumelte zwischen Wachsein und Bewusstlosigkeit hin und her, als sie durch die Luftschleuse schwebte … von dort durch eine Harmonika-Druckröhre … dann durch einen braunen, von abgewetzten Striplights erhellten Korridor … und zuletzt in einen kleinen, mit Schubfächern und Instrumenten ausgestatteten Raum. War das ein Medibot an der Wand?

2.

Ein Beschleunigungsschub riss Kira aus ihrem Dämmerzustand. Zum ersten Mal seit Wochen spürte sie wieder Schwere, wohltuende Schwere.

Sie blinzelte und sah sich um. Sie war wach, wenn auch matt. Sie lag auf einer schrägen Liege und war über der Hüfte mit einem Gurt gesichert, damit sie nicht herunterfiel. Bis zum Kinn steckte sie unter einem Laken (und trug immer noch ihren Overall). Striplights erleuchteten den Raum, an der Decke war ein Medibot befestigt. Der Anblick erinnerte sie daran, wie sie auf der Krankenstation auf Adra erwacht war …

Aber nein, das hier war anders. Im Vergleich zur Forschungsbasis war das hier ein winziger Raum, kaum mehr als eine Kabine.

Auf der Kante eines Metallspülbeckens saß ein junger Mann. Derselbe, den sie im Shuttle gehört hatte? Er war dünn und schlaksig, die Ärmel seines olivfarbenen Overalls waren aufgekrempelt und entblößten seine sehnigen Unterarme, ebenso die Hosenbeine; zwischen ihnen und den Schuhen gaben sie den Blick auf gestreifte rote Socken frei. Er war schätzungsweise Ende zwanzig, aber das war schwierig zu sagen.

Zwischen ihr und dem Jungen stand ein hochgewachsener, dunkelhäutiger Mann. Der Arzt, nahm sie an, nach dem Äskulap auf seinem Ärmel zu urteilen. Statt eines Overalls trug er einen Rollkragenpulli und eine passende Hose.

Keiner der beiden Männer war in Uniform, folglich gehörten sie nicht zum Militär. Auch nicht zum Hydrotek-Personal. Also waren sie wohl unabhängige Auftragnehmer oder selbstständige Unternehmer, was sie verwirrte. Wenn sie sich nicht auf einer Gasförderstation befand, wo dann?

Der Doktor merkte, dass sie ihn beäugte. »Ah, Ms., Sie sind wach.« Er legte den Kopf schief und sah sie mit großen, ernsten Augen an. »Wie fühlen Sie sich?«

»Ganz –«, setzte sie krächzend an. Sie hustete und versuchte es noch einmal. »Ganz gut.« Zu ihrer eigenen Verwunderung stimmte das sogar. Zwar taten ihr die steifen Glieder weh, aber ansonsten schien alles in Ordnung zu sein. In mancher Hinsicht sogar besser: Ihre Sinne schienen schärfer zu sein als sonst. Vielleicht hatte sich der Suit mit der Zeit noch stärker in ihr Nervensystem integriert.

Der Arzt runzelte die Stirn. Allem Anschein nach war er der besorgte Typ. »Das grenzt an ein Wunder, Ms. Ihre Kerntemperatur war nämlich extrem niedrig.« Er hielt eine Spritze hoch. »Wir müssen Ihnen Blut abnehmen, um –«

»Nein!«, sagte Kira nachdrücklicher als beabsichtigt. Eine ärztliche Untersuchung konnte sie sich nicht leisten, wenn er nicht herausfinden sollte, was die Soft Blade war. »Ich wünsche keine Bluttests.«

Sie schlug das Laken zurück, schnallte sich ab und stieg von der Liege.

Kaum berührten ihre Füße den Boden, knickten ihr die Knie ein, und sie fiel nach vorn. Wäre der Arzt nicht mit einem Satz bei ihr gewesen, wäre sie aufs Gesicht gefallen. »Keine Sorge, Ms. Ich hab Sie. Ich hab Sie.« Er trug sie wieder auf die Liege.

Auf der anderen Seite des Zimmers holte der junge Mann einen Rationsriegel aus der Tasche und fing an, daran zu knabbern.

Kira hob die Hand, und der Arzt wich einen Schritt zurück. »Mir geht’s gut. Ich schaff das. Ich brauche nur einen Moment.«

Er musterte sie neugierig. »Wie lange waren Sie in der Schwerelosigkeit, Ms.?«

Statt zu antworten, ließ sie sich langsam auf den Boden hinab. Diesmal waren ihre Beine stabil, auch wenn sie sich mit einer Hand an der Liege abstützte. Sie war angenehm überrascht, wie gut ihre Muskeln funktionierten. Sie waren kaum atrophiert. Mit jeder Sekunde spürte sie, wie sie wieder zu Kräften kam. »Ungefähr elf Wochen«, sagte sie.

Seine Augenbrauen schnellten in die Höhe. »Und wann haben Sie zuletzt etwas gegessen?«

Kira horchte in sich hinein. Sie war zwar hungrig, aber nicht über alle Maßen. Eigentlich hätte sie vollkommen ausgehungert sein müssen. Schließlich hatte sie damit gerechnet, wenn überhaupt, äußerst geschwächt in 61 Cygni einzutreffen.

Das konnte nur an der Soft Blade liegen. Irgendwie musste sie Kira in Kälteschlaf versetzt haben.

»Ich erinnere mich nicht … vor ein paar Tagen?«

»Das ist bestimmt nicht lustig«, murmelte der Junge mit vollem Mund. Eindeutig dieselbe Stimme, die sie auf der Valkyrie
 gehört hatte.

Der Arzt drehte sich zu ihm um. »Sie haben sicher noch mehr von diesen Rationen? Geben Sie unserem Gast eine ab.«

Der Junge zog einen weiteren Riegel aus einer Tasche und warf ihn Kira zu. Sie fing ihn, riss die Folie auf und nahm einen Bissen. Es schmeckte köstlich: Banane-Schokolade und noch irgendwas. Als sie ihn hinunterschluckte, knurrte ihr der Magen vernehmlich.

Der Arzt öffnete eine Schublade und reichte ihr ein silbriges Trinkpäckchen. »Hier, spülen Sie den Riegel damit runter. Damit stocken Sie Ihre Elektrolyte und andere dringend benötigte Nährstoffe auf.«

Kira machte einen dankbaren Laut. Sie verschlang den Rest des Riegels und trank die Flüssigkeit bis zum letzten Tropfen. Sie hatte einen erdigen, leicht metallischen Geschmack, so wie mit Eisen versetzter Sirup.

Dann hob der Arzt die Spritze wieder. »Und jetzt muss ich wirklich darauf bestehen, eine Blutprobe zu nehmen, Ms. Ich muss schließlich –«

»Sagen Sie, wo bin ich hier? Und wer sind Sie?«

Der junge Mann nahm noch einen Bissen und antwortete: »Sie befinden sich auf dem SLV
 Wallfish
.«

Der Arzt schien über die Unterbrechung verärgert zu sein. »Ja, richtig. Mein Name ist Vishal, und das ist –«

»Ich heiße Trig«, sagte der Junge und schlug sich gegen die Brust.

»Okay«, antwortete Kira, immer noch verwirrt. SLV
,
 das war das Kürzel für ein ziviles Raumschiff. »Aber –«

»Und wie heißen Sie?«, fragte Trig und deutete mit dem Kinn auf sie.

Ohne nachzudenken, sagte Kira: »Fähnrich Kaminski.« Sobald sie ihre Datensätze überprüften, würden sie natürlich ihren richtigen Namen herausbekommen, doch sie folgte ihrem ersten Impuls, vorsichtig zu sein, bis sie die Situation besser einschätzen konnte. Dann konnte sie sich immer noch damit herausreden, aufgrund des Nahrungsentzugs verwirrt gewesen zu sein. »Sind wir in der Nähe von Tsiolkovsky?«

Vishal sah sie verblüfft an. »In der Nähe von … nein, keineswegs, Ms. Kaminski.«

»Das ist genau auf der anderen Seite von 61 Cygni«, sagte der Junge und kaute den Rest seines Riegels.

»Was?«, fragte Kira fassungslos.

Der Arzt nickte. »Ja, ja, Ms. Kaminski. Nachdem Sie in den Normalraum zurückgekehrt waren, hat Ihr Schiff Kraft verloren, und Sie sind quer durchs ganze System gegondelt. Hätten wir Sie nicht gerettet, wären Sie wer weiß wie lange weiter vor sich hingetrieben.«

»Was ist heute für ein Tag?«, fragte Kira besorgt. Der Arzt und der junge Mann musterten sie mit einem verwunderten Blick, und sie wusste, was sie dachten: Wieso sieht sie nicht einfach auf ihren Overlays nach? »Meine Implantate funktionieren nicht. Welchen Tag haben wir heute?«

»Den sechzehnten«, antwortete Trig.

»November?«

»November«, bestätigte er. Demnach hatte ihre Fahrt eine Woche länger gedauert als geplant. Achtundachtzig statt einundachtzig Tage. Nach menschlichem Ermessen müsste sie jetzt tot sein. Aber sie hatte überlebt. Voller Sorge dachte sie an Tschetter und Korporal Iska. Ob sie gerettet worden waren? Ob sie überhaupt noch lebten? Während ihrer Zeit auf der Valkyrie
 könnten sie entweder verhungert oder von den Greifern getötet worden sein, und sie würde es wohl nie erfahren.

Egal, was aus ihnen geworden war, sie würde ihre Namen und ihr Verhalten für den Rest ihres Lebens nicht vergessen. Wenigstens so konnte sie ihr Opfer würdigen.

Vishal schnalzte mit der Zunge. »Sie können alle Ihre Fragen später stellen, aber jetzt muss ich Sie wirklich erst einmal untersuchen, um sicherzugehen, dass Ihnen nichts fehlt, Ms. Kaminski.«

Bei Kira stellte sich ein Anflug von Panik ein, und zum ersten Mal seit ihrem Erwachen reagierte die Soft Blade darauf: Es rieselte ihr durch den ganzen Körper, von den Oberschenkeln bis zur Brust hinauf. Ihre Panik wurde schlimmer. Ganz ruhig!
 Wenn die Crew der Wallfish
 erfuhr, was sie an sich trug, würden sie sie unverzüglich in Quarantäne stecken, und darauf konnte sie wahrlich verzichten. Darüber hinaus würde das UMC
 es ganz und gar nicht gern sehen, wenn sie Zivilisten in die Existenz des Xeno einweihte. Je mehr ihre Retter über die Soft Blade wüssten, desto mehr Ärger würde es geben, für die Crew und sie selbst. Sie schüttelte den Kopf. »Danke, aber mir fehlt nichts.«

Der Arzt wirkte frustriert. Nach kurzem Schweigen sagte er: »Ms. Kaminski, ich kann Sie nicht angemessen behandeln, wenn Sie mir nicht erlauben, die Untersuchung abzuschließen. Es geht doch nur um einen einfachen Bluttest und –«

»Keine Bluttests!«, wiederholte Kira, lauter als beim ersten Mal. Ihr Overall stülpte sich aus, als die Soft Blade kurze Stacheln ausbildete. In ihrer Verzweiflung tat sie das Einzige, was ihr einfiel: Mit ihrer ganzen Willenskraft befahl sie dem Suit, sich in diesem Bereich zu verhärten
.

Es klappte.

Die Stachel erstarrten. In der Hoffnung, dass weder Vishal noch der Junge etwas merkten, verschränkte Kira die Arme vor der Brust. Ihr Herz schlug unangenehm schnell.

Von irgendwo draußen erklang eine neue Stimme: »Was sind Sie? Orthodox hutterisch?«

Ein Mann kam zur Tür herein. Er war kleiner als Kira, mit wachen blauen Augen, die sich hell von seiner tiefen Raumfahrerbräune abhoben. Kinn und Wangen waren von Stoppeln bedeckt, sein Haar dagegen ordentlich frisiert. Dem Aussehen nach war er Anfang vierzig, auch wenn er natürlich ebenso gut sechzig sein mochte. Kira schätzte ihn eher jünger, da seine Nase und die Ohren kaum alterstypisches Wachstum zeigten.

Unter einer Kampfweste trug er ein Strickhemd, an der rechten Hüfte ein Holster mit einem abgenutzten Blaster. Kira entging nicht, dass seine Hand immer über dem Griff schwebte.

Der Mann trat wie ein Befehlshaber auf; der Junge und der Arzt nahmen bei seinem Eintreten unwillkürlich Haltung an. Kira hatte schon mit einigen solchen Männern Bekanntschaft gemacht: harte Typen, die sich nicht verladen ließen. Hätte sie raten müssen, ginge sie davon aus, dass er ihr eher ein Messer in den Rücken stechen würde, als zuzulassen, dass sein Schiff und seine Crew zu Schaden kamen. Das machte ihn zwar zu einer Gefahr, aber wenn er kein ganz mieser Bastard war und sie – soweit möglich – ehrlich mit ihm umging, würde er sie wahrscheinlich fair behandeln.

»So was Ähnliches«, erwiderte Kira. Auch wenn sie nicht sonderlich religiös war, erschien ihr die Ausrede nützlich.

Er brummte. »Lassen Sie’s gut sein, Doc. Wenn die Frau sich nicht untersuchen lassen will, dann braucht sie sich nicht untersuchen zu lassen.«

»Aber –«, hielt Vishal dagegen.

»Sie haben mich verstanden, Doc.«

Vishal nickte eifrig, auch wenn Kira sah, dass er seinen Ärger nur herunterschluckte.

Der blauäugige Mann sagte zu ihr: »Captain Falconi zu Ihren Diensten. Fähnrich Kaminski.«

»Haben Sie auch einen Vornamen?«

Kira zögerte für einen Moment. »Ellen.« So hieß ihre Mutter.

»Was für ein Skinsuit, den Sie da haben!«, sagte Falconi. »Nicht gerade die Standardausgabe beim UMC
.«

Sie zupfte an den Ärmeln ihres Overalls, um sie sich zu den Handgelenken herunterzuziehen. »Das war ein Geschenk von meinem Freund. Maßanfertigung. Vor meiner Abreise mit der Valkyrie
 hatte ich keine Zeit, mich umzuziehen.«

»Verstehe. Und wie, ich meine … wie kommen Sie da raus?« Dabei deutete er auf seinen Kopf.

Verlegen strich sich Kira über den Schädel. Sie war sich sehr wohl bewusst, dass er die Fasern im Auge hatte, die sich im Zickzack über ihre Haut ausbreiteten. »Man zieht ihn einfach ab.« Mit den Fingern machte sie eine Bewegung, als greife sie damit unter den Rand des Xeno.

»Und haben Sie auch einen Helm dazu?«, fragte Trig.

Kira schüttelte den Kopf. »Nicht mehr. Aber ich kann dazu jeden gewöhnlichen Helm tragen.«

»Cool.«

»Wir werden folgendermaßen verfahren, Ellen«, sagte Falconi. »Wir haben Ihre Crew-Kameraden auf unser Schiff geholt. Es geht ihnen gut, aber bis wir andocken, werden wir sie in Kryo lassen, weil wir nämlich eigentlich schon jetzt überfüllt sind. Ich vermute mal, dem UMC
 ist sehr an einer Nachbesprechung Ihres Einsatzes gelegen – so wie vermutlich Sie darauf brennen, Meldung zu machen. Aber das muss warten. Vor ein paar Tagen wurde unsere Funkanlage beschädigt, weshalb wir zwar Daten empfangen, aber nicht senden können.«

»Können Sie dafür nicht auf die Valkyrie
 zurückgreifen?«, fragte Kira und bereute es augenblicklich. Verdammt, mach es ihnen doch nicht noch leichter.


Falconi schüttelte den Kopf. »Mein Maschinenchef sagt, der Schaden an Ihrem Shuttleschiff hätte bei der Reaktivierung des Fusionsantriebs im elektrischen System einen Kurzschluss ausgelöst. Der hat den Computer verschmort, den Reaktor runtergefahren und so weiter. Ihre Gefährten können von Glück sagen, dass die Brennstoffkraftzellen an den Kryo-Röhren gehalten haben.«

»Dann weiß beim Kommando niemand, dass wir fünf am Leben sind?«, fragte Kira.

»Sie wissen nicht namentlich von Ihnen«, antwortete Falconi. »Sie wissen nur, dass mindestens vier Menschen auf dem Shuttle waren. Die Wärmesignaturen waren ziemlich deutlich. Deshalb hat das UMC
 jedem Schiff, das mit der Valkyrie
 andocken kann, bevor es am äußersten Rand des Systems endet, einen offenen Vertrag in Aussicht gestellt. Zu Ihrem Glück konnten wir uns die Delta-v leisten.«

Das eröffnete Möglichkeiten, und Kira schöpfte Hoffnung. Wenn das UMC
 nicht wusste, dass sie überlebt hatte, und wenn Orso und die anderen fürs Erste in Kryo verblieben, hatte sie vielleicht, nur vielleicht, die Chance, dass das UMC
 und die Liga sie nicht verschwinden ließen
. »Wie lange dauert es, bis wir einen Hafen anlaufen?«, fragte sie.

»Eine Woche. Wir nehmen im System Kurs auf Ruslan. Haben ein paar Passagiere im Schiffsraum, die wir da absetzen wollen.« Der Captain zog eine Augenbraue hoch. »Auf der Jagd nach der Valkyrie
 sind wir ziemlich weit vom Kurs abgekommen.«

Eine Woche. Konnte sie die Soft Blade eine Woche lang geheim halten? Sie musste, sie hatte keine andere Wahl.

»Ihrer Flugroute nach«, sagte Falconi, »kamen Sie aus Sigma Draconis.«

»Ja.«

»Was ist passiert? Diese älteren Antriebe schaffen doch nur, warten Sie, null-vierzehn Lichtjahre pro Tag? Verdammt lange Fahrt ohne Kryo.«

Kira zögerte.

»Wurden Sie von den Jellys angegriffen?«, fragte Trig.

»Jellys?«, fragte sie verwirrt, aber dankbar für die Bedenkzeit.

»Sie wissen schon, die Aliens. Jellys. Solche Glibberwesen. So nennen wir sie jedenfalls.«

Mit Schrecken hörte Kira zu. Sie blickte zwischen ihm und dem Captain hin und her. »Jellys.«

Falconi lehnte sich an den Türrahmen. »Davon können Sie noch nicht gehört haben. Das ist passiert, nachdem Sie Sigma Draconis verlassen haben. Ein Alien-Schiff ist irgendwo in der Gegend von Ruslan reingesprungen – wann noch mal, vor zwei Monaten? –, hat drei Transportschiffe getroffen und eins davon zerstört. Und dann tauchten sie auf einmal aus allen Richtungen im All auf, in Gruppen: Shin-Zar, Eidolon, sogar Sol. Haben im Orbit um die Venus drei Kreuzer zersiebt.«

»Danach«, sagte Vishal, »hat die Liga den Eindringlingen formal den Krieg erklärt.«

»Krieg«, wiederholte Kira ausdruckslos. Ihre schlimmsten Ängste wurden wahr.

»Und er nimmt offenbar schlimme Formen an«, sagte Falconi. »Die Jellys haben alles darangesetzt, uns auszuschalten. Quer durch die Liga haben sie Schiffe eliminiert, Antimaterie-Farmen hochgehen und auf Kolonien Truppen landen lassen, das ganze Programm.«

»Haben die auch Weyland angegriffen?«

Der Captain zuckte mit den Achseln. »Was weiß ich? Wahrscheinlich. Die FTL
-Kommunikationssysteme sind derzeit nicht besonders zuverlässig. Die Jellys stören sie, wo sie nur können.«

Kira kribbelte es im Nacken. »Sie meinen, die sind hier? Jetzt?«

»Ja!«, sagte Trig. »Mit sieben Schiffen, drei von den großen Schlachtschiffen, vier von den kleineren Kreuzern, mit Doppelblastern bestückt –«

Falconi hob eine Hand, und der Junge hielt folgsam den Mund. »In den letzten Tagen haben sie Schiffe zwischen hier und 61 Cygni B bedrängt. Das UMC
 tut alles, um die aufzuhalten, aber wir können einfach nicht genügend Streitkräfte mobilisieren.«

»Und was wollen die Jellys?«, fragte Kira fassungslos. Unter ihrem Overall regte sich die Soft Blade wieder. Sie setzte alles daran, sich zu beruhigen. Sie musste einen Weg finden, mit ihrer Familie Kontakt aufzunehmen, um zu hören, ob sie in Sicherheit waren, und sie wissen zu lassen, dass sie noch lebte – koste es, was es wolle. »Ist das etwa ein Eroberungskrieg?«

»Wenn ich das wüsste. Sie versuchen allem Anschein nach nicht, uns auszulöschen, aber das ist auch schon alles, was wir wissen. Sie greifen mal hier, mal dort an … wenn ich raten sollte, würde ich sagen, die wollen uns für was Ernsteres weich kriegen. Aber Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet.«

»Was?«

»Über Sigma Draconis.«

»Ach so.« Kira ordnete ihre Gedanken. »Wir wurden angegriffen«, sagte sie. »Ich vermute mal, von den Jellys.«

»Wir?«, hakte Falconi nach.

»Auf der Extenuating Circumstances
. Wir waren auf Patrouille, und Captain Henriksen hat einen Zwischenstopp auf Adrasteia eingelegt, um nach unserem Forschungsteam zu sehen. In der Nacht wurden wir aus dem Hinterhalt angegriffen. Mein Freund, ähm –« Kira versagte die Stimme, dann fuhr sie fort: »Er hat nicht überlebt. Die meisten von meinem Team haben es nicht geschafft. Ein paar von uns konnten sich auf das Shuttleschiff retten, bevor die Extenuating Circumstances
 unterlag. Als sie dahinging, nahm sie die Aliens mit. Wir fünf Überlebenden haben ausgelost, wer in Kryo gehen kann, und ich hab den Kürzeren gezogen.«

Es funktionierte; Kira sah Falconi an, dass er ihr glaubte. Dennoch entspannte er sich nicht, jedenfalls nicht ganz. Mit dem Mittelfinger trommelte er auf dem Griff seines Blasters; die Bewegung schien mehr eine Gewohnheit als eine bewusste Geste zu sein.

»Haben Sie Jellys zu sehen bekommen?«, fragte Trig gespannt. Der Junge zog noch einen Rationsriegel aus der Tasche und riss die Hülle auf. »Wie muss man sie sich vorstellen? Wie groß sind sie? So richtig groß oder nur … groß?
« Er stopfte sich den Mund so voll, dass sich die Wangen ausbeulten.

Kira hatte keine Lust, sich noch eine Geschichte auszudenken. »Ja, ich hab eins gesehen. Es war ziemlich groß und hatte ein paar Tentakel zu viel.«

»Das ist nicht die einzige Art«, sagte Vishal.

»Tatsächlich?«

»Niemand weiß, ob sie ein und dieselbe Art sind oder nur nah verwandt oder was völlig anderes, aber die Jellys gibt’s in verschiedenen Geschmacksrichtungen.«

Mit vollem Mund sagte Trig: »Einige haben Tentakel. Andere haben Arme. Wieder andere krabbeln. Gibt welche, die sich schlängeln. Manche von denen scheinen nur in Schwerelosigkeit zu funktionieren. Andere werden nur in Gravitationsfeldern zum Einsatz gebracht. Manche in beidem. Bis jetzt wurde ungefähr ein halbes Dutzend unterschiedlicher Gattungen gesichtet, aber es könnten noch viel mehr existieren. Ich hab sämtliche Meldungen und Berichte von der Liga gesammelt. Wenn Sie Interesse haben, könnte ich –«

»Schon gut, Trig«, fiel ihm Falconi ins Wort. »Das kann warten.«

Der Junge nickte und verstummte, auch wenn er ein wenig enttäuscht zu sein schien.

Falconi kratzte sich mit der freien Hand am Kinn, sein Blick war unangenehm bohrend. »Sie müssen zu den Ersten gehören, die von Jellys angegriffen wurden. Sie haben Sigma Draconis, warten Sie, Mitte August verlassen?«

»Ja.«

»Konnten Sie vorher noch eine Warnung an die Liga absetzen?«

»Nur per Unterlichtgeschwindigkeit. Wieso?«

Falconi gab einen ausweichenden Laut von sich. »Ich hab nur gerade überlegt, ob die Liga von den Jellys wusste, bevor die überall auftauchten. Vermutlich nicht, aber –«

Von oben kam ein lauter Ton, und der Blick des Captains ging ins Leere, während er seine Aufmerksamkeit auf seine Overlays richtete. Dasselbe geschah mit Trig und Vishal.

»Was ist los?«, fragte Kira, als sie die besorgten Gesichter sah.

»Weitere Jellys«, sagte Falconi.

3.

Eine große Frau mit kerzengerader Haltung kam auf Falconi zugeeilt und tippte ihm auf die Schulter. Sie sah älter aus als er, alt genug, um sich allmählich die ersten Stammzellen spritzen zu lassen. Sie hatte das Haar zu einem strengen Pferdeschwanz zurückgebunden und die Ärmel ihres beigefarbenen Arbeitshemds aufgerollt. Wie Falconi hatte auch sie einen Blaster ans Bein geschnallt. »Captain –«, fing sie an.

»Ich sehe sie. Das sind zwei … nein, drei neue Jellys.« Falconis Blick klarte wieder auf, als er auf Trig zeigte und mit den Fingern schnippte. »Bringen Sie Ms. Kaminski in den Schiffsraum runter und sorgen Sie dafür, dass alle angeschnallt sind. Möglicherweise sehen wir uns zu einem Notfallschub gezwungen.«

»Wird erledigt.« Der Captain und die Frau verschwanden zusammen in einem Korridor.

Trig starrte ihnen noch nach, als sie längst verschwunden waren.

»Wer war das?«, fragte Kira.

»Ms. Nielsen«, sagte Trig. »Sie ist unsere Erste Offizierin.« Er hüpfte von der Arbeitsplatte. »Also dann, kommen Sie.«

»Einen Moment«, meldete sich Vishal zu Wort und öffnete eine Schublade. Er reichte Kira einen kleinen Behälter. Darin befand sich in mit Flüssigkeit gefüllten Kapseln ein Paar Kontaktlinsen. »Gehen Sie damit online, bis Ihre Implantate wieder funktionieren.«

Nach so langer Zeit ohne Overlays konnte es Kira kaum erwarten. Sie steckte den Behälter ein. »Danke. Sie ahnen nicht, wie viel mir das bedeutet.«

Der Doktor nickte und lächelte. »Gern geschehen, Ms. Kaminski.«

Trig wippte auf den Fersen. »Also, können wir dann endlich?«

»Ja, ab, marsch!«, sagte der Doktor.

4.

Kira versuchte, ihre ungute Vorahnung zu verdrängen, und folgte Trig in den schmalen Korridor mit braun verkleideten Wänden. In einem leichten Bogen legte er sich offensichtlich wie ein Ring um die Mittellinie der Wallfish.
 Das Deck sah aus, als habe es früher einmal rotiert, um künstliche Schwerkraft zu erzeugen, wenn das Schiff nicht beschleunigte, aber jetzt nicht mehr. Die Räume mitsamt Mobiliar waren – genauso, wie es ihr auf der Krankenstation aufgefallen war – streng von achtern bugwärts ausgerichtet, in Richtung Triebwerkschub.

»Wie viel hat dieser Skinsuit gekostet?«, fragte Trig und zeigte auf ihre Hand.

»Gefällt er Ihnen?«, fragte Kira.

»Klar. Hat ’ne coole Textur.«

»Danke. Der wurde für das Überleben unter extremen Bedingungen entwickelt, zum Beispiel auf Eidolon.«

Der Junge strahlte. »Tatsächlich? Geil!«

Sie musste unwillkürlich lächeln. »Ich hab keine Ahnung, was er gekostet hat. Wie gesagt, er war ein Geschenk.«

Sie gelangten an einen offenen Durchgang an der Innenwand des Korridors, und Trig bog ab. Von dort gelangten sie in einen zweiten Korridor, der in den Mittelteil des Schiffs führte.

»Ist es normal, dass die Wallfish
 Passagiere befördert?«, fragte Kira.

»Nee«, erwiderte Trig. »Aber gibt ’ne Menge Leute, die gern was springen lassen dafür, dass wir sie nach Ruslan mitnehmen, wo es sicherer ist. Außerdem haben wir Überlebende von Schiffen aufgesammelt, die von den Jellys zerstört waren.«

»Tatsächlich? Klingt ziemlich gefährlich.«

Der Junge zuckte mit den Achseln. »Besser, als rumzusitzen und zu warten, bis man selbst abgeschossen wird. Außerdem brauchen wir das Geld.«

»Wirklich?«

»Klar. Wir haben unsere letzte Antimaterie aufgebraucht, um nach 61 Cygni zu kommen, und dann hat uns der Typ, der uns bezahlen sollte, geprellt, und so saßen wir schließlich hier draußen fest. Wir versuchen nur, so viele Bits zu verdienen, dass wir uns davon Antimaterie besorgen und nach Sol oder Alpha Centauri zurückkommen können.«Während er sprach, gelangten sie an eine Drucklufttür. »Ähm, ignorieren Sie das einfach«, sagte Trig und deutete auf eine Stelle an der Wand. Er wirkte peinlich berührt. »Alter Witz.«

Für Kira war die Wand leer. »Was?«

Der Junge sah sie einen Moment verständnislos an. »Ach so, ja. Ihre Implantate.« Er tippte mit dem Finger in ihre Richtung. »Hatte ich ganz vergessen. Egal. Einfach nur ein Overlay, das wir seit einer Weile haben. Der Captain findet das witzig.«

»Was Sie nicht sagen.« Was brachte einen Mann wie Falconi wohl zum Lachen? Kira hätte liebend gern schon die Kontaktlinsen getragen.

Trig zog die Drucklufttür auf und geleitete sie in einen langen, dunklen Schacht, der mehrere der zahlreichen Stockwerke des Schiffs durchstach. In der Mitte war eine Leiter, und dünne Metallgitter kennzeichneten die einzelnen Decks, auch wenn die Löcher im Gitterwerk so groß waren, dass sie durch vier Decks bis zum Boden schauen konnte.

Von oben kam eine Männerstimme, die Kira nicht kannte. »Achtung: bereithalten für freien Fall in T-minus vierunddreißig Sekunden.« Seine Stimme zitterte wie eine Theremin, sodass es klang, als würde der Sprecher jeden Moment entweder in Tränen oder Gelächter oder Wut ausbrechen. Als sie es hörte, zuckte Kira zusammen, und die Oberfläche der Soft Blade granulierte.

»Hier«, sagte Trig und packte einen praktischen Halter an der Wand.

Kira tat es ihm gleich. »Ist das Ihre Pseudointelligenz?«, fragte sie und deutete zur Decke.

»Nee, unser Schiffsverstand Gregorovich«, antwortete der Junge stolz.

Kira runzelte die Stirn. »Ihr habt ein Schiffsgehirn!« Die Wallfish
 wirkte weder groß noch finanziell gut genug ausgestattet, um sich eins leisten zu können. Womit hatte Falconi ein Schiffsgehirn überredet, sich seiner Crew anzuschließen? Halb im Spaß fragte sie sich, ob Erpressung im Spiel gewesen war.

»Allerdings.«

»Er wirkt ein bisschen … anders als die anderen Schiffsgehirne, die mir bis jetzt begegnet sind.«

»Ist aber alles in Ordnung mit ihm. Er ist ein guter Schiffsverstand .«

»Bestimmt.«

»Und ob!«, beharrte der Junge. »Einen besseren finden Sie nicht. Klüger als alle anderen, außer den ganz alten.« Als er grinste, entblößte er schiefe Vorderzähne. »Er ist unsere Geheimwaffe.«

»Klug –«

Ein Warnsignal ertönte – ein kurzes Piepen in Moll –, und im nächsten Moment schien sich der Boden unter ihren Füßen aufzutun. Als sich Wände und Boden um sie zu drehen begannen, klammerte sich Kira fester an den Haltegriff. Ihr Schwindelanfall verging, sobald sie innerlich von einem vertikalen Blick zur horizontalen Sicht wechselte, von einem senkrechten Schacht zu einer waagerechten Röhre.

Von freiem Fall hatte sie wirklich genug.

In ihrem Rücken, am hinteren Ende der Röhre, hörte sie ein Krabbelgeräusch. Sie drehte sich um und sah, wie eine weiß-graue siamesische Katze aus einem offenen Durchgang flitzte und gegen die Leiter stieß. Die Katze erwischte die Leiter mit den Krallen, stieß sich gekonnt von den Sprossen ab und warf sich ans andere Ende der Röhre.

Mit Bewunderung sah Kira zu, wie die Katze die Leiter entlangsegelte und sich im Flug ein wenig drehte – ein langes, behaartes, mit Zähnen und Klauen bewehrtes Geschoss. Im Vorbeiflug funkelte die Katze Kira mit hasserfüllten, smaragdgrünen Augen an.

»Das ist unser Schiffskater. Mr. Fuzzypants«, stellte Trig Kira das Tier vor.

Der Kater sah eher nach einem mörderischen kleinen Dämon aus als nach einem Mr. Fuzzypants, doch Trig musste es ja wissen.

Eine Sekunde später hörte sie ein weiteres Geräusch hinter sich, diesmal ein metallisches Getrappel, das sie an … Hufe
 erinnerte.

Im nächsten Moment sauste eine rosa-braune Gestalt zur Tür herein und prallte gegen die Leiter. Das Etwas quiekte
 und trat mit seinen Stummelbeinen aus, bis es mit einem Huf an der Leiter Halt fand. Das Geschöpf – das Schwein – sprang ab und dem Kater hinterher.

Der Anblick des Schweins war so surreal, dass Kira sich die Augen rieb. Das Leben wartete immer wieder aufs Neue mit den bizarrsten Überraschungen auf.

Der Kater landete am anderen Ende der Röhre und sprang prompt durch einen anderen Durchgang davon, dicht gefolgt vom Schwein.

»Was war das
 denn?«, fragte Kira, als sie wieder Worte fand.

»Das ist unser Schiffsschwein, Göffel.«

»Ihr Schiffsschwein.«

»Genau. Wir haben ihm Geckopolster an die Hufe gemacht, damit er im freien Fall rumlaufen kann.«

»Aber wieso in aller Welt ein Schiffsschwein?«

»So haben wir immer Schwein.« Trig kicherte, und Kira verzog das Gesicht. Achtundachtzig Tage bei Überlichtgeschwindigkeit, um sich am Ende solche Kalauer anhören zu müssen? Womit hatte sie das verdient?

Über ihnen ertönte wieder Gregorovichs Wasserkräuselstimme wie die eines Gottes, der sich seiner Sache nicht sicher war: »Bereithalten für erneuten Schub in einer Minute und vierundzwanzig Sekunden.«

»Und was ist an Ihrem Schiffsverstand so besonders?«, fragte Kira.

Trig zuckte mit den Achseln, eine merkwürdige Geste mitten im freien Fall. »Er ist wirklich, wirklich groß.« Er sah sie an. »Groß genug für einen richtig schweren Kreuzer.«

»Und wie sind Sie an ihn herangekommen?«, fragte sie. Nach allem, was sie bis jetzt von der Wallfish
 gesehen hatte, hätte sich kein Schiffsgehirn mit mehr als zwei oder drei Jahren Wachstum dazu breitschlagen lassen, darauf zu dienen.

»Wir haben ihn gerettet.«

»Sie haben ihn –«

»Er war auf einem Erzfrachter im Einsatz. Das Unternehmen baute draußen um Cygni B Iridium ab und verschiffte es hierher. Der Frachter wurde von einem Meteoriten getroffen und stürzte auf einen der Monde.«

»Autsch.«

»Können Sie laut sagen. Der Absturz hat das Kommunikationssystem lahmgelegt, und sie konnten kein Notsignal mehr absetzen.«

Wieder ertönte der Alarm, und sobald die Schwerkraft zurückkehrte, fand Kira mit den Füßen auf dem Metallbelag des Decks wieder Halt. Und wieder staunte sie, wie gut nach einer so langen Zeit in Schwerelosigkeit ihre Muskeln in Schuss waren.

»Und?«, fragte sie. »Zumindest muss doch die Wärmesignatur des Frachters gut genug sichtbar gewesen sein, um ihn zu entdecken.«

»Sollte man meinen«, antwortete Trig und machte sich daran, die Leiter hinunterzusteigen. »Nur dass der Mond dummerweise vulkanisch war. Die hohe Hintergrundtemperatur machte das Schiff unsichtbar. Die Firma dachte, es wäre zerstört.«

»Scheiße«, sagte Kira und folgte ihm nach.

»Allerdings.«

»Und für wie lange waren sie dort gestrandet?«, fragte sie, als sie am Fuß des Schachts ankamen.

»Über fünf Jahre.«

»O Mann. Verdammt lang, um im Kälteschlaf festzusitzen.«

Trig blieb stehen und sah sie mit ernster Miene an. »Sie waren nicht in Kryo. Das Schiff war zu stark beschädigt. Sämtliche Kryo-Röhren waren kaputt.«

»Thule.« Ihre eigene Fahrt war schon brutal lang gewesen. Fünf Jahre waren unvorstellbar. »Was ist mit der Crew passiert?«

»Bei dem Einschlag umgekommen oder verhungert.«

»Und Gregorovich konnte auch nicht in Kryo gehen?«

»Nee.«

»Dann war er die meiste Zeit allein?«

Trig nickte. »Hätten wir den Absturz nicht entdeckt, hätte er da Jahrzehnte vor sich hin schmoren können. Es war reiner Zufall; wir haben einfach nur im richtigen Moment auf die Monitore gesehen. Bis dahin hatten wir überhaupt kein Schiffsverstand. Nur eine Pseudointelligenz. Und nicht mal eine besonders gute. Der Captain hat Gregorovich rüberholen lassen, und das war’s.«

»Sie haben ihn einfach dabehalten? Hatte er denn nicht ein Wörtchen mitzureden?«

»Eigentlich nicht.« Bevor sie weitere Bedenken äußern konnte, warnte sie Trig mit einem vielsagenden Blick.

»Ich meine, er war einfach nicht besonders gesprächig oder so. Himmel, wofür halten Sie uns? Wir sind doch nicht lebensmüde.«

»Und die Firma hatte kein Problem damit?«

Sie verließen hintereinander den Mittelschacht und liefen durch einen weiteren Korridor.

»Das lag nicht mehr in ihrer Macht«, erklärte Trig. »Sie hatten Gregorovichs Vertrag bereits gekündigt und ihn als tot gemeldet, es stand ihm also frei, auf jedem beliebigen Schiff anzuheuern. Außerdem wollte Gregorovich, selbst wenn sie versucht hätten, ihn zurückzubekommen, die Wallfish
 nicht verlassen. Er wollte sich nicht mal in Stewart’s World gründlich medizinisch untersuchen lassen. Ich glaube, er wollte nicht noch mal allein sein.«

Das konnte Kira nachvollziehen. Personae waren menschlich (so gerade eben), aber so viel größer als gewöhnliche menschliche Gehirne, dass sie extrem auf Stimulation angewiesen waren, um nicht vollkommen durchzudrehen. Eine Persona, die fünf Jahre lang einsam und allein vor sich hin dümpelte … ihr kamen Bedenken, wie sicher sie wirklich auf der Wallfish
 war.

Trig blieb zwischen zwei breiten Drucklufttüren stehen, eine auf jeder Seite des Korridors. »Warten Sie hier.« Er öffnete die linke und schlüpfte hinein.

Kira erhaschte einen kurzen Blick auf einen Frachtraum mit allerlei Ausrüstung in den Wandregalen und auf eine kleine blonde Frau, die damit beschäftigt war, große Konsolenteile, die denen auf der Valkyrie
 verdächtig ähnlich sahen, in Schaumstoff zu verpacken. Neben ihr stapelten sich UMC
-Blaster auf dem Deck …

Kira runzelte die Stirn. Hatte die Crew der Wallfish
 das Shuttle ausgeweidet? Sie bezweifelte, dass so etwas ganz legal war. »Geht mich nichts an«, murmelte sie.

Trig kehrte mit einer Decke, einem Set Geckopolster und einem Rationspäckchen in Schrumpffolie zurück. »Hier«, sagte er und drückte ihr alles in die Hand. »Für Brücke und Maschinenraum gilt: Zutritt verboten, es sei denn, einer von uns begleitet Sie, oder Sie holen sich die Sondergenehmigung des Captains ein.« Er deutete mit dem Daumen auf den Raum, aus dem er gerade kam. »Das gilt auch für den Backbordraum. Sie sind im Steuerbordraum. Die chemischen Toiletten sind hinten. Suchen Sie sich irgendwo ein Plätzchen. Meinen Sie, ab jetzt kommen Sie allein zurecht?«

»Denke schon.«

»Okay. Muss dann mal wieder auf die Brücke. Sollten Sie ein Problem haben, geben Sie einfach Gregorovich Bescheid, und er lässt es uns wissen.«

Damit eilte der Junge auf demselben Weg zurück, auf dem sie gekommen waren.

Kira holte einmal Luft und zog die Tür zum Steuerbord-Frachtraum auf.





II

Die Wallfish

1.

Der Geruch war das Erste, was Kira entgegenschlug: der Gestank von ungewaschenen Körpern, Urin, Erbrochenem und angeschimmeltem Essen. Die Klimaanlage lief auf Hochtouren – sie spürte eine leichte Brise im Raum –, doch gegen den Geruch kam sie nicht an.

Das Nächste war die Geräuschkulisse: ein unablässiges Geplapper, laut und unerträglich. Weinende Kinder, streitende Männer, Musik; nach der langen Stille in der Valkyrie
 war es zu viel.

Der Steuerbordraum war groß und rund, wahrscheinlich das spiegelbildliche Gegenstück zum Backbordraum, wie eine Donuthälfte, die sich um den Kern der Wallfish
 schlang. Dicke Spanten stützten wie Rippen die Außenwand, und Boden ebenso wie Decke waren mit D-Ringen und anderen Bolzen beschlagen. Zahlreiche Transportkisten waren auf dem Deck verbolzt, und überall dazwischen tummelten sich die Passagiere.


Flüchtlinge
 war die treffendere Bezeichnung, stellte Kira fest. In dem Raum drängten sich zwischen zwei- und dreihundert Menschen. Es war eine bunte Mischung – Jung und Alt in einer bizarren Auswahl an Kleidungsstilen: von Skinsuits bis zu glitzernden Abendkleidern und lichtbrechenden Smokings. Quer über den Boden waren Decken und Schlafsäcke ausgebreitet, jeweils mit Geckopolstern befestigt, in manchen Fällen auch mit Stricken festgezurrt. Neben dem Bettzeug lagen Kleidung und Verpackungsmüll herum, auch wenn einige wenige Passagiere ihren Bereich sauber hielten, kleine Oasen, in denen inmitten des allgemeinen Chaos Ordnung herrschte. Das Schlachtfeld, vermutete Kira, war wohl entstanden, als das Schiff seine Triebwerke abgeschaltet hatte.

Einige Köpfe drehten sich zu ihr um. Die Übrigen bemerkten sie entweder nicht oder ignorierten sie.

Während sie darauf achtete, wo sie hintrat, bahnte sich Kira einen Weg zur Rückseite des Refugiums. Hinter der nächststehenden Kiste sah sie ein halbes Dutzend Menschen in Schlafsäcken ans Deck gegurtet. Sie schienen verletzt zu sein; mehrere Männer hatten verschorfte Brandwunden an den Händen, alle waren bandagiert.

Hinter ihnen versuchte ein Paar mit gelbem Irokesenschnitt, zwei kleine Mädchen zu beruhigen, die im Kreis herumrannten und mit von Rationspackungen abgerissenen Folienstreifen wedelten.

Es gab noch weitere Paare, die meisten ohne Kinder. Ein Mann saß an die innere Wand gelehnt, zupfte an einem kleinen harfenartigen Instrument und sang drei trübselig dreinblickenden Jugendlichen leise etwas vor. Kira erhaschte nur ein paar Zeilen, doch sie erkannte sie von einem alten Raumfahrer-Gedicht wieder:

– die Weiten des Alls zu erkunden

und an fernen Gestaden zu landen,

zu noch ferneren Welten weiterzuziehen. –

Fast am anderen Ende des Raums kauerten sieben Leute um ein Gerät aus Bronze und horchten hingebungsvoll auf die Stimme, die daraus ertönte: »– zwei, eins, eins, drei, neun, fünf, vier –« Es war eine endlose Zahlenfolge, vorgebracht in monotonem Sprechgesang, die weder stockte noch erlahmte. Die Gruppe schien von der Stimme wie gebannt zu sein; mehrere standen mit halb geschlossenen Augen da und wippten wie im Takt einer Musik sachte vor und zurück, während andere alles um sich her ausblendeten und entweder auf den Boden starrten oder tief bewegt ihre Gefährten ansahen.

Kira hatte keine Ahnung, was an den Zahlen so bedeutsam sein sollte.

Nicht weit von den sieben entfernt machte sie zwei Entropisten in charakteristischer Kleidung aus – einen Mann und eine Frau –, die sich mit geschlossenen Augen gegenübersaßen. Erstaunt sah Kira sie sich genauer an.

Ihre letzte Begegnung mit einem Entropisten war lange her. Bei allem Ruhm gab es in Wahrheit nicht allzu viele von ihnen. Vielleicht ein paar Zigtausend, mehr nicht. Noch seltener sah man welche auf einem normalen kommerziellen Schiff. Sie müssen ihr eigenes Schiff verloren haben.


Kira erinnerte sich noch gut daran, wie in ihrer Kindheit ein Entropist nach Weyland gekommen war und Pflanzgut sowie Gen-Banken und andere Ausrüstung mitgebracht hatte, die bei der Kolonisierung eines Planeten hilfreich war. Nachdem der Entropist seine Geschäfte mit den Erwachsenen abgeschlossen hatte, war er auf die Hauptstraße von Highstone herausgekommen und hatte dort in der letzten Abendröte sie und die Kinder damit erfreut, mit bloßen Händen irgendwie glitzernde Formen in die Luft zu zeichnen – ein improvisiertes Feuerwerksspektakel, das zu Kiras schönsten Erinnerungen gehörte.

Um ein Haar hätte sie damals an Zauberei geglaubt.

Zwar waren die Entropisten eine weltliche Gemeinschaft, dennoch umgab sie eine fast mystische Aura. Kira hatte nichts dagegen. Für sie war und blieb das Universum ein Ort des Staunens, und die Entropisten halfen ihr dabei.

Sie verharrte noch ein wenig bei dem Mann und der Frau, bevor sie weiterging. Es war nicht leicht, ein ungestörtes Eckchen zu finden, doch am Ende entdeckte Kira eine kleine Nische zwischen zwei Kisten. Sie legte ihre Decke aus, befestigte sie mit den Geckopolstern am Deck, setzte sich und tat einige Minuten lang nichts weiter, als ihre Gedanken zu ordnen …

»Also noch so eine heruntergekommene Streunerin, die Falconi aufgegabelt hat.«

Ihr gegenüber saß eine kleine Frau mit lockigem Haar an eine Kiste gelehnt und strickte an einem langen, gestreiften Schal. Die Lockenpracht der Frau erfüllte Kira mit Neid und Trauer. »Sieht ganz so aus«, antwortete Kira knapp.

Die Frau nickte. Neben ihr regte sich eine gefaltete Decke, und ein großer gelbbrauner Kater mit schwarzen Ohrenspitzen hob den Kopf und sah sie teilnahmslos an. Er gähnte und entblößte dabei beeindruckend lange Zähne, dann ringelte er sich wieder ein.

Kira fragte sich, was wohl Mr. Fuzzypants von dem Eindringling hielt. »Das ist ein hübscher Kater.«

»Ja, nicht?«

»Wie heißt er denn?«

»Er hat viele Namen«, antwortete die Frau, während sie mehr Garn abwickelte. »Im Moment hört er auf Hlustandi, das heißt Zuhörer
.«

»Das ist … ein besonderer Name.«

Die Frau hielt im Stricken inne, um einen Knoten zu entwirren. »Will ich meinen. Und jetzt verraten Sie mal: Wie viel haben Captain Falconi und seine fröhliche Schurkenbande Ihnen für den Transport abgeknöpft?«

»Gar nichts«, sagte Kira ein wenig erstaunt.

»Ach ja?« Die Frau zog die Augenbraue hoch. »Klar doch, Sie gehören ja auch zum UMC
. Würde sich nicht so gut machen, jemanden vom Militär abzuzocken. Ganz bestimmt nicht.«

Kira ließ den Blick über die anderen Passagiere im Raum schweifen. »Moment mal, Sie meinen, die nehmen Geld dafür, dass sie die Leute bergen? Das ist illegal!« Und unmoralisch. Jeder, der im All gestrandet war, hatte ein Anrecht auf Rettung, ohne vorher zu bezahlen. Abhängig von der jeweiligen Situation, konnte hinterher eine Entschädigung fällig werden, aber nicht sofort.

Die Frau zuckte mit den Achseln. »Sagen Sie das mal Falconi. Für die Fahrt nach Ruslan verlangt er vierunddreißigtausend Bits pro Nase.«

Kira öffnete den Mund, biss sich dann aber auf die Lippen. Vierunddreißigtausend Bits waren der zweifache Preis für eine interplanetarische Reise und fast so viel wie ein interstellarer Fahrschein. Mit Kopfschütteln nahm sie zur Kenntnis, dass die Crew der Wallfish
 die Flüchtlinge praktisch erpresste: Entweder du zahlst, oder wir lassen dich weiter im All herumschweben.

»Scheint Sie ja nicht sonderlich zu kratzen«, sagte sie.

Die Frau musterte Kira mit seltsam amüsierter Miene. »Der Pfad an unser Ziel ist selten gerade. Er ist oft verschlungen, das macht die Reise unterhaltsamer, als sie es sonst wäre.«

»Tatsächlich? Ist Erpressung Ihre Vorstellung von unterhaltsam?«

»So weit würde ich vielleicht nicht gehen«, sagte die Frau trocken. Neben ihr öffnete Hlustandi ein Auge, zeigte eine schlitzartige Pupille und machte das Auge wieder zu. Dabei zuckte seine Schwanzspitze hin und her. »Ist immerhin besser, als allein in einem Raum zu sitzen und Tauben zu zählen.« Sie sah Kira mit strenger Miene an. »Nur um das klarzustellen, ich besitze keine Tauben.«

Kira war sich nicht sicher, ob die Frau scherzte. Um das Thema zu wechseln, sagte sie: »Und wie sind Sie hier gelandet?«

Die Frau legte den Kopf schief, und die Nadeln in ihren Händen klickten in atemberaubendem Tempo. Sie brauchte offenbar nicht mal hinzusehen; ihre Finger schlenkerten und verbanden das Garn mit hypnotischer Regelmäßigkeit, ohne zu ermüden oder zu stocken. »Die Frage könnten wir über jeden hier stellen, oder? Fragt sich, ob das überhaupt wichtig ist? Das Entscheidende, könnte man sagen, ist doch wohl, dass wir lernen, damit klarzukommen, wo wir gerade sind,
 und nicht, wo wir waren.«

»Vermutlich, ja.«

»Keine befriedigende Antwort, ich weiß. Nur so viel: Ich bin nach 61 Cygni gekommen, um mich mit einer alten Freundin zu treffen, als das Schiff, auf dem ich war, angegriffen wurde. Kommt alle Tage vor. Außerdem« – sie zwinkerte Kira zu – »bin ich gern da, wo interessante Dinge passieren. Schreckliche Angewohnheit von mir.«

»Ah. Und wie heißen Sie? Das haben Sie mir noch nicht gesagt.«

»Dito«, sagte die Frau und sah Kira über ihr Strickzeug hinweg an.

»Ehm … Ellen. Ellen Kaminski.«

»Freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Ellen Kaminski. Namen haben Macht; man sollte sich gut überlegen, wem man seinen Namen nennt. Du weißt nie, wer deinen Namen gegen dich verwendet. Jedenfalls können Sie mich Inarë nennen. Das trifft mich nämlich, Inarë.«

»Aber das ist nicht Ihr richtiger Name?«, fragte Kira halb im Scherz.

Inarë legte den Kopf schief. »Sie sind mir ja eine ganz Ausgebuffte.« Sie sah den Kater an und murmelte: »Wieso verstecken sich die interessantesten Leute immer hinter den Kisten? Wieso?«

Der Kater zuckte mit den Ohren, antwortete aber nicht.

2.

Als deutlich wurde, dass Inarë kein Interesse an einem weiteren Gespräch hatte, riss Kira das Mahlzeitpäckchen auf und verschlang den ziemlich geschmacklosen Inhalt. Mit jedem Bissen fühlte sie sich normaler, geerdeter.

Nachdem sie fertig war, nahm sie den Behälter, den ihr Vishal gegeben hatte, und setzte sich die Kontaktlinsen ein. Bitte entferne oder beschädige sie nicht,
 dachte sie und versuchte, der Soft Blade ihre Absicht deutlich zu machen. Bitte
.

Zuerst war Kira sich nicht sicher, ob das Xeno sie verstand. Doch dann flackerte ein Systemstart-Bildschirm vor ihr auf, und sie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.

Ohne ihre Implantate waren die Funktionen der Linsen begrenzt, doch immerhin reichten sie aus, um ein Gastprofil anzulegen und sich in den Zentralrechner des Schiffs einzuloggen.

Sie rief eine Karte des Binärsystems auf und überprüfte die Positionen der Jellys. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt befanden sich zehn der Alien-Schiffe in und um 61 Cygni. Zwei davon hatten nahe Karelin – Cygni As zweitem Planeten – einen Frachtschlepper abgefangen und schlugen sich damit herum. Drei weitere Jelly-Schiffe waren zu den Erz verarbeitenden Anlagen im fernen Asteroidengürtel unterwegs (und damit in relativer Nähe zum Habitats-Ring Chelomey), während zwei größere Jelly-Schlachtschiffe im Umkreis von Cygni B, über sechsundachtzig Astronomische Einheiten entfernt, Förderdrohnen jagten.

Die drei Neuankömmlinge waren am abgelegenen Ende von Cygni A (hoch über der Orbitalebene) aus unterschiedlichen Entfernungen rings um den äußeren Asteroidengürtel aufgetaucht.

Vorerst zumindest stellte, wie’s aussah, keins der Alien-Schiffe für die Wallfish
 eine Bedrohung dar.

Wenn sie sich konzentrierte, spürte Kira genau denselben inneren Drang wie beim Angriff auf die Extenuating Circumstances
 – einen Ruf, einen Befehl, der sie zu jedem der Alien-Schiffe zitierte. Doch es war eine schwache Empfindung: so schwach wie abgeklungener Kummer. Was ihr auch sagte, dass die Jellys zwar sendeten, aber nicht empfingen. Sonst hätten sie gewusst, wo genau sie (und die Soft Blade) sich befanden.

Immerhin ein kleiner Trost. Doch es gab ihr auch zu denken. Zunächst einmal, wie
. Offenbar hatte niemand sonst im System das Signal bemerkt. Das hieß, es war entweder unglaublich schwer zu orten, oder es bediente sich einer bislang unbekannten Technologie.

Blieb das Warum
. Die Jellys hatten keinen Grund zu der Annahme, dass sie die Zerstörung der Extenuating Circumstances
 überlebt hatte. Wieso sendeten sie dann immer noch diese Nötigung? Um noch ein anderes Xeno wie die Soft Blade zu finden? Oder suchten sie doch immer noch nach ihr?

Kira zitterte. Letztlich konnte sie es nicht wissen. Nicht, ohne die Jellys persönlich zu fragen, und darauf konnte sie gut verzichten.

Es bereitete ihr ein wenig Schuldgefühle, den Befehl zu ignorieren, die Pflicht, für die er stand. Es war nicht ihre Schuld, sondern die der Soft Blade, und angesichts der Abneigung des Xeno gegen die Greifer war sie überrascht.

»Was haben sie dir bloß angetan?«, flüsterte sie. Ein Schimmer strich über die Oberfläche des Xeno, ein Schimmer, nicht mehr.

Beruhigt, dass ein Angriff der Jellys in den nächsten Stunden nicht zu erwarten war, schloss Kira die Karte und suchte Nachrichten über Weyland. Sie musste in Erfahrung bringen, wie die Lage zu Hause war.

Unglücklicherweise hatte Falconi recht: Nur wenige Details waren nach 61 Cygni durchgedrungen, bevor die Jellys ihre FTL
-Übertragungssysteme gestört hatten. Es gab etwa einen Monat alte Berichte von vereinzelten Gefechten in den Außenbereichen des Weyland-Systems, aber danach fanden sich nur noch Gerüchte und Spekulationen.


Sie lassen sich nicht so leicht unterkriegen,
 dachte sie und sah ihre Familie vor sich. Schließlich waren sie Kolonisten. Falls die Jellys auf Weyland aufgetaucht waren, konnte sie sich gut vorstellen, dass ihre Eltern zu den Blastern griffen und dabei halfen, sie zu bekämpfen. Doch sie hoffte, dass sie es ließen. Sie hoffte, dass sie klug genug waren, die Köpfe einzuziehen, um zu überleben.

Ihr nächster Gedanke galt der Fidanza
 und der bangen Frage, was aus ihrem Forschungsteam geworden war. Hatten sie es nach Hause geschafft?

Den Berichten über das System nach war die SLV
 Fidanza
 sechsundzwanzig Tage nach ihrem Aufbruch aus Sigma Draconis in 61 Cygni eingetroffen. Kein Schadensbericht. Einige Tage später dockte die Fidanza
 an der Station Vyyborg an und machte sich nochmals eine Woche später nach Sol auf. Sie suchte nach einer Passagierliste, doch nichts dergleichen war öffentlich zugänglich. Kaum verwunderlich.

Einen Moment lang war Kira versucht, Marie-Élise und den anderen eine Nachricht zu schicken, nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass sie noch Zugang zum Funksystem hatten. Doch sie beherrschte sich. Sobald sie sich in ihre Accounts einloggte, würde sie der Liga verraten, wo sie sich befand. Mochte ja sein, dass sie gar nicht nach ihr suchten, aber das Risiko war ihr zu hoch. Und was sollte sie ihren ehemaligen Teamkameraden schon mitteilen außer »tut mir leid«? Tut mir leid
 war angesichts der Qualen und der Trauer und des verheerenden Schadens, den sie angerichtet hatte, entsetzlich unzulänglich.

Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Nachrichten, um sich, so gut es ging, einen Überblick über die Situation zu verschaffen.

Es sah nicht gut aus.

Was als eine Reihe kleinerer Gefechte angefangen hatte, war schnell zu einer regelrechten Invasion geworden. Die Meldungen waren spärlich, doch selbst die Informationen, die bis 61 Cygni gelangt waren, vermittelten einen Eindruck davon, was im gesamten von Menschen besiedelten Weltraum vor sich ging: brennende Stationen im Orbit um Stewart’s World, am Markov-Limit zerstörte Schiffe bei Eidolon, Landungen von Alien-Streitkräften an Forschungs- und Bergbau-Außenposten … die Liste schien endlos zu sein.

Kira verließ der Mut. Wenn es kein Zufall war, dass die Jellys so kurz nach ihrer Entdeckung des Xeno auf Adra aufgetaucht waren, dann war in gewisser Weise … sie an alledem schuld. So wie an dem, was mit Alan passiert war. So wie an dem – Sie drückte sich die Handballen an die Schläfen und schüttelte den Kopf. Hör auf damit!
 Selbst wenn sie bei den ersten Kontakten eine Rolle gespielt hatte, nützte es niemandem, wenn sie sich für den Krieg die Schuld gab. Das konnte sie nur in den Wahnsinn führen.

Sie las weiter und scrollte Seite um Seite herunter, um sich mit den Informationen aus den letzten drei Monaten vollzustopfen, bis sie ihr vor den Augen verschwammen.

Immerhin schien die Liga angemessen schnell und diszipliniert auf die Invasion reagiert zu haben. Wieso sich untereinander streiten, wenn die Monster aus dem Dunkel zum Angriff bliesen? Reservisten waren mobilisiert, zivile Schiffe beschlagnahmt und auf Erde und Venus Zwangsrekrutierungen verfügt worden.

Die Zynikerin in Kira sah in diesen Maßnahmen nur eine weitere Anstrengung seitens der Liga, die eigene Macht auszuweiten, immer nach dem Motto: Verschwende nie eine Krise. Die Realistin in ihr sah die Notwendigkeit dieser Maßnahmen.

Sämtliche Experten schienen sich darin einig zu sein, dass die Jellys den Menschen technologisch um mindestens
 hundert Jahre überlegen waren. Ihre Markov-Antriebe befähigten sie, in viel größerer Nähe zu Sternen und Planeten zwischen FTL
-Raum und Normalraum hin- und herzuspringen, als sie es sich selbst mit den allerneuesten Schlachtschiffen des UMC
 nur erträumen konnte. Ihre Kraftwerke generierten – unabhängig von den für Schubkraft verwendeten Fusionsantrieben – mit bislang unbekannten Mechanismen die schwindelerregenden Energiemengen, die für die Zauberkunststücke der Jellys mit den Trägheitskräften nötig waren. Und doch verwendeten sie keine Kühlradiatoren. Niemand hatte eine Erklärung dafür.

Die ersten Truppen, die ein Jelly-Schiff betraten, hatten Räume und Decks vorgefunden, die mit künstlicher Gravitation beschwert waren – nicht etwa durch Rotation eines Objekts in einem großen Kreis, sondern echte künstliche Schwerkraft.

Die Physiker waren nicht überrascht; sie erklärten, dass jede Spezies, die in der Lage war, den Trägheitswiderstand zu verändern, automatisch ein natürliches Gravitationsfeld imitieren könne. Und obwohl die Aliens keine neuen Waffentypen zu besitzen schienen – sie kämpften immer noch mit Lasern und Raketen und kinetischen Geschossen –, waren sie dank der extremen Manövrierfähigkeit ihrer Schiffe und der Treffsicherheit ihrer Waffen ein sehr ernst zu nehmender Gegner.

Angesichts der technologischen Überlegenheit der Jellys hatte die Liga ein Gesetz erlassen, das jeden Zivilisten überall verpflichtete, etwaige Ausrüstungsgegenstände der Aliens zu bergen und den Behörden auszuhändigen. Wie ein Sprecher der Liga – ein ziemlich schmieriger Mann mit einem falschen Lächeln und etwas zu weit aufgerissenen Augen – sich ausdrückte: »Jedes noch so kleine Bruchstück ist kostbar. Jeder Fund könnte entscheidend sein. Helfen Sie uns, Ihnen zu helfen; je mehr Informationen wir haben, desto besser können wir diese Aliens bekämpfen und der Bedrohung der Kolonien und Heimatplaneten ein Ende setzen.«

Kira hasste diesen Ausdruck: Heimatplaneten
. Theoretisch war der Begriff korrekt, doch für sie hatte er einen Beigeschmack von Unterwerfung, so als müssten sie sich alle den wenigen Glücklichen, die immer noch auf der Erde lebten, beugen. Es war schließlich nicht ihre Heimatwelt. Das war Weyland.

Trotz der Überlegenheit der Jellys war der Weltraumkrieg nicht ganz und gar einseitig. Die Menschen hatten schon einige Siege eingefahren, doch sie waren spärlich und hart errungen. Am Boden sah es nicht viel besser aus. Den Clips nach, die Kira sich ansah, hatten es selbst Kavalleristen in Energierüstung schwer, sich im Nahkampf gegen die Aliens zu behaupten.

Vishal hatte recht; die Jellys gab es in verschiedenen Geschmacksrichtungen – nicht nur die mit Tentakeln bestückte Monstrosität, der sich Kira auf der Extenuating Circumstances
 gegenübergesehen hatte. Einige waren breit und ungeschlacht, andere klein und agil. Manche waren schlangenhaft. Andere erinnerten eher an Insekten. Doch ungeachtet ihrer Gestalt konnten sie sich alle im Vakuum bewegen und waren alle schnell, stark und unbeugsam.

Beim Anblick des Bildmaterials spürte Kira einen zunehmenden Druck hinter den Augen, bis plötzlich und glasklar –

– im Dunkel des Alls ein Schwarm Greifer in ihre Richtung geschossen kam. Mit harter Schale und Tentakeln, bewaffnet und gepanzert. Dann ein blitzartiger Wechsel, und sie kletterte eine Felswand hinauf, während sie gleichzeitig Blaster auf Dutzende Kreaturen abfeuerte, die ihr, viele davon mit zahlreichen Beinen und mit Klauen, in Windeseile hinterhergekrabbelt kamen.


Und dann wieder im Ozean. Tief unten, wo die Hdawari jagten. Drei Gestalten tauchten aus dem ewigen Dunkel auf. Eine dick und wuchtig und mit ihrer Panzerhaut in Mitternachtsblau fast unsichtbar. Eine spindeldürr und scharf, ein zerfleddertes Nest aus Beinen und Klauen unter einem metallisch wirkenden Kamm, nunmehr zur Verbesserung der Schwimmfähigkeit platt gedrückt. Und eine Gestalt, lang und biegsam, mit mehreren Reihen Gliedmaßen und einem peitschenartigen Schwanz, der elektrische Impulse aussandte. Und obwohl es ihr Äußeres nicht verriet, hatten die drei eines gemeinsam: Sie waren alle die Ersten ihrer Art. Die ersten und einzigen Überlebenden …

Kira schnappte nach Luft und kniff die Augen zu. Ein stechender Schmerz zuckte ihr von der Stirn bis zum Hinterkopf. Es dauerte eine Minute, bis er nachließ.

Unternahm die Soft Blade den bewussten Versuch, ihr etwas mitzuteilen? Oder hatte das Video gerade Bruchstücke alter Erinnerungen ans Licht gebracht? Sie war sich nicht sicher, aber dankbar für die zusätzlichen Erkenntnisse, so verwirrend sie auch sein mochten.

»Vielleicht ersparst du mir das nächste Mal die Migräne, okay?«, fragte sie. Ob die Botschaft beim Xeno ankam, blieb unklar.

Kira wandte sich wieder dem Video zu. Dort erkannte sie mehrere Jelly-Arten aus den Erinnerungen der Soft Blade wieder, die meisten waren aber neu und fremd. Das erschien ihr rätselhaft. Wie lange hatte das Xeno auf Adrasteia festgesessen? Doch wohl nicht so lange, dass sich inzwischen neue Jelly-Arten entwickelt hatten …

Sie machte einen Abstecher zu einigen ihrer professionellen Quellen. In einem Punkt schienen sich die Xenobiologen einig zu sein: Allen angreifenden Aliens war im Prinzip derselbe biochemische Code gemein, mit teils sehr verschiedenen Ausformungen, im Wesentlichen aber gleich. Demnach gehörten sämtliche unterschiedlichen Jelly-Arten ein und derselben Spezies an.

»Ihr seid fleißig gewesen«, murmelte sie. Stand Genhacking dahinter? Oder verfügten die Jellys über eine besonders formbare Physiologie? Falls die Soft Blade es wusste, gab sie es nicht preis.

So oder so war es beruhigend zu wissen, dass es die Menschheit nicht mit mehr als einem Feind zu tun hatte.

Doch es gab jede Menge weitere Rätsel. Die Schiffe der Jellys kamen meist im Geschwader aus mindestens zweien, und bislang hatte noch niemand herausgefunden, wieso. Aber auf Adra nicht,
 dachte Kira. Ebenso wenig –

… Das Transfernest, von sphärischer Gestalt und absichtsschwanger …


Kira zuckte unter einem weiteren stechenden Schmerz im Schädel zusammen. Das Xeno versuchte also tatsächlich, mit ihr zu kommunizieren. Das Transfernest
 … Immer noch nicht besonders informativ, aber wenigstens hatte sie jetzt einen Namen dafür. Sie nahm sich vor, alles, was die Soft Blade ihr zeigte, aufzuschreiben.

Wenn es nur nicht so verdammt kryptisch daherkäme.

Bisher hatte niemand festmachen können, von welchem Planeten oder aus welchem System die Aliens stammten. Die Rückrechnung der FTL
-Flugbahnen ihrer Schiffe hatte ergeben, dass die Jellys aus allen Richtungen sprangen. Das hieß, sie sprangen an anderen Stellen in den Normalraum zurück und änderten bewusst ihren Kurs, um zu verbergen, von wo sie gestartet waren. Mit der Zeit würde das Licht von ihrer jeweiligen Rückkehr in den Normalraum Astronomen erreichen, sodass sie errechnen konnten, woher die Jellys kamen. »Mit der Zeit« hieß allerdings Jahre, wenn nicht Jahrzehnte.


Allzu
 weit konnten die Jellys aber nun doch nicht reisen. Sicher, ihre Schiffe waren in Überlichtgeschwindigkeit schneller, aber auch wiederum nicht so irrwitzig schnell, dass sie Hunderte Lichtjahre in einem Monat oder wenigen Wochen zurücklegen konnten. Blieb also die Frage, weshalb Signale von ihrer Zivilisation nicht längst Sol oder die Kolonien erreicht hatten.

Was das Warum
 der Jelly-Angriffe betraf … Die offensichtliche Antwort war Eroberung, doch mit Sicherheit ließ sich das nicht sagen, und zwar aus einem einfachen Grund: Bislang war jeder Versuch, die Sprache der Jellys zu entschlüsseln, gescheitert. Ihre Sprache war, nach allem, was man wusste, geruchsbasiert und von jedweder menschlichen Sprache so grundverschieden, dass selbst die klügsten Köpfe nicht mal ansatzweise wussten, wie sie eine Übersetzung angehen sollten.

Kira hörte auf zu lesen. Sie war wie vom Schlag gerührt. Unter dem Overall versteifte sich die Soft Blade. Auf der Extenuating Circumstances
 hatte der Jelly Kira so deutlich verstanden wie jeden englischsprachigen Menschen. Und hätte sie gewollt, so hätte sie in der gleichen Sprache antworten können, da hegte Kira keinen Zweifel.

Ein eiskalter Schauer durchfuhr sie. Hieß das etwa, dass sie die Einzige war, die mit den Jellys kommunizieren konnte?

Es sah danach aus.

Sie starrte auf ihre Overlays, ohne hinzusehen. Konnte es vielleicht die Wende bringen, wenn sie der Liga dabei half, mit den Jellys zu reden? Sie musste davon ausgehen, dass ihre Entdeckung der Soft Blade zumindest einer der Gründe für die Invasion war. Das war nur logisch. Vielleicht waren die Angriffe der Jellys ja eine Art Racheakt für die vermeintliche Zerstörung der Soft Blade. Wenn sie sich ihnen stellte, war es womöglich der erste Schritt Richtung Frieden. Oder auch nicht.

Ohne mehr Informationen blieb alles Spekulation, und derzeit bekam sie keine. Sicher war hingegen, was mit ihr passieren würde, wenn sie sich der Liga stellte: Sie verbrächte den Rest ihrer Tage in kleinen, fensterlosen Räumen und hätte endlose Tests zu erdulden, während sie – mit ein wenig Glück – gelegentlich zu Dolmetscherdiensten herangezogen würde. Und wenn sie sich stattdessen an die Lapsang Corp. wendete? Liefe es mehr oder weniger auf dasselbe hinaus, und der Krieg würde weiter wüten.

Kira stieß einen verhaltenen Schrei aus. Sie stand an einem Kreuzweg, und jede Richtung war bedrohlich. Falls es eine einfache Lösung für die Situation gab, war sie blind dafür.

Sie minimierte die Overlays, zog die Decke enger um sich, saß da und kaute an der Innenseite ihrer Wange, während sie fieberhaft überlegte. »Verdammt«, murmelte sie. Was mache ich bloß?
 In diesem Wust an Fragen und Ungewissheiten und Ereignissen von galaktischen Dimensionen stand für sie nur eines fest: Ihre Familie war in Gefahr. Auch wenn Kira Weyland verlassen hatte, und obwohl sie schon seit Jahren nicht mehr dort gewesen war, lag ihre Familie ihr am Herzen. So wie Kira ihr. Sie musste ihnen helfen, und wenn das auch anderen nützte, umso besser.

Aber wie? Weyland war bei normaler FTL
 über vierzig Tage entfernt. In dieser Zeit konnte schrecklich viel passieren. Außerdem wollte sie nicht, dass ihre Leute auch nur in die Nähe des Xeno kamen und sie ihnen aus Versehen Schaden zufügte. Vor allem aber durften die Jellys nicht herausfinden, wo sie war … sonst hätte sie sich und allen anderen, die um sie waren, am besten gleich große Zielscheiben umgehängt.

Frustriert grub sie die Fingerknöchel in den Boden. Die einzige realistische Chance, ihre Familie aus der Ferne zu beschützen, lag in der Beendigung des Kriegs. Womit sie wieder bei derselben verdammten Frage war: Wie?


In qualvoller Unschlüssigkeit warf Kira die Decke zurück und stand auf, weil sie nicht länger untätig herumsitzen konnte.

3.

Kira schwirrte der Kopf. Um die überschüssige Energie zu verbrennen, marschierte sie an der Rückwand des Frachtraums auf und ab.

Einem plötzlichen Impuls folgend, machte sie kehrt und bahnte sich einen Weg zu der Stelle, an der die Entropisten auf den Fersen saßen, nicht weit von der Runde, die der Zahlenlitanei lauschte. Die beiden Entropisten waren unbestimmbaren Alters, an Schläfen und Haaransatz durchzogen Silberdrähte ihre Haut. Sie trugen beide die charakteristischen Fließroben mit Farbverläufen und dem Logo mit einem stilisierten aufsteigenden Phönix in der Rückenmitte sowie an Armaufschlägen und Säumen.

Sie hatte die Entropisten schon immer bewundert. Sowohl in Grundlagen- als auch in angewandter Forschung setzten sie Maßstäbe, und ihre Anhänger hatten in fast allen Bereichen Spitzenpositionen inne. Es war ein gängiger Witz, dass man, wenn man schnell aufsteigen wollte, erst einmal Entropist werden sollte. In technologischer Hinsicht waren sie dem Rest der Menschheit immer um fünf bis zehn Jahre voraus. Ihre Markov-Antriebe waren die schnellsten, die es gab, und man munkelte, sie seien im Besitz anderer, weitaus exotischerer Errungenschaften, auch wenn Kira auf solche obskuren Behauptungen nicht viel gab. Die Entropisten waren ein Magnet für die führenden Köpfe, dabei waren sie nicht nur blitzgescheit, sondern versuchten in aller Ernsthaftigkeit, die Geheimnisse des Universums zu ergründen.

Trotz alledem waren die Gerüchte wohl nicht ganz aus der Luft gegriffen.

Viele Entropisten hatten sich einem ziemlich radikalen Genhacking verschrieben. Das war zumindest die gängige Erklärung für ihr vielgestaltiges Erscheinungsbild. Dabei wusste jeder, dass in ihrer Kleidung jede Menge Technologie im Nanoformat steckte und manches davon an Wunder grenzte.

Wenn ihr irgendjemand helfen konnte, die Soft Blade besser zu verstehen, dann die Entropisten, zumindest in technologischer Hinsicht. Darüber hinaus waren die Entropisten, für Kira ein wichtiger Punkt, eine staatenlose Organisation. Sie standen außerhalb jedweder Regierungsgewalt. Sie unterhielten Forschungslabore in der Liga, verfügten über freien Grundbesitz, und ihre Zentrale befand sich irgendwo in der Gegend von Shin-Zar. Wenn die Entropisten herausfanden, dass es sich bei der Soft Blade um Alien-Technologie handelte, war kaum zu befürchten, dass sie beim UMC
 Meldung machten, sondern allenfalls, dass sie Kira mit endlosen Fragen löcherten.

Kira erinnerte sich an die Warnung ihres früheren Forschungsleiters Zubarev in ihrer Zeit auf Serris: »Sollten Sie je in die Verlegenheit kommen, mit einem Entropisten zu plaudern, sind Sie gut beraten, um das Thema Hitzetod des Universums einen großen Bogen zu machen, hören Sie? Sonst lassen die Sie nicht mehr aus den Klauen. Die quatschen Sie einen halben Tag und länger voll, nur dass Sie Bescheid wissen, Navárez.«

Mit dieser Warnung im Hinterkopf blieb Kira vor dem Mann und der Frau stehen. »Entschuldigen Sie bitte«, sagte sie und fühlte sich wieder wie die Siebenjährige, die seinerzeit auf Weyland einem Entropisten auf der Durchreise begegnet war. Auf ein Kind in diesem Alter musste er einen tiefen Eindruck machen: ein Turm von einem Mann, ganz wallender Stoff, blickte da zu ihr herab …

Der Mann und die Frau rührten sich und blickten zu ihr auf.

»Ja, Gefangene? Wie können wir Ihnen helfen?«, fragte der Mann.

Das war das Einzige, was sie an den Entropisten störte: diese beharrliche Anrede mit Gefangener
. Das Universum mochte ja kein idealer Lebensraum sein, aber deswegen war es noch lange kein Gefängnis. Irgendwo musste man schließlich sein Dasein fristen; warum also nicht hier?

»Könnte ich wohl mit Ihnen sprechen?«, fragte sie.

»Aber natürlich. Bitte setzen Sie sich«, antwortete der Mann. Er und die Frau rückten ein wenig zur Seite, um ihr Platz zu machen. Dabei waren ihre Bewegungen vollkommen aufeinander abgestimmt, als seien sie zwei Teile ein und desselben Körpers. Sie brauchte einen Moment, um sich ins Gedächtnis zu rufen: Sie waren ein Schwarm. Ein sehr kleiner Schwarm, aber dennoch ein Schwarm.

»Das hier ist Questantin Veera«, sagte der Mann und deutete auf seine Partnerin.

»Und das ist Questant Jorrus«, sagte Veera zur genau gleichen Geste.

»Was möchten Sie uns fragen, Gefangene?«

Kira horchte auf die weihevoll vorgetragene Zahlenfolge nebenan, während sie überlegte. Immerhin konnte es sein, dass Gregorovich, das Schiffsgehirn, zuhörte, und so sagte sie besser nichts, was ihren Angaben auf der Krankenstation widersprach. »Mein Name ist Kaminski«, fing sie an. »Ich war auf dem Shuttleschiff, das an die Wallfish
 angedockt hat.«

Veera nickte. »Hatten wir –«

»– uns schon gedacht«, führte Jorrus den Satz zu Ende.

Kira strich den Overall glatt, während sie sich ihre Worte zurechtlegte. »Ich bin drei Monate hintendran und versuche gerade, mich auf den neuesten Stand der Ereignisse zu bringen. Wie viel wissen Sie über Bioengineering?«

»Wir wissen mehr als manch anderer –«, fing Jorrus an,

»– und weniger als manch anderer«, relativierte Veera seine Feststellung.

Sie zeichneten sich, wie Kira wusste, durch Bescheidenheit aus. »Nachdem ich all die verschiedenen Arten Jellys gesehen habe, komme ich ins Grübeln. Halten Sie es für möglich, einen organischen Skinsuit herzustellen? Oder eine organische Energierüstung?«

Die Entropisten machten ein bedenkliches Gesicht. Haargenau derselbe Ausdruck in perfekter Synchronisation in zwei verschiedenen Gesichtern hatte fast etwas Unheimliches. »Sie scheinen bereits Erfahrung mit ungewöhnlichen Skinsuits zu haben, Gefangene«, bemerkte Jorrus. Er und seine Partnerin deuteten auf die Soft Blade.

»Ach, der?« Kira zuckte mit den Achseln, als sei der Suit nicht weiter wichtig. »Den hat ein Freund von mir maßgefertigt. Sieht cooler aus, als er ist.«

Die Entropisten nahmen ihre Erklärung ohne Widerrede hin. Veera sagte: »Um nun Ihre Frage zu beantworten, Gefangene, es wäre zwar möglich, aber …«

»Untauglich«, ergänzte Jorrus.

»Fleisch ist nicht so stark wie Metall oder entsprechende Verbundwerkstoffe«, sagte Veera. »Selbst eine Kombination aus Diamant- und Kohlenstoffnanoröhren würde nicht denselben Schutz bieten wie eine normale Rüstung.«

»Überdies wäre es schwierig, einen organischen Suit mit Energie aufzuladen«, fügte Jorrus hinzu. »Organische Prozesse können im jeweils erforderlichen Zeitrahmen nicht genügend Energie bereitstellen. Dazu sind Superkondensatoren, Batterien, Mini-Reaktoren und andere Energiequellen erforderlich.«

»Und ganz abgesehen von der Energie«, sagte Veera, »wäre eine Verbindung zwischen Träger und Suit problematisch.«

»Aber Implantate verwenden doch bereits organische Schaltkreise«, wandte Kira ein.

Jorrus schüttelte den Kopf. »Das meine ich nicht. Wenn der Suit organisch wäre, wenn er lebendig wäre, bestünde immer das Risiko wechselseitiger Kontamination.«

»Zellen aus dem Suit könnten sich im Körper des Trägers einnisten und an Stellen wachsen, wo sie nicht hingehören. Das wäre schlimmer als jede natürliche Form von Krebs«, sagte Veera.

»Wie auch umgekehrt«, ergänzte Jorrus, »Zellen des Trägers die Funktion des Suits beeinträchtigen könnten. Um das zu vermeiden und auch, um die Abstoßung des Suits durch das Immunsystem des Trägers zu verhindern –«

»– müsste der Suit aus der DNA
 des Trägers entwickelt werden. Noch eine Unzweckmäßigkeit.«

»Demnach bedienen sich die Jellys –«, sagte Kira.

»– keiner Bio-Suits, so wie wir sie kennen«, sagte Veera. »Es sei denn, sie wären wissenschaftlich viel weiter fortgeschritten, als es scheint.«

»Verstehe«, sagte Kira. »Und Sie wissen nichts über die Sprache der Jellys, ich meine, über das hinaus, was bereits publiziert ist?«

Veera antwortete: »Leider –«

»– nein«, sagte Jorrus. »Tut uns leid; vieles an den Aliens ist uns noch ein Rätsel.«

Kira machte ein enttäuschtes Gesicht. Wieder dröhnte ihr das Herunterleiern der Zahlen in den Ohren, laut und störend. Sie runzelte die Stirn. »Was treiben die da? Wissen Sie das?«

Jorrus schnaubte. »Alle anderen stören, was sonst? Wir –«

»– haben sie gebeten, die Lautstärke herunterzuschalten, aber leiser wollen sie es nicht. Wenn sie künftig nicht mehr –«

»– Entgegenkommen zeigen, müssen wir ein ernstes Wort mit ihnen reden.«

»Ja«, sagte Kira, »aber wer sind die?«

»Das sind Numeristen«, antworteten Veera und Jorrus unisono.

»Numeristen?«

»Das ist ein religiöser Orden, der in den ersten Jahrzehnten der Besiedelung auf dem Mars gegründet wurde. Sie verehren Zahlen.«

»Zahlen.«

Die Entropisten nickten – ein kurzes, spiegelbildliches Rucken des Kopfs. »Zahlen.«

»Und wozu?«

Veera lächelte. »Wozu überhaupt etwas verehren? Weil sie glauben, dass sie tiefe Wahrheiten über das Universum bergen. Genauer gesagt –«

Jorrus lächelte, »– glauben sie an die Macht des Zählens. Sie glauben, wenn sie nur lange genug zählen, dann käme jede ganze Zahl einmal vor und vielleicht, am Ende der Zeit, die ultimative, die Allwaltende Zahl selbst.«

»Das ist unmöglich.«

»Das macht nichts. Für sie ist es Glaubenssache. Der Mann, den Sie da sprechen hören, ist der Erz-Arithmetiker, auch als Pontifex Digitalis bekannt, was ja nun –«

»– erschreckend schlechtes Latein ist. Der Fingerhut-Papst –«

»– wie ihn viele nennen. Er –«

»– rezitiert – zusammen mit dem Kolleg der Zähler, sie lieben ihre Titel – ohne Punkt und Komma.« Veera zeigte auf die Gruppe. »Für sie ist das Hören auf die Zählung –«

»– eine wichtige religiöse Praxis. Darüber hinaus –«

»– glauben sie, einige Zahlen seien wichtiger als andere. Solche, die bestimmte Ziffernfolgen enthalten, Primzahlen und so weiter.«

»Klingt ziemlich seltsam«, sagte Kira.

Veera zuckte mit den Achseln. »Mag sein. Aber es spendet ihnen Trost, was man nicht von vielen Dingen sagen kann.«

Jorrus beugte sich zu Kira vor. »Wissen Sie, wie sie Gott definieren?«

Kira schüttelte den Kopf.

»Als die größere von zwei gleichen Hälften.« Die Entropisten setzten sich leise lachend auf die Fersen. »Ist das nicht köstlich?«

»Aber … das ergibt doch alles keinen Sinn.«

Veera und Jorrus zogen nur die Schultern hoch. »Das ist doch oft so im Glauben. Also –«

»– hatten Sie noch andere Fragen an uns?«

Kira lachte kläglich. »Höchstens, falls Sie zufällig den Sinn des Lebens kennen.« Kaum war ihr die Bemerkung herausgerutscht, wusste sie, dass es ein Fehler gewesen war, weil die Entropisten sie beim Wort nehmen würden.

Und richtig. Jorrus sagte: »Der Sinn des Lebens –«

»– unterscheidet sich von Mensch zu Mensch«, ergänzte Veera. »Wir haben es da leicht. Es ist das Streben nach Erkenntnis, danach –«

»– einen Weg zu finden, den Hitzetod des Universums zu verhindern. Für Sie –«

»– mag es etwas anderes sein.«

»Ich habe befürchtet, dass Sie das sagen«, antwortete Kira und platzte dann doch heraus: »Sie nehmen viele Dinge als wahr, die andere bestreiten würden. Zum Beispiel den Hitzetod des Universums.«

Zusammen sagten sie: »Wenn wir irren, dann irren wir, doch unsere Queste ist verdienstvoll. Selbst wenn wir in unserem Glauben fehlgehen –«

»– würde unser Erfolg allen zum Segen gereichen«, führte Jorrus das Credo zu Ende.

Kira nickte. »Ja, gut, ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten.«

Beschwichtigt zupften die beiden an den Ärmelaufschlägen ihrer Roben. Jorrus sagte: »Vielleicht können wir Ihnen ja helfen, Gefangene. Sinn ergibt sich aus den Zielen, die wir uns stecken –«

»– und es gibt eine Vielfalt an Zielen.« Veera legte die Fingerspitzen zusammen, Jorrus erstaunlicherweise nicht. Sie sagte: »Haben Sie je darüber nachgedacht, dass alles, was wir sind, in den Überresten der Sterne, die einst explodiert sind, seinen Ursprung hat?«

Jorrus sagte: »Vita ex pulvis.«


»Wir sind aus dem Staub der toten Sterne gemacht.«

»Das ist mir bewusst«, sagte Kira. »Und das ist eine schöne Vorstellung, ich sehe nur keinen Zusammenhang.«

Jorrus sagte: »Der Zusammenhang ergibt sich aus der logischen Erweiterung dieser Idee.« Veera schwieg einen Moment. »Wir sind bewusste Wesen. Wir sind aus demselben Stoff gemacht wie die Himmel.«

»Verstehen Sie denn nicht, Gefangene?«, nahm Jorris das Thema auf. »Wir sind der Geist des Universums selbst. Wir und die Jellys und alle ihrer selbst bewussten Wesen. Wir sind das sich selbst beobachtende Universum, wir beobachten und lernen.«

»Und eines Tages«, ergänzte Veera, »werden wir und im weiteren Sinne das Universum lernen, uns über diesen Daseinsbereich zu erheben und zu erweitern und so vor der ansonsten unausweichlichen Auslöschung zu bewahren.«

»Indem wir dem Hitzetod des Universums entkommen.«

Jorrus nickte. »Genau. Aber darum geht es nicht. Es geht vielmehr darum, dass dieser Vorgang des Beobachtens und Lernens uns allen gemein ist –«

»– ob es uns nun bewusst ist oder nicht. Es verleiht somit allem, was wir tun, einen Zweck, wie –«

»– unbedeutend es uns auch scheinen mag, und mit dem Zweck Sinn. Denn das Universum selbst, das Bewusstsein von deinem eigenen Geist empfängt –«

»– weiß um dein Leid und deine Sorge.« Veera lächelte. »Schöpfen Sie also Trost daraus, dass alles, was Sie im Leben wählen, über Ihre Person hinaus von Bedeutung ist, sogar im kosmischen Maßstab.«

»Das käme mir ein wenig großspurig vor«, gab Kira zu bedenken.

»Vielleicht«, antwortete Jorrus. »Aber –«

»Es könnte auch wahr sein«, fügte Veera hinzu.

Kira betrachtete ihre Hände. An ihren Problemen hatte sich nichts geändert, doch irgendwie erschienen sie jetzt überschaubarer. Die Vorstellung, dass sie ein Teil des universalen Bewusstseins war, hatte wirklich etwas Tröstliches, auch wenn sie ein wenig abstrakt blieb. Egal, was sie weiter unternahm, egal, was ihr widerfuhr, und sei es, dass das UMC
 sie erneut in Quarantäne steckte – sie folgte immer noch einer Bestimmung, die weit über sie hinausging. Und diese Wahrheit konnte ihr keiner nehmen.

»Danke«, sagte sie und meinte es auch so.

Die Entropisten verneigten sich und tippten sich mit den Fingerspitzen an die Stirn. »Sehr gern geschehen, Gefangene. Möge Sie Ihr Pfad stets zur Erkenntnis führen.«

»Und Erkenntnis zu Frieden«, ergänzte Kira den Refrain. Auch wenn sie eine andere Vorstellung von Frieden hatten, so wusste sie ihre guten Wünsche zu schätzen.

Sie kehrte zu ihrem Plätzchen zwischen den Kisten zurück, rief ihre Overlays auf und vertiefte sich mit neuem Mut in die Nachrichten.

4.

Die Schiffsnacht kam, und die Lichter wurden zu einem schwachen roten Schein gedimmt. Kira fand keinen Schlaf; sie konnte nicht abschalten, und nach der langen Zeit auf der Valkyrie
 war sie körperlich rastlos. Darüber hinaus war es zwar angenehm, aber immer noch ungewohnt, wieder Gewicht zu haben. Wenn sie auf dem Boden lag, taten ihr die Wange und die Hüfte weh.

Sie dachte an Tschetter und an alle aus dem Forschungsteam. Hoffentlich hatte das UMC
 die Überlebenden aufgetaut. Es war nicht gut, zu lange in Kryo zu bleiben; ab einem gewissen Punkt nahmen wichtige biologische Prozesse wie Verdauung und Hormonproduktion Schaden. Außerdem hatte Jenan schon immer unter Kryo-Übelkeit gelitten …

Am Ende schlief Kira doch noch ein, wenn auch unruhig und mit lebhafteren Träumen als gewöhnlich. Sie sah sich selbst zu Hause als Kind – alte, längst vergessene Erinnerungen stiegen auf, so lebhaft und gegenwärtig wie in einer Zeitschleife. Sie jagte ihre Schwester Isthah durch die Pflanzenreihen im westlichen Gewächshaus. Isthah kreischte und wedelte mit den Händen, während sie lief, und ihr brauner Pferdeschwanz hüpfte bei jedem Schritt … Ihr Vater bei der Zubereitung von
 Arrosito Ahumado, dem Gericht, das seine Familie bei ihrer Auswanderung von der Erde aus San Amaro mitgebracht hatte, der einzige Grund für die Feuerstelle hinter dem Haus. Asche für Zucker, Zucker für den Reis. Ihre Leibspeise, weil ihr Geschmack ein altes Erbe wachhielt …
 Dann wanderten ihre Gedanken zur jüngeren Vergangenheit, zu Adra und zu Alan und ihren Sorgen wegen der Jellys. Eine Melange aus sich überschneidenden Erinnerungen:

Alan sagte: »Kannst du das scannen? Und vielleicht ein paar Proben nehmen?«


Dann Neghar: *
DAFÜR
 willst du im Ernst auf Yugos Zimtschnecken verzichten?*


Und Kiras Antwort: »Tut mir leid, du weißt ja, wie das ist.« … du weißt ja, wie das ist …

Im Hauptquartier, nach dem Erwachen aus dem Kryo. Alan hatte die Arme um sie gelegt. »Es ist meine Schuld. Ich hätte dich nie bitten sollen, dir diese Felsen anzusehen. Es tut mir so leid, Schatz.«

»Nein, du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, sagte sie. »Einer musste es ja tun.«

Und irgendwo jaulten und brüllten Todash and the Boys: »And there’s nothing at the door. Hey, there’s nothing at the door. Babe, what’s that knocking at the door?«

Mit Herzrasen und schweißgebadet wachte Kira auf. Es war noch Nacht, und die vielen Hundert schlafenden Menschen erfüllten den Lagerraum mit dem weißen Rauschen ihres Atems.

Sie stieß einen tiefen Seufzer aus.


Einer musste es ja tun.
 Mit zittriger Hand strich sie sich über den Kopf. Die Glätte war immer noch ungewohnt.

»Eine«, flüsterte sie und schloss die Augen. Plötzlich spürte sie Alans Nähe so stark, dass sie glaubte, ihn riechen zu können …

Kira wusste, was er an ihrer Stelle tun würde. Was er sich von ihr erhoffen würde. Sie schniefte und wischte sich die Tränen ab. Die Neugier hatte sie beide zu den Sternen getrieben, doch um ihre Neugier zu befriedigen, hatten sie Verantwortung übernehmen müssen. Das galt mehr für sie als für ihn – die Xenobiologie barg mehr Risiken als die Geologie –, aber so oder so hatten alle, die sich auf unbekanntes Terrain hinauswagten, die Pflicht, die Zurückgelassenen, all jene, die in ihren vertrauten Grenzen weiterlebten, zu beschützen. Sie musste wieder an das Motto der Entropisten denken: Sinn ergibt sich aus einem Ziel
 … und Kira wusste jetzt, was ihr Ziel war: Sie wollte ihre Fähigkeit, die Sprache der Jellys zu verstehen, dazu nutzen, zwischen ihren beiden Spezies Frieden auszuhandeln. Oder, falls sie damit scheiterte, ihren Beitrag zum Sieg der Liga leisten.

Allerdings auf eigene Faust. Wenn sie nach Ruslan zurückkehrte, würde sie die Liga einfach wieder nur isolieren, womit niemandem geholfen wäre (am wenigsten ihr selbst). Nein, sie musste raus, statt sich in irgendeinem Labor wie eine Mikrobe auf der Petrischale sezieren zu lassen. Sie musste an einen Ort, an dem sie mit den Computern der Jellys interagieren und so viel wie möglich in Erfahrung bringen konnte. Noch besser wäre es natürlich, mit einem Jelly zu reden, doch Kira bezweifelte, dass so etwas gefahrlos möglich war. Vorerst zumindest. Sollte sie jedoch einen ihrer Sender in einem ihrer Schiffe in die Finger bekommen, sähe die Sache schon anders aus.

Ihre Entscheidung war gefallen. Am Morgen würde sie mit Falconi über eine Kursänderung zu einer Station reden, die näher lag als Ruslan. An einen Ort, an dem vielleicht Jelly-Technologie gesichert worden war, die sie sich ansehen konnte, und an dem sie mit ein bisschen Glück sogar auf eine Mitfahrgelegenheit zu einem ausgeschalteten Jelly-Schiff bekam. Es würde sie einige Überredungskünste kosten, doch Kira hoffte auf Falconis Einsicht. Kein vernünftiger Mensch konnte die Tragweite ihres Angebots leugnen, und vernünftig schien der etwas schroffe Falconi zu sein.

Sie schloss die Augen und genoss das Gefühl ihrer neuen Entschlossenheit. Selbst wenn es sich als Fehler erwies, würde sie alles tun, um die Jellys aufzuhalten.

Vielleicht konnte sie auf diese Weise ihre Familie retten und ihre Sünden auf Adra sühnen.





III

Annahmen

1.

Als sich im Lagerraum die Lichter aufhellten, sah Kira, dass sie von oben bis unten mit einer feinen Staubschicht bedeckt war. Nur ihr Gesicht war frei davon geblieben. Da sie gegessen hatte, war sie nicht überrascht. Zum Glück verschwand das meiste davon unter ihrer Decke, und sie konnte den Puderstaub abklopfen, ohne dass Inarë oder sonst jemand es merkte.

Sie aktivierte ihre Overlays und überprüfte die Aktivitäten der Jelly-Schiffe. Es sah böse aus. Die zwei Jellys nahe Karelin setzten immer noch Frachttransportern in der Gegend zu, und unbestätigten Meldungen zufolge hatten die Aliens Streitkräfte in die kleine Kolonie auf dem Planeten entsandt. Unterdessen hatten die Jellys im Asteroidengürtel ein halbes Dutzend Erz verarbeitende Betriebe zerstört, bevor sie im Tiefflug Chelomey bombardierten. Nachdem sie auf dem Habitats-Ring die meisten Verteidigungsanlagen ausgeschaltet hatten, waren sie zu anderen Bergbauanlagen weitergeflogen.

Die Schäden an der Station sahen allerdings schlimmer aus, als sie waren; baulich war wohl zum Glück noch alles intakt. Wenn der Habitats-Ring zerbrach … Kira schauderte bei der Vorstellung, wie Tausende Menschen ins Vakuum hinausgeschleudert würden, jung und alt. Was konnte es Entsetzlicheres geben? In diesem Moment verließen im Zuge einer groß angelegten Evakuierung drei Transporter Chelomey.

Kira wandte sich Cygni B zu und tippte eine Kopfzeile an: Dort war eins der Jelly-Schiffe in der Nacht explodiert und hatte eine Wolke aus Schutt und harter Strahlung hinterlassen.

Eine Gruppe Bergarbeiter, die sich The Screaming Clams
 nannten, bekannten sich dazu. Offenbar war es ihnen gelungen, eine Drohne in das Jelly-Schiff zu jagen und es so zu beschädigen, dass die Innenhaut gerissen war.

Die Zerstörung eines Alien-Schiffs mochte in einem Krieg von diesen Ausmaßen ein bescheidener Sieg sein, für Kira war es ein ermutigendes Zeichen. Auch wenn die Jellys ihnen überlegen waren, ließen sich die Menschen nicht alles gefallen.

Daran, dass das ganze System angegriffen wurde, änderte es allerdings nichts. Im ganzen Lagerraum sprachen die Menschen über die Situation auf Chelomey – ein Großteil der Flüchtlinge schien von der Station zu stammen, und von dem zerstörten Schiff.

Kira blendete die Nachricht und die Gespräche aus, um nach einem geeigneten Ort zu suchen, an dem sie sich von Falconi absetzen lassen konnte. Möglichst nah und vorerst nicht unter Jelly-Beschuss. Viele Möglichkeiten sah sie nicht: ein kleiner Habitats-Ring außerhalb des Tsiolkovsky’s Orbit. Eine Auftankstation an der Landspitze »L3 Lagrangian«, ein Forschungsaußenposten auf Grozny, dem vierten Planeten des Sterns …

Schon bald hatte sie sich für Malpert entschieden, eine kleine Förderanlage im Innersten Asteroidengürtel. 61 Cygni besaß zwei solche Gürtel, und die Wallfish
 befand sich derzeit dazwischen. Mehrere Dinge sprachen für diese Station: Die Firma hatte dort einen Vertreter und das UMC
 mehrere Schiffe, einschließlich eines Kreuzers, die UMCS
 Darmstadt,
 zu ihrem Schutz stationiert.

Kira traute sich zu, die Firma gegen das UMC
 ausspielen und wenigstens einen von beiden überreden zu können, sie auf ein Jelly-Schiff zu lassen. Außerdem würde ein UMC
-Kommandeur im aktiven Kampfeinsatz gegen die Aliens ihr Angebot gewiss mehr zu schätzen wissen als irgendein Bürohengst auf Ruslan oder Vyyborg.

So oder so war es das Beste, was sie tun konnte. Bei dem Gedanken an die Risiken, die sie eingehen würde, zögerte sie. Was sie vorhatte, konnte nach hinten losgehen. Egal.
 Es gehörte schon mehr als ein bisschen Nervenflattern dazu, sie von ihrem Entschluss abzubringen. Eine Pushmeldung in der Ecke ihrer Overlays zeigte ihr eine neue Nachricht an:

Wieso werfen Sie Staub ab, vielgestaltiger Fleischling? Ihre Ausscheidungen verstopfen meine Filter. – Gregorovich

Kira verzog das Gesicht zu einem grimmigen Grinsen. Demnach hätte sie die Soft Blade so oder so nicht geheim halten können. Sie subvokalisierte ihre Antwort und schrieb:

Aber, aber. Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich es dir mit der Antwort so leicht mache. Ich muss so schnell wie möglich mit dem Captain reden. Unter vier Augen. Es geht um Leben und Tod. – Kira

Die Antwort folgte prompt.

Ihre Hybris macht mich neugierig, ich würde gern Ihren Rundbrief abonnieren. – Gregorovich

Sie war ratlos. War das nun ein Ja oder ein Nein?

Nicht lange, und Kira sollte es erfahren. Nach kaum fünf Minuten erschien die kleine blonde Frau, die sie in dem anderen Frachtraum gesehen hatte, in der Tür. Sie trug eine olivfarbene Jacke mit Cut-off-Ärmeln, unter denen Muskeln zum Vorschein kamen, wie sie nur vom Genhacking oder von jahrelangem Gewichtheben und einer disziplinierten Ernährung kamen. Gleichwohl war ihr Gesicht nicht nur scharf geschnitten, sondern auch feinsinnig und feminin. Über der Schulter trug sie eine hässliche Projektilwaffe.

Die Frau steckte zwei Finger in den Mund und pfiff. »Oi! Kaminski! Hier rüber. Der Captain will Sie sprechen.«

Kira stand auf und lief, aller Augen auf sich gerichtet, zur Tür. Die Frau musterte sie kurz und deutete mit dem Kinn zum Korridor. »Sie voraus, Kaminski.«

Kaum hatte sich die Drucklufttür hinter ihnen geschlossen, sagte die Frau: »Halten Sie die Hände so, dass ich sie sehen kann.«

Kira gehorchte, und sie kletterten den Mittelschacht hinauf. Dank ihrer Kontaktlinsen waren jetzt die öffentlich zugänglichen Overlays überall sichtbar: farbenfrohe Holo-Projektionen an den Türen, Wänden und Lichtern, hier und da sogar in der Luft. Sie verwandelten das schäbige Innere der Wallfish
 in ein glitzerndes, modernistisches Ambiente.

Man konnte zwischen weiteren Varianten wählen; sie ging das Angebot durch, und der Schacht wechselte zwischen schlossartiger Pracht; einem Design aus Holz und einem im Jugendstil; von Alien-Szenerien (die einen einladend und behaglich, die anderen mit Blitz und Donner im Hintergrund) bis hin zu einem abstrakten, von Fraktalen inspirierten Albtraum, der sie allzu sehr an die Soft Blade erinnerte.

Sie spekulierte, dass sich Gregorovich darin am wohlsten fühlte.

Am Ende entschied sich Kira für die ursprüngliche Variante. Sie war am wenigsten verwirrend und gleichzeitig witzig.

»Haben Sie auch einen Namen?«, fragte sie.

»Sicher. Er lautet: Halt die Klappe und beweg dich.«

Als sie das Stockwerk mit der Krankenstation erreichten, stupste die Frau sie in den Rücken und sagte: »Hier.«

Kira stieg von der Leiter und betrat durch die Drucklufttür den Korridor dahinter. Als sie dort das Overlay, das sie auf Anraten Trigs besser ignorieren sollte, an der Wand sah, blieb sie stehen.

Die Projektion bedeckte gut zwei Meter Wandbekleidung. Da gingen auf einem blutigen Schlachtfeld zwei Bataillone Hasen in Energierüstung aufeinander los. Das eine Heer wurde von … dem Schwein Göffel angeführt, das nunmehr zwei Eberzähne zierten. Das gegnerische Heer folgte keinem anderen als dem Schiffskater Mr. Fuzzypants, der zwei Flammenwerfer in den haarigen Pfoten schwang.

»Was ist das denn, in Thules Namen?«, fragte Kira.

Die sonst scharfzüngige Frau wurde verlegen. »Wir haben eine Kneipenwette gegen die Crew der Ichorous Sun
 verloren.«

»… hätte Sie teurer kommen können«, sagte Kira nur.

Die Frau nickte. »Hätten wir gewonnen, hätten die – nein, das wollen Sie gar nicht wissen.«

Das nahm Kira ihr ohne Weiteres ab.

Ein Stups mit dem Lauf der Projektilwaffe wies Kira die Richtung durch den Korridor. Sie fragte sich, ob sie die Hände über den Kopf heben sollte.

Ihr Marsch endete an einer weiteren Drucklufttür am anderen Ende des Schiffs. Die Frau schlug mit der flachen Hand auf das Rad in der Mitte, und im nächsten Moment ertönte Falconis Stimme: »Es ist nicht abgeschlossen.«

Mit einem befriedigenden Klick drehte sich das Rad.

Die Tür schwang auf, und zu ihrer Überraschung stellte Kira fest, dass sie sich nicht auf der Brücke trafen, sondern in einer Kabine. In Falconis Kabine, um präzise zu sein.

Der Raum bot dem Inhaber gerade genügend Platz, um nicht bei jedem Schritt anzustoßen. Koje, Waschbecken, Schließfächer waren spartanisch schlicht, selbst mit Overlays. Der einzige Zierrat stand auf dem eingebauten Schreibtisch: ein knorriger Bonsaibaum mit silbergrauen Blättern und einem s-förmig verdrehten Stamm.

Kira war beeindruckt. Bonsais waren auf einem Schiff nur schwer am Leben zu erhalten, dennoch wirkte der hier gesund und liebevoll gehegt.

Der Captain saß am Schreibtisch und hatte in seinem Holo-Display ein halbes Dutzend Fenster aufgereiht.

Die offenen oberen Hemdsknöpfe gaben ein Stück gebräunte, muskulöse Brust frei, doch noch mehr erregten seine entblößten Unterarme ihre Aufmerksamkeit. Die nackte Haut war ein einziges Narbengewebe. Es sah aus wie angeschmolzenes Plastik, hart und glänzend.

Kiras erste Reaktion war Ekel. Aber wieso?
 Verbrennungen und überhaupt Narben waren leicht zu behandeln. Selbst wenn sich Falconi die Verletzungen an einem Ort zugezogen hätte, an dem es keine entsprechende medizinische Versorgung gab, hätte er sich die Narben später entfernen lassen können. Wieso nahm er sie einfach hin?

Auf Falconis Schoß lag Göffel. Das Schwein hatte die Augen halb geschlossen, mit Schwänzchenwackeln gab es zu erkennen, dass es das Kraulen hinter den Ohren genoss.

Neben dem Captain stand, die Arme über der Brust verschränkt und mit ungeduldiger Miene, Nielsen.

»Sie wollten mich sprechen?«, ergriff Falconi das Wort. Dabei schien er Kiras Unbehagen zu genießen und grinste.

Kira korrigierte ihren ersten Eindruck von ihm. Wenn er bereit war, sie mit seinen Narben aus dem Konzept zu bringen, dann war er cleverer und gefährlicher als gedacht. Und, dem Bonsai nach zu urteilen, kultivierter, wenn auch unbestreitbar ein ausbeuterisches Arschloch.

»Ich muss Sie unter vier Augen sprechen«, sagte sie.

Falconi deutete auf Nielsen und die blonde Frau. »Was Sie zu sagen haben, können auch die beiden hören.«

Irritiert konterte Kira: »Es geht um etwas Ernstes … Captain. Ich habe nicht gescherzt, als ich Gregorovich sagte, es ginge um Leben und Tod.«

Ohne dass sein spöttisches Lächeln verflog, wurde der Blick seiner blauen Augen zu Eiszapfen. »Das glaube ich Ihnen, Ms. Kaminski. Aber wenn Sie gedacht haben, ich ließe mich auf eine Unterredung ohne Zeugen ein, müssen Sie mich für einen ausgemachten Idioten halten. Die beiden bleiben. Keine Diskussion.«

Hinter sich hörte Kira, wie die muskulöse Frau vernehmlich den Griff an der Projektilwaffe wechselte.

Kira presste die Lippen zusammen und überlegte, ob sie hart bleiben sollte oder nicht. Als ihr nichts einfiel, um ihn zu zwingen, gab sie schließlich nach. »Na schön«, sagte sie. »Können Sie dann wenigstens die Tür zumachen?«

Falconi nickte. »Das lässt sich machen. Sparrow?«

Die Frau, die Kira hergebracht hatte, zog die Drucklufttür zu, ohne sie zu verriegeln.

»Und? Worum geht’s?«, fragte Falconi.

Kira holte tief Luft. »Ich heiße nicht Kaminski. Mein Name ist Kira Navárez. Und das hier ist kein Skinsuit. Es ist ein Alien-Organismus.«
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Falconi prustete so heftig los, dass er Göffel verschreckte; das Schwein schnaubte und blickte besorgt zu seinem Besitzer auf.

»Ver-ste-he«, sagte Falconi. »Der ist wirklich gut. Sehr witzig, Ms. …« Als er ihr Gesicht sah, verging ihm das Grinsen. »Sie meinen es ernst.«

Sie nickte.

Neben ihr klickte es, und aus dem Augenwinkel sah Kira, wie Sparrow mit der Projektilwaffe auf ihre Schläfe zielte.

»Können Sie das bitte
 lassen?«, fragte Kira angespannt. »Im Ernst, das ist wirklich
 keine gute Idee.« Sie spürte sogleich, wie sich die Soft Blade für den Gegenangriff wappnete.

Falconi wedelte mit der Hand, und Sparrow ließ widerstrebend die Waffe sinken. »Beweisen Sie es.«

»Was soll ich beweisen?«, fragte Kira begriffsstutzig.

»Beweisen Sie, dass es sich um ein Alien-Artefakt handelt«, sagte er und zeigte auf ihren Arm.

Kira zögerte. »Wenn Sie mir versprechen, nicht zu schießen, okay?«


»Kommt drauf an«,
 fauchte Sparrow.

Kira brachte nun den Suit dazu, ihr die Maske über das Gesicht zu ziehen. Um niemanden zu erschrecken, tat sie es langsamer als normal, trotzdem saß Falconi senkrecht, und Nielsen hatte schon halb ihren Blaster aus dem Holster gezogen.

Göffel sah sie mit aufgerissenen Augen an. Er wackelte mit der Schnauze und schnupperte in ihre Richtung.

»Hol mich der Teufel«, brachte Sparrow heraus.

Nachdem ihre Demonstration die erwünschte Wirkung hatte, gab Kira der Soft Blade Entwarnung, die Maske zog sich zurück und gab ihr Gesicht frei. Sie spürte die kühle Luft an der entblößten Haut.

Falconi rührte sich nicht. Kira bekam es mit der Angst. Was, wenn er sie nun einfach ins All hinauswarf, um sie loszuwerden?

Schließlich sagte er: »Das sollten Sie mir erklären. Und seien Sie überzeugend, Navárez.«

Also redete Kira. Größtenteils sagte sie die Wahrheit, doch statt zuzugeben, dass Alan und die anderen Teamkameraden auf Adra von der Soft Blade getötet worden waren, schob sie es auf einen Jelly-Angriff. Teils, um Falconi nicht auf dumme Gedanken zu bringen, teils, um nicht ihren eigenen Anteil an den tragischen Ereignissen zur Sprache zu bringen.

Als sie geendet hatte, herrschte in der Kabine beredtes Schweigen.

Göffel grunzte, wackelte mit dem Schwanz und versuchte, herunterzuspringen. Falconi stellte das Schwein auf den Boden und stupste es Richtung Tür. »Lassen Sie ihn raus. Er muss mal.«

Das Schwein trottete an Kira vorbei, und Sparrow öffnete ihm die Tür.

Während Sparrow die Tür wieder schloss, sagte Falconi: »Gregorovich?«

Binnen Sekunden ertönte die Stimme des Schiffsgehirns von der Decke: »Ihre Geschichte stimmt. In den Nachrichten wird eine Kira Navárez als leitende Xenobiologin der Forschungsmission auf Adrasteia erwähnt. Dieselbe Navárez wird im Logbuch der SLV
 Fidanza
 geführt. Die Biometrik stimmt mit den öffentlich zugänglichen Daten überein.«

Falconi trommelte sich mit den Fingern auf die Schenkel. »Sind Sie sicher, dass dieses Xeno nicht infektiös ist?« Die Frage richtete sich an Kira.

Sie nickte. »Ansonsten hätte sich mein ganzes Team angesteckt, ebenso wie die Crew der Extenuating Circumstances
. Das UMC
 hat mich außerdem auf Herz und Nieren untersucht, Captain, und keinerlei Ansteckungsrisiko festgestellt.« Noch eine Lüge, aber unumgänglich.

Er runzelte die Stirn. »Trotzdem …«

»Das ist mein Fachgebiet«, sagte Kira. »Glauben Sie mir, ich kenne die Risiken besser als die meisten.«

»Na gut, Navárez, nehmen wir mal an, das stimmt. Nehmen wir mal an, das sei alles wahr. Sie hätten diese Alien-Ruine und dort diesen Organismus gefunden. Und wenige Wochen später tauchen die Jellys auf und fangen an, herumzuballern. Habe ich das richtig verstanden?«

Nach einer unbehaglichen Schweigepause sagte Kira: »Ja.«

Falconi sah mit einem irritierend durchdringenden Blick wieder zu ihr auf. »Allem Anschein nach haben Sie mehr mit diesem Krieg zu tun, als Sie zugeben.«

Seine Worte kamen näher an Kiras eigene Befürchtungen heran, als ihr lieb war. Verdammt!
 Sie wünschte, er wäre weniger clever. »Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, was ich Ihnen gesagt habe.«

»Hm. Und wieso
 erzählen Sie es uns?« Falconi beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Was wollen Sie von mir?«

Kira leckte sich die Lippen. Jetzt kam der heikelste Teil. »Ich möchte, dass Sie mit der Wallfish
 einen Umweg machen und mich auf der Station Malpert
 absetzen.«

Diesmal lachte Falconi nicht. Er wechselte einen Blick mit Nielsen und sagte dann: »Jede Person im Frachtraum bezahlt uns dafür, dass wir sie nach Ruslan bringen. Wieso in Teufels Namen sollten wir auf einmal den Kurs ändern?«

Kira verkniff sich eine Bemerkung über das Wort bezahlen
. Dies war nicht der Moment, auf Konfrontationskurs zu gehen. Sie überlegte sich gut, was sie sagte. »Weil ich die Sprache der Jellys verstehen kann.«

Nielsen riss die Augen auf. »Sie können was?
«

Kira erzählte ihnen von ihrer Erfahrung mit dem Jelly auf der Extenuating Circumstances
. Die Träume und Erinnerungen von der Soft Blade verschwieg sie; es wäre kontraproduktiv, wenn sie Kira für durchgeknallt hielten.

»Wieso wollen Sie nicht nach Ruslan?«, fragte Sparrow schroff.

»Ich muss auf eins der Jelly-Schiffe«, erwiderte Kira, »und die besten Chancen habe ich hier draußen. Wenn ich nach Ruslan fliege, komme ich nur wieder in Quarantäne.«

Falconi kratzte sich am Kinn. »Das erklärt immer noch nicht, wieso wir unseren Kurs ändern sollen. Sicher, wenn das, was Sie sagen, stimmt, ist das wichtig. Aber sieben Tage entscheiden nun auch wieder nicht darüber, wer den Krieg gewinnt.«

»Möglicherweise doch«, konterte Kira, sah aber, dass er noch nicht überzeugt war. Sie wechselte die Taktik: »Hören Sie, die Lapsang Corporation hat einen Vertreter auf Malpert. Wenn Sie mich da hinbringen können, garantiere ich Ihnen, dass die Firma Sie für Ihre Hilfe großzügig
 entschädigen wird.«

»Tatsächlich?« Falconis Augenbrauen schnellten hoch. »Wie großzügig?«

»Für privilegierten Zugang zu einem einmaligen Stück Alien-Technologie? Genug, um all die Antimaterie zu kaufen, die Sie brauchen.«

»Was Sie nicht sagen.«

»Ja. Glauben Sie mir.«

Nielsen ließ die Arme sinken und bemerkte leise: »Malpert ist nicht allzu weit entfernt. Ein paar Tage, und wir könnten immer noch alle nach Ruslan bringen.«

Falconi stöhnte. »Und was sage ich, wenn die hohen Tiere vom UMC
 auf Vyyborg mir wegen des Kurswechsels die Hölle heißmachen? Die waren verdammt scharf darauf, jeden von der Valkyrie
 in die Finger zu bekommen.« Er sprach in forschem, selbstverständlichem Ton, als wollte er sagen: Ja, die Funkverbindung des Schiffs funktioniert, aber kommen Sie mir deswegen ja nicht dumm!

Sie erwiderte seinen Blick. »Sagen Sie denen doch einfach, Sie hätten einen Schaden am Schiff und bräuchten Hilfe. Das nehmen die Ihnen auf der Stelle ab. Sie sind doch so gut darin, sich Geschichten einfallen zu lassen.«

Sparrow schnaubte, um Falconis Lippen zuckte ein Lächeln. »Also gut, Navárez. Abgemacht. Unter einer Voraussetzung.«

»Die wäre?«, fragte Kira misstrauisch.

»Sie müssen sich von Vishal gründlich untersuchen lassen.« Mit knallharter Miene fügte er hinzu: »Ohne grünes Licht vom Doc werde ich dieses Xeno, das Sie da an sich haben, nicht auf meinem Schiff dulden. Geht das für Sie klar?«

»Einverstanden«, sagte Kira. Es blieb ihr ja nichts anderes übrig.

Der Captain nickte. »Also dann. Und wagen Sie es ja nicht, mich wegen dieser Entschädigung zu verscheißern, Navárez.«
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Von Falconis Kabine eskortierte Sparrow Kira schnurstracks zur Krankenstation, wo Vishal in voller Schutzmontur bereits auf sie wartete.

»Ist das wirklich nötig, Doc?«, fragte Sparrow.

»Werden wir ja sehen«, antwortete Vishal.

Kira merkte dem Arzt an, dass er sauer war; durch das Visier an seinem Helm sah sie seinen verkniffenen Gesichtsausdruck.

Ungefragt begab sie sich auf die Untersuchungsliege. Um die Wogen zu glätten, sagte sie: »Tut mir leid, die Eindämmungsvorschriften gebrochen zu haben, aber ich wusste bereits, dass von dem Xeno kein Ansteckungsrisiko ausgeht.«

Vishal knurrte etwas, während er sein professionelles Instrumentarium zusammenklaubte, angefangen mit einem altmodischen, klobigen Chiplabor, das er unter dem Waschbecken verstaut hatte. »Wie wollen Sie das mit Sicherheit sagen? Und Sie wollen Xenobiologin sein, Ms.? Ja? Dann hätten Sie sich gefälligst an die Vorschriften halten sollen.«

Seine Zurechtweisung saß. Ja, aber …
 damit lag er ja nicht falsch, nur hatte sie andererseits keine Wahl gehabt, oder? Den Gedanken behielt Kira für sich; sie war nicht gekommen, um Streit anzufangen.

Während sie wartete, schlenkerte sie mit den Beinen und schlug mit den Fersen gegen die in den Sockel eingelassenen Schubladen. Sparrow lungerte am Eingang herum und beobachtete sie.

»Was ist eigentlich Ihre Aufgabe auf dem Schiff?«, fragte Kira sie.

Ungerührt antwortete Sparrow: »Ich hebe schwere Sachen und stelle sie ab.« Dabei nahm sie den linken Arm hoch und ließ die Muskeln spielen.

»Passt.«

Vishal ging einen endlosen Fragenkatalog mit ihr durch. Sie antwortete nach bestem Wissen und Gewissen. Die Forschung war ihr heilig, und sie wusste, dass der Arzt nur seine Pflicht tat. Auf Vishals Bitte hin zeigte ihm Kira, wie sie die Oberfläche der Soft Blade nach Belieben zu Mustern verhärten konnte.

Dann gab der Doktor auf dem Display des Medibots, der über ihr an der Decke hing, etwas ein. Während sich die Apparatur herabsenkte, faltete sich der mechanische Arm wie ein Metall-Origami aus, und Kira zuckte unter Flashbacks von ihrer Erfahrung mit den S-PACKs auf der Extenuating Circumstances
 unwillkürlich zurück.

»Halten Sie still!«, fauchte Vishal.

Kira senkte den Blick und konzentrierte sich auf ihren Atem. Das Letzte, was der Medibot brauchen konnte, war eine Reaktion der Soft Blade auf eine vermeintliche Bedrohung. Captain Falconi fände es bestimmt nicht lustig, wenn der Suit den Medibot in der Luft zerriss.

In den nächsten zwei Stunden untersuchte Vishal sie auf ähnliche Art wie zuvor Carr; eher ging er noch darüber hinaus. Er war sehr kreativ. Während sich der Medibot an ihr zu schaffen machte und jedes diagnostische Verfahren, auf das er programmiert war, an ihr vornahm, führte Vishal ein paar zusätzliche Untersuchungen durch, indem er ihr Ohren, Augen und Nase durchleuchtete, Abstriche und Gewebeproben für sein Chiplabor nahm und überhaupt alles tat, um Kira das Leben schwer zu machen. Dabei behielt er die ganze Zeit seinen Helm auf und das Visier verschlossen.

Sie sprachen wenig; Vishal erteilte ihr Befehle, und Kira führte sie, soweit möglich, widerspruchslos aus. Sie wollte die Tortur einfach nur hinter sich bringen.

Irgendwann knurrte ihr der Magen, und ihr wurde bewusst, dass sie immer noch nicht gefrühstückt hatte. Vishal hörte es und holte ihr prompt einen Rationsriegel aus einem Schrank. Hingebungsvoll sah er ihr beim Kauen und Schlucken zu.

»Faszinierend«, murmelte er, hielt ihr das Chiplab an den Mund und starrte auf die Ergebnisse.

Von da an führte er unablässig Selbstgespräche – kryptische Bemerkungen wie: »… drei Prozent Diffusion« und »Kann nicht sein. Das hieße ja –« und »Das Adenosintriphosphat? Das ergibt doch keinen …«

Nichts davon half Kira weiter.

Schließlich sagte er: »Ms. Navárez, wir sind immer noch auf eine Blutprobe angewiesen, nicht wahr? Aber die einzige Stelle, von der ich sie nehmen könnte, ist Ihr –«

»Mein Gesicht.« Sie nickte. »Ich weiß. Nur zu, tun Sie, was Sie nicht lassen können.«

Er zögerte. »An Kopf und Gesicht gibt es keine gute Stelle, um Blut zu entnehmen, außerdem können überall Nerven geschädigt werden. Sie haben uns demonstriert, wie flexibel der Suit auf Ihre Befehle reagiert –«

»Mehr oder weniger.«

»Aber zumindest wissen Sie, dass er sich bewegen kann
. Daher meine Frage: Könnten Sie ihn dazu bringen, anderswo ein Stück Haut freizulegen? Zum Beispiel da?« Er hatte ihre Armbeuge im Visier.

Die Idee verblüffte Kira. Sie war nie auf den Gedanken gekommen. »Ich … weiß nicht«, sagte sie aufrichtig. »Vielleicht.«

An der Tür wickelte Sparrow ein Kaugummi auf und schob es sich in den Mund. »Na ja, versuchen Sie’s einfach, Navárez«, sagte sie, brachte eine große, rosafarbene Blase hervor und ließ sie platzen.

»Dann geben Sie mir einen Moment«, sagte Kira.

Der Arzt setzte sich auf seinen Hocker und wartete.

Kira konzentrierte sich auf ihre Armbeuge – konzentrierte sich wie noch nie – und zog
 mit ihren Gedanken daran. Zur Antwort schimmerte die Oberfläche des Suits. Kira bohrte sich noch intensiver hinein, bis der Schimmer sich zu kräuseln begann und die Fasern ihrer zweiten Haut zu einer glasigen schwarzen Oberfläche verschmolzen. Und doch hielt sich die Soft Blade an ihrem Arm, auch wenn sie hin und her floss. Doch als sie die aufgeweichte Stelle berührte, drangen ihre Finger durch und stießen auf ihre eigene Haut.

Kira stockte der Atem. Vor Anstrengung und Freude schlug ihr das Herz bis zum Hals. Der Willensakt war zu erschöpfend, um ihn lange aufrechtzuerhalten, und so kam es, dass sich der Suit, sobald ihre Konzentration nachließ, wieder verhärtete und seine gewohnte faserige Gestalt annahm. Frustriert und zugleich ermutigt unternahm Kira einen erneuten Versuch, indem sie mit ihren Gedanken immer wieder in die Soft Blade drang.

»Komm schon, verdammt!«, murmelte sie.

Der Suit schien ihre Absichten nicht recht zu verstehen. Offenbar nicht weniger aufgewühlt als sie selbst, bewegte er sich heftig an ihrem Arm. Kira zog noch fester. Die Bewegung verstärkte sich, dann setzte in ihrer Armbeuge ein kaltes Kribbeln und Prickeln ein. Zentimeterweise zog sich die Soft Blade zurück und gab einen Fleck helle Haut frei, an dem Kira den kühlen Luftzug spürte.

»Schnell«, brachte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Vishal war mit einem Satz bei ihr und drückte ihr die Spritze in die Beuge. Sie spürte einen Stich, dann zog er die Nadel heraus. »Geschafft«, sagte er.

Mit aller Macht hielt Kira die Soft Blade weiter davon ab, sich wieder zu schließen. Sie legte die Finger auf ihre nackte Haut und schwelgte in dem Gefühl – ein bescheidenes Vergnügen, auf das sie nicht mehr zu hoffen gewagt hatte. Es fühlte sich kaum anders an, als die Oberfläche des Suits zu berühren, aber es bedeutete ihr so viel mehr. Ohne diese Schicht war sie einfach mehr sie selbst.

Dann wurde ihr die Anstrengung zu viel, die Soft Blade zog sich wieder zu.

»Heilige Scheiße«, sagte Sparrow.

Kira atmete langsam aus; sie fühlte sich, als wäre sie gerade die Treppe hochgerannt. Ihr ganzer Körper kribbelte wie unter Strom. Vielleicht, nur vielleicht, war es ja mit entsprechender Übung möglich, ihren ganzen Körper vom Suit zu befreien. Zum ersten Mal, seit sie auf der Extenuating Circumstances
 in Quarantäne erwacht war, schöpfte Kira Hoffnung.

Sie blinzelte die Tränen weg, damit Sparrow und der Arzt nichts davon mitbekamen.

Das Blut, das er ihr abgenommen hatte, unterzog Vishal noch einigen Tests. Während er ständig unverständliche Kommentare dazu abgab, schaltete Kira ab. An der gegenüberliegenden Wand entdeckte sie einen Fleck. Geformt wie Sternanis, vielleicht eine tote Spinne, die dort jemand mit der flachen Unterseite eines Glases zerquetscht hatte – mit leerem Blick starrte sie darauf.

…

Als sie mit einem Ruck wieder zu sich kam, wurde ihr bewusst, dass Vishal verstummt war, und zwar schon eine ganze Weile. »Was?«, fragte sie.

Der Arzt sah sie an, als habe er vergessen, dass sie noch da war. »Ich weiß beim besten Willen nicht, was ich von Ihrem Xeno halten soll.« Dabei nickte er mehrmals. »So etwas ist mir noch nie untergekommen.«

»Inwiefern?«

Er schob seinen Schemel von der Untersuchungsliege zurück. »Ich würde Monate brauchen, um Ihnen diese Frage zu beantworten. Der Organismus hat …« Er zögerte. »Er interagiert mit Ihrem Körper auf eine Art, die ich nicht verstehe. Nach menschlichem Ermessen ist das einfach nicht möglich!«

»Und wieso nicht?«

»Weil er keine DNA
 oder RNA
 benutzt, ja? Was so weit auch für die Jellys gilt, aber –«

»Können Sie schon sagen, ob die beiden verwandt sind?«

Vishal winkte frustriert ab. »Nein, nein. Wenn dieser Organismus künstlich ist, was er mit Sicherheit ist, dann könnten seine Erfinder ihn befähigt haben, x-beliebige Molekülverbindungen einzugehen. Somit wäre er nicht auf ihre eigene Biologie beschränkt. Aber das ist nicht einmal das Entscheidende. Woher weiß Ihr Suit ohne DNA
 oder RNA
, wie er mit Ihren Zellen interagieren soll? Schließlich haben wir eine völlig andere Körperchemie!«

»Das habe ich mich schon gefragt.«

»Ja, und –«

Von der Hauptkonsole der Krankenstation kam ein kurzes Piep,
 dann ertönte über die Lautsprecher blechern Falconis Stimme: »Hey, Doc, wie lautet Ihr Urteil? Sie sind da unten auffällig still gewesen.«

Vishal verzog das Gesicht. Dann öffnete er die Versiegelung um seinen Hals und zog sich den Helm vom Kopf. »Ich kann Ihnen schon mal sagen, dass Ms. Navárez weder die Masern noch Mumps oder Röteln hat. Sie hat gesunde Blutzuckerwerte, und obwohl ihre Implantate nicht funktionieren, hat derjenige, der sie installiert hat, seine Sache gut gemacht. Mund- und Rachenraum und Zahnfleisch sehen gut aus. Die Ohren sind nicht verstopft, was wollen Sie von mir hören?«

»Ob sie ansteckend ist.«

»Sie
 schon mal nicht. Was den Suit betrifft, bin ich mir nicht so sicher. Er sondert Staub ab« – an dieser Stelle wirkte Sparrow alarmiert –, »aber dieser Staub scheint vollkommen inaktiv zu sein. Allerdings, wer weiß das schon? Mir fehlt hier das nötige Instrumentarium. Wäre ich nur wieder in meinem alten Labor …« Vishal schüttelte den Kopf.

»Haben Sie Gregorovich gefragt?«

Der Arzt verdrehte die Augen. »Ja, unser geschätztes Schiffsgehirn ließ sich dazu herab, einen Blick auf die Daten zu werfen. Gregorovich war keine große Hilfe, außer, dass er Tyrollius gegen mich angeführt hat.«

»Und entspricht alles, was Sie über den Suit –« Ein freudiges Quieken fiel dem Captain ins Wort, und Göffel kam wieder auf die Krankenstation spaziert. Das kleine braune Schwein kam zu Kira herüber und schnupperte an ihrem Fuß, bevor es zu Sparrow lief und sich zwischen ihre Beine zwängte.

Die Frau bückte sich und kraulte Göffel hinter den Ohren. Das Schwein hob die Schnauze und schien fast zu lächeln.

Falconi nahm seinen Faden wieder auf: »Entspricht alles am Suit dem, was sie darüber gesagt hat?«

Vishal breitete die Hände aus. »Soweit ich es sagen kann, ja. Dabei bin ich mir die ganze Zeit nicht sicher, ob ich es mit organischen Zellen, einer Art Nanomaschine oder irgendeinem seltsamen Hybrid zu tun habe. Die Molekularstruktur des Suits scheint sich sekündlich zu verändern.«

»Sagen Sie mir einfach nur, ob wir alle jeden Moment Schaum vor dem Mund haben und vornüber kippen. Oder ob es uns im Schlaf erwischt. Das wüsste ich gern.«

Bei dem Gedanken an Alan wechselte Kira nervös die Stellung.

»Im Moment … eher unwahrscheinlich«, sagte Vishal. »Nichts an diesen Tests deutet darauf hin, dass von dem Xeno eine unmittelbare Bedrohung ausgeht. Gleichwohl muss ich Sie warnen, dass ich mit der bescheidenen Ausstattung hier keine sichere Prognose stellen kann.«

»Verstanden«, sagte Falconi. »Also gut, schätze, dann gehen wir das Risiko ein. Ich setze Vertrauen in Sie, Doc. Navárez, sind Sie da?«

»Ja.«

»Wir nehmen unverzüglich Kurs auf Station Malpert. Voraussichtliche Ankunft in unter zweiundvierzig Stunden.«

»Verstanden. Und danke.«

Er stöhnte. »Ich tu’s nicht für Sie, Navárez. Sparrow, ich weiß, dass Sie zuhören. Bringen Sie unseren Gast in die freie Kabine auf dem C-Deck. Da kann sie für den Rest der Zeit wohnen. Besser, wir halten sie von den übrigen Passagieren getrennt.«

Sparrow stieß sich vom Türrahmen ab. »Ja, Sir.«

»Ach so, noch etwas, Navárez. Wenn Sie möchten, können Sie gern zu uns in die Bordküche kommen. Abendessen ist um Punkt neunzehnhundert.« Dann war es tot in der Leitung.

4.

Sparrow ließ eine weitere Kaugummiblase platzen. »Also dann, auf geht’s.«

Kira gehorchte nicht sofort. Sie sah Vishal an und fragte: »Können Sie mir wohl Ihre Untersuchungsergebnisse schicken, damit ich sie mir selbst anschauen kann?«

Er nickte. »Ja, selbstverständlich.«

»Danke. Und danke für Ihre gründliche Arbeit.«

Vishal schien von der Anerkennung überrascht zu sein. Dann deutete er eine Verneigung an und stieß ein kurzes, melodisches Lachen aus. »Wie könnte ich nicht gründlich sein, wenn die Gefahr besteht, an einer Alien-Seuche zu sterben?«

»Bestechendes Argument.«

Kira folgte Sparrow in den Korridor. »Haben Sie irgendwas unten im Lagerraum, das Sie noch holen müssen?«, fragte die kleine Frau.

Kira schüttelte den Kopf. »Nein, nicht nötig.«

Zusammen begaben sie sich ein Stockwerk tiefer. Auf ihrem Weg ertönte die Schubwarnung aus den Lautsprechern, und als sich die Wallfish
 an ihrem neuen Vektor ausrichtete, schien sich das Deck unter ihnen zu neigen und zu drehen.

»Zur Bordküche geht’s da lang«, sagte Sparrow und zeigte auf eine entsprechend gekennzeichnete Tür. »Bedienen Sie sich ruhig, wenn Sie Hunger haben. Rühren Sie nur nicht die verdammte Schokolade an.«

»Hatten Sie damit ein Problem?«

Die Frau schnaubte. »Trig futtert sie ständig auf und behauptet, ihm sei nicht klar gewesen, dass die anderen auch was davon haben wollten … hier, da sind wir.« Sie blieb vor einer anderen Tür stehen.

Kira nickte und duckte sich hinein. Sparrow blieb hinter ihr stehen, bis die Tür zufiel.

Als sich Kira in ihrer neuen Umgebung umsah, fühlte sie sich mehr wie eine Gefangene als wie eine Passagierin. Die Kabine war halb so groß wie die von Falconi. Koje und Schließfach auf der einen, Waschbecken und Spiegel sowie Toilette und Schreibtisch mit einem Computer-Display auf der anderen Seite. Die Wände waren wie in den Korridoren braun, und es gab nur zwei Lampen, je eine zu beiden Seiten: weiß, wie in einem Metallkäfig.

Der Griff am Schließfach klemmte, als sie daran zog. Sie lehnte sich mit ihrem Gewicht darauf, und die Tür sprang auf. Im Fach lag gefaltet eine dünne blaue Decke. Sonst nichts.

Kira fing an, ihren Overall auszuziehen, zögerte jedoch. Wenn nun Falconi die Kabine observierte? Sie überlegte einen Moment und beschloss, darauf zu pfeifen. Achtundachtzig Tage lang elf Lichtjahre zu reisen war entschieden zu viel, um die ganze Zeit dasselbe Kleidungsstück zu tragen.

Von der jüngsten Entwicklung immer noch ermutigt, öffnete Kira die Klettverschlüsse ihres Overalls und ließ ihn zu ihren Füßen fallen. Als sie die Beine aus den Fußmanschetten zog, rieselte ein wenig Staub zu Boden. Sie hängte den Overall über die Stuhllehne und trat zu einer Ganzkörperwäsche ans Becken. Als sie sich im Spiegel erblickte, stockte sie.

Selbst in der Valkyrie
 hatte sich Kira nie in Gänze sehen können, sondern höchstens – dunkel und verschwommen – in den gläsernen Oberflächen der Displays einen Blick auf sich erhascht. Sie hatte nicht wirklich darauf geachtet; sie brauchte ja nur an sich hinunterzuschauen, um zu sehen, was die Soft Blade mit ihr angerichtet hatte.

Doch als sie sich jetzt fast von oben bis unten im Spiegel erblickte, wurde ihr schmerzlich klar, in welchem Maße der fremde Organismus sie verändert und … befallen
 hatte. Er hatte sie in einer Weise vereinnahmt, wie es niemandem zustand, nicht einmal einem Kind, falls sie je eines bekam. Ihr Gesicht und ihr Körper waren dünner, zu dünn – die Folge all der Wochen, in denen sie von halben Rationen gelebt hatte –, doch das machte ihr weniger zu schaffen.

Sie hatte nur Augen für den Suit. Den schimmernden, schwarzen, faserigen Suit, der wie Folie an ihr haftete. Es sah aus, als hätte ihr das Xeno die eigene Haut und das eigene Bindegewebe darunter entzogen, sodass wie auf einem Anatomie-Schaubild die reine Muskulatur zutage trat.

Kira strich sich über den nackten Schädel. Ihr stockte der Atem, und ihr wurde speiübel. Sie starrte auf ihr Spiegelbild und verabscheute, was sie dort sah, doch wie gebannt konnte sie sich auch nicht losreißen. Als Reaktion auf ihre Gefühle raute die Soft Blade auf.

Wer würde sie jetzt noch attraktiv finden … so wie Alan? Tränen liefen ihr über die Wangen.

Sie fühlte sich hässlich.

Entstellt.

Wie eine Ausgestoßene.

Und es gab niemanden, der sie hätte trösten können.

Kira holte stockend Atem und zügelte ihre Emotionen. Sie hatte getrauert und würde weiter trauern, doch die Vergangenheit war nicht zu ändern, und es nützte nichts, in Selbstmitleid zu zerfließen.

Noch war nicht alles verloren. Plötzlich gab es einen Ausweg, einen Hoffnungsschimmer.

Sie riss sich vom Spiegel los, wusch sich mit dem Lappen neben dem Becken, ging zum Bett und kroch unter die Decke. Im Dämmerlicht bearbeitete sie die Soft Blade erneut, sich von einem Stück Haut zurückzuziehen – diesmal von den Fingern ihrer linken Hand.

Im Vergleich zu ihren ersten Versuchen schien die Soft Blade jetzt besser zu verstehen, worauf sie hinauswollte. Sie brauchte sich nicht mehr so anzustrengen, und hin und wieder gab es Momente, in denen sie überhaupt nicht mehr darum kämpfen musste und das Xeno harmonisch mit ihr zusammenarbeitete. Diese Momente machten ihr Mut, und Kira legte sich noch mehr ins Zeug.

Mit einem klebrigen, reißenden Geräusch zog sich die Soft Blade von ihren Nägeln zurück. Doch an den ersten Fingergelenken verharrte sie, und mit allen Überredungskünsten konnte Kira sie nicht dazu bringen, diese Hürde zu überwinden.

Sie fing noch mal von vorne an.

Noch drei Mal richtete Kira ihren Willen darauf, die Finger freizubekommen, und drei Mal reagierte die Soft Blade wie erhofft. Mit jedem Erfolg schienen sich die Nervenverbindungen zwischen ihr und dem Suit zu verdichten und ihre Effizienz zu steigern.

Sie versuchte es an anderen Stellen ihres Körpers, und auch dort gehorchte die Soft Blade auf ihre Befehle, obwohl es in manchen Zonen schwieriger war als in anderen. Um sich gänzlich vom Xeno zu befreien, wäre weitaus mehr Konzentrationskraft erforderlich, als sie gerade aufbrachte, doch davon ließ sich Kira nicht entmutigen. Sie übte sich noch in der Kommunikation mit dem Xeno, und die realistische Aussicht, sich ganz davon zu befreien – und sei sie auch noch so weit davon entfernt –, beflügelte sie so sehr, dass sie vor kindlichem Vergnügen in die Decke grinste.

Dabei war natürlich die Befreiung vom Xeno nicht die Lösung für alle Probleme (das UMC
 und die Liga würden sie trotzdem unter Observation stellen, und ohne den Suit wäre sie ihnen vollkommen ausgeliefert), doch die größte Hürde wäre genommen, und eines Tages konnte sie vielleicht – irgendwie! – ein normales Leben führen.

Die Soft Blade am Wiederverschluss zu hindern, grenzte an den Versuch, zwei gleichpolige Magnete zusammenzuhalten. An einem Punkt wurde sie von einem Geräusch auf der anderen Seite des Raums in ihren Experimenten gestört, und aus ihrer Hand drang ein dünner Stachel, stach durch die Decke und traf den Schreibtisch (sie spürte es wie bei einem ausgestreckten Finger).

»Mist«, murmelte Kira. Hatte das etwa jemand gesehen? Mit einiger Mühe brachte Kira die Soft Blade dazu, den Stachel wieder einzuziehen. Sie warf einen Blick auf den Schreibtisch; der Stachel hatte einen langen Kratzer auf der Platte hinterlassen.

Als sie nicht mehr genügend Konzentration aufbringen konnte, gab Kira ihre Übungen auf und ging zum Schreibtisch. Sie griff auf das eingebaute Display zu, verlinkte es mit ihren Overlays und ging die Dateien durch, die ihr Vishal geschickt hatte.

Zum ersten Mal sah sie tatsächliche Untersuchungsergebnisse zum Xeno. Und sie waren faszinierend.

Das Material des Suits bestand im Wesentlichen aus drei Komponenten: zum einen aus Nanoassemblern, die für die Formgebung und Umgestaltung sowohl des Xeno als auch damit verbundener Materialien verantwortlich waren, auch wenn es ein Rätsel blieb, woraus die Assembler ihre Energie bezogen. Zum anderen aus verästelten Filamenten, die sämtliche Teile des Suits durchzogen, einheitliche Aktivitätsmuster erkennen ließen und somit nahelegten, dass der Organismus wie ein hochvernetzter Prozessor funktionierte – ob nun im herkömmlichen Sinne lebendig, war schwierig zu sagen, mit Sicherheit aber nicht tot
. Und zum Dritten aus einem hochkomplexen Polymer-Molekül, von dem Vishal an fast jedem Assembler wie auch an dem verästelten Substrat Kopien gefunden hatte.

Welchem Zweck das Molekül diente, lag jedoch wie so vieles andere am Xeno nach wie vor im Dunkeln. Mit der Reparatur oder der Herstellung des Suits schien es nichts zu tun zu haben. Nach seiner Länge zu urteilen, barg das Molekül eine riesige Menge potenzieller Informationen – mindestens zwei Größenordnungen mehr als die natürliche menschliche DNA
 –, doch vorerst wusste niemand, wozu.

Gut möglich, dachte Kira, dass das Xeno ausschließlich dazu diente, dieses Molekül zu schützen und fortzupflanzen. Auch das brachte sie natürlich nicht weiter. Aus biologischer Sicht galt dasselbe für Menschen und ihre DNA
, und auch Menschen waren zu weitaus mehr als zur Arterhaltung imstande.

Kira ging die Ergebnisse noch vier Mal durch, bevor sie sich alles fest eingeprägt hatte. Vishal hatte recht: Um mehr über das Xeno herauszufinden, bräuchte man ein besseres Labor.


Vielleicht konnten ihr ja die Entropisten weiterhelfen
 … Sie behielt sich vor, sie zu fragen. Gegebenenfalls wäre Malpert der richtige Ort, um das Xeno von den Entropisten untersuchen zu lassen.

Kira wandte sich wieder den Nachrichten zu und vertiefte sich in die Studien zur Biologie der Jellys, um sich auf den neuesten Forschungsstand zu bringen. Auch das sah faszinierend aus: Das Genom der Aliens ließ eine ganze Reihe Rückschlüsse zu. Sie waren Allesfresser, und große Abschnitte ihres DNA
-Äquivalents schienen entsprechend codiert zu sein (derart saubere Sequenzen brachte die Natur nicht hervor). Nichts an der Biologie der Jellys ähnelte Vishals Ergebnissen zu ihrem eigenen Xeno, nichts deutete auf ein gemeinsames biologisches Erbe hin. An und für sich hatte das noch nichts zu bedeuten. Kira wusste von mehr als einem von Menschen gemachten künstlichen Organismus (meist einzellige Schöpfungen), die keine offensichtliche chemische Verwandtschaft zu irdischem Leben aufzeigten. Das hatte also nichts zu bedeuten … vielsagend war es schon.

Kira las bis in die frühen Nachmittagsstunden und legte schließlich eine Pause für einen kurzen Gang in die Bordküche ein, wo sie sich einen Chell zubereitete und eine verpackte Mahlzeit aus einem Schrank nahm. Sie hätte sich nicht getraut, frisches Essen aus der Kühlbox des Schiffs zu nehmen; das war im All knapp bemessen und entsprechend teuer. Es ginge gegen die guten Sitten, etwas davon ohne Erlaubnis wegzufuttern, auch wenn ihr beim Anblick einer Orange das Wasser im Mund zusammenlief.

Bei ihrer Rückkehr in die Kabine wartete eine Nachricht auf sie: Die Leerstellen in Ihren Antworten geben doch sehr zu denken, Fleischling. Was haben Sie wohl alles unausgesprochen gelassen? Die Frage drängt sich mir allerdings auf. Sagen Sie mir, bevor Sie uns Ihrer schuppenden Anwesenheit berauben, was Sie wirklich sind, o Befallene. – Gregorovich


Kira spitzte die Lippen. Sie hatte keine Lust, darauf zu antworten. Ein Idiot, wer sich mit einem Schiffsverstand einen geistigen Wettstreit lieferte – noch dümmer wäre es allerdings, ihn wütend zu machen.

Ich bin allein und habe Angst. Und du? – Kira

Es war ein kalkuliertes Risiko. Wenn sie sich ihm gegenüber verletzlicher zeigte – und Gregorovich war eindeutig ein er –
, konnte sie ihn vielleicht aus der Reserve locken. Es war den Versuch wert.

Zu ihrer Überraschung antwortete er nicht.

Und so las sie weiter. Wenig später ging die Wallfish
 auf null g und vollführte dann einen Skew-Flip, bevor sie mit dem Bremsflug auf Malpert begann. Wie immer schmeckte Kira, als die Schwerelosigkeit eintrat, Galle im Mund, und wie jedes Mal wusste sie die Schwerkraft zu schätzen, ob simuliert oder natürlich.

Kurz vor 19:00 Uhr schloss sie ihre Overlays, schlüpfte in ihren Overall und beschloss, einen Besuch der Bordküche zu wagen und mit der übrigen Crew zu Abend zu essen. Was konnte ihr schon passieren?

5.

Kaum trat Kira ein, verstummte das Gemurmel. Sie blieb in der Tür stehen, während die Crew sie musterte und Kira die Crew.

Der Captain saß am vordersten Tisch; ein Bein angewinkelt und den Arm aufs Knie gelegt, löffelte er seine Mahlzeit. Ihm gegenüber saß, wie immer steif und kerzengerade, Nielsen. Am hinteren Tisch aßen der Arzt und eine der massigsten Frauen, die Kira je gesehen hatte. Sie war nicht fettleibig, sondern einfach nur breit und schwer – Knochen und Gelenke fast ein Drittel größer als bei den meisten Menschen. In jeden ihrer Finger hätten zwei von Kira gepasst; ihr Gesicht war flach und rund, mit markanten Wangenknochen. In dem Gesicht erkannte Kira dasjenige wieder, in das sie beim Erwachen im Shuttle geblickt hatte, und sie wusste auf Anhieb, dass die Frau eine ehemalige Bewohnerin von Shin-Zar sein musste.

Eine Zarierin bekam man in der Liga nur selten zu sehen. Ihre Kolonie bestand als einzige auf ihrer Unabhängigkeit (wofür sie mit nicht wenigen Schiffen und Toten bezahlte). Während ihrer Zeit bei der Firma hatte Kira an verschiedenen Posten nur mit wenigen Menschen von Shin-Zar gearbeitet – ausnahmslos Männern. Sie waren durch die Bank widerstandsfähig, verlässlich und, erwartungsgemäß, bärenstark gewesen. Sie hatten auch Unmengen trinken können, viel mehr, als ihre Körpergröße vermuten ließ. Bei der Arbeit auf Bohrtürmen hatte Kira schnell eine Lektion gelernt: Versuche nie, einen Zarier unter den Tisch zu trinken. So landete man schnell mit einer Alkoholvergiftung auf der Krankenstation.

Theoretisch war Kira klar, wieso sich die Kolonisten Genhacking unterzogen – bei der starken Schwerkraft auf Shin-Zar hätten sie anders nicht überleben können – aber an ihr fremdartiges Aussehen hatte sie sich nie ganz gewöhnen können. Ihrer Zimmergenossin Shyrene hatte es nichts ausgemacht. Sie hatte sich ein Bild von einem Shin-Zar-Popstar an die Wand ihrer gemeinsamen Wohnung projiziert.

Wie die meisten Zarier war die Frau in der Bordküche der Wallfish
 asiatischer Abstammung. Zweifellos Koreanerin, wie die meisten Kolonisten auf Shin-Zar (so viel war ihr aus dem Geschichtsunterricht über die sieben Kolonien haften geblieben). Die Frau trug einen verknitterten Overall, an Knien und Ellbogen geflickt und an den Ärmeln verdreckt. Ihr Gesicht verriet Kira nicht ihr Alter; sie hätte genauso gut Anfang zwanzig oder an die vierzig sein können.

Trig saß auf der Küchentheke und mampfte an einem Rationsriegel aus seinem scheinbar unerschöpflichen Vorrat. Am Herd stand Sparrow, immer noch im selben Outfit, und teilte aus einem Topf Fleischklöße aus. Der Kater, Mr. Fuzzypants, strich ihr um die Beine und miaute kläglich. Es lag ein köstlicher, würziger Duft in der Luft.

»Kommen Sie nun rein oder nicht?«, fragte Falconi. Seine Worte brachen den Bann, und es kehrten wieder Bewegung und Gemurmel ein.

Kira fragte sich, ob die übrige Crew von der Soft Blade wusste. Ihre Frage wurde prompt beantwortet, als sie nach hinten ging und Trig zu ihr sagte: »Dieser Skinsuit stammt also in Wahrheit von Aliens?«

Angesichts der gespannten Blicke, die sich auf sie richteten, zögerte Kira, dann nickte sie. »Ja.«

Der Junge strahlte. »Cool! Darf ich ihn mal berühren?«

»Trig«, brachte ihn Nielsen zur Räson. »Das reicht.«

»Okay, Ma’am«, sagte der Junge und bekam rote Flecken auf den Wangen. Er schielte zu Nielsen hinüber und stopfte sich den letzten Riegel in den Mund, bevor er von der Theke sprang. »Sie haben mich angelogen, Ms. Navárez. Sie haben gesagt, Ihr Freund hätte den Suit gemacht.«

»Ich weiß, tut mir leid«, erwiderte Kira ein wenig verlegen.

Trig zuckte mit den Achseln. »Schon okay. Verständlich.«

Sparrow verließ den Herd. »Bedienen Sie sich«, sagte sie.

Als Kira hinüberging, um sich einen Suppenteller und einen Löffel zu holen, fauchte der Kater sie an und versteckte sich unter einem der Tische. »Er scheint Sie nicht zu mögen«, stellte Falconi fest.


Danke, Captain, wär ich nicht drauf gekommen.
 Während sie sich Fleischklöße auf den Teller löffelte, sagte Kira: »Wie hat das UMC
 auf die Kursänderung reagiert?«

Falconi machte eine wegwerfende Handbewegung. »Na ja, die waren nicht gerade begeistert.«

»Genauso wenig wie unsere Passagiere«, warf Nielsen ein, mehr in seine als in Kiras Richtung. »Hab mich gerade eine halbe Stunde lang von allen da unten im Lagerraum anschreien lassen. Da herrscht eine ziemlich miese Stimmung.« Der Blick, mit dem sie Kira strafte, war eine klare Schuldzuweisung.

Ganz unberechtigt war die Reaktion nicht, gestand sich Kira ein.

Falconi stocherte sich mit einem Fingernagel zwischen den Zähnen. »Zur Kenntnis genommen. Gregorovich, ab jetzt bitte ein noch wachsameres Auge auf diese Leute.«


»Jesssir«,
 antwortete das Schiffsgehirn mit nervtötendem Zischen.

Kira nahm ihren Suppenteller und setzte sich auf den erstbesten freien Stuhl, der Zarierin gegenüber. »Entschuldigen Sie, ich habe eben nicht mitbekommen, wie Sie heißen«, sagte Kira.

Die Zarierin sah sie ungerührt an und blinzelte. »Haben Sie
 diese Lecks drüben im Shuttle geflickt?« Ihre Stimme klang ruhig und gewaltig groß.

»Ich hab getan, was ich konnte.«

Die Frau brummte etwas und wandte sich wieder ihrem Essen zu.


Na schön,
 dachte Kira. Die Crew würde sie also nicht mit offenen Armen empfangen. Auch gut. Auf ihren meisten Posten war sie die Außenseiterin gewesen. Warum sollte das hier anders sein? Sie musste sich einfach bis Malpert mit den Leuten arrangieren. Danach konnte ihr die Wallfish
-Crew wieder gestohlen bleiben.

»Hwa ist die beste Maschinenmeisterin jenseits von Sol«, sagte Trig.

Wenigstens schien ihr der Junge freundlich gesinnt zu sein.

Die Zarierin strafte ihn mit einem missmutigen Blick. »Hwa-jung«, sagte sie energisch. »Ich heiße nicht Hwa
.«

»Ach so, ja. Ehrlich gesagt kann ich es nicht richtig aussprechen.«

»Versuch’s.«

»Hwa-juung
.«

Die Maschinenmeisterin schüttelte den Kopf. Bevor sie etwas entgegnen konnte, ging Sparrow hinüber und warf sich Hwa-jung auf den Schoß. Sie lehnte sich an die kräftigere Frau, und Hwa-jung schlang ihr in einer besitzergreifenden Geste den Arm um die Taille.

Kira zog eine Augenbraue hoch. »Sie heben also schwere Dinge und setzen sie wieder ab, ja?« Am anderen Tisch glaubte sie, von Falconi ein unterdrücktes Prusten zu hören.

Sparrow zog eine perfekt gezupfte Augenbraue hoch. »Ihre Ohren tun’s also. Schön für Sie.« Sie reckte den Hals und verpasste Hwa-jung ein Küsschen auf die Wange. Die Maschinenmeisterin gab einen entrüsteten Laut von sich, doch Kira entging nicht, wie sie die Lippen zu einem verhaltenen Lächeln verzog.

Kira nutzte die Gelegenheit, um mit dem Essen anzufangen. Die Fleischklöße waren warm und saftig, mit genau der richtigen Mischung aus Thymian, Rosmarin, Salz und noch ein paar Zutaten, die sie nicht benennen konnte. Waren diese Tomaten etwa frisch?
 Sie schloss die Augen und ließ sie sich auf der Zunge zergehen. Sie hatte schon so lange nichts anderes mehr gegessen als dehydrierte Fertignahrung.

Vishal hob den Kopf. »So gut schmeckt Ihnen das?«

Sie öffnete die Augen und nickte.

Der Arzt schien einen Moment mit sich zu kämpfen, dann verzog er das Gesicht zu einem schüchternen Lächeln. »Freut mich. Heute war ich mit Kochen dran.«

Kira erwiderte das Lächeln und nahm den nächsten Bissen. Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit war ihr ein Lächeln über die Lippen gekommen.

Mit lautem Klirren von Geschirr und Besteck wechselte Trig den Tisch und setzte sich neben sie. »Der Captain sagt, Sie hätten das Xeno auf Adrasteia in irgend so einer Ruine gefunden. Einer Alien-Ruine!«

Sie schluckte den zerkauten Bissen hinunter. »Stimmt.«

Trig wäre beinahe vom Stuhl gehüpft. »Wie war das so? Haben Sie noch Aufzeichnungen davon?«

Kira schüttelte den Kopf. »Die waren auf der Valkyrie
. Aber ich kann’s Ihnen erzählen.«

»O ja, bitte!«

Kira beschrieb ihm, wie sie die Wiege der Soft Blade gefunden hatte und wie es dort drinnen gewesen war. Der Junge war nicht der Einzige, der zuhörte; sie sah, wie sich, während sie sprach, alle Blicke auf sie richteten, selbst bei denen, die ihre Geschichte schon kannten. Sie bemühte sich, die allgemeine Aufmerksamkeit zu ignorieren.

Als sie endete, sagte der Junge: »Wow. Dann haben die Jellys schon vor langer Zeit Sachen geschaffen, die ziemlich nah an unseren sind, was?«

Kira zögerte. »Na ja, mag sein.«

Sparrow nahm den Kopf von Hwa-jungs Brust. »Wieso mag sein?
«

»Weil … das Xeno die Jellys offenbar nicht besonders mag.« Kira strich sich mit dem Finger über ihren linken Handrücken, während sie versuchte, ihre Träume in Worte zu fassen. »Ich weiß zwar nicht, warum, aber offenbar haben die Jellys es nicht gut behandelt. Außerdem stimmen Vishals Auswertungen zum Xeno mit nichts überein, was über die Biologie der Jellys publiziert ist.«

Vishal stellte den Becher ab, aus dem er gerade trinken wollte. »Ms. Navárez hat recht. Ich habe auch nachgesehen, und demnach ist nichts dergleichen bekannt. Jedenfalls nicht nach unserer gegenwärtigen Kenntnislage.«

»Glauben Sie«, schaltete sich Nielsen ein, »Ihr Suit wurde von derselben Spezies oder Zivilisation geschaffen wie das Große Signal?«

»Schon möglich«, erwiderte Kira.

Falconi schlug mit der Gabel an seinen Teller. Er schüttelte den Kopf. »Das sind eine Menge Vielleichts
 und Mag-Seins
.«

Kira reagierte mit einem unverbindlichen Laut.

»Hey, Doc, wie konnten Sie übersehen, dass sie in einem Alien-Skinsuit steckt?«

»Das wüsste ich auch gern, Doc«, bekräftigte Sparrow und drehte sich zu Vishal um. »Ziemlich kurzsichtig von Ihnen. Da fragt man sich doch, ob man sich von Ihnen noch untersuchen lassen will.«

Vishal wurde rot. »Es gab zunächst keinerlei Anzeichen für einen Alien-Befall. Selbst ein Bluttest hätte nicht –«

Trig fiel ihm ins Wort: »Am Ende stellt sich noch raus, dass ein paar von den Flachköpfen unten im Schiffsraum Jellys in Verkleidung sind. Das würden Sie dann auch nicht merken, oder?«

Der Arzt verkniff sich eine bissige Bemerkung. Stattdessen blickte er auf sein Essen und sagte: »Wie wahr, wie wahr, Trig, was könnte ich da wohl alles übersehen haben?«

»Eben, da könnten –«

»Wir wissen, dass Sie Ihr Bestes gegeben haben, Doc«, schaltete sich Falconi mit fester Stimme ein. »Machen Sie sich keine Vorwürfe deswegen. Niemand hätte das erkennen können.« Kira entging nicht, wie Nielsen Vishal einen mitfühlenden Blick zuwarf.

Auch Kira fühlte mit dem Doktor und wechselte das Thema. »Sie kochen also gern?« Dabei hielt sie den Löffel mit einem Fleischkloß hoch.

Nach kurzem Zögern nickte Vishal und erwiderte ihren Blick. »Ja, sogar sehr gern. Aber mit meiner Mutter und meiner Schwester kann meine Kochkunst nicht mithalten.«

»Wie viele Schwestern haben Sie denn?«, fragte sie und dachte an Isthah.

Er hielt drei Finger hoch. »Drei Schwestern, Ms. Navárez, alle älter.«

Danach legte sich unnatürliches Schweigen über die Bordküche. Plötzlich wollte in ihrer Gegenwart niemand mehr reden; selbst Trig hielt die Klappe, obwohl ihm zweifellos zig Fragen auf der Zunge lagen.

Und so kam es überraschend, als Nielsen sie fragte: »Wie ich höre, stammen Sie von Weyland, Ms. Navárez.« Ihr Ton war förmlicher als bei der übrigen Crew; ihren Akzent konnte Kira nicht zuordnen.

»Ja, stimmt.«

»Und haben Sie dort Familie?«

»Ja, mein letzter Besuch ist nur schon ziemlich lange her.« Kira beschloss, das Risiko einzugehen und selbst eine Frage zu stellen: »Und woher kommen Sie, wenn ich fragen darf?«

Nielsen tupfte sich die Mundwinkel mit einer Serviette ab. »Ich bin mal hier, mal da.«

»Sie ist von der Venus!«, platzte Trig mit leuchtenden Augen heraus. »Aus einer der größten Wolkenstädte!«

Nielsen presste die Lippen zusammen. »Ja, vielen Dank, Trig.«

Der Junge schien zu merken, dass er es verbockt hatte. Verlegen starrte er auf seinen Teller. »Ich meine«, murmelte er, »ich weiß eigentlich nichts, also …«

Kira musterte die Erste Offizierin. Die Venus war fast so reich wie die Erde. Nicht allzu viele Bewohner von dort flogen außerhalb von Sol durch die Galaxie, schon gar nicht in einer schäbigen Rostlaube wie der Wallfish
. »Sind die Städte dort so beeindruckend, wie es in den Videos aussieht?«

Einen Moment lang wirkte es, als wollte Nielsen nicht antworten. Dann sagte sie knapp: »Man gewöhnt sich dran … aber ja.«

Kira hatte schon immer von einem Besuch der schwebenden Städte geträumt. Noch so ein Lebensziel, das dank der Soft Blade in weite Ferne gerückt war. Wenn nur –


Mit freudigem Quieken kam Göffel in die Küche getrottet. Das Schwein rannte schnurstracks zu Falconi und lehnte sich an sein Bein.

Nielsen stieß einen genervten Laut aus. »Wer hat denn schon wieder den Riegel am Käfig offen gelassen?«

»Das war wohl ich, Frau Meisterin«, sagte Sparrow und hob die Hand.

»Er will doch nur bei uns sein, stimmt’s, Göffel?«, sagte Falconi und kraulte das Schwein hinter den Ohren. Göffel hob die Schnauze und schloss selig die Augen.

»Er will was von unserem Essen«, stellte Nielsen klar. »Captain, es ist wirklich unangemessen, ihn hier zu haben. Ein Schwein gehört nicht in die Küche.«

»Allenfalls als Speck«, pflichtete Hwa-jung bei.

»In Göffels Gegenwart verbitte ich mir, das Wort Speck zu erwähnen«, sagte Falconi. »Er gehört genau wie Mr. Fuzzypants zur Crew, und die beiden genießen dieselben Rechte wie wir alle. Somit auch Zugang zur Bordküche. Ist das klar?«

»Klar, Captain«, sagte Hwa-jung.

»Ist trotzdem nicht hygienisch«, maulte Nielsen. »Wenn er nun wieder unter sich lässt?«

»Inzwischen ist er stubenrein. Er würde sich nie wieder so blamieren. Nicht wahr, Göffel?«

Das Schwein grunzte glücklich.

»Wenn Sie’s sagen, Captain. Kommt mir trotzdem unpassend vor. Was, wenn wir gerade Schinken oder Schweinefil–« Falconi durchbohrte sie mit seinem Blick, und sie hob beschwichtigend die Hände. »Mein ja mal bloß. Wäre ein bisschen wie … wie …«

»Kannibalismus«, half ihr Trig auf die Sprünge.

»Ja, danke. Kannibalismus.«

Der Junge nahm Nielsens Zustimmung staunend und glücklich zur Kenntnis. Er starrte auf seinen Teller, um sich ein Grinsen zu verkneifen. Kira erging es ähnlich.

Falconi griff nach einem Happen und gab ihn dem dankbaren Schwein. »Soweit ich weiß, haben wir keine, ähm, porzinen
 Produkte auf dem Schiff, Ihr Argument verfängt also nicht, wenn Sie mich fragen.«

Nielsen schüttelte den Kopf. »Ich geb’s auf. Bei Ihnen redet man ja gegen die Wand.«

Während sich die beiden weiter beharkten, fragte Kira Vishal: »Was hat es mit dem Schwein auf sich? Ist es neu hier an Bord?«

Der Arzt schüttelte den Kopf. »Göffel ist schon sechs Monate bei uns, Kryo nicht eingerechnet. Der Captain hat ihn auf Eidolon aufgelesen. Seitdem streiten sie sich darüber.«

»Aber wieso ein Schwein?«

»Das müssen Sie den Captain fragen, Ms. Das ist uns genauso schleierhaft wie Ihnen. Gehört zu den Mysterien des Universums.«

6.

Die übrige Mahlzeit verbrachte die Crew in etwas krampfhaft aufrechterhaltener Normalität. Die Gespräche drehten sich um nichts Ernsteres als »Kann ich mal das Salz haben?« oder »Wo ist der Abfalleimer?« oder »Holen Sie mir Göffels Schüssel«. Knappe, zweckgerichtete Wortwechsel, die Kira nur klarmachen sollten, wie unpassend ihre Anwesenheit war.

Normalerweise war das Abendessen der Moment, in dem sie ihre Ziehharmonika herausholte und ein bisschen spielte, um das Eis zu brechen, ein paar Drinks spendierte und mehr oder weniger plumpe Versuche abschmetterte, sie anzubaggern – es sei denn, sie war gerade in der Stimmung. So war es bis zu Alan gewesen. Aber hier spielte das alles keine Rolle; am nächsten Abend würde sie die Wallfish
 verlassen, und Falconi und seine bunt zusammengewürfelte Crew wären Geschichte.

Kira brachte gerade ihren Teller zum Spülbecken, als ein lautes Signal ertönte. Alle erstarrten und bekamen einen glasigen Blick, während sie sich auf ihre Overlays konzentrierten.

Kira überprüfte ihre eigenen, konnte aber keinen Alarm entdecken. »Was ist los?«, fragte sie und sah die plötzliche Anspannung in Falconis Haltung.

Die Antwort kam von Sparrow: »Jellys. Vier weitere, mit Kurs auf Malpert.«

»Voraussichtliche Ankunftszeit?«, fragte Kira, obwohl sie die Antwort fürchtete.

Mit nunmehr wieder klarem Blick sah Falconi sie an: »Morgen Mittag.«





IV

Kriegsspiel

1.

Vier blinkende rote Punkte schossen pfeilartig quer durch das System Richtung Station Malpert. Mehrere gepunktete Linien in leuchtendem Grün zeigten ihre errechnete Flugbahn an.

Kira tippte ihre Overlays an und zoomte die Station heran. Es war eine recht chaotische Ansammlung von Sensoren, Kuppeln, Andockstellen und Radiatoren rings um einen ausgehöhlten Asteroiden. In den Fels eingelassen und von außen kaum zu sehen war ein Habitats-Ring, in dem die meisten Bewohner der Station lebten. Nur wenige Kilometer von Malpert entfernt befand sich eine Hydrotek-Auftankrampe.

Rings um diese zwei Anlagen schwärmten Schiffe. Jedes war mit einem eigenen Symbol gekennzeichnet: zivile in Blau, militärische in Gold. Ohne ihre Overlays zu schließen, sagte Kira: »Sind die in der Lage, die Jellys aufzuhalten?«

Hinter den transparenten Overlays machte Falconi ein ernstes Gesicht. »Schwierig zu sagen. Die Darmstadt
 ist ihr einziges Schlachtschiff. Die übrigen sind dort fest stationiert, PDF
-Schiffe und so was in der Art.«

»PDF
?«

»Planetary Defense Force,
 planetarische Verteidigungsstreitkräfte.«

Sparrow schnalzte mit der Zunge. »Klar, aber diese Jelly-Schiffe sind klein. Naru
-Klasse.«

An Kira gewandt, erklärte Trig: »Auf den Schiffen der Naru-Klasse sind nur je drei Tintenfische, zwei oder drei Kriechtiere und ungefähr noch mal so viele Schnapper. Auf manchen natürlich auch noch ziemlich schwere Krebse.«

»Allerdings«, sagte Sparrow mit sarkastischem Grinsen.

»Und das schon, bevor sie aus ihren Zuchtkapseln Bewehrungen ausfahren.«

»Zuchtkapseln?«, fragte Kira und kam sich vor wie der letzte Trottel.

Hwa-jung beantwortete ihre Frage. »Die haben Apparaturen, mit denen sie neue Kämpfer heranzüchten.«

»Davon stand nichts in den Nachrichten«, antwortete Kira.

Falconi stöhnte. »Das hat die Liga totgeschwiegen, um den Leuten keine Angst einzujagen, aber wir haben vor ein paar Wochen Wind davon bekommen.«

Das Konzept einer Zuchtkapsel klang für Kira vage vertraut, wie eine verschwommene Erinnerung. Wenn sie doch nur einen Jelly-Computer in die Finger bekäme! Was sie alles daraus lernen könnte!

»Die Jellys müssen sich ihrer Sache ziemlich sicher sein«, sagte Sparrow, »wenn sie glauben, sie könnten Malpert und die Darmstadt
 mit diesen kümmerlichen vier Schiffen außer Gefecht setzen.«

»Nicht zu vergessen die Bergleute«, sagte Trig. »Die sind bis an die Zähne bewaffnet und laufen nicht weg. Jede Wette.«

Kira warf ihm einen fragenden Blick zu, und der Junge zuckte mit den Achseln. »Ich bin auf Undset, drüben in Cygni B aufgewachsen. Ich kenne die Leute. Diese Galaxisratten sind hart wie Titanium.«

»Mag ja sein«, warf Sparrow ein, »aber diesmal haben sie es nicht mit halb verhungerten Dieben zu tun.«

Nielsen rührte sich. »Captain«, sagte sie, »noch ist Zeit, den Kurs zu wechseln.«

Kira schloss ihre Overlays, um Falconis Gesicht besser zu sehen. Er wirkte geistesabwesend, während er Bildschirme studierte, die sie nicht sehen konnte. »Bin mir nicht sicher, ob das einen Unterschied machen würde«, murmelte er. Er drückte auf einen Knopf an der Küchenwand, und in der Luft erschien ein Holo von 61 Cygni. Er zeigte auf die roten Punkte, die Jellys markierten. »Selbst wenn wir die Flucht ergreifen würden, könnten wir ihnen unmöglich entkommen.«

»Mag sein, aber wenn wir in die andere Richtung flögen, kämen sie vielleicht zu dem Schluss, dass sich eine Verfolgung für sie nicht lohnt«, beharrte Nielsen. »Hat bis jetzt noch immer geklappt.«

Falconi verzog das Gesicht. »Wir haben bereits einen guten Teil unseres Wasserstoffs verbraucht. Fraglich, ob wir damit noch bis Ruslan kämen. Spätestens auf halber Strecke müssten wir im Leerlauf gleiten und böten uns ihnen auf dem Silbertablett an.« Ohne den Blick vom Holo abzuwenden, kratzte er sich am Kinn.

»Was meinen Sie, Captain?«, fragte Sparrow.

»Wir sorgen dafür, dass die Wallfish
 ihrem Namen alle Ehre macht«, antwortete er und markierte einen Asteroiden in einiger Entfernung von Malpert. »Da. Auf dem Asteroiden ist eine Förderanlage – Asteroid TSX
-Zwei-Zwei-Eins-Zwei. Offenbar gibt es da eine Habitats-Kuppel, eine Auftankrampe, das ganze Programm. Wir können uns an den Asteroiden anschleichen und warten, bis die Gefechte vorbei sind. Sollten die Jellys uns ins Visier nehmen, hätten wir dort immerhin Tunnel, um uns darin zu verstecken. Solange sie keine Atombombe oder so was auf uns abwerfen, hätten wir wenigstens eine Chance.«

Auf ihren Overlays sah sich Kira die Definition von »Wallfish«
 an. Offenbar handelte es sich dabei im Land Britannien auf der Erde um
 einen regionalen Ausdruck für »Schnecke«; vermutlich angelsächsischen Ursprungs.
 Einmal mehr von seinem schrägen Sinn für Humor verblüfft, sah sie Falconi an. Der Mann hatte sein Schiff Schnecke
 genannt? Die Crew spielte weiter die verschiedenen Möglichkeiten durch, während Kira dasaß und überlegte.

Schließlich ging sie zu Falconi und sagte ihm ins Ohr: »Kann ich einen Moment mit Ihnen sprechen?«

Er würdigte sie kaum eines Blickes. »Was?«

»Nicht hier.« Sie deutete zur Tür.

Falconi zögerte, dann stand er zu Kiras Überraschung auf. »Gleich wieder da«, sagte er und folgte ihr nach draußen.

Kira drehte sich zu ihm um. »Sie müssen dafür sorgen, dass ich auf eins dieser Jelly-Schiffe komme.«

Der ungläubige Blick, mit dem der Captain sie anstarrte, entschädigte sie fast für alles, was sie durchgemacht hatte. »Nee, vergessen Sie’s«, sagte er und machte auf dem Absatz kehrt.

Sie packte ihn am Arm. »Warten Sie. Ich bin noch nicht fertig.«

»Lassen Sie mich los«, sagte er mit finsterer Miene.

Kira ließ die Hand sinken. »Hören Sie, ich bitte Sie nicht darum, das Schiff mit Waffengewalt zu entern. Sie sagten, das UMC
 hätte eine Chance, die Jellys abzuwehren.« Er nickte widerstrebend. »Falls die nun eins der Jelly-Schiffe ausschalten würden – wie gesagt, falls –, könnten Sie mich da drauflassen.«

»Sie sind verrückt«, sagte Falconi, immer noch halb in der Tür zur Küche.

»Ich bin entschlossen. Das ist etwas anderes. Wie gesagt, ich muss auf eins dieser Jelly-Schiffe. Falls das gelingt, kann ich vielleicht rausfinden, weshalb sie uns angreifen, was sie über ihre Sendeeinrichtungen sagen und wer weiß, was noch alles. Denken Sie doch nur mal an die Möglichkeiten.«

Falconi zauderte immer noch.

»Hören Sie, wir sind hier schon die ganze Zeit vor der Nase der Jellys geflogen, oder womit sie sonst riechen mögen. Das heißt, Sie müssten entweder dämlich oder verzweifelt sein, um mir das abzuschlagen, und Sie mögen ja vieles sein, aber bestimmt nicht dämlich.«

Falconi wechselte die Stellung. »Worauf wollen Sie hinaus?«

»Sie brauchen dringendst Geld, sonst riskieren Sie Ihr Schiff und Ihre Crew. Liege ich damit falsch?« Sie sah das Unbehagen in seinen Augen.

»Nicht ganz.«

Sie nickte. »Okay. Wie würde es Ihnen dann gefallen, der Erste zu sein, der Infos von den Jellys in die Finger kriegt? Haben Sie eine Ahnung, welches Sümmchen meine Firma dafür springen lassen würde? Genug, um davon Ihren eigenen Habitats-Ring zu bauen. Auf den Jelly-Schiffen gibt es noch Technologie, die bis jetzt niemand nachbauen kann. Ich könnte zum Beispiel an technische Daten zu ihrer künstlichen Schwerkraft gelangen. Das
 wäre mit Sicherheit ein paar Bits wert.«

»Sollte man meinen«, murmelte er.

»Mensch, Sie haben ein paar Entropisten unten im Schiffsraum. Holen Sie sich die dazu, im Tausch gegen eine Kopie etwaiger interessanter Entdeckungen. Mit deren Hilfe« – sie breitete die Hände aus – »könnten wir wer weiß was in Erfahrung bringen. Und dabei geht es nicht nur um den Krieg; wir könnten in unserer technologischen Entwicklung einen Sprung von hundert Jahren machen.«

Falconi pflanzte sich vor ihr auf und sah ihr gerade ins Gesicht. Sein Mittelfinger trommelte unregelmäßig auf dem Griff seines Blasters. »Schon kapiert. Aber selbst wenn das UMC
 ein Schiff manövrierunfähig machen sollte, sind deshalb nicht notwendigerweise alle Jellys tot.« Er deutete nach unten. »Ich werde allen im Frachtraum Gelegenheit geben, sich die Sache durch den Kopf gehen zu lassen. Bei einem Gefecht könnten eine Menge Leute Schaden nehmen.«

Kira konnte nicht an sich halten. »Und wie viel haben Sie auf deren Wohl gegeben, als Sie angefangen haben, für ihre Bergung Geld zu nehmen?«

Zum ersten Mal wirkte Falconi verletzt. »Das heißt noch lange nicht, dass ich sie einem tödlichen Risiko aussetze.«

»Und was ist mit der Wallfish?
 Führt die keine Waffen?«

»Gerade mal genug, um ein oder zwei Piraten aufzuhalten, aber das hier ist kein Schlachtschiff. Wir können uns nicht mal eben mit einem der Jellys anlegen und hoffen, es zu überleben. Die würden uns in Fetzen reißen.«

Kira trat zurück und stemmte die Hände in die Hüften. »Und was wollen Sie jetzt tun?«

Falconi musterte sie, und Kira sah ihm an, wie er seine Möglichkeiten durchging. Schließlich sagte er: »Wir halten weiter Kurs auf diesen Asteroiden, weil wir ihn in einem Worst-Case-Szenario
 brauchen könnten. Aber für den Fall, dass eins der Jelly-Schiffe manövrierunfähig gemacht wird, werden wir es entern, sofern machbar.«

Für einen Moment fühlte sich Kira von der Tragweite dieser Möglichkeit fast erschlagen. »Also abgemacht«, sagte sie ruhig.

Falconi lachte leise und strich sich durchs stachelige Haar. »Heilige Scheiße. Die vom UMC
 werden, wenn wir das durchziehen und ihnen damit zuvorkommen, so sauer sein, dass sie nicht wissen, ob sie uns einen Orden verleihen oder uns in den Bau wandern lassen sollen.«

Und zum ersten Mal, seit sie auf der Wallfish
 aufgewacht war, konnte auch Kira lachen.

2.

Das Warten war eine Qual.

Kira blieb mit der Crew in der Bordküche und beobachtete, wie die Jellys näher rückten. Sie kam schnell zu dem Schluss, dass sie sich lieber unter Beschuss nehmen ließ, als herumzusitzen und Däumchen zu drehen. Vor lauter Ungewissheit fing sie an, an den Nägeln zu kauen, doch die Soft Blade hinterließ einen leicht metallischen Geschmack, und an der faserigen Hülle biss sie sich die Zähne aus.

Als ihr das das letzte Mal passiert war, hatte sie sich auf ihre Hände gesetzt, um sich daran zu hindern. Was sie auf einen Gedanken brachte: Wieso waren ihre Nägel in den letzten Monaten nicht nachgewachsen? Das Xeno hatte sie nicht ersetzt; als sie den Suit veranlasst hatte, sich davon zurückzuziehen, hatte sie die Nägel an ihrer linken Hand gesehen – so gesund wie immer. Das konnte sie sich nur damit erklären, dass die Soft Blade genau die Nagellänge beibehielt, die sie gehabt hatte, als sie sich mit ihr verband.

Als es sie nicht mehr auf ihrem Stuhl hielt, ging Kira unter einem Vorwand zu Trig. »Hätten Sie vielleicht ein paar Klamotten auf dem Schiff, die Sie erübrigen können? Oder einen Drucker, mit dem ich mir welche machen könnte?« Sie zupfte an ihrem Overall. »Nach ein paar Monaten in dem Ding hier könnte ich einen Kleiderwechsel vertragen.«

Blinzelnd lenkte der Junge seine Aufmerksamkeit von seinen Overlays auf Kira. »Klar«, sagte er. »Wir haben zwar nichts besonders Modisches, aber –«

»Schlicht und ergreifend würde vollkommen genügen.«

Sie verließen die Bordküche, und er führte sie zu einem Vorratsspind im inneren Ring des Korridors. Während er darin kramte, sagte sie: »Nielsen und der Kapitän scheinen sich öfter in die Wolle zu kriegen. Ist das normal bei den beiden?« Wenn sie nun doch länger als geplant auf der Wallfish
 festhing, wollte Kira sich einen besseren Eindruck von der Crew verschaffen, vor allem von Falconi. Immerhin gewährte sie ihm einen großen Vertrauensvorschuss.

Trig beugte sich vor und schlug mit dem Kopf gegen ein Regalfach. »Nee. Der Captain lässt sich einfach nur nicht gern drängen. Die meiste Zeit kommen sie gut miteinander klar.«

»Verstehe.« Der Junge redete gern. Sie musste ihn einfach nur dazu ermuntern. »Und sind Sie schon lange auf der Wallfish?
«

»Ungefähr fünf Jahre, Kryo nicht mitgezählt.«

Kira runzelte die Stirn. Demnach musste er wirklich sehr jung angeheuert haben. »Tatsächlich? Und wieso hat Falconi Sie aufs Schiff geholt?«

»Der Captain brauchte jemanden, der ihn auf der Station Undset herumführt. Danach hab ich ihn gefragt, ob ich mit der Wallfish
 mitkommen kann.«

»Dann hat Ihnen das Leben auf der Station nicht so gefallen?«

»Ich fand es ätzend!
 Wir hatten ständig Druckverluste, Nahrungsengpässe, Stromausfälle, alles, was schiefgehen kann. Nicht – angenehm!«

»Und ist Falconi ein guter Captain? Mögen Sie ihn?«

»Einen besseren finden Sie nicht!« Trig zog den Kopf aus dem Spind und hielt einen Stapel Kleider in den Händen. Dabei sah er Kira mit gekränkter Miene an, als fühle er sich von ihr persönlich angegriffen. »Einen besseren Captain kann man sich wirklich nicht wünschen. Nein, Ma’am! Er ist nicht schuld daran, dass wir hier gestrandet sind.« Kaum war ihm die Bemerkung herausgerutscht, schien ihm bewusst zu werden, dass er zu viel gesagt hatte, denn er presste die Lippen zusammen und hielt ihr die Kleider hin.

»Ach, tatsächlich?« Kira verschränkte die Arme vor der Brust. »Wer denn dann?«

Der Junge zog mit sichtlichem Unbehagen die Schultern ein. »Keiner. Egal.«

»Das ist nicht egal. Wir haben jeden Moment Jellys am Hals, und ich halte genauso den Kopf hin wie Sie. Ich wüsste daher gern, mit wem ich zusammenarbeite. Also, spucken Sie’s aus, Trig. Ich will die Wahrheit wissen.«

Der strenge Ton zeigte Wirkung. Der Junge knickte ein und sagte: »Es ist nicht … sehen Sie, Ms. Nielsen holt normalerweise unsere Aufträge ein. Dafür hat der Captain sie letztes Jahr angeheuert.«

»Letztes Jahr in Echtzeit?«

Er nickte. »Abzüglich Kryo läuft es auf deutlich weniger raus.«

»Und mögen Sie Ms. Nielsen als Erste Offizierin?« Die Antwort war mit Händen zu greifen, doch Kira war neugierig, was er sagen würde.

Der Junge trat von einem Bein aufs andere und wurde rot. »Ich meine, ähm … die hat’s echt drauf, und sie kommandiert mich nicht rum wie Hwa-jung,
 und sie weiß auch ’ne Menge über Sol. Also, na ja, sie ist wohl ganz okay …« Die Farbe in seinem Gesicht vertiefte sich. »Ähm, ich meine, nicht so,
 aber als Erste Offizierin schon. Wir können wahrscheinlich von Glück sagen, sie an Bord zu haben … ich meine, als Crew, nicht, ähm –«

Kira hatte Erbarmen mit ihm. »Schon verstanden. Aber diesen Auftrag hier, den Flug nach 61 Cygni, den hat nicht Nielsen an Land gezogen, oder?«

Trig schüttelte den Kopf. »Der Kleinkram, mit dem wir uns abgegeben haben – die Fracht, die Paketsendungen, so was alles –, das hat sich einfach nicht gerechnet. Also hat der Captain noch diesen anderen Job für uns gefunden, aber das ging schief. Hätte aber jedem passieren können. Wirklich.«

Er sah ihr ernst ins Gesicht.

»Ich glaube Ihnen«, sagte Kira. »Tut mir leid, wenn es nicht so gut gelaufen ist.« Sie hatte genug erfahren, um zwischen den Zeilen lesen zu können: Bei dem Auftrag war es nicht ganz astrein zugegangen. Wahrscheinlich hatte Nielsen nur gesetzlich zulässige Aufträge angenommen, die für ein altes, überholtes Frachtschiff wie die Wallfish
 nicht besonders profitabel waren.

Trig verzog das Gesicht. »Schon gut, danke. Ist ätzend, aber kann man nichts machen. Wie auch immer, tun die’s hier für Sie?«

Kira hielt es für klüger, nicht weiter in ihn zu dringen. Sie nahm den Stapel Kleider entgegen und ging sie durch. Zwei T-Shirts, eine Hose, Socken und Stiefel mit Geckopolstern für Manöver in Schwerelosigkeit. »Die sind bestens. Danke.«

An diesem Punkt ließ der Junge sie zurück, um in die Bordküche zurückzugehen, Kira begab sich zu ihrer Kabine und dachte nach. Falconi nahm es demnach mit dem Gesetz nicht so genau, um seine Crew zu bezahlen und um mit seinem Schiff im Geschäft zu bleiben. So weit also nichts Neues. Doch sie glaubte Trig, wenn er beteuerte, Falconi sei ein guter Captain. Seine Beteuerung war zu nachdrücklich, um vorgetäuscht zu sein.

Als Kira ihre Kabine betrat, blinkte am Desktop ein Licht. Eine weitere Nachricht. Beklommen rief Kira sie auf.

Ich bin der Funken im Zentrum der Leere. Ich bin der nächtliche Schrei gegen den Uhrzeigersinn. Ich bin der Eine und das Wort und die Fülle des Lichts.

Hätten Sie Lust, ein Spiel mit mir zu spielen? Ja/Nein – Gregorovich

Alle Schiffsgehirne waren exzentrisch, und je größer, desto mehr. Gregorovich war auf dieser Gaußkurve fraglos die äußerste Abweichung. Dabei konnte Kira nicht sagen, ob es einfach nur seiner Persönlichkeit entsprach oder ob sein Verhalten auf die allzu lange Isolation zurückzuführen war.

Falconi kann aber doch wohl nicht so verrückt sein, mit einem labilen Schiffsverstand herumzufliegen … oder?

So oder so ging sie besser auf Nummer sicher:

Nein – Kira

In der nächsten Sekunde erschien eine Antwort:

☹ – Gregorovich

Kira versuchte, eine mulmige Vorahnung zu ignorieren, und sie machte sich daran, ihren Overall zu verstauen, die neuen Kleider in dem winzigen Becken zu waschen und zum Trocknen über ihrer Koje aufzuhängen.

Sie überprüfte die Position der vier Jellys – so weit keine Veränderungen in ihrer Flugbahn – und widmete die nächste Stunde ihren Übungen mit der Soft Blade, indem sie das Xeno von verschiedenen Körperteilen zurückzog und versuchte, ihre Kontrolle darüber zu verbessern.

Erschöpft schlüpfte sie schließlich unter die Decke, machte das Licht aus und tat ihr Bestes, nicht daran zu denken, was der nächste Morgen bringen würde.

3.

Treibsand wehte durch die purpurnen Tiefen des Klageschlots, weich wie Schnee, lautlos wie der Tod. Nahduft des Unbehagens durchflutete die eisigen Wasser, und das Unbehagen wurde ihr zu eigen. Vor ihr ragte der krustige Stein auf, der stolz inmitten des Abyssischen Konklaves stand. Auf dem Stein kauerte eine wuchtige Gestalt mit wogenden Gliedern und tausend lidlosen Augen, aus denen schreckliche Absicht funkelte. Sowie die Treibsandschleier zu Boden sanken, kam auch ein Name herab und senkte sich ihr ins Bewusstsein – ein furchtbeschwertes, hassbefrachtetes Geflüster … Ctein. Der große und mächtige Ctein. Der gewaltige, uralte Ctein.

Und das Fleisch, mit dem sie verbunden worden war – sie, die Schwarmführerin Nmarhl –, sehnte sich danach, umzukehren und zu fliehen und sich vor Cteins Zorn zu verbergen. Doch dafür war es zu spät. Viel zu spät …

Als der Schiffsmorgen hereinbrach, wurden nach und nach die Lichter in der Kabine heller. Sie rieb sich den Schlaf aus den Augen, blieb liegen und starrte zur Decke.


Ctein.
 Wieso flößte ihr der Name solche Angst ein? Eine Angst, die nicht von ihr, sondern von der Soft Blade kam … Nein, das stimmte nicht ganz. Sie kam von dem Geschöpf, mit dem die Soft Blade in ihrer Erinnerung verbunden gewesen war.

Das Xeno versuchte, sie zu warnen, aber wovor? Alles, was es ihr gezeigt hatte, war vor langer Zeit geschehen, lange bevor die Soft Blade auf Adrasteia zur Ruhe gebettet worden war.

Vielleicht, dachte sie, war das Xeno nur ängstlich. Vielleicht versuchte es aber auch, ihr begreiflich zu machen, wie gefährlich die Jellys waren. Wozu Kira eigentlich keiner Hilfe bedurfte.

»Es wäre um einiges leichter, wenn du reden könntest«, murmelte sie und strich sich mit dem Finger das Brustbein hinunter. Eindeutig verstand die Soft Blade teilweise, was um sie her geschah – ebenso offensichtlich waren ihre Verständnislücken.

Kira öffnete eine Datei und hielt darin eine detaillierte Beschreibung ihres Traums fest. Egal, was die Soft Blade ihr zu sagen versuchte, wusste sie, dass es ein Fehler wäre, ihre Sorge nicht ernst zu nehmen. Falls es denn eine Sorge war. Wenn es um den Suit ging, konnte man sich bei gar nichts sicher sein.

Sie stand auf und musste niesen, dabei flog eine zarte Staubwolke auf. Sie wedelte sie weg, ging zum Schreibtisch und öffnete eine Live-View-Karte vom System.

Die vier Jellys waren nur noch Stunden von der Station Malpert entfernt. Die Darmstadt
 und die anderen Raumschiffe hatten sich mehrere Stunden Flug von der Station entfernt und mit genügend Platz für Manöver und Gefechte zu einer Verteidigungslinie formiert.

Malpert verfügte über einen Massentreiber, eine Art elektromagnetisches Katapult, auch liebevoll Schrottwerfer genannt, mit dem es Rückstände aus Metall, Gestein und Eis möglichst weit ins System schleudern konnte, doch die riesige, sperrige und schwerfällige Apparatur war nicht dafür ausgelegt, kleine, mobile Zielobjekte wie Schiffe zu treffen. Dennoch drehte der Befehlshaber über die Station diesen Schrottwerfer derzeit so schnell herum, wie es ihre Steuerraketen erlaubten, um damit etwas gegen die Jellys zu schleudern.

Kira machte sich frisch, zog ihre neue, nun trockene Kleidung an und eilte in die Küche. Abgesehen von Mr. Fuzzypants, der auf der Theke saß und am Wasserhahn leckte, war niemand da.

»Hey!«, sagte Kira zu ihm. »Husch!«

Der Kater legte die Ohren an und starrte ihr wütend und abschätzig ins Gesicht, bevor er auf den Boden sprang und sich an der Wand entlangtrollte.

Zum Zeichen der Freundschaft streckte ihm Kira die Hand hin. Der Kater reagierte mit aufgestellten Nackenhaaren und ausgefahrenen Krallen.

»Dann eben nicht, du kleiner Bastard«, murmelte Kira.

Während sie aß, verfolgte sie das Vorrücken der Jellys auf ihren Overlays. Es war ein nutzloses Unterfangen, doch sie konnte nicht anders. Im Moment war es die interessanteste Show auf Sendung.

Die Wallfish
 näherte sich dem Asteroiden, von dem Falconi gesprochen hatte: TSX
-Zwei-Zwei-Eins-Zwei. Über den Feed vom Schiffsbug erschien der Felsbrocken als ein helles, nadelkopfgroßes Staubkorn direkt auf ihrer Flugbahn.

Als Vishal die Küche betrat, blickte Kira auf. Er begrüßte sie und ging zur Theke, um sich einen Becher Tee zu bereiten.

»Sehen Sie sich das an?«, fragte er.

»Ja.«

Mit dem Henkelbecher ging er wieder zur Tür. »Kommen Sie mit, wenn Sie wollen, Ms. Navárez. Wir verfolgen die Situation im Kontrollraum.«

Kira folgte ihm zum Mittelschacht und ein Stockwerk hinauf und von dort in einen kleinen, abgeschirmten Raum. Falconi und die übrige Crew standen oder saßen um ein Holo-Display in der Größe eines Tischs. An den Wänden waren Monitore und elektronische Geräte aufgereiht, und an mehreren Stationen gab es ein halbes Dutzend ramponierte Sitze. Es war stickig und stank nach Schweiß und kaltem Kaffee. Als sie und Vishal eintraten, blickte Falconi zu ihr auf.

»Gibt’s was Neues?«, fragte Kira.

Sparrow ließ eine Kaugummiblase platzen. »Jede Menge Geschnatter in der militärischen Funkverbindung. Wie’s aussieht, koordiniert sich das UMC
 mit den Zivilisten auf Malpert, um den Jellys ein paar richtig gemeine Überraschungen zu bereiten.« Sie deutete mit dem Kopf auf Trig. »Du hattest recht, wird bestimmt ’ne tolle Show.«

Kira kribbelte es im Nacken. »Moment mal, Sie haben Zugang zu den Sendekanälen des UMC
?«

Sparrow machte augenblicklich dicht und spähte zu Falconi hinüber. Es trat angespanntes Schweigen ein. Schließlich sagte der Captain in selbstverständlichem Ton: »Sie wissen ja, wie das ist, Navárez. Auf Schiffen wird geredet, Dinge sprechen sich herum. Gibt nicht viele Geheimnisse im Weltraum.«

»… sicher.« Auch wenn sie ihm nicht glaubte, ließ Kira es dabei bewenden. Sie fragte sich, wie dubios Falconis frühere Machenschaften wohl gewesen waren. Und die Vermutung, dass Sparrow einmal beim Militär gewesen war. Das würde einiges erklären …

»Die Jellys sind fast in Schussweite«, sagte Nielsen, »kann nicht mehr lange dauern, bis es losgeht.«

»Wann erreichen wir den Asteroiden?«, fragte Kira.

Die Antwort kam von Gregorovich: »Voraussichtliche Ankunft in vierzehn Minuten.«

Kira setzte sich in einen der Sicherheitssitze und wartete zusammen mit der Crew.

Auf dem Holo gingen die vier roten Punkte auseinander und verteilten sich in einem klassischen Flankier-Manöver in einem weiten Bogen um Malpert. Dann flackerten zwischen den Aliens und den Verteidigungsschiffen weiße Linien auf. Falconi öffnete den Live-Feed von den Teleskopen der Wallfish,
 und rings um den unansehnlichen Felsbrocken, aus dem die Station Malpert bestand, breiteten sich Tarnwolken in der Dunkelheit aus.

Sparrow schnalzte mit der Zunge. »Gute Deckung.«

Im Innern der Wolken blitzten absorbierte Laserstrahlen auf und brachten sie zum Leuchten, und von der Darmstadt
 und den anderen, kleineren UMC
-Schiffen kam ein Sperrfeuer an Raketen und Geschossen. Die Jellys erwiderten das Feuer. Überall dort, wo Punktverteidigungslaser die Raketen zerstörten, blitzten Funken auf und verglühten.

Dann kam der Schrottwerfer auf Malpert zum Einsatz und schleuderte einen riesigen Klumpen Eisenschlacke auf eins der Jelly-Schiffe. Der Klumpen verfehlte sein Ziel und verschwand in einem langen Orbit um den Stern in den Tiefen des Alls.

Das Projektil bewegte sich so schnell, dass sie es alle nur als Symbolzeichen im Holo-Display sehen konnten.

Die Gegend um die Station ging in noch mehr Düppel unter. Ein Teil davon kam vom Stützpunkt selbst, der Rest von den Schiffen, die darum herumwirbelten.

»Oha!«, entfuhr es Falconi, als an einer scheinbar leeren Stelle im Raum eine weiß glühende Nadel hervorbrach, fast neuntausend Kilometer weit schoss und durch eins der kugelrunden Jelly-Schiffe stieß wie ein Schweißbrenner durch Styropor. Das getroffene Schiff geriet ins Kreiseln und Schlingern, bevor es in einer gewaltigen Explosion auseinanderbrach.

»O Mann, ja!«, brüllte Sparrow.

Für einen Moment verdunkelte sich der Live-Feed, um das grelle Licht wiedergeben zu können.

»Was zur Hölle war das denn?«, fragte Kira. Ein Stechen im Hinterkopf ließ sie zusammenzucken. … Schiffe, die im Weltraum brennen, Staubkörnchen, die in der Schwärze glitzern, die ungezählten Toten …


Falconi blickte zur Decke. »Gregorovich, Radiatoren einfahren. Sollen schließlich nicht zerfetzt werden.«

»Captain«, antwortete das Schiffsgehirn, »die Gefahr, dass ein auf Abwege geratenes Partikel auf diese Entfernung unsere unverzichtbare Wärmeregulierung beeinträchtigen könnte –«

»Tu’s einfach. Wir gehen kein Risiko ein.«

»Ja, Sir. Werden eingefahren.«

Eine weitere weiß glühende Nadel schoss über den Bildschirm, konnte eins der Jellys aber nur ansengen, sodass es schneller, als es möglich schien, davontrudelte.

»Das sind Casaba-Haubitzen«, klärte Hwa-jung Kira auf.

»Das … sagt mir nichts«, gestand Kira, da ihr die Zeit zu kostbar war, eine Definition nachzusehen.

»Bombengetriebene, projektilbildende Ladung«, sagte die Maschinenmeisterin. »Nur dass es sich in diesem Fall –«

»– um eine Atombombe handelt!«, kam ihr Trig zuvor. Die Sache schien ihm allzu viel Vergnügen zu bereiten.

Kira riss die Augen auf. »Scheiße. Ich wusste nicht mal, dass es so was gibt.«

»Und ob«, sagte Sparrow. »Wir haben schon seit ewigen Zeiten Casaba-Haubitzen. Setzen wir zwar aus naheliegenden Gründen nur selten ein, aber die sind kinderleicht zu bauen, und das Plasma bewegt sich nahezu mit Lichtgeschwindigkeit. Weshalb es im Nahbereich so gut wie unmöglich ist, ihnen auszuweichen, selbst für diese wuseligen Miststücke.«

Auf dem Display waren weitere Explosionen zu sehen: diesmal von menschlichen Schiffen, den Hilfsschiffen rings um Malpert, die jetzt unter den Lasern und Raketen der Jellys wie Popcorn zerplatzten.

»Verdammt«, sagte Falconi.

Noch eine Casaba-Haubitze verdunkelte das Display und setzte ein zweites Jelly außer Gefecht. Mitten in die Jubelrufe der Wallfish
-Crew hinein feuerte eins der beiden verbliebenen Jellys auf die Darmstadt,
 während das andere die Auftankrampe unweit der Station unter Beschuss nahm.

Die Rampe explodierte in einem gewaltigen Feuerball aus brennendem Wasserstoff.

Nun feuerte der Schrottwerfer erneut: Plasmastrahlen, die aus den Öffnungen an den Beschleunigungsrohren kamen. Das Geschoss verfehlte das Jelly in der Nähe der zerstörten Rampe – die Aliens waren nicht so dumm oder tollkühn, über die Mündungslinie zu fliegen –, aber das Geschoss traf etwas, das Kira nicht bemerkt hatte: einen in einem engen Orbit um Malpert kreisenden Satelliten.

Der Satellit verdampfte in einem gleißenden Lichtblitz. Ein Sprühregen aus überhitzten Materialien prasselte auf das nahe Jelly nieder, ein Trommelhagel aus Abertausenden Mikrometeoriten.


»Shi-Bal«,
 hauchte Hwa-jung.

Falconi schüttelte den Kopf. »Wer den Schuss hingelegt hat, verdient eine Beförderung.«

Das beschädigte Jelly düste mit atemberaubender Geschwindigkeit von Malpert fort, bis plötzlich sein Antrieb stotterte und ausging und das Schiff ohne Kraft davontrudelte. An einer Seite des Rumpfs klaffte ein Loch, aus dem Gas und zu Eis kristallisierendes Wasser ausgespien wurden.

Kira beobachtete das Schiff mit grimmiger Faszination. Das da ist es,
 dachte sie. Solange es nicht explodierte, konnte sie vielleicht an Bord. Sie schickte einen Dank an Thule und warf Falconi einen vielsagenden Blick zu.

Er sah es, reagierte aber nicht, und Kira hätte gern gewusst, was hinter diesen stahlblauen Augen vor sich ging.

Die Wallfish
 schwenkte hinter den Asteroiden TSX
-2212 und drosselte den Schub, während die Darmstadt
 und das einzige verbliebene Jelly ihr Duell fortsetzten. Die wenigen verbliebenen Hilfsschiffe eilten dem UMC
-Kreuzer zu Hilfe, doch dem Alien-Schiff waren sie nicht gewachsen, und so konnten sie allenfalls für eine kurze Atempause sorgen.

»Die werden bald überhitzen«, sagte Sparrow und zeigte auf die Darmstadt,
 die genau wie die Wallfish
 ihre Kühlradiatoren eingeklappt hatte. Sie hatte noch nicht geendet, als aus den Ventilen rings um das Mittelteil des Kreuzers eine Wolke unverbrannter Treibstoff austrat. »Seht mal«, sagte sie. »Die lassen Wasserstoff ab, damit die Laser weiter schießen können.«

Am Ende ging es dann schnell. Eins der kleineren Schiffe – eine bemannte Bohrinsel, glaubte Kira – raste auf das verbliebene Jelly zu, um es zu rammen.

Die Bohrinsel schaffte es natürlich nicht einmal in die Nähe des Jellys. Die Aliens zerlegten es schon von ferne. Die Bruchstücke bewegten sich in derselben Flugbahn fort und zwangen das Jelly, seine Tarnwolke zu verlassen, um nicht von Trümmerteilen getroffen zu werden.

Die Darmstadt
 beschleunigte noch vor dem Jelly und katapultierte sich mit Notfallschub aus der eigenen Verteidigungszone heraus. Die beiden Manöver fanden zeitgleich statt, und kaum gab sich das Jelly zu erkennen, verpasste ihm der Kreuzer mit seiner größten Laserkanone einen Schuss in den Massenschwerpunkt.

Aus der Seite des schimmernden Jelly-Schiffs brach eine Fontäne aus zerstörtem Material hervor, dann löste sich das Schiff in einem Feuerball vernichtender Antimaterie auf.

Kira lockerte ihren Todesgriff an den Lehnen des Sicherheitssitzes.

»Das war’s dann wohl«, sagte Falconi.

Vishal deutete zur Decke. »Gelobt sei Gott.«

»Bleiben noch neun Jellys«, resümierte Sparrow und zeigte auf das übrige System. »Können nur hoffen, dass sie nicht zurückkommen, um abzurechnen.«

»Falls doch, sollten wir dann schon weit weg sein«, sagte Nielsen. »Gregorovich, Kurs nehmen auf Station Malpert.«

Kira warf dem Captain erneut einen vielsagenden Blick zu, und diesmal nickte er. »Kommando zurück!«, sagte er und straffte die Schultern. »Gregorovich, auf Abfangkurs zu diesem verdammten angeschossenen Jelly. Volle Kraft voraus.«

»Captain!«, erboste sich Nielsen.

Falconi blickte in die verblüffte Runde. »Dann mal auf Zack, Leute. Holen wir uns ein Alien-Raumschiff!«





V

Extremis

1.

Kira schwieg, während Falconi den Plan erklärte. Der Captain musste die Crew überzeugen; ihm vertrauten seine Leute, nicht ihr.

»Sir«, sagte Sparrow, so ernst, wie Kira sie bis jetzt noch nicht erlebt hatte, »es könnten noch Jellys auf diesem Schiff sein. Unmöglich zu sagen, ob sie alle tot sind.«

»Ich weiß«, antwortete Falconi. »Aber da drin dürften nur ein paar von diesen großen Tintenfischkreaturen sein, stimmt’s, Trig?«

Der Junge nickte eifrig, und sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. »Stimmt, Captain.«

Falconi nickte zufrieden. »Also, die können unmöglich alle überlebt haben. Selbst wenn sich zwei von denen noch rühren, sollten wir damit doch wohl fertigwerden.«

Es ging ein Rumoren durch das Schiff, die Wallfish
 nahm wieder Schub auf, und die Schwerkraft kehrte zurück.

»Gregorovich!«, meldete sich Nielsen.

»Mit Verlaub«, sagte Gregorovich, und es klang, als wollte er jeden Moment in schallendes Gelächter ausbrechen. »Scheint mir ein verlockendes Abenteuer zu sein, das der Captain da mit uns vorhat, nein, wirklich, ganz bestimmt.«

Sparrow gab zu bedenken: »Wenn es zum Schusswechsel kommt, kann es mit unserer Überlegenheit schnell vorbei sein, und wir sind für eine Menge Passagiere verantwortlich.«

Falconi sah sie mit eherner Miene an. »Als ob ich das nicht wüsste … kommen Sie damit klar?«

Sparrow überlegte einen Moment, dann verzog sie das Gesicht zu einem schiefen Grinsen. »Was soll’s. Aber dafür schulden Sie mir die doppelte Gefahrenzulage.«

»Abgemacht«, antwortete Falconi, ohne zu zögern. Er wandte sich an Nielsen. »Sie sind immer noch dagegen.« Es war keine Frage.

Die Erste Offizierin beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Das Schiff ist beschädigt. Es könnte jeden Moment explodieren. Außerdem könnten die Jellys da drüben nur darauf warten, uns zu liquidieren. Wozu das Risiko?«

»Weil wir«, antwortete Falconi, »wenn wir das durchziehen, mit diesem einen Unternehmen mit einem Schlag unsere Schulden tilgen können. Und wir können uns all die Antimaterie leisten, die wir brauchen, um aus diesem verfluchten System rauszukommen.«

Nielsen war erstaunlich ruhig. »Und?«

»Und es bietet uns die Chance, etwas gegen den Krieg zu unternehmen.«

Nach kurzer Bedenkzeit nickte Nielsen. »In Ordnung. Aber wenn wir das schon durchziehen, dann lieber klug.«

»Das ist mein Spezialgebiet«, sagte Sparrow und sprang auf. Sie zeigte auf Kira. »Werden die Jellys das Ding, das Sie da an sich haben, erkennen, wenn sie es sehen?«

»Gut möglich … ja, wahrscheinlich schon«, sagte Kira.

»Verstehe. Dann sollten die Sie erst zu sehen kriegen, wenn wir da drüben sicher sind, dass die Luft rein ist. Ist vorgemerkt. Trig, komm mit.« Die kleine Frau eilte, den Jungen im Schlepptau, aus dem Kontrollraum. Hwa-jung folgte wenig später und begab sich zum Maschinenraum, um beim Anflug persönlich die Systeme der Wallfish
 zu überwachen.

»Wie lange noch?«, fragte Falconi.

»Sechzehn Minuten«, antwortete Gregorovich.

2.

»Wo wollen Sie hin?«, fragte Kira und rannte Falconi, Nielsen und Vishal hinterher.

»Werden Sie gleich sehen«, sagte der Captain.

Nach etwa der Hälfte des Bogengangs hielt Nielsen an einer schmalen, in die Wand eingelassenen Tür. Auf dem Bedienfeld daneben gab sie einen Code ein, kurz darauf sprang die Tür auf.

Dahinter befand sich ein bis unter die Decke vollgestopfter Verschlag von gerade einmal einem Meter Tiefe und einem halben Meter Breite. An einem Wandgestell zur Linken war ein Arsenal an Gewehren und Blastern (von denen Kira einige aus der Valkyrie
 wiedererkannte) sowie anderen Waffen. An der rechten Wand wimmelte es von Ladesteckern für die Superkondensatoren der Blaster sowie Gürteln, Holstern, Schachteln mit Magazinen und anderer Munition für die Feuerwaffen. An der Rückseite stapelte sich auf einem Wandfach allerlei Werkzeug für die Wartung der Waffen. Über dem Regalfach war ein flackerndes Holo angebracht; darauf war eine Einhornkatze zu sehen, die Pfoten auf einem dürren Mann mit rosafarbenem Haar; am unteren Rand in Schnörkelschrift die Botschaft: Bowie Lives.


Beim Anblick des Arsenals traute Kira ihren Augen nicht. »Das sind eine Menge Waffen.«

Falconi grunzte. »Immer gut, gerüstet zu sein, man weiß nie, wann man sie in den astronomischen Außenbereichen braucht. Wie zum Beispiel heute.«

»Piraten«, sagte Nielsen und nahm eine kurzläufige Flinte mit einer gefährlich aussehenden Mündung aus dem Regal.

»Wireheads«, sagte Vishal und öffnete einen Behälter mit Patronen.

»Echte Raubtiere mit furchterregenden Fängen«, sagte Falconi und drückte Kira ein Gewehr in die Hände.

Sie wich zurück, als ihr wieder etwas einfiel, was sie in den Nachrichten gehört hatte. »Sind Blaster gegen die Jellys nicht effizienter?«

Falconi fuchtelte an dem Display herum, das seitlich an ihrer Waffe befestigt war. »Sicher. Und überaus effizient darin, Lecks in den Rumpf zu schießen. Weiß ja nicht, wie Sie so drauf sind, aber ich hab keine Lust, mich selbst ins All zu jagen. Außerhalb des Schiffs verwenden wir Blaster, drinnen Schusswaffen. Natürlich richten die auch gewaltigen Schaden an, aber mit Sicherheit durchschlagen die nicht unseren Whippleshield.«

Widerstrebend beugte sich Kira seiner Logik. Einen solchen Schutzschirm hatte jedes Schiff in seine Außenhaut eingebaut: versetzte Lagen aus verschiedenen Materialien als Panzerung gegen hereinkommende Projektile (ob natürlich oder künstlich). Im All stellten Mikrometeorite eine ständige Bedrohung dar, und in der Regel bewegten sich Kugeln weitaus langsamer und mit deutlich weniger Energie pro Gramm.

»Außerdem«, sagte Vishal, »muss man bei Lasern immer mit Querschlägern rechnen, und wir müssen immer an unsere Passagiere denken. Falls auch nur ein geringer Teil der Energie aus einem Laser abgelenkt wird und jemandem ins Auge geht –« Er schüttelte den Kopf. »Schlimm, Ms. Kira. Richtig schlimm.«

Falconi richtete sich auf. »Das, und bei einem Abwehrschlag zerfetzt es die Kugeln nicht gleich. Ist immer eine Frage der Abwägung.« Er tippte mit dem Finger auf Kiras Gewehr. »Das hab ich mit Ihren Overlays verlinkt. Jeder auf der Wallfish
 ist als Freund markiert, so brauchen Sie keine Angst zu haben, auf uns zu schießen.« Er grinste. »Nicht dass Sie überhaupt in die Lage kämen zu schießen. Reine Vorsichtsmaßnahme.«

Kira nickte nervös. Sie spürte, wie sich die Soft Blade an ihrer Hand so formte, dass sie sich eng an den Griff der Waffe schmiegte. Das Gewehr fühlte sich erschreckend vertraut an.

Mitten in ihrem Blickfeld leuchtete eine runde rote Zielhilfe auf, und sie experimentierte damit, indem sie verschiedene Objekte in der Waffenkammer ins Visier nahm.

Nielsen händigte ihr zwei Ersatzmagazine aus, die sich Kira in die Taschen ihrer Hose steckte.

»Wissen Sie, wie man nachlädt?«, fragte Nielsen.

Kira nickte. Auf Weyland war sie mehr als einmal mit ihrem Vater schießen gegangen. »Denke schon.«

»Zeigen Sie’s mir.«

Kira stieß das Magazin mehrfach aus und schob es wieder ein.

»Sie haben’s drauf«, räumte Nielsen zufrieden ein.

»Los geht’s«, sagte Falconi und griff nach der größten Waffe im Arsenal.

Kira konnte nicht recht sagen, was es war: kein Blaster, so viel stand fest, aber der Lauf war fast so breit wie ihre Faust. Viel zu breit für ein Gewehr. »Was zum Teufel ist das denn?«, fragte sie.

Falconi brach in triumphierendes Lachen aus. »Ein Granatwerfer. Was sonst? Hab ich vor ein paar Jahren bei einem Armeeverkauf der Miliz erstanden. Sie heißt Francesca.«

»Sie haben Ihrer Waffe einen Namen gegeben?«, fragte Kira.

»Klar. Ist nur ein Gebot der Höflichkeit, wenn man so einem Ding sein Leben anvertraut. Schiffe werden getauft. Früher hat man auch Schwertern Namen gegeben und heute eben Schusswaffen.« Wieder lachte Falconi, und Kira fragte sich, ob Gregorovich der einzige Irre auf dem Schiff war.

»Blaster sind also zu gefährlich, aber ein Granatwerfer nicht?«, fragte sie.

Falconi zwinkerte ihr zu. »Nicht, wenn man damit umzugehen weiß.« Beinahe liebevoll klopfte er der Waffe auf das Trommelmagazin. »Das hier sind Sprenggranaten. Keine Schrapnells. Die reißen dich zwar in Stücke, aber nur, wenn sie in deiner unmittelbaren Nähe hochgehen.«

Über die Gegensprechanlage meldete sich eine Stimme: Hwa-jung. »Captain, bitte melden.«

»Hier. Ich höre. Over.«

»Ich hätte da eine Idee, wie wir etwaige Jellys auf dem Schiff ablenken könnten. Wenn wir denen Reparaturdrohnen da rüberschicken und sie benutzen, um –«

»Machen Sie das«, sagte er.

»Ganz sicher? Falls –«

»Ja. Machen Sie’s. Ich vertraue Ihnen.«

»Verstanden, Captain.«

Es klickte in der Leitung. Falconi klopfte Vishal auf die Schulter. »Haben Sie alles, was Sie brauchen, Doc?«

Vishal nickte. »Ich habe zwar einen Eid abgelegt, niemandem Schaden zuzufügen, aber diese Aliens kennen kein Erbarmen. Manchmal kann man Schaden am besten abwenden, indem man ihn mindert. Wenn das heißt, auf ein Jelly zu schießen, dann sei’s drum.«

»So gefallen Sie mir«, sagte Falconi und begab sich den anderen voran in den Korridor.

»Und was soll ich dabei tun?«, fragte Kira, während sie ihm die Leiter im Mittelschacht hinunter folgte.

»Sie lassen sich nicht blicken, bis die Luft rein ist«, rief ihr Falconi über die Schulter zu. »Außerdem ist das hier nicht gerade Ihre Domäne.«

Da wollte ihm Kira nicht widersprechen. »Aber Ihre?«

»Wir saßen schon das eine oder andere Mal in der Klemme.« Falconi sprang auf dem D-Deck, dem tiefsten Deck über den Frachträumen, von der Leiter. »Gehen Sie schon mal vor und –«

»Sir«, meldete sich Gregorovich. »Die Darmstadt
 funkt uns an. Die wollen wissen, ich zitiere: ›Was zum Teufel denken Sie sich dabei, dieses Jelly-Schiff zu jagen?‹, Zitat Ende. Die wirken recht aufgebracht
.«

»Verdammt«, sagte Falconi. »Okay, halten Sie sie eine Minute hin.« Er zeigte auf Kira. »Gehen Sie und schaffen Sie diese beiden Entropisten her. Wenn wir auf die zurückgreifen wollen, sollten wir keine Zeit verlieren.« Ohne eine Antwort abzuwarten, eilte er mit Nielsen und Vishal davon.

Kira hastete das letzte Stück der Treppe hinunter und rannte durch den Korridor zum Steuerbord-Frachtraum. Sie drehte an dem Rad, zog die Tür auf und staunte, als dahinter die Entropisten bereits auf sie warteten.

Sie verbeugten sich, und Veera sagte: »Gregorovich –«

»– hat uns aufgetragen, Ihnen entgegenzukommen«, erklärte Jorrus.

»Gut. Mir nach«, antwortete Kira.

Kaum erreichten sie das D-Deck, ertönte der Schwerelosigkeitsalarm. Sie hatten gerade noch Zeit, sich an Griffen festzuhalten, um nicht davonzuschweben. Als die Wallfish
 eine Kehrtwende machte, wurden sie gegen die Außenwand gedrückt, dann setzte der Schub wieder ein, und Gregorovich sagte: »Kontakt in acht Minuten.«

Kira spürte, wie das Alien-Schiff näher kam: Mit jeder Minute verstärkte sich der Sog, der von ihm ausging. Der Ruf, der an sie erging, äußerte sich in einem dumpfen Pochen im Hinterkopf, einer unablässigen magnetischen Kraft, die ihrer inneren Kompassnadel die Richtung vorgab.

»Gefangene Kaminski –«

»Navárez. Ich heiße Kira Navárez.«

Die Entropisten wechselten einen Blick. »Sie verwirren uns, Gefangene Navárez, so wie auch –«

»– alle anderen im Schiffsraum. Was ist –«

»– unser Kurs, und weshalb haben Sie uns herbeordert?«

»Hören Sie«, sagte Kira und fasste die Situation für sie zusammen. Es kam ihr vor, als gäbe sie damit das Geheimnis der Soft Blade allen preis. In simultanem Staunen hörten sie zu und machten große Augen, ohne sie zu unterbrechen. Am Ende fragte Kira: »Sind Sie bereit, uns zu helfen?«

»Es wäre uns eine Ehre«, sagte Jorrus. »Das Streben nach Erkenntnis –«

»– ist sehr ehrenwert.«

»Kann man so sagen«, antwortete Kira. Wie vom Teufel geritten, schickte sie den beiden die Ergebnisse von Vishals Untersuchung. »Hier, sehen Sie sich die an, während Sie warten. Sobald wir wissen, dass wir im Jelly-Schiff sicher sind, rufen wir nach Ihnen.«

»Falls es um eine strittige Frage geht –«

»– würden wir –«

Doch Kira war schon wieder auf dem Weg nach oben und hörte das Übrige nicht. Sie rannte durch die schummrigen Korridore, bis sie die Crew vor der Luftschleuse backbord versammelt fand.

Trig und Sparrow dominierten die Schleusenkammer wie zwei Eisenpfeiler, jeder von ihnen zwei Meter groß. Energierüstung. Militärische Güteklasse, wenn Kira es richtig sah. Die zivilen Varianten waren gewöhnlich nicht mit Steuerraketenbündeln auf den Schultern ausgestattet … Wo hatte die Crew nur diese Hardware her? Hwa-jung ging zwischen den beiden hin und her und ließ eine Litanei von Ratschlägen an Trig vom Stapel, während sie an ihre Rüstung letzte Hand anlegte: »Und immer hübsch cool bleiben, nicht zu schnell bewegen. Dafür ist kein Platz. Sie tun sich nur weh. Überlassen Sie die meiste Arbeit dem Computer. Der kann das am besten.«

Der Junge nickte. Er hatte ein käsiges Gesicht und Schweißperlen auf der Stirn.

Trigs Anblick wurmte Kira. Wollte ihn Falconi allen Ernstes so exponieren, dass er Kanonenfutter abgab? Sparrow, das konnte sie ja nachvollziehen, aber Trig …

Unterdessen waren Nielsen, Falconi und Vishal dabei, eine Reihe Transportkisten am Deck zu verbolzen, direkt hinter Trig und Sparrow. Die Kisten waren groß genug, um sich dahinter zu verstecken. Deckung fürs Gefecht.

Die Crewmitglieder, die nicht in Exos steckten – einschließlich Hwa-jung –, trugen Skinsuits.

Die Maschinenmeisterin ging zu Sparrow und zog fest genug an ihrem Bündel Steuerraketen, um die Rüstung der kleineren Frau zu verrücken. »Halt still«, brummte Hwa-jung und zog noch einmal.

»Halt selbst still«, murmelte Sparrow, die Mühe hatte, das Gleichgewicht zu halten.

Hwa-jung schlug mit der flachen Hand auf Sparrows Schulterschutz. »Aisch!
 Etwas mehr Respekt vor dem Alter, wenn ich bitten darf! Willst du vielleicht mitten in einem Kampf Energie verlieren? Also wirklich.«

Sparrow sah lächelnd auf die Maschinenmeisterin herab; sie schien das Gejammer zu genießen.

»Hey«, sagte Kira und erschreckte die anderen. Sie zeigte auf Trig. »Was will der Junge in dem Ding da? Er ist doch noch ein halbes Kind.«

»Nicht mehr lange! Übernächstes Jahr werde ich zwanzig«, sagte Trig; unter dem Helm war er nur gedämpft zu hören.

Falconi drehte sich zu ihr um. Sein Skinsuit war mattschwarz, und in den Armen hielt er Francesca. »Trig weiß besser mit einem Exo umzugehen als wir alle. Und mit Sicherheit ist er in der Rüstung sicherer als ohne.«

»Schön und gut, aber –«

Der Captain warf ihr einen strengen Blick zu. »Es liegt Arbeit an, Navárez.«

»Was ist mit dem UMC
? Werden die Probleme machen? Was haben Sie denen gesagt?«

»Ich hab ihnen erklärt, wir versuchten, das Ding zu bergen. Sie waren zwar nicht begeistert, aber es ist auch nichts Illegales daran. Und jetzt verschwinden Sie besser. Wir rufen Sie, sobald es sicher ist.«

Als sie gerade gehen wollte, stapfte Hwa-jung herüber und reichte ihr ein Paar Ohrhörer. »Damit wir in Verbindung bleiben können«, sagte die Maschinenmeisterin und tippte sich an die Schläfe.

Dankbar verschwand Kira, aber nur bis zur ersten Abbiegung des Korridors. Dort setzte sie sich hin, steckte sich die Ohrhörer ein und rief ihre Overlays auf. »Gregorovich«, sagte sie, »kann ich den Feed von draußen mal sehen?«

Kurz darauf öffnete sich vor ihr ein Fenster, und sie sah achtern ein Alien-Schiff. Das lange, schmale Leck an der einen Seite bot einen Querschnitt über mehrere Decks: dunkle, halb erleuchtete Räume, in denen sie diffuse Konturen ausmachen konnte. Bevor sie klären konnte, worum es sich dabei handelte, verhüllten Dampfschwaden die Mitte des sphärischen Schiffs, zugleich drehte es sich, sodass die beschädigte Stelle aus ihrem Blickfeld verschwand.

Durch ihre Ohrhörer hörte Kira Nielsen sagen: *Captain, die Jellys feuern ihre Raketen auf uns ab.*


Leicht zeitversetzt sagte Falconi: *Automatische Spin-Stabilisierung? Reparatursystem gestartet?*


Hwa-jung antwortete: *Unbekannt*


*Wärmesensor. Irgendwelche Lebewesen gesichtet?*


*Zwischenzeitlich*,
 sagte Gregorovich. Auf Kiras Overlay verwandelte sich die Ansicht des Jelly-Schiffs zu einem impressionistischen Fleck in Infrarot.

*Zu viele Wärmesignaturen zu identifizieren.*


Falconi fluchte. *Okay. Dann gehen wir auf Nummer sicher. Trig, Sie folgen Sparrow. Wie Hwa-jung schon sagte, lassen Sie den Computer die schwierige Arbeit machen. Warten Sie, bis die Reparaturdrohnen Entwarnung geben, bevor Sie sich hineinbegeben.*


*Yessir.*

*Wir sind direkt hinter Ihnen, also keine Sorge.*

Im selben Maße, wie die schimmernde Masse des Jelly-Schiffs auf ihren Overlays anschwoll, verstärkte sich der pochende Schmerz durch den Ruf, der an die Soft Blade erging. Kira massierte sich mit den Handballen das Brustbein; beinahe fühlte es sich wie Sodbrennen an – ein unbehaglicher Druck, der es ihr umso schwerer machte, still zu sitzen. Leider war er nicht durch Aufstoßen oder eine Tablette oder ein Glas Wasser zu lindern. In ihrem tiefsten Innern vermittelte ihr das Xeno die Gewissheit, dass hier nur eines Abhilfe schaffen konnte: Sie mussten beide vor demjenigen erscheinen, von dem der Ruf erging, so wie es die Pflicht von ihnen verlangte.

Kira zitterte wie von einer Ladung nervöser Energie. Nicht zu wissen, was geschehen würde, war beängstigend. Von der Vorahnung, dass gleich etwas Schreckliches, etwas Unwiderrufliches
 bevorstand, wurde ihr fast übel.

Der Suit reagierte auf ihre Qual; Kira spürte, wie er sich um sie zusammenzog und mit geübter Effizienz verdickte und verhärtete. Der Suit war bereit, so viel stand fest. Sie erinnerte sich wieder an ihre Träume von einer Schlacht; die Soft Blade hatte im Laufe von Äonen schon viele, viele Male Todesgefahren getrotzt, doch während sie
 jedes Mal überdauert hatte, war sie sich nicht so sicher, was mit denen geschehen war, mit denen sie sich verbunden hatte.

Die Jellys brauchten Kira nur in den Kopf zu schießen, und den Schock würde sie – Soft Blade hin oder her – nicht überleben. Noch so viele Verwandlungskünste seitens der Soft Blade könnten sie dann nicht retten. Und das wär’s dann für sie. Auch keine Wiederaufladung von einem Checkpoint oder einer Back-up-Datei könnten dann noch etwas ausrichten, nichts von alledem. Ein Leben, ein Versuch, das Richtige zu tun, und wenn sie scheiterte, Permatod. Dasselbe galt natürlich für jeden anderen hier. Niemand konnte gleichsam ein Level überspringen.

Und obwohl die Soft Blade sie überhaupt erst in Gefahr brachte, war Kira auf bizarre Weise dankbar für ihre Gegenwart. Ohne das Xeno wäre sie umso verletzlicher, wie eine Schildkröte ohne Panzer, die mit den Beinen in der Luft strampelt, ihren Feinden ausgeliefert.

Sie festigte ihren Griff am Gewehr.

Draußen versanken die Sterne hinter dem riesigen weißen Rumpf des Jelly-Schiffs, das wie das Gehäuse einer Meeresschnecke leuchtete.

Kira musste eine weitere Woge der Panik unterdrücken. In Reaktion darauf fuhr die Soft Blade unter ihrer Kleidung kurze, rasierklingenscharfe Stifte aus. Bis jetzt war ihr nicht klar gewesen, wie riesig
 das Schiff war. Dabei war es nur für drei der Tentakel-Aliens ausgelegt. Nur drei, und die Mehrzahl davon, wenn nicht alle, sollten tot sein. Sollten …

In dieser unmittelbaren Nähe wurde der Sog übermächtig; sie ertappte sich dabei, wie sie sich unwillkürlich vorbeugte und an die Wand des Korridors drückte, als wollte sie mit dem Kopf hindurch.

Sie zwang sich, sich zu entspannen. Nein. Sie würde dem Drang nicht folgen. Das wäre das Dümmste, was sie machen konnte. Wie groß die Versuchung auch sein mochte, durfte sie sich in ihren Entscheidungen nicht davon leiten lassen. Und die Versuchung war
 groß. Wenn sie, wie es von ihr erwartet wurde, einfach dem Appell gehorchte, würde es der Qual ein Ende setzen, und aus uralten Erinnerungen wusste sie, welcher Lohn und welche Befriedigung auf sie warteten …

Wieder setzte sich Kira mit aller Macht gegen den Übergriff zur Wehr. Die Soft Blade mochte zu Gehorsam verpflichtet sein, sie
 nicht. Ihr Selbsterhaltungstrieb war zu stark, um blindlings dem Alien-Signal zu folgen.

Zumindest redete sie sich das ein.

Während sie ihren inneren Kampf ausfocht, fuhr die Wallfish
 ihre Triebwerke herunter. Kira ruderte einen Moment lang mit den Armen, dann sorgte die Soft Blade überall dort für Haftung, wo sie den Boden und Wände berührte, so wie sie es nach ihrem freien Flug im All mit den Radiatoren der Extenuating Circumstances
 getan hatte.

Die Wallfish
 manövrierte sich mit Reaction-Control-System-Triebwerken um das große, runde Jelly-Schiff herum, bis sie an eine Kuppel von drei Metern Durchmesser kam, die sich aus dem Rumpf erhob. Kira erkannte darin aus den Videos die Luftschleuse wieder, die die Aliens verwendeten.


*Alle bereit!*,
 brüllte Falconi, und um die Ecke hörte Kira in das Summen der Auflade-Kondensatoren hinein das metallische Klicken beim Entsichern der Waffen. *Visiere runter!
*

Dann geschah einen scheinbar endlosen Moment lang nichts, und Kira spürte nur noch die angespannte Erwartung und ihren hämmernden Puls.

Auf den Kameras kam die Kuppel immer näher. Als die Wallfish
 nur noch wenige Meter davon entfernt war, zog sich eine dicke, tierhautartige Membran davon zurück und gab den Blick auf eine perlmuttern glänzende Oberfläche frei.


*Wie’s aussieht, werden wir schon erwartet*,
 sagte Sparrow. *Na toll.*



*Wenigstens brauchen wir nicht mit dem Bolzenschneider rein*,
 bemerkte Nielsen.

Hwa-jung stöhnte. *Schauen wir mal. Könnte vollautomatisch sein.*



*Aufgepasst!*,
 sagte Falconi.

*Feindberührung in drei … zwei … eins.*

Das Deck der Wallfish
 schlingerte und berührte das Alien-Schiff. Dann folgte Stille, erschreckend in ihrer Totalität.





VI

Nah und Fern

1.

Kira merkte, dass sie die Luft angehalten hatte. Sie atmete zweimal hintereinander tief ein und versuchte, sich zu beruhigen, um nicht bewusstlos zu werden. Gleich da, nur noch ein paar Sekunden …

Ihre Overlays flackerten, und statt des Feed von außen hatte sie jetzt eine Ansicht von der Schleusenkammer: Gregorovich hatte auf die Kamera über dem Eingang umgestellt.

»Danke«, murmelte sie.

Das Schiffsgehirn antwortete nicht.

Falconi, Hwa-jung, Nielsen und Vishal kauerten hinter den verbolzten Frachtkisten. Sparrow und Trig standen, die Waffen im Anschlag, wie zwei Riesen davor.

Durch die Fenster der Innen- und der Außentür zur Schleuse sah Kira die kugelförmige, schimmernde Oberfläche des Jelly-Schiffs. Es wirkte makellos. Uneinnehmbar.


*Reparaturbots im Einsatz*,
 verkündete Hwa-jung in übermenschlich ruhigem Ton. Sie bekreuzigte sich.

Am anderen Ende der Schleusenkammer verneigte sich Vishal – wie Kira vermutete, Richtung Erde, und Nielsen berührte etwas, das sie unter ihrem Skinsuit trug. Vorsichtshalber schickte Kira ein Stoßgebet zu Thule.


*Und?*,
 fragte Falconi. *Müssen wir anklopfen?*


Wie zur Antwort verdrehte sich die Kuppel wie ein Augapfel in seiner Höhle, und zum Vorschein kam … nicht etwa eine Iris, sondern eine kreisrunde Röhre, drei Meter lang, die quer durch die Kugel führte. Am anderen Ende befand sich eine weitere hautartige Membran.

Wie gut, dachte Kira, dass Jelly-Mikroben für Menschen offenbar kein Ansteckungsrisiko bargen. Jedenfalls nach derzeitigem Stand. Dennoch wünschte sie sich, dass sie und die Wallfish
-Crew angemessene Eindämmungsmaßnahmen hätten ergreifen können. Bei Alien-Organismen konnte man gar nicht vorsichtig genug sein.

An der Außenseite der Wallfish
-Luke wurde eine weiche Druckröhre ein paar Zentimeter weit ausgefahren und ringsum an die Röhre gepresst.


*Wir haben eine sichere Abdichtung*,
 verkündete Gregorovich.

Prompt zog sich die innere Membran zurück. Der Aufnahmewinkel gewährte Kira keine gute Sicht in das Innere des Jelly-Schiffs: Sie sah nur einen Ausschnitt eines Bereichs, von einem trüben blauen Licht erleuchtet, das sie an die Tiefsee erinnerte, wo der große und mächtige Ctein herrschte.


*Mein Gott, ist das riesig!*,
 entfuhr es Vishal, und sie kämpfte gegen den Drang an, um die Ecke zu spähen und es mit eigenen Augen zu sehen.


*Luftschleuse öffnen*,
 befahl Falconi.

Der Knall der zurückschnappenden Schließnasen hallte durch den Korridor, dann öffneten sich beide Druckschleusentüren gleichzeitig.


*Gregorovich*,
 sagte Falconi. *Jäger.*
 Zwei sirrende, drohnenförmige Kugeln schwebten von der Decke und zischten ins Alien-Schiff, wo ihr charakteristisches Brummen schnell verhallte.


*Von draußen keine Bewegung zu erkennen*,
 sagte Hwa-jung. *Entwarnung.*


Dann Falconi: *Okay. Die Jäger melden auch nichts. Wir sind auf Go
.*


*Aufgepasst*,
 brüllte Sparrow, und als sich die beiden Energierüstungen zur Schleusentür begaben, bebte das ganze Deck.

Und genau in dem Moment spürte Kira es: ein Nahduft aus Qual und Angst, einem toxischen Gemisch. »Nein! Wartet!«, wollte sie rufen, doch sie war nicht schnell genug.


*Feindberührung*,
 brüllte Sparrow.

Sparrow und Trig nahmen etwas in der Schleuse unter Beschuss: Gewehr- und Laserfeuer. Selbst um die Ecke ging Kira das Trommeln ins Mark. Es war ohrenbetäubend laut.

Die abgefangenen Projektile bildeten vor Sparrow und Trig einen Funkenregen. Von ihren Exos explodierten glitzernde Tarnwolken und breiteten sich kugelförmig aus.

Dann kam aus Falconis schwerem Granatwerfer ein Feuerblitz, und im nächsten Moment ging ein greller blauweißer Strahl durch die Schleuse, und ein dumpfes Grollen hallte durch das Schiff. Die Druckwelle zerriss die Wolke und gewährte – zwischen den letzten Dunststreifen – klare Sicht auf die gesamte Schleuse.

Etwas Kleines, Weißes zischte aus dem Alien-Schiff herüber, so schnell, dass Kira es nur so gerade eben sehen konnte. In dem Moment fiel die Kamera aus, und sie erfasste eine solche Erschütterung, dass sie mit dem Kopf an die Wand flog und mit den Zähnen so fest aufeinanderschlug, dass es wehtat. Vom Pulsieren der Überdruckluft platzten ihr nicht nur fast die Trommelfelle, sondern auch die Lunge.

Ohne ihr Dazutun kroch ihr die Soft Blade übers Gesicht, um sie vollständig zu bedecken. Nach kurzem Flackern sah sie wieder normal.

Kira bebte unter dem Adrenalinstoß. Sie hatte eiskalte Hände und Füße, und ihr Herz hämmerte ihr gegen die Rippen, als wollte es sie sprengen. Trotzdem brachte sie den Mut auf, um die Ecke zu spähen. Und wenn es ein Fehler war – sie musste einfach wissen, was los war.

Zu ihrem Entsetzen sah sie Falconi, tot oder unter Schock, in der Luft schweben. Aus einem Leck in der Schulter von Nielsens Skinsuit tropfte Blut, und Vishal steckte ein Stück Metall im Oberschenkel. Trig und Sparrow schien es besser ergangen zu sein – sie sah, wie sie immerhin unter ihren Helmen die Köpfe bewegen konnten –, doch ihre Energierüstungen waren funktionsuntüchtig.

Vor ihnen lag die Luftschleuse und dahinter das Alien-Schiff. Sie erhaschte einen Blick auf eine tiefe, dunkle Schleusenkammer mit seltsamen Maschinen im Hintergrund, dann erschien eine Monstrosität mit Tentakeln und verstellte das Licht.

Der Jelly füllte fast die ganze Schleuse aus. Die Kreatur schien verletzt zu sein; aus mehr als einem Dutzend Schnittwunden an seinen Armen sickerte ein orangefarbenes Sekret, und in seinem Schutzpanzer klaffte ein Riss.

Falschfleisch!

Wie gelähmt sah Kira zu, wie der Jelly auf das Innere der Wallfish
 zukroch. Wenn sie jetzt die Flucht ergriff, lenkte sie nur die Aufmerksamkeit auf sich. Ihr Gewehr war zu klein, um den Jelly damit zu töten, und die Kreatur würde sie sicher erschießen, wenn sie jetzt das Feuer eröffnete …

Mit staubtrockenem Mund versuchte sie zu schlucken.

Mit einem leisen, raschelnden Geräusch wie beim Gehen über welkes Laub betrat der Jelly die Schleusenkammer. Bei der Erinnerung an diesen Laut kribbelte Kira die Kopfhaut; er war ihr aus längst vergangenen Zeiten vertraut
. Und mit dem Geräusch wechselte der Nahduft von Angst zu Wut, Verachtung und Ungeduld.

Die Soft Blade war drauf und dran, auf den Duft zu reagieren – Kira spürte den Drang –, doch sie setzte all ihre Willenskraft dagegen.

Niemand von der Crew hatte sich gerührt, und jetzt manövrierte sich der Jelly zwischen ihren schwebenden Körpern hindurch.

Kira dachte an die Kinder im Frachtraum, und ihre Entschlossenheit verstärkte sich. Es war alles ihre Schuld; es war ihre Idee gewesen, das Jelly-Schiff zu entern. Sie konnte nicht zulassen, dass dieses Alien zum Frachtraum gelangte. Und sie konnte auch nicht einfach dastehen und zusehen, wie es Falconi und die übrige Crew tötete. Auch wenn es sie selbst das Leben kostete, sie musste handeln.

Sie überlegte nur wenige Sekunden, dann richtete sie das Overlay-Fadenkreuz auf den Jelly und legte auf ihn an.

Der Jelly musste die Bewegung mitbekommen haben. Er stieß eine weiße Rauchwolke aus, und in einem Wirbel aus Tentakeln und einem Sprühregen aus Wundsekret fuhr er herum. Kira schoss blind in die Mitte der Wolke. Ob sie traf, konnte sie nicht sehen.

Ein Tentakel holte aus und schlang sich um den Knöchel von Trigs Energierüstung.

»Nein!«, brüllte Kira, doch zu spät. Der Jelly wuselte in sein Schiff zurück und zog Trig als lebenden Schutzschild mit.

Die Rauchkringel verzogen sich in den Druckluftdüsen der Schleusenkammer.

2.

»Gregoro–«, meldete sich Kira, doch der Schiffsverstand kam ihr zuvor: »Ich brauche ein paar Minuten, um Sparrows Rüstung wieder online zu bekommen. Habe keine Jäger mehr, Punktverteidigungslaser haben alle Reparaturbots zerstört.«

Die übrige Crew schwebte immer noch hilflos herum. Von keinem konnte sie sich Hilfe erhoffen, und die Flüchtlinge im Frachtraum waren zu weit entfernt und nicht bewaffnet.

Rasend schnell ging Kira die Möglichkeiten durch. Mit jeder Sekunde, die verging, schwanden Trigs Überlebenschancen.

Mit so leiser Stimme, dass es schon unpassend wirkte, sagte Gregorovich: »Bitte!«

Und Kira wusste, was sie zu tun hatte. Es ging jetzt nicht mehr um sie, und das machte es trotz der rasenden Angst irgendwie leichter. Doch sie brauchte mehr Feuerkraft. Ihr Gewehr würde gegen den Jelly nicht viel ausrichten.

Sie brachte die Soft Blade dazu, sich von der Wand zu lösen, stieß sich ab, manövrierte sich zu Falconis Granatwerfer Francesca hinüber und führte den Arm durch die Schlinge. Dem Zähler an der Oberseite des Werfers nach waren noch fünf Schuss im Trommelmagazin.

Das musste reichen.

Indem sie die Waffe fester als nötig packte, wandte sich Kira der Luftschleuse zu. Durch eine Reihe von Haarrissen an der Innenseite der Tür entwich Luft, doch die Außenhaut würde wohl vorerst halten.

Bevor sie noch die Nerven verlor, stieß sich Kira von einer Kiste ab und sprang.

3.

Während sie sich durch die kurze Röhre ins Alien-Schiff stürzte, überprüfte Kira den Rand der Jelly-Schleuse, um bei der kleinsten Bewegung zu schießen.


Thule
. Was zum Teufel trieb sie da gerade? Sie war Xenobiologin und keine Soldatin. Keine genmanipulierte, muskelbepackte Killermaschine, wie sie das UMC
 produzierte.

Und doch war sie jetzt hier.

Einen Moment lang dachte Kira an ihre Familie, und die Empörung bestärkte sie in ihrem Entschluss. Sie konnte nicht zulassen, dass die Jellys sie umbrachten. Und sie konnte nicht zulassen, dass sie Trig etwas antaten … Eine ähnliche Wut spürte sie von der Soft Blade: alte und neue Wunden, die einander verstärkten.

Von der eigenen Schleuse gelangte sie in das gedämpfte blaue Licht des Alien-Schiffs. Etwas Großes stieß ihr mit solcher Wucht in den Rücken, dass sie Hals über Kopf gegen eine gekrümmte Wand stieß. Mist!
 Mit dem stechenden Schmerz in ihrer linken Seite meldete sich auch die Angst zurück.

Aus dem Augenwinkel sah sie eine Masse verknoteter Tentakel, und im nächsten Moment stürzte sich der Jelly auf sie und drohte sie mit seinen verschlungenen Armen, so hart und stark wie geflochtene Kabel, zu ersticken. Dabei stieg ihr ein so unerträglicher Nahduft in die Nase, dass es ihr zusätzlich den Atem raubte.

Einer der Arme schlang sich Kira um den Hals und zog.

Der Ruck war so brutal, dass er ihr den Kopf vom Rumpf gerissen hätte. Doch die Soft Blade erstarrte, und während sie herumgewirbelt wurde, verschwamm die fremde, blau getönte Umgebung vor Kiras Augen.

Kira erbrach sich in die elastische Maske.

Das Erbrochene konnte sich nirgends entleeren, bitter und brennend blieb es in ihrem Mund und rieselte ihr wieder die Kehle hinunter. Einem falschen Instinkt folgend, würgte sie und atmete die ätzende Flüssigkeit ein.

Panik erfasste Kira, blinde Panik. Sie schlug um sich und zerrte an der Maske. In ihrer Wut bekam sie nur von ferne mit, wie sich die Fasern des Suits unter ihren Fingernägeln teilten.

Kalte Luft schlug ihr ins Gesicht, und endlich konnte sie das Erbrochene ausspucken. Während sich ihr Magen in mehreren Wellen zusammenkrampfte, hustete und würgte sie alles heraus. Die Luft, die sie einatmete, roch nach Salzlake und Galle, und hätte die Soft Blade nicht nach wie vor ihre Nase bedeckt, wäre Kira vielleicht allein davon ohnmächtig geworden.

Mit aller Macht versuchte sie, sich wieder in den Griff zu bekommen, doch ihr Körper gehorchte ihr nicht. Hustend krümmte sie sich und hatte nur Augen für das marmorierte, orangefarbene Fleisch, das sie umschlang, und für Saugnäpfe in Tellergröße. Der gummiartige Arm drückte enger zu. Er war so dick wie ihre Beine, doch weitaus stärker. Zur Gegenwehr verhärtete sie den Suit – oder er sich selbst –, jedenfalls spürte sie den zunehmenden Gegendruck, als der Jelly versuchte, sie zu erwürgen.

[[Cfar hier: stirb, Zweiform! Stirb!]]

Kira hörte nicht auf zu husten, und jedes Mal, wenn sie ausatmete, drückte das Tentakel fester zu und erschwerte ihr jeden Atemzug. In ihrer Verzweiflung versuchte Kira, sich aus dem Griff zu winden, doch es half nichts. Und ihr dämmerte eine schreckliche Erkenntnis. Sie würde sterben. Sie wusste es. Der Jelly würde sie umbringen, die Soft Blade zu ihresgleichen zurückholen, und mit ihr wäre es vorbei. Die Erkenntnis war furchtbar.

Rote Punkte tanzten vor ihren Augen, und Kira merkte, wie sie am Rande der Bewusstlosigkeit taumelte. Innerlich flehte sie die Soft Blade an, etwas zu tun, irgendetwas
 zu tun, um ihr zu helfen. Komm schon!
 Doch ihre Gedanken bewirkten nichts, während sich der Druck unablässig verstärkte, bis zu dem Punkt, an dem ihr jeden Moment die Knochen brechen und das Alien sie zu einer blutigen Masse zerquetschen würde.

Mit einem leisen Stöhnen drückte ihr das Tentakel den letzten Rest Luft aus der Lunge. Das Feuerwerk in ihren Augen verging und mit ihm das verzweifelte Ringen. Wärme durchflutete sie, eine tröstliche Wärme, und alles, was sie eben noch beschäftigt hatte, erschien ihr nicht mehr wichtig. Wozu die Sorge?

…

…

Sie schwebte vor einem fraktalen Entwurf, blau und dunkel und in die Oberfläche eines Stehenden Steins gemeißelt. Die Komplexität des Entwurfs überstieg ihr Begriffsvermögen, und er verwandelte sich vor ihren Augen, und seine Ränder schimmerten, sowie er nach den Regeln einer ihr verborgenen Logik wuchs und sich entfaltete. Sie war mit übermenschlichem Sehvermögen ausgestattet; sie konnte Kraftlinien sehen, die sich von der endlos langen Kontur ausbreiteten – Blitze elektromagnetischer Energie, die von unermesslichen Entladungen zeugten.

Und Kira wusste, dass sie jenes Muster vor sich hatte, dem die Soft Blade diente. Dem sie diente, oder das sie war. Und Kira erkannte, dass der Entwurf, der Plan, eine Frage aufwarf, die den Wesenskern des Xeno betraf. Würde sie dem Muster folgen? Oder würde sie das Grundschema des Musters ignorieren und Linien eigener Art ritzen?

Die Antwort erforderte Informationen, die ihr noch fehlten. Es war eine Prüfung, auf die sie nicht vorbereitet war und deren Rahmenbedingungen sie nicht kannte.

Doch der Anblick des sich unablässig wandelnden Plans rief Kira die Qual und die Wut und die Angst ins Gedächtnis. Sie brachen mit aller Macht hervor, ihre eigene und die der Soft Blade. Sowenig sie die Bedeutung des Musters verstand, so sicher war sie sich der Ungerechtigkeit der Greifer und ihres eigenen Überlebenswillens und Wunsches, Trig zu retten.

Zu diesem Zweck war Kira bereit zu kämpfen, und sie war bereit zu töten und zu zerstören, um den Greifern Einhalt zu gebieten.

Dann schärfte sich ihre Sicht und reichte in ungeahnte Ferne. Es fühlte sich an, als falle sie in das Fraktal. In endlosen Schichten immer neuer Einzelheiten dehnte es sich vor ihr aus und erblühte zu einem ganzen Universum aus Thema und Variationen …

Schmerzen rüttelten Kira wach. Entsetzliche, brennende Schmerzen. Der Druck um ihren Körper ließ nach. Mit letzter Verzweiflung sog sie die Lunge voll und stieß einen Schrei aus.

Als sie wieder klar sehen konnte, erblickte sie das Tentakel, das sie immer noch umschlang. Jetzt allerdings fand sie einen Dornengürtel – schwarz und schimmernd und in einer vertrauten Fraktalstruktur verschlungen – um ihren Körper, und die Dornen durchbohrten den zuckenden Fangarm. Die Dornen spürte sie genauso wie ihre eigenen Arme und Beine, wie gleichsam neue Gliedmaßen, aber vertraut. Wo die Dornen ganze Arbeit geleistet hatten, blickte sie auf zerfetztes Fleisch, Knochen und spritzende Flüssigkeiten. In einem Flashback sah sie wieder, wie der Suit Alan und die anderen aufspießte, und Kira schauderte.

Ohne nachzudenken, brüllte sie das Alien an und hieb mit dem Arm auf die Tentakel ein. Dabei merkte sie, wie sich der Suit umformte und ihr Arm durch das glasige Fleisch des Jellys hieb, als wäre es nichts.

Eine Fontäne orangefarbene Flüssigkeit spritzte über sie. Es roch bitter und metallisch. Angewidert schüttelte Kira den Kopf und versuchte, das Sekret abzuschütteln.

Nachdem sie das Tentakel durchtrennt hatte, war sie von dem Alien befreit. Der Jelly zuckte im Todeskampf, und während er ans hintere Ende des Raums schwebte, ließ er seine amputierte Gliedmaße zurück. Das Tentakel verdrehte und kringelte sich ein wie eine kopflose Schlange. In der Mitte des Stumpfs war ein knöcherner Kern zu sehen.

Ungebeten zog die Soft Blade die Dornen wieder ein. Kira zitterte. Das Xeno hatte also endgültig beschlossen, auf ihrer Seite zu kämpfen. Gut. Vielleicht hatte sie ja doch noch eine Chance. Zumindest war niemand in der Nähe, um den sie sich sorgen musste. Im Moment jedenfalls nicht. Sie sah sich um.

In dem Raum waren oben und unten nicht voneinander zu unterscheiden, genauso wie bei den Aliens selbst. Das dürftige Licht kam in einem gleichmäßigen Feld von der vorderen Hälfte des Innenraums. Aus den gekrümmten Wänden ragten gruppenweise geheimnisvolle Maschinen schwarz und schimmernd hervor, und irgendwo im Halbdunkel war eine Art Schale wie von einem Krebs, in der sie eine Art Tür vermutete.

Der Anblick des Raums löste bei Kira ein überwältigendes Déjà-vu aus. Alles verschwamm vor ihren Augen, und stattdessen erschien gespenstisch ein anderes, ähnliches Schiff. Einen Moment lang war ihr, als sei sie in zwei verschiedenen Zeitaltern an zwei verschiedenen Orten zugleich –

Sie schüttelte den Kopf, und das Bild verschwand. »Lass das!«, fauchte sie die Soft Blade an.

In jeder anderen Situation hätte Kira liebend gern das Innere des Alien-Schiffs bis in die letzte Einzelheit erkundet. Es war der Traum einer Xenobiologin: ein echtes Alien-Schiff mit lebenden Aliens, im Makro- wie im Mikrobereich. Schon ein paar Quadratzentimeter davon hätten genügt, um damit Karriere zu machen. Vor allem aber wollte Kira erfahren,
 was es zu erfahren gab. Wie schon immer. Doch jetzt war dafür keine Zeit.

Von Trig war in dem Raum weit und breit nichts zu sehen. Demnach musste mindestens noch ein Jelly am Leben sein. Kira entdeckte Francesca; sie schwebte in einiger Entfernung an der Wand. Da ihre Handflächen gut an den Innenseiten des Schiffsrumpfs hafteten, konnte sie sich dorthin ziehen.

Sie hatte ein Alien getötet! Sie, Kira Navárez. Die Tatsache verstörte und erstaunte sie ebenso, wie sie ihr eine gewisse grimmige Befriedigung verschaffte.

»Gregorovich«, sagte sie, »irgendeine Ahnung, wohin sie ihn –«

Das Schiffsgehirn antwortete bereits: *Immer weiter geradeaus. Einen genauen Anhaltspunkt kann ich Ihnen nicht geben, aber die Richtung stimmt.*


»Verstanden«, antwortete Kira und schnappte sich den Granatwerfer.

*Jorrus und Veera helfen mir mit Sparrow. Ich störe sämtliche Sendefrequenzen, damit die Jellys kein Signal absetzen können, falls sie Sie erkennen. Aber sie können dann immer noch einen Laser für Sichtlinienkommunikation verwenden. Also Vorsicht.*

Während sie sprach, brachte Kira den Suit mit Willenskraft dazu, sie zu der krebsschalenartigen Tür voranzutreiben. So wie im luftleeren Raum war die Soft Blade fähig, ihr einen gewissen Schub zu verschaffen – mehr als genug, um die Distanz in wenigen Sekunden zu überwinden.

Die Nötigung, dieser unnachgiebige, heimtückische Appell, pochte ihr inzwischen im Schädel, doch sie ging mit aller Macht dagegen an.

Die panzerartige Tür war in drei keilförmige Segmente unterteilt, die sich ins Schott zurückzogen und einen langen kreisrunden Schacht freigaben. In unregelmäßigen Abständen war der Schacht mit weiteren Türen übersät, und am anderen Ende blinkten an einem Bedienfeld Lichter auf: eine Computerkonsole vielleicht, möglicherweise aber auch nur ein Kunstwerk.

Während sie sich in den Schacht manövrierte, hielt Kira den Granatwerfer im Anschlag. Trig konnte irgendwo in diesen Räumen sein; sie musste sie alle durchsuchen. An der Rückseite des Schiffs waren Triebwerke, doch in Bezug auf die übrige Aufteilung konnte sie nur raten. Hatten die Jellys eine zentrale Kommandobrücke? Aus den Nachrichtenmeldungen konnte sie sich an keinen entsprechenden Hinweis erinnern …

An der nächstgelegenen Wand bewegte sich etwas. Als sie sich gerade rechtzeitig umdrehte, sah sie ein krebsartiges Alien aus einer geöffneten Tür kommen.

Der Jelly feuerte eine Runde Pulslaserschüsse auf sie. Sie wurden um sie herum abgelenkt und so unschädlich gemacht, waren dabei so schnell, dass sie für das menschliche Auge unsichtbar waren, doch mit der Maske über dem Gesicht konnte Kira sie als Nanosekunden-Blitze sehen: weiß glühende Linien, die aufblitzten und verschwanden.

Ohne nachzudenken, feuerte Kira den Granatwerfer ab. Oder besser gesagt, die Soft Blade feuerte für sie; Kira war sich nicht mal bewusst, den Hahn zu ziehen. Umso mehr spürte sie den Rückstoß des Schafts in der Schulter, der sie nach hinten schleuderte.

Das verdammte Ding war groß genug für die Artillerie.


WUMM
.


Die Granate detonierte mit so blendendem Licht, dass Kira einen Moment lang nur schwarz vor Augen sah. Die Wucht der Detonation spürte sie bis in die Organe: Die Leber schmerzte, auch die Nieren, und von oben bis unten spürte sie Sehnen und Bänder und Muskeln, von deren Existenz sie nichts gewusst hatte.

Verzweifelt suchte sie nach irgendeinem Halt und berührte zufällig einen Wandvorsprung. Das Xeno blieb an der glatten, steinartigen Oberfläche haften und bremste ihren Sturz. Sie schnappte nach Luft, während sie so dort hing, und kam, wenn auch mit rasendem Puls, wieder zur Besinnung. Ihr gegenüber schwebten die zermalmten Überreste des Jellys. Im Durchgang hing eine orangefarbene Nebelwolke.

Was hatte die Kreatur vorgehabt? Wollte sie sich heimlich an sie anschleichen? Kira sackte der Magen ab, was nicht das Geringste mit der Schwerelosigkeit zu tun hatte, sondern mit der Erklärung, die sich ihr aufdrängte. Der Krebs war hergeschickt worden, um sie, wenn schon nicht zu besiegen, so zumindest doch aufzuhalten, während die übrigen Jellys eine böse Überraschung für sie bereithielten.

Sie schluckte den sauren Geschmack hinunter. Ihr blieb nichts anderes übrig, als weiterzusuchen und zu hoffen, dass die Aliens sie nicht ständig beobachten konnten.

Ein Blick auf den Granatwerfer. Noch vier Schuss. Die würde sie effizient nutzen müssen. Dann drehte sie sich wieder zu der panzerartigen Tür um, aus der der Jelly gekommen war. Die Bruchstücke des Schalenmaterials hingen lose in der Öffnung. Dahinter zeigte sich ein kugelförmiger, halb mit grünlichem Wasser gefüllter Raum. In dem stillen Reservoir schwammen algenähnliche Bänder, und auf der gebogenen Oberfläche zogen schlitternd insektenartige Kreaturen ihre Linien und Kreise. Das Wort Sfennisch
 kam ihr ungebeten in den Sinn, mit Assoziationen wie knusprig, schnell krabbelnd.
 Am Boden des Beckens befand sich eine Kapsel oder eine Art Work-Station.

Solange sich das Schiff im freien Fall befand, hätte das Wasser eigentlich in großen Tropfen umherschweben müssen. Stattdessen verblieb es in der unteren Hälfte des Raums, so still und glatt wie in jedem beliebigen Pool auf einem Planeten.

Kira hatte vor Augen, wie sich die künstliche Schwerkraft der Jellys auswirkte. Dabei schien es sich um ein örtlich begrenztes Feld zu handeln, da sie am Eingang zum Raum nichts davon spürte.

Doch ihr Interesse galt nicht so sehr der künstlichen Schwerkraft, sondern vielmehr dem Sfennisch
 und den algenartigen Gebilden. Selbst wenige Zellen würden ausreichen, um eine vollständige Genomanalyse durchzuführen.

Aber sie musste weiter.

So schnell sie sich traute, klärte sie die nächsten paar Räume ab. In keinem fand sie Trig, und keiner hatte eine für sie erkennbare Funktion. Das hier war vielleicht eine Toilette. Das dort sah nach einem Schrein aus. Konnte aber auch etwas vollkommen anderes sein. Die Soft Blade hielt sich bedeckt, und ohne ihre Hilfe bot sich jede beliebige Erklärung an. Genau das war das Problem im Umgang mit fremden Kulturen (menschlichen und anderweitigen): das mangelnde Wissen um Zusammenhänge.

Eins allerdings stand für Kira fest: Seit die Soft Blade irgendwann in der Vergangenheit auf einem solchen Schiff gewesen war, hatten die Jellys ihren Grundriss geändert. Die Anordnung der Räume erschien ihr kein bisschen vertraut.

Die Gefechtsspuren waren überall sichtbar: Löcher von Schrapnells, Verkohlungen von Lasern, geschmolzene Verbundwerkstoffe – stille Zeugen der kriegerischen Auseinandersetzung des Schiffs mit dem UMC
 auf Malpert. Das Licht flackerte, und irgendwo anders im Schiff ertönten verzerrte Walgesang-Sirenen. Die Düfte von … Warnung, Gefahr und Angst lagen in der Luft.

Am Ende des Schachts gabelte sich der Gang. Kiras Bauchgefühl zog sie nach links, und so nahm sie diese Richtung. Wo steckt er nur?
 Allmählich hatte sie Angst, es sei bereits zu spät, um den Jungen zu retten.

Sie durchquerte drei weitere dieser allgegenwärtigen Schalentüren, dann führte die vierte in einen kugelrunden, höhlenartigen Raum. Die Ausdehnung musste gewaltig sein – von ihrer Warte aus beschrieben die Wände einen verblüffend flachen Bogen –, doch der tatsächliche Durchmesser war nur zu erahnen. Dichte Rauchschwaden hingen über allem und verdunkelten das ohnehin dämmerige blaue Licht in einem Maße, dass Kira kaum die Hand vor Augen sah.

In ihr kroch die Angst hoch. Dieser Raum wäre der perfekte Hinterhalt.

Sie musste etwas sehen
. Wenn sie nur … Sie konzentrierte sich mit aller Macht auf ihren Wunsch und fühlte ein Kitzeln an den Augäpfeln. Ihre Sicht wurde verdrillt, so wie man einen Lappen auswringt, dann schnappte sie zurück, und der Dunst verzog sich, und alles wechselte zu monochrom.

Die gewölbte Halle mochte wohl mindestens dreißig Meter Durchmesser haben. Im Unterschied zu den anderen Räumen war dieser ringsum mit Einbauten versehen: mit einem verästelten Gitterwerk an Gerüsten, von einer knochenartigen Substanz. An den Wänden zu beiden Seiten des Gangs waren so etwas wie Gehäuse oder Kapseln aufgereiht. Die riesigen, soliden Gebilde surrten von elektrischem Strom, durch leuchtende Schleifen magnetischer Energie mit unsichtbaren Schaltkreisen verbunden.

Mit einer Mischung aus Angst und Neugier sah sich Kira den nächstbesten Behälter an. An der Vorderseite bestand er aus einem lichtdurchlässigen, milchigen, an die Haut von Eiern erinnernden Material. Durch diese Haut konnte sie verschwommen eine Gestalt erkennen, zu verschlungen, um auch nur zu ahnen, was es war.

Das Etwas bewegte sich, war demnach lebendig.

Vor Schreck fuhr Kira zurück und ging mit dem Granatwerfer in Anschlag. Das Ding in der Kapsel war ein Jelly – die Tentakel um den Leib geschlungen, hüpfte er in einer zähen Flüssigkeit auf und ab.

Um ein Haar hätte sie auf die Kreatur geschossen. Nur dass sie auf ihre plötzliche Bewegung nicht reagierte, und der Wunsch, keine unerwünschte Aufmerksamkeit zu erregen, hielten sie davon ab. Waren das hier Schlupfkapseln? Kryo-Röhren? Schlaf-Behälter? Eine Art Krippen? Sie sah sich um. Während sie zählte, bewegte sie die Lippen unter der Maske: eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben … insgesamt neunundvierzig. Vierzehn der Kapseln waren kleiner als der Rest, so oder so neunundvierzig weitere Jellys, vorausgesetzt, alle waren voll. Mehr als genug, um sie und alle anderen auf der Wallfish
 auszuschalten.

Trig.

Mit den Schlupfkapseln konnte sie sich später befassen.

Kira stemmte sich gegen den Rand der Türöffnung und stieß sich in Richtung Gerüstsparren ab. Im Flug sah sie, wie aus dem verbliebenen Dunst im hinteren Teil des Raums eine silbrige Stange schoss.

Sie riss den Arm hoch und stieß sie weg. Das Xeno wurde an ihrem Unterarm so hart, dass sie sich dabei nicht das Handgelenk brach. Von der Kollision prallte sie zurück. Sie versuchte, den nächsten Sparren zu packen, doch für einen Moment griffen ihre Finger ins Leere –

Sie hätte ihn verfehlen müssen. Sie hätte weiter hilflos herumwirbeln müssen, doch stattdessen griff die Soft Blade mit ihr zu, indem sie ihre Finger durch Ranken verlängerte, die sich um den Sparren schlangen und ihren Flug so ruckartig stoppten, dass ihr die Zähne zusammenschlugen.

Interessant.

Als sie sich instinktiv umdrehte, sah Kira einen klauenbewehrten Verfolger von Sparren zu Sparren springen. In dem dämmrigen Licht war die Kreatur fast schwarz. In eigenartigen Winkeln ragten aus diesem Wesen Stacheln und Klauen und andere bizarre kleine Gliedmaßen heraus. Eine Jelly-Art, die sie bis jetzt noch nicht gesehen hatte. Die Größe war schwer abzuschätzen, doch in jedem Fall ihrer eigenen überlegen. In einer Klaue hielt sie noch so eine silbrige Stange: einen Meter lang und spiegelhell.

Sie feuerte Francesca auf das Alien ab, doch es bewegte sich zu schnell, und so verfehlte sie es trotz der Hilfe des Suits. Die Granate detonierte an der hinteren Wand, zerstörte eine der Kapseln und sorgte einen Moment lang für Licht.

Darin erkannte Kira zweierlei: Im hinteren Bereich des Raums war eine wuchtige menschliche Gestalt zwischen den Sparren gefesselt. Trig. Und zweitens: wie die Klaue des Aliens ausholte und die zweite Stange auf sie schleuderte.

Zum Ausweichen war es zu spät. Die Stange traf sie zwischen den Rippen, und obwohl die Soft Blade ihr Bestes tat, um sie zu schützen, blieb ihr von dem glühenden Schmerz die Luft weg. Die Seite, in der sie getroffen war, fühlte sich plötzlich taub an, der Granatwerfer löste sich aus ihrem Griff und flog davon.


Trig!
 Irgendwie musste sie den Jungen holen.

Das Alien kam auf sie zugesprungen und schnappte mit den Klauen. Die Kreatur war anders als die übrigen Jellys; sie hatte keine Tentakeln, dafür aber traubenartige Cluster von Augen und andere Sinnesorgane an einer Seite seines gummiartigen, weichhäutigen Leibs: ein rudimentäres Gesicht, anhand dessen sie zwischen Vorder- und Rückseite unterscheiden konnte.

In ihrer Verzweiflung versuchte Kira, das Monster mit der Soft Blade anzugreifen. Schlag zu! Schlitz es auf! Zerreiße es!,
 flehte sie das Xeno an.

Und es erfüllte ihr den Wunsch, wenn auch nicht wie erwartet. Rings um ihren Körper bildeten sich Stachelbündel und stachen wahllos in alle Richtungen, wild und undiszipliniert. Jedes Mal, wenn sie zustach, warf es Kira in die entgegengesetzte Richtung. Sie versuchte, die Soft Blade mit ihrem Willen zu dirigieren, und obwohl sie die Reaktion des Xeno auf ihre Befehle spürte, war die Ausführung schlecht koordiniert – wie ein Biest, das blindwütig auf seine Beute eindrischt.

Die Reaktion blieb nicht aus. Das klauenbewehrte Alien wechselte schlagartig die Flugbahn und verhinderte so, dass es aufgespießt wurde. Gleichzeitig verspritzte es einen Nahduft aus Schreck und Angst und etwas, das für Kira an Ehrfurcht grenzte.

[[Kveti hier: Die Idealis! Die Vielform lebt! Haltet sie auf!]]

Kira zog die Stacheln ein und setzte gerade zum Sprung auf den Granatwerfer an, als eine weiche, schlüpfrige Gestalt um den Sparren gekrochen kam, an dem sie sich festhielt: ein Tentakel, dick und tastend. Sie schlug danach, aber nicht schnell genug. Das baumstammdicke Muskelpaket traf sie zuerst und schleuderte sie Hals über Kopf durch den Raum, sodass sie gegen eins der Gerüste prallte.

Selbst durch den Suit hindurch tat es weh. Doch trotz der Schmerzen konzentrierte sie sich darauf, ihre Position zu halten, und die Soft Blade schlang sich für sie um den Sparren.

Das Klauenmonster hängte sich unterdessen außerhalb der Reichweite der Blade an einen gegabelten Schaft. Dort hob es die knöchernen Arme, schüttelte sie und schnappte wie ein außer sich geratener Kastagnettentänzer mit den Klauen.

Dahinter sah sie, wie der Eigentümer des Tentakels – einer der tintenfischartigen Jellys – hinter dem Sparren erschien, von dem er sie geschleudert hatte. In seinen Fangarmen pulsierten Leuchtbänder erschreckend hell aus dem Dunkel auf. In einem Tentakel hielt das Alien … nein, keinen Laser, sondern eine lange Waffe mit flachem Schaft. Etwa eine tragbare Railgun?

Zehn bis zwölf Meter entfernt erspähte Kira den Granatwerfer. Sie sprang danach.

Es gab einen Knall wie von zwei Brettern, dann fuhr ihr der Schmerz wie ein Blitz durch die Rippen. Ihr Herzschlag setzte aus, und einen Moment lang sah sie nur noch schwarz.

In heller Panik fuhr Kira die Stacheln der Soft Blade in alle Richtungen aus. Doch es half nichts, und ein weiterer Blitz traf sie ins rechte Bein. Sie merkte, wie sie ins Trudeln geriet. Als sie gegen den Granatwerfer stieß, kehrte ihre Sicht zurück. Sie packte ihn und merkte, wie im selben Moment das krebsartige Alien auf sie zugesprungen kam.

Ihr Suit fuhr weiter Stacheln aus, doch das Alien entwischte ihnen mühelos. Die Arme an seinem gegliederten Leib öffneten sich und griffen mit gezackten Sporen, so scharf wie eine Säge, nach ihrem Kopf. Zwischen den Spitzen sprühten Funken wie ein Lichtbogen beim Schweißen.

Nüchtern, beinahe analytisch, erkannte Kira, dass das Alien versuchte, sie zu enthaupten, um ihre Verbindung mit der Soft Blade zu brechen.

Sie hob die Waffe, doch zu langsam. Viel zu langsam.

Kurz bevor die Kreatur sie packte, explodierte die Seite des Aliens in einer Fontäne aus abgesprengtem Fleisch. Auf der anderen Seite des Raums senkte Trigs Energierüstung den Arm.

In der nächsten Nanosekunde hatte Kira das Alien im Gesicht. Es schlang ihr die Beine um den Kopf, und als sich ihr der weiche Bauch ans Gesicht drückte, blickte sie ins Dunkel. Unter sengenden Schmerzen nahm ein tonnenschweres Gewicht den linken Unterarm in die Zange. Der Schmerz war so gewaltig, dass sie ihn nicht nur fühlte, sondern auch sah – als Flut grellgelben Lichts, die ihr aus dem Arm hervorbrach.

Kira schrie in ihre Maske und schlug mit dem anderen Arm gegen das Alien aus, immer und immer wieder. Unter ihrer Faust gab Muskelfleisch nach, und Knochen oder etwas Ähnliches knackten.

Der Schmerz hielt eine gefühlte Ewigkeit an.

So plötzlich, wie er sich eingestellt hatte, wich der Druck von ihrem Arm, und das Klauenmonster erschlaffte.

Zitternd schob Kira den Kadaver weg. Im dämmrigen Licht ähnelte die Kreatur einer toten Spinne.

Kiras Unterarm hing in einem unnatürlichen Winkel an ihrem Ellbogen – in einem klaffenden Spalt, der durch den Suit bis tief in ihre Muskeln darunter reichte. Doch vor ihren Augen legten sich schwarze Fäden kreuz und quer über die Wunde, und sie spürte, wie die Soft Blade sich daranmachte, den tiefen Schnitt zu schließen.

Während sie das Klauenmonster beschäftigt gehalten hatte, war der andere Jelly zu Trig zurückgejettet und hatte sich um seine Energierüstung geschlungen. Dabei zerrte je ein Tentakel an seinen Armen und Beinen, um das Exoskelett – und damit Trig – in Stücke zu reißen.

Noch ein paar Sekunden, und es würde ihm gelingen. Dicht neben dem Jelly befand sich ein Sparren. Sie legte den Granatwerfer darauf an, schickte ein Stoßgebet für den Jungen an Thule und drückte ab.

Die Schockwelle riss dem Jelly drei Tentakel ab, sprengte seinen Schalenpanzer und schoss eine ekelhafte Fontäne Wundflüssigkeit in die Luft. Das abgetrennte Tentakel flog zappelnd und zuckend weg.

Auch Trig blieb von der Druckwelle nicht verschont. Einen Moment lang rührte er sich nicht, doch dann richtete sich seine Energierüstung mithilfe der Steuerraketen an seinen Beinen und Armen mit einem Ruck wieder aus.

Kira stieß sich zu dem Jungen ab und konnte kaum glauben, dass er noch am Leben war – dass sie beide noch am Leben waren. Tu ihm nicht weh, tu ihm nicht weh, tu ihm nicht weh …
 flehte sie stumm die Soft Blade an und hoffte inständig, dass sie auf sie hörte.

Als sie ihn erreichte, klarte Trigs Visier auf, sodass sie sein Gesicht sehen konnte. Der Junge war totenbleich und schweißnass.

Er starrte sie an, das Weiß trat ihm aus den Augen. »Was zum Teufel …?«

Kira sah an sich hinunter und stellte fest, dass die Soft Blade immer noch Stacheln ausgefahren hatte. »Erklär ich dir später. Bist du verletzt?«

Trig schüttelte den Kopf, sodass ihm Schweißperlen von der Nase flogen. »Geht schon. Ich musste das Exo neu starten. Hab so lange gebraucht, es wieder flottzukriegen … mein, ähm, Handgelenk könnte gebrochen sein, aber ich kann trotzdem noch –«

Er wurde von Falconis Stimme unterbrochen: *Navárez, bitte kommen. Over.*
 Im Hintergrund hörte Kira Schreie und Schüsse.

»Navárez hier. Over«, sagte sie.

*Haben Sie Trig gefunden? Wo sind –*

»Er ist hier. Es geht ihm gut.«

Gleichzeitig bestätigte Trig: »Alles bestens, Captain.«


*Dann bewegt euren Hintern sofort zum Steuerbord-Frachtraum. Wir haben noch einen Jelly hier. Hat sich durch den Rumpf gefressen. Wir haben ihn zwar in Schach, aber wir kriegen ihn nicht richtig –
*

Kira und Trig waren unterwegs.

4.

»Festhalten«, brüllte Trig.

Kira schob einen Arm durch einen Griff an der Oberseite seines Exos, der Junge zündete seine Steuerraketen, und zusammen flogen sie zu der Tür, zu der sie hereingekommen waren.

Diesmal öffnete sich die Schale nicht, und hätte Trig nicht gerade noch bremsen können, wären sie dagegen gekracht. Er hob einen Arm und feuerte einen Laser in die umgebende Wand. Mit drei schnellen Schnitten durchtrennte er den Kontrollmechanismus. Die Schalenkeile gingen auseinander und hingen lose, während aus den Dichtungen ringsum eine helle Flüssigkeit tropfte.

Kira schauderte, als ihr beim Flug durch die Öffnung die Spitze eines Keils über den Rücken kratzte.

Außerhalb des Raums setzte schlagartig der Appell wieder ein, beschwörend und unmöglich zu ignorieren. Er beorderte Kira zu einem bogigen Bereich in der Nähe des Schotts – dorthin und daran vorbei. Würde sie jetzt dem Signal Folge leisten, würde sie mit absoluter Sicherheit die Quelle finden und vielleicht eine Atempause bekommen – und ein paar Antworten über Wesen und Ursprung der Soft Blade …

»Danke, dass Sie nach mir gesucht haben«, sagte Trig. »Hatte schon gedacht, das wär’s gewesen.«

Sie stöhnte. »Schneller! Einfach nur schneller.«

Keine der anderen Türen öffnete sich von selbst und ließ sie hindurch. Trig brauchte nur Sekunden, um sie aufzuschneiden, doch mit jeder Verzögerung verstärkten sich Kiras Furcht und Eile.

Sie flogen an der Konsole mit den blinkenden Lichtern vorbei, den runden Schaft hinunter und quer durch den Raum mit dem algendurchzogenen Wasser und den winzigen gefiederten Insekten. Und dann zur Schleusenkammer des Schiffs, in der die Leiche des ersten Jellys schwebte und aus der immer noch Wundwasser und andere Flüssigkeiten tropften.

Als sie die Schleuse erreichten, löste sich Kira von Trig. »Nicht schießen!«, brüllte der Junge. »Wir sind’s.«

Die Warnung war eine gute Idee. Vishal, Nielsen und die Entropisten erwarteten sie, die Waffen auf die offene Tür gerichtet, in der Schleusenkammer der Wallfish
. Der Arzt hatte dort, wo ihn das Schrapnell getroffen hatte, einen Verband am Bein.

Als sie beide in ihr Blickfeld schwebten, stand Nielsen die Erleichterung ins Gesicht geschrieben. »Schnell«, sagte sie und machte ihnen Platz.

Kira folgte Trig in die Mitte des Schiffs und von dort aus achtern zum untersten Stockwerk mit den Frachträumen. Schon von Weitem hallten ihnen Laser- und Kugelfeuer und die Schreie der verängstigten Passagiere entgegen.

An der Tür zum Steuerbord-Frachtraum blieben sie stehen und spähten vorsichtig hinein.

Die Flüchtlinge kauerten alle an einem Ende des Raums und suchten hinter den Kisten Schutz. Am anderen Ende lauerte der Tentakel-Jelly; er drückte sich seinerseits flach hinter eine Kiste. Neben ihm klaffte mit zerklüftetem Rand ein Loch von einem halben Meter Durchmesser im Rumpf. Der Wind, der durch die Öffnung heulte, hatte ein loses Wandpaneel gegen das Leck gedrückt und das Loch teilweise geschlossen. Glück im Unglück. Durch die verbliebene Öffnung starrte ihnen dunkel das All entgegen.

Falconi, Sparrow und Hwa-jung verteilten sich über die Mitte des Frachtraums, indem sie hinter den Stützrippen Deckung suchten und immer wieder Schüsse auf den Jelly abfeuerten.

Die Flüchtlinge, stellte Kira fest, konnten nicht entkommen, ohne dem Jelly eine Zielscheibe zu bieten. Und der Jelly konnte nicht vor und zurück, ohne in die Schusslinie von Falconi und seiner Crew zu geraten.

Selbst bei geöffneter Tür blieben nur noch wenige Minuten, bis ihnen die Luft ausging. Schon jetzt merkte Kira, wie dünn sie war, und der hereinblasende Wind war gefährlich kalt. »Bleib hier«, sagte Kira zu Trig. Ohne seine Antwort abzuwarten, holte sie einmal tief Luft und stieß sich ihrer Angst zum Trotz in Falconis Richtung ab.

Mit mehrfachem Zischen feuerte der Jelly einen Laser hinter ihr ab. Das Alien konnte sie nicht verfehlt haben, dennoch spürte sie nur einen Treffer: eine weiß glühende Nadel, die ihr in die Schulter stach. Sie hatte kaum Zeit, nach Luft zu schnappen, dann war der Schmerz schon verebbt.

Um ihr Deckung zu geben, eröffneten Falconi und Sparrow das Feuer.

Als Kira neben Falconi landete, packte er sie am Arm, damit sie nicht davonschwebte. »Scheiße!«, fauchte er. »Was haben Sie sich dabei gedacht?«

»Ich wollte helfen. Hier«, sagte sie und schob ihm den Granatwerfer hin.

Das Gesicht des Captains hellte sich auf. Er griff eifrig nach Francesca, schwang sie, ohne einen Moment zu zögern, um die Strebe und schoss auf den Jelly.


WUUMM
!


Die Kiste, hinter der er sich verbarg, verschwand hinter einem weißen Blitz. Metallsplitter prasselten ringsum an die Wände, Rauch stieg auf. Mehrere Flüchtlinge schrien.

Sparrow drehte sich zu Falconi um. »Vorsicht! Nicht so dicht an den Zivis!«

Kira zeigte auf die Kiste. Sie schien kaum eine Beule abbekommen zu haben. »Woraus besteht das Ding? Titan?«

»Das ist ein Druckbehälter«, erklärte Falconi. »Das verdammte Ding ist so ausgelegt, dass es selbst den Wiedereintritt übersteht.«

Jetzt gaben Sparrow und Hwa-jung je eine Salve auf den Jelly ab. Kira blieb, wo sie war. Was hätte sie auch sonst tun können? Der Jelly war mindestens fünfzehn Meter entfernt. Zu weit für –

Ein Aufschrei ging durch die Menschentraube. Kira sah sich um und erblickte einen kleinen Körper, der strampelnd in der Luft schwebte, ein gerade mal sechs oder sieben Jahre altes Kind. Das Mädchen musste irgendwie seinen Halt verloren haben.

Unten wand sich ein Mann aus der Menge und warf sich hinterher. »Am Boden bleiben!«, brüllte Falconi, doch zu spät. Der Mann packte das Mädchen, und zusammen wirbelten sie quer durch die Mitte des Frachtraums.

Kira war zu verblüfft, um schnell genug zu reagieren. Sparrow kam ihr zuvor; immer noch in Energierüstung, ließ sie die Strebe los, hinter der sie Deckung gefunden hatte, und flog mit voller Raketenkraft zu den beiden Flüchtlingen in der Luft.

Unter Flüchen sprang Falconi hinzu, doch zu spät, um Sparrow zurückzuhalten.

Tintenschwarzer Rauch legte sich wie ein Sprühnebel um den Jelly und machte ihn unsichtbar. Mit ihrer erweiterten Sicht konnte Kira trotzdem die verknäulten Umrisse der Tentakel sehen, als der Jelly zur Wartungsleiter an der Wand schlich.

So wie auch Hwa-jung feuerte sie in den Rauch.

Der Jelly zuckte, während er gleichzeitig ein Tentakel um eine der Seitenstreben der Leiter geschlungen hatte, und riss sie scheinbar mühelos aus der Verankerung.

Blitzschnell schleuderte er die Strebe auf Sparrow.

Das gezackte Metallstück traf Sparrow zwischen den beiden Teilen ihrer Energierüstung in den Unterleib. Die halbe Strebe trat ihr im Rücken aus.

Hwa-jung stieß einen Schrei aus, einen furchtbaren, schrillen Schrei, den man einem Menschen ihrer Größe gar nicht zugetraut hätte.

5.

Kiras Angst wich blinder Wut. Sie schwang sich um die Stützrippe und stürzte in Richtung Jelly.

Hinter ihr brüllte Falconi etwas.

Als sie auf den Jelly zuflog, breitete der seine Tentakel aus, als wollte er sie in einer Umarmung willkommen heißen. Dabei verströmte er einen Nahduft der Verachtung, und zum ersten Mal zahlte sie es ihm mit gleicher Münze heim:

[[Kira hier: Stirb, Greifer!]]

Für einen Moment war sie nur erstaunt darüber, dass die Soft Blade die fremde Sprache nicht nur verstand, sondern auch in ihr kommunizieren konnte. Und dann tat sie, was nur recht und billig schien: Sie stach mit dem Arm und mit dem Herzen und mit dem Verstand, und sie legte all ihre Angst und Qual und Wut hinein.

In diesem Moment zerbrach etwas in ihr, so wie ein Stab aus Glas zerspringt, und danach fügten sich überall in ihrem Bewusstsein Bruchstücke und Splitter zusammen und fanden wie Puzzleteile von selbst die passenden Lücken. Und mit dem Füllen der Lücken stellte sich ein tiefes Gefühl der Vollständigkeit ein.

Zu ihrer Erleichterung schloss sich das Xeno fest um ihre Finger, eine dünne, flache Klinge schoss aus ihrer Hand und zertrennte den Panzer des Aliens. Die Kreatur schlug heftig aus, ihre Tentakel wanden und verschlangen sich in ohnmächtiger Raserei.

Kurz darauf spross ohne ihr Zutun ein Nadelkissen schwarzer Dornen aus der Klingenspitze und drang in jeden Teil des Jellys ein. Ihr Schwung nahm das Alien an die andere Wand des Frachtraums mit. Da bohrten sie sich fest, und die Nano-Nadeln spießten den Jelly an den Schiffsrumpf.

Ein Beben durchlief die Kreatur, und sie schlug nicht mehr um sich, auch wenn die Tentakel weiter hin und her flatterten wie Wimpel in einer schwachen Brise. Und der Nahduft des Todes legte sich über den Raum.





VII

Icons und Indikationen

1.

Kira wartete einen Moment, bevor sie der Blade erlaubte, ihre Dornen zurückzuziehen. Während ihm aus unzähligen Verletzungen am ganzen Körper Wundflüssigkeit austrat, zog sich der Jelly zusammen wie ein Luftballon.

Die Rauchwolke strömte ins All. Kira stieß sich von dem Alien ab, und der tosende Wind sog den Kadaver in das Leck, sodass er dort auf dem losen Wandpaneel hängen blieb und den größten Teil des Lochs verstopfte. Vom Wind war nur noch ein hoher Pfeifton zu hören.

Als sich Kira umdrehte, blickte sie in die vor Schreck und Angst aufgerissenen Augen der Flüchtlinge. Wehmütig machte sie sich klar, dass sie von jetzt ab die Soft Blade nicht mehr verbergen konnte. Das Geheimnis war gelüftet, mit welchen Folgen, würde sich zeigen. Sie ignorierte die Flüchtlinge und zog sich zu der Stelle hinüber, an der sich Trig, Falconi und Hwa-jung um die leblose Gestalt von Sparrow scharten.

Die Maschinenmeisterin hatte die Stirn an Sparrows Blende gelegt und redete ihr mit unverständlichem Gemurmel gut zu. An der Rückseite von Sparrows Rüstung entwich Rauch, und ein frei liegender Draht sprühte Funken. Um die Strebe, die sie aufspießte, war ein weißer medizinischer Schaumstoffring hervorgequollen. Auch wenn er die Blutung gestillt hatte, blieb ungewiss, ob das reichte, um ihr das Leben zu retten.

»Doc, hier rüber! Dalli!«, sagte Falconi.

Kira hatte einen trockenen Mund. Sie schluckte. »Was kann ich tun?« Auch aus nächster Nähe waren Hwa-jungs Worte nicht besser zu verstehen als vorher. Dicke Tränen hingen ihr in den rot geränderten Augen, und auf ihren bleichen Wangen glühte je ein fiebrig roter Fleck.

»Halten Sie ihre Füße«, sagte Falconi. »Sie darf sich nicht bewegen.« Er blickte zu den Flüchtlingen hinüber – die sich langsam aus ihrer Deckung wagten – und brüllte: »Sehen Sie zu, dass Sie hier rauskommen, bevor uns die Luft ausgeht! In den anderen Frachtraum! Dalli!«

Sie folgten der Anweisung und begaben sich, indem sie nicht nur um Sparrow, sondern auch um Kira einen großen Bogen machten, nach draußen.

»Gregorovich, wie lange noch, bevor der Luftdruck unter fünfzig Prozent fällt?«, fragte sie.

Er antwortete mit größter Präzision: »Bei der gegenwärtigen Geschwindigkeit zwölf Minuten. Falls sich der Jelly löst, nicht mehr als vierzig Sekunden.«

Die Seiten von Sparrows Stiefeln fühlten sich kühl an den Händen an. Einen Moment lang fragte sich Kira, wieso sie das spürte, da sie doch nicht einmal die eisige Kälte im All gefühlt hatte. Dann merkte sie, wie sich ihre Gedanken zerstreuten. Jetzt, da der Kampf vorüber war, ging langsam das Adrenalin zurück. Noch ein paar Minuten, und sie brach vielleicht zusammen.

Vishal kam durch die Tür in den Frachtraum geschwebt. Er hatte eine Tasche mit einem aufgestickten Silberkreuz dabei. »Aus dem Weg«, sagte er, als er gegen die Kiste neben Kira stieß.

Sie folgte seiner Anweisung, er manövrierte sich zu Sparrow hinüber und starrte wie Hwa-jung durch ihre Blende. Dann begab er sich zu der Stelle, an der ihr die Strebe aus dem Bauch ragte. Die Falten in seinem Gesicht vertieften sich.

»Können Sie –«, fing Trig an.

»Ruhe«, schnauzte Vishal.

Er sah sich die Strebe ein paar Sekunden lang an und ging zu Sparrows Rücken, wo er das andere Ende überprüfte. »Du«, sagte er und zeigte auf Trig, »säg das hier und hier ab.« Mit dem Mittelfinger zog er je eine Linie über die Stange, eine Handbreit über Sparrows Bauch und ihrem Rücken. »Nimm den Laser, nicht den EM
-Impuls.«

Trig stellte sich so neben Sparrow, dass der Laser keinen anderen treffen konnte. Durch sein Visier sah Kira sein schweißnasses Gesicht und die glasigen Augen. Er hob einen Arm und richtete den Emitter an seinem Kampfhandschuh auf die Strebe. »Achtung«, sagte er.

Die Strebe glühte weiß auf, und das synthetische Material zersprang mit einem Puff
. Ein säurehaltiger Plastikgeruch stieg davon auf.

Falconi schnappte sich das lose Stück und sicherte es unter der Ecke einer Kiste. Dann wiederholte Trig den Vorgang an der anderen Seite, und Hwa-jung trat mit dem Fuß darauf, als wollte sie es zermalmen.

»Gut«, sagte Vishal. »Ich habe ihre Rüstung deaktiviert; sie kann jetzt gefahrlos bewegt werden. Geben Sie nur acht, nicht irgendwo anzustoßen.«

»Krankenstation?«, fragte Falconi.

»Sofort.«

»Das übernehme ich«, sagte Hwa-jung. Ihr Ton war so hart und rau wie zerbrochener Stein. Ohne die Reaktion der anderen abzuwarten, packte sie einen Griff an Sparrows Rüstung und zog die Verletzte zur offenen Drucklufttür.

2.

Trig und Vishal begleiteten Hwa-jung mit Sparrow aus dem Frachtraum. Falconi blieb mit Kira zurück.

»Los, beeilen Sie sich!«, brüllte er den Nachzüglern unter den Flüchtlingen zu.

In einem wirren Haufen zogen sie sich an ihnen vorbei. Mit Erleichterung sah Kira, dass das Mädchen und der Mann, die Sparrow hatte schützen wollen, unversehrt waren.

Als die letzten Flüchtlinge draußen waren, folgte Kira Falconi in den Korridor. Er verriegelte die Drucklufttür hinter sich und isolierte damit den beschädigten Frachtraum.

Kira erlaubte der Maske, sich wieder von ihrem Gesicht zurückzuziehen, und war froh, sie los zu sein. Als die Dinge vor ihren Augen wieder Farbe annahmen, hatte die Wirklichkeit sie wieder.

Von einer Berührung am Handgelenk zuckte sie zusammen. Falconi hielt sie fest und musterte sie irritierend eindringlich. »Was waren das eben für Stachel? Davon haben Sie vorher nichts gesagt.«

Kira riss sich los. Es war nicht der geeignete Moment für Erklärungen, nicht zum Suit und ganz gewiss nicht dazu, wie ihre Teamkameraden gestorben waren. »Ich wollte Ihnen keine Angst machen«, sagte sie.

Sein Gesicht verdüsterte sich. »Gibt es sonst noch etwas, das Sie nicht –«

In diesem Moment kamen vier Flüchtlinge – alles Männer – herübermarschiert. Sie sahen nicht glücklich aus. »Hey, Falconi«, sagte der Anführer, ein bulliger, raubeiniger Bursche mit kurzem Henriquatre-Bart. Kira hatte ihn flüchtig aus dem Frachtraum in Erinnerung.

»Was ist?«, fragte Falconi brüsk.

»Keine Ahnung, was Sie sich dabei denken, aber wir haben Ihnen nicht unser Einverständnis dazu gegeben, Jellys zu jagen. Mit dem, was Sie uns abknöpfen, haben Sie uns sowieso schon übers Ohr gehauen, und jetzt wollen Sie uns auch noch in eine Schlacht hineinziehen? Und keine Ahnung, was sie da treibt, normal ist das jedenfalls nicht.« Er zeigte auf Kira. »Mal ehrlich, was stimmt nicht mit Ihnen? Wir haben hier schließlich Frauen und Kinder unter uns. Wenn Sie uns nicht nach Ruslan –«

»Dann was?«, fauchte Falconi. Die Hand unverwandt am Griff seines Granatwerfers, sah er die Männer unbeeindruckt an. Die Waffe war leer, doch Kira fühlte sich nicht berufen, diesen Umstand zu erwähnen. »Soll ich allen Ernstes mit einem stinksauren Schiffsgehirn hier rausfliegen?«

»Würde ich Ihnen nicht empfehlen«, meldete sich Gregorovich von oben und kicherte.

Der Mann zuckte mit den Achseln und ließ die Fingerknöchel knacken. »Klar doch. Ich will Ihnen mal was sagen, Schlauberger: Lieber riskiere ich, Ihrem durchgeknallten Schiffsverstand ans Bein zu pinkeln, als dass die Jellys Hackfleisch aus uns machen, so wie eben aus Ihrem Crewmitglied. Und ich bin nicht der Einzige, der das so sieht.« Zu Falconis Warnung wackelte er mit dem Finger, dann kehrten er und die anderen Männer in den Backbord-Frachtraum zurück.

»Das ist ja noch mal gut gegangen«, bemerkte Kira.

Falconi stöhnte nur, und sie hatte Mühe, auf dem Weg zur Schiffsmitte und von dort den Schacht hinauf mit ihm Schritt zu halten. »Sind da noch weitere Jellys auf deren Schiff?«, fragte er.

»Ich glaube nicht, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Trig und ich die Brutkammer gefunden haben.«

Der Captain packte den Griff neben dem Zugang zu Deck C, auf dem sich die Krankenstation befand. Er blieb stehen und hob einen Finger. »Trig, bitte melden … Navárez sagt, ihr hättet Brutkapseln gefunden … du hast es erfasst. Verbrenn sie. Und zwar schnellstens, sonst stecken wir bald bis zum Hals in der Scheiße.«

»Sie schicken ihn da noch mal rüber?«, fragte Kira auf dem Weg zum nächsten Korridor.

Der Captain nickte. »Einer muss es tun, und er ist der Einzige mit einer funktionstüchtigen Rüstung.«

Die Vorstellung machte Kira zu schaffen. Der Junge hatte sich ein Handgelenk gebrochen; wenn er nochmals angegriffen würde …

Bevor sie ihre Bedenken äußern konnte, hatten sie die Krankenstation erreicht. Nielsen schwebte heraus; sie hatte Hwa-jung den Arm um die Schulter gelegt, um die Maschinenmeisterin zu trösten.

»Wie sieht’s aus?«, fragte Falconi.

Nielsen sah ihn mit besorgter Miene an. »Vishal hat uns gerade rausgeschmissen. Er arbeitet an ihr.«

»Wird sie es überleben?«

Hwa-jung nickte. Vom Weinen hatte sie rote Augen. »Ja. Mein kleiner Spatz wird überleben.«

Falconis Haltung entspannte sich ein wenig. Er strich sich mit der Hand über den Kopf. »Wirklich dumm von ihr, so da rauszuspringen.«

»Aber tapfer«, sagte Nielsen energisch.

Falconi nickte. »Ja. Überaus tapfer.« Und dann zu Hwa-jung: »Das Druckluftleck im Frachtraum muss geflickt werden, und wir haben keine Reparaturbots mehr.«

Hwa-jung nickte bedächtig. »Sobald Vishal mit der Operation fertig ist, bringe ich es in Ordnung.«

»Das könnte eine Weile dauern«, sagte Falconi. »Machen Sie sich besser sofort daran. Unterdessen halten wir Sie auf dem Laufenden.«

»Nein«, antwortete Hwa-jung mit ihrer tiefen Stimme. »Ich will da sein, wenn Sparrow aufwacht.«

An Falconis Kinn zuckten Muskeln. »Wir haben ein gottverdammtes Loch im Schiffsrumpf, Hwa-jung. Es muss geflickt werden, und zwar umgehend. Das sollte ich Ihnen nicht erst sagen müssen.«

»Ein paar Minuten wird es sicher noch warten können«, versuchte Nielsen in besänftigendem Ton zu vermitteln.

»Nein, kann es nicht«, sagte Falconi. »Der Jelly hat nämlich eine Kühlmittelleitung erwischt, als er dieses Loch gerissen hat. Bis das behoben ist, sind wir am Arsch. Außerdem sollen unsere Passagiere nicht länger als nötig in dem anderen Frachtraum bleiben.«

Hwa-jung schüttelte den Kopf. »Ich gehe erst, wenn Sparrow aufwacht.«

»Himmel, Arsch und –«

Die Maschinenmeisterin fuhr fort, als habe sie ihn überhört: »Sie wird damit rechnen. Sie wird sich unnötig aufregen, wenn ich nicht da bin. Ich warte also.«

Falconi pflanzte seine Stiefel flach aufs Deck und richtete sich kerzengerade auf, sodass er sich in Schwerelosigkeit ein wenig wiegte. »Das hier ist ein Befehl, Song. Von Ihrem Captain. Haben Sie das verstanden?« Hwa-jung starrte ihn mit ungerührter Miene an. »Ich befehle Ihnen, unverzüglich in den Frachtraum runterzugehen und dieses shi-bal Leck
 abzudichten.«

»Ja, Sir. Sobald –«

Falconis Gesicht verfinsterte sich. »Sobald? Sobald was?«

Hwa-jung blinzelte. »Sobald –«

»Nein, Sie gehen jetzt sofort da runter und bringen dieses Schiff wieder zum Laufen. Auf der Stelle, oder Sie sind mit sofortiger Wirkung beurlaubt, und Trig übernimmt.«

Hwa-jung ballte die Fäuste, und einen Moment lang glaubte Kira, sie hole gegen Falconi aus. Doch dann knickte sie ein; Kira sah es in ihren Augen und an den eingesunkenen Schultern. Mit düsterer Miene stieß sich Hwa-jung in die andere Richtung des Korridors ab. Am Ende blieb sie stehen und sagte, ohne sich noch mal umzusehen: »Wenn Sparrow in meiner Abwesenheit etwas passiert, müssen Sie mir
 Rede und Antwort stehen, Captain.«

»Dazu bin ich da«, erwiderte Falconi gereizt. Schließlich verschwand Hwa-jung um die Ecke, und er entspannte sich ein wenig.

»Captain …«, meldete sich Nielsen.

Er seufzte. »Ich regle das später mit ihr. Im Moment kann sie nicht klar denken.«

»Können Sie ihr das verübeln?«

»Vermutlich nicht.«

»Wie lange sind die beiden schon zusammen?«, wollte Kira wissen.

»Schon lange«, sagte Falconi. Dann verständigten sich Nielsen und er über den Zustand des Schiffs und versuchten, sich darüber klar zu werden, welche Systeme beeinträchtigt waren, wie lange sie die Flüchtlinge in dem anderen Frachtraum lassen konnten und anderes mehr.

Mit wachsender Ungeduld hörte Kira ihnen zu. Der Gedanke an Trig ganz allein auf dem Alien-Schiff machte ihr weiter zu schaffen, außerdem konnte sie es kaum abwarten, sich in die Jelly-Computer zu vertiefen und Antworten aus ihnen herauszuholen, bevor noch irgendwas passierte und sie womöglich lahmlegte. »Hören Sie«, unterbrach sie die beiden. »Ich möchte rüber und sehen, ob Trig Hilfe braucht. Dann will ich versuchen, mich da drüben ein bisschen schlauzumachen.«

Falconi musterte sie mit kritischem Blick. »Sind Sie sicher? Sie sehen mitgenommen aus.«

»Mir geht’s gut.«

»Na schön. Geben Sie uns Entwarnung, wenn die Luft rein ist. Ich schicke Ihnen dann die Entropisten rüber. Das heißt, falls sie interessiert sind, sich die Jelly-Tech vorzunehmen.«

3.

Kira stieg zu Deck D hoch und flog den äußeren Bogengang entlang, bis sie zu der Luftdruckschleuse kam, die sie mit dem Alien-Schiff verband. Wieder ließ sie sich von der Soft Blade das Gesicht bedecken, dann tauchte sie mit einem etwas mulmigen Gefühl durch die kurze weiße Röhre der Jelly-Schleuse wieder in das trübe Licht dahinter ein. Der quälende Sog war stärker denn je, doch vorerst ignorierte ihn Kira weiter.

Als sie in den Raum mit den Brutkapseln gelangte, fand sie dort Trig. Er trat von einem umwölkten Behälter zum anderen und setzte sie alle mit einem Flammenwerfer an seinem Unterarm in Brand. Als er mit seinem Feuerstrahl an einer der größeren Kapseln entlangstrich, schlug darin etwas aus: eine beunruhigende Ansammlung von Armen, Beinen, Klauen und Tentakeln.

»Alles klar?«, fragte Kira, als der Junge mit der großen Kapsel fertig war.

Er hob den Daumen. *Ich hab noch ein Dutzend oder so vor mir. Der Captain hat mich gerade noch rechtzeitig hergeschickt; mindestens zwei davon waren kurz davor zu schlüpfen.*


»Reizend«, sagte Kira. »Ich seh mich dann mal ein bisschen um. Wenn du Hilfe brauchst, gib Bescheid.«

*Gleichfalls.*

Als sie den Raum verließ, funkte Kira an Falconi: *Sie können die Entropisten rüberschicken. Das Schiff sollte jetzt sicher sein.*


*Verstanden.*

Kira nahm sich mit ihrer Erkundung Zeit. Ihre Ungeduld war so groß wie noch nie, andererseits konnte niemand sagen, welche Gefahren in dem Jelly-Schiff lauerten, und sie war nicht scharf darauf, in eine Falle zu tappen. Sie hielt sich dicht an den Wänden und achtete darauf, immer freien Rückzug zum Ausgang zu haben.

Der Sirenenruf schien von der Vorderseite des Schiffs auszugehen, und so lief Kira in diese Richtung. Sie kam durch kreisförmige Korridore und halb erleuchtete Räume, von denen nicht wenige zur Hälfte unter Wasser standen. Jetzt, da sie nicht unmittelbar um ihr Leben fürchten musste, wurde Kira an bestimmten Stellen im Schiff auf Nahduft aufmerksam.

Einer sagte: [[Bugwärts]]

Und ein anderer: [[Co-Form Zugangsbeschränkung Sfar]]

Ein Dritter: [[Anblick der Leere]]

So ging es weiter. Auch Schriftliches nahm sie wahr: sich verzweigende Zeilen, in denen die Botschaft des Nahdufts wiederholt wurde. Die Tatsache, dass sie die Zeilen lesen konnte, machte Kira Mut: Offenbar verwendeten die Jellys noch eine der Soft Blade vertraute Schriftsprache.

Zuletzt erreichte sie den Bug des Schiffs: einen mit dem Schiffsbug verbundenen halbkreisförmigen Raum. Mit Ausnahme eines sich windenden, verästelten Gebildes, das die Mitte beherrschte, war er weitgehend leer. Das Material, aus dem das Gebilde bestand, war rot (das einzige Rot, das sie bis jetzt auf dem Schiff gesehen hatte) und hatte eine mit winzigen Vertiefungen übersäte Textur. Kira fühlte sich an eine Koralle erinnert. Ihr professionelles Interesse war geweckt, und sie wich von ihrer Route ab, um es sich näher anzusehen. Als sie versuchte, einen der Äste zu berühren, stieß eine unsichtbare Kraft ihre Hand zurück. Sie überlegte. Natürliche Schwerefelder stießen nicht ab, sondern zogen an. Aber das hier … Die Jellys mussten ihre Trägheitstechnik einsetzen, wenn sie es schafften, rings um die Äste den Fluss und die Dichte der Raumzeit zu erhöhen und in diesem Bereich Überdruck zu erzeugen. In diesem Fall wäre ihre Schwerkraft ein Schub und kein Sog
. Aber sie konnte sich täuschen. Das hier lag weit außerhalb ihres Fachgebiets. Das müssen sich die Entropisten ansehen.


So stark das Feld auch war, konnte sie, indem sie sich mithilfe der Soft Blade am Boden verankerte, die Hand hindurchschieben. Das korallenartige Gebilde war kühl und von der kondensierten Feuchtigkeit trotz der Dellen glatt. Wenn sie mit dem Finger daran tippte, ertönte ein sprödes Ping
. Es fühlte sich wie kohlensaurer Kalk an, aber bei den Jellys wusste man nie.

Sie ließ das Gebilde zurück und folgte diesem Sog einer dunklen Trauer zu einem Abschnitt in der Wand, der mit glasartigen Paneelen und sternartigen Lichtern darin verkleidet war. Sie stand davor, und der Schmerz in ihr wurde so stark, dass ihr die Tränen kamen.

Sie zwinkerte sie weg und betrachtete die Paneele in der Hoffnung auf einen Anhaltspunkt, wo sie am besten mit ihrer Suche begann. Trotz ihrer Angst, damit irgendwelche Maschinen oder Programme zu aktivieren, berührte sie das Glas – nichts geschah. Sie wünschte sich, das Xeno würde ihr verraten, wie die Konsole zu bedienen war. Doch vielleicht konnte es das so wenig wie sie selbst.

Sie strich quer darüber, wieder ergebnislos. Schließlich versuchte sie, zum ersten Mal bewusst Nahduft zu erzeugen. Die Soft Blade kam ihrem Wunsch mit freudiger Bereitwilligkeit nach:

[[Kira hier: Öffnen … Aktivieren … Zugang … Computer …]]

Sie probierte es mit sämtlichen Begriffen und Befehlen, die sie bei ihren eigenen Overlays verwendete, doch das Glas blieb dunkel. Kira kamen schon Zweifel, ob sie es überhaupt mit einem Computer zu tun hatte. Vielleicht handelte es sich ja bei den Paneelen nur um dekorative Elemente. Aber der Sender des Rufs war eindeutig ganz nah. Irgendeine Form von Bedienfeld musste es hier irgendwo geben.

Sie spielte mit dem Gedanken, zur Brutkammer zurückzukehren und dem Kadaver des Jellys ein Tentakel abzuschneiden. Vielleicht gewährten ja DNA
 oder ein Tentakelabdruck Zugang zum Computer.

Sie schob die Idee als Ultima Ratio auf. Schließlich versuchte sie es damit: [[Kira hier: Zweiform … Vielform … Idealis …]]

Ein Kaleidoskop an Farben erblühte auf den Paneelen: ein Display aus schwindelerregend vielen Symbolen, Zeichen, Bildern und Schrift. Zugleich wehten Schwaden von Nahduft vorbei, beißend und intensiv.

Er juckte ihr in der Nase, und hinter der rechten Schläfe durchzuckte sie ein stechender Schmerz. Ihr sprangen Worte entgegen – manche schriftlich, andere als Duft –, Worte, mit Bedeutung befrachtet und mit Erinnerungen, die nicht ihre eigenen waren.

[[… die Entzweiung …]]

Die Stiche in ihrem Kopf wurden schlimmer, blendeten sie –

Schlachten und Blutvergießen vor einer Sternenkulisse. Planeten gewannen und verloren, Schiffe brannten, Körper wurden zerschlagen. Und überall Greifer, die Greifer abschlachteten.

Sie kämpfte um das Fleisch, und sie war nicht die Einzige. Es hatte sechs andere gegeben, ins uralte Reliquiar befohlen, um sich für den erwarteten Ruf bereitzuhalten. So wie sie hatten sich auch die anderen mit dem greifenden Fleisch vereint, und wie sie trieb das Fleisch auch die Übrigen zur Gewalt an.

Bei einigen Kämpfen waren sie und ihre Geschwister Verbündete. Bei anderen mussten sie gegeneinander antreten. Und auch das war eine Verfälschung des Musters. Niemals war das die Absicht dahinter gewesen, in keiner der Brechungen, denen sie dienten.

Der Konflikt hatte einen Sucher in seinem kristallinen Kokon geweckt. Er blickte auf die Qualen des Kriegs und kam, wie gewohnt, um all der Falschheit ein Ende zu setzen. Und der Entzweiungskrieg hatte altes und neues Fleisch verschlungen.


Von den sechs fielen drei in der Schlacht, ein weiterer
 stürzte ins Herz eines Neutronensterns, und noch einer, in den Wahn getrieben, legte Hand an sich und verlor sich im hellen Bereich des
 FTL
-Raums. Auch der Sucher war zugrunde gegangen; den Schwärmen an Fleisch hatte er nichts entgegenzusetzen.


Nur sie war von all ihren Geschwistern noch übrig. Nur sie trug im Innern der Fasern ihres Seins noch die Gestalt des Musters …

Kira stieß einen leisen Schrei aus und krümmte sich. Ihr schwirrte der Kopf. Ein Krieg. Ein schrecklicher Krieg hatte gewütet und die Soft Blade darin zusammen mit anderen ihrer Art gekämpft.

Kira blinzelte die Tränen weg und zwang sich, erneut auf das Paneel zu schauen. Und wieder sprangen ihr Worte entgegen: [[… Und jetzt die Arme …]]

Wieder stieß sie einen Schrei aus.

Ctein. Der große und mächtige Ctein. Er aalte sich in der Wärme, die ihm aus dem Schlot im Meeresboden entgegenströmte, und seine Ranken wie Fühler, unzählige davon, wogten im Takt.

[[Ctein hier: Sprich deine Botschaft.]]

Ihr Fleisch antwortete: [[Nmarhl hier: Der Schwarm in Drehrichtung wurde durch die Nachgiebigkeit des Tfeir vernichtet.]]

Auf seinem Steinhügel hämmerte der schreckliche Ctein mit herrlichen bunten Bändern leuchtend in den purpurnen Tiefen des Klageschlots. Mit machtvollen Schlägen hieb er auf den Fels ein, und von der Höhe erhob sich eine Wolke schwarzer Schlamm, mit Chitinsplittern durchsetzt und verwesend.


[[Ctein hier:
 VERRÄTERIN
!
 ABTRÜNNIGE
!
 GOTTESLÄSTERIN
!]]


Kira zuckte so heftig zurück, dass sie eine Weile auf den Boden starren musste, um wieder zu wissen, wo sie war. Die Kopfschmerzen waren so unerträglich, dass sie gern eine Tablette genommen hätte.

Als sie die Erinnerung noch einmal vorbeiziehen ließ, spürte sie seitens der Soft Blade gegenüber Nmarhl … wenn schon nicht Zuneigung,
 so doch vielleicht Respekt. Das Xeno schien diesen speziellen Jelly jedenfalls nicht so zu hassen wie die anderen. Seltsam.

Sie atmete tief ein und fasste genügend Mut, um sich erneut der Herausforderung des Paneels zu stellen.

[[… Strudel …]] Hunger und Gefahr und Entstellung waren nicht voneinander zu trennen –


[[… Fernduft, Leiseklang …]] FTL
-Kommunikation –

[[… Gestalten …]] Jellys, in all ihren vielen Gestalten –


[[Wranaui …]] Bei dem Wort hielt Kira inne. Sie fühlte sich, als wäre sie im vollen Lauf in eine Wand gekracht. Wiedererkennen ging von der Soft Blade aus, und wie der Schlag traf Kira die Erkenntnis, dass Wranaui
 der Name war, den sich die Jellys selbst gaben. Sie konnte nicht sagen, ob sie damit die Rasse oder Spezies bezeichneten oder nur eine kulturelle Zugehörigkeit, doch die Soft Blade ließ keinen Zweifel daran, dass sich die Jellys so nannten.

[[Kira hier: Wranaui.]] Sie ließ das Gefühl des Dufts auf sich wirken. Es gab keine genaue lautliche Entsprechung; nur in Nahduft konnte man den Namen richtig sagen.

Beklommen wandte sie sich wieder den Displays zu. Zu ihrer Erleichterung traten die Erinnerungsfetzen zurück, sie kamen in größeren Abständen und wurden kürzer, auch wenn sie nicht ganz verebbten. Es war ein zweischneidiges Schwert: Einerseits beeinträchtigten die Visionen ihre Konzentration, andererseits brachten sie ihr wertvolles Wissen ein. Sie blieb am Ball.

Offenbar hatte sich die Sprache der Jellys, seit die Soft Blade das letzte Mal damit in Berührung gekommen war, nicht wesentlich verändert, andererseits waren die Begriffe, mit denen es Kira zu tun bekam, kontextabhängig, und Kontext war genau das, was ihr immer wieder fehlte. Es war, als versuchte sie auf einem Gebiet, mit dem sie nicht vertraut war, Fachjargon zu verstehen, nur tausendmal schlimmer.

Von der Mühe wurden auch ihre Kopfschmerzen schlimmer.

Sie versuchte, systematisch vorzugehen. Sie versuchte, jeden ihrer Schritte und jede Information, die der Computer ausspuckte, abzuspeichern, doch es war zu viel. Viel zu viel. Zumindest nahmen ihre Overlays eine audiovisuelle Aufzeichnung vor. Vielleicht konnte sie ja, wenn sie später in ihrer Kabine Zeit dafür fand, ihr Verständnis vertiefen.

Unglücklicherweise hatte sie keine Möglichkeit, den Nahduft für spätere Studien festzuhalten. Erneut wünschte sich Kira, sie hätte Implantate, die in der Lage wären, das gesamte Spektrum an Sinneswahrnehmungen aufzunehmen.

Sie war ein wenig ratlos. Sie hatte es sich leichter vorgestellt, nützliche Informationen auf den Computern der Jellys zu finden. Schließlich fiel es ihr nicht schwer, ihre gesprochene Sprache zu verstehen. Zumindest vermittelte ihr die Soft Blade diesen Eindruck.

Am Ende tippte sie nur noch wahllos Bildzeichen auf den Paneelen an, in der Hoffnung, nicht aus Versehen Luft abzulassen, eine Rakete abzufeuern oder gar einen Selbstzerstörungsmechanismus auszulösen. »Komm schon, Miststück«, murmelte sie und schlug mit dem Handballen auf die Konsole.

Leider half gewaltsame Wartung nicht weiter.

Sie konnte nur froh sein, dass nichts auf eine Pseudointelligenz oder andere Formen einer digitalen Überwachung des Computersystems hindeutete, ebenso wenig, wie die Jellys offenbar eine Entsprechung zu den menschlichen Schiffsgehirnen hatten. Vor allem aber erhoffte sich Kira das Jelly-Äquivalent zu einem Wiki oder einer Enzyklopädie. Es war naheliegend, dass eine so fortgeschrittene Spezies auf ihren Computern ihr eigenes Archiv an wissenschaftlichem und kulturellem Fundus angelegt hatte, doch wie ihr einmal wieder schmerzlich zu Bewusstsein kam, konnte man bei einer Alien-Spezies wenige Vorhersagen treffen.

Als das wahllose Draufhämmern nichts nützte, zwang sie sich, innezuhalten und die Sache noch einmal zu überdenken. Es musste noch eine andere Möglichkeit geben … Mit Nahduft hatte es schon einmal geklappt; vielleicht klappte es ja wieder. Sie räusperte sich innerlich: [[Kira hier: Öffne … öffne … Schalendaten.]] Schale
 schien irgendwie das korrekte Wort für Schiff
 zu sein, also probierte sie es aus.

Nichts.

Sie versuchte es noch mit zwei anderen Begriffen. Beim dritten Versuch öffnete sich ein neues Fenster auf dem Display, und sie erhaschte den Hauch eines freundlichen Empfangs. Hab ich dich endlich!


Mit jedem Wort, das sie las, wurde ihr Grinsen breiter. Genau wie erhofft: Nachrichtenprotokolle. Kein Wiki, doch auf ihre Art genauso wertvoll.

Die meisten Einträge ergaben für sie keinen Sinn, manches wurde jedoch klar. Zum einen, dass die Jellys eine vielschichtige, hierarchische Gesellschaftsordnung besaßen, in der sich der jeweilige Rang aus allen möglichen komplexen Faktoren ableitete, darunter auch die jeweilige Zugehörigkeit zu einem ihrer Arme
 und die Form,
 die man hatte. Auch wenn sie die Einzelheiten noch nicht verstand, so schien es sich bei den Armen
 um so etwas wie politische oder militärische Organisationen zu handeln.

Immer wieder tauchte in den Nachrichten der Begriff Zweiform
 auf. Zuerst glaubte sie, er bezöge sich auf die Soft Blade, doch im Laufe ihrer Lektüre wurde deutlich, dass es etwas anderes benennen musste.

Als ihr schließlich dämmerte, dass Zweiform
 der Jelly-Begriff für Menschen war, war es fast wie eine Offenbarung. Wie kam es zu dieser Bezeichnung? Meinen die damit Männer und Frauen? Oder etwas anderes?
 Interessanterweise schien die Soft Blade die Bezeichnung nicht zu kennen. Andererseits: Wieso sollte sie? Menschen waren Neulinge auf der galaktischen Bühne.

Mit dieser wichtigen Information im Hinterkopf las Kira mit umso größerem Eifer über Schiffsbewegungen, Gefechtsberichte und taktische Einschätzungen von 61 Cygni sowie anderen Systemen in der Liga. Sehr häufig wurden Flugzeiten genannt, und die Soft Blade konnte Kira ein gewisses Verständnis für die Entfernungen vermitteln, für die sie standen. Der nächstgelegene Jelly-Stützpunkt (ob System, Planet oder Station, war nicht klar) war mehrere Hundert Lichtjahre entfernt. Was für sie die Frage aufwarf, weshalb die Teleskope der Liga keinerlei Hinweis auf die Aliens eingefangen hatten. Die Zivilisation der Jellys musste weitaus älter sein als zwei- oder dreihundert Jahre, und das Licht ihrer Welten hatte seitdem längst den von Menschen besiedelten Weltraum erreicht.

Sie las weiter und versuchte, wechselseitige Einflüsse und Verschmelzungen auszumachen, um das große Ganze zu erkennen.

Unglücklicherweise fand sie die schriftlichen Zeugnisse der Aliens, je tiefer sie eintauchte, desto verwirrender. So gab es keinerlei Hinweise auf die Ereignisse auf Adrasteia oder die Soft Blade, dafür sehr wohl auf Angriffe, von denen sie noch nie gehört hatte: nicht etwa Angriffe der Jellys auf Menschen, sondern umgekehrt. Sie stieß auch auf Zeilen, aus denen hervorging, dass die Aliens Menschen
 für den Beginn des Kriegs verantwortlich machten, und zwar mit ihrer Zerstörung … des Turms von Yrrith. Schnell wurde klar, dass mit Turm
 eine Raumstation gemeint war.

Zuerst wollte Kira nicht in den Kopf, dass sich die Jellys – die Wranaui – für die Opfer
 hielten. Sie ging ein Dutzend möglicher Szenarien durch. Vielleicht war ja irgendwo ein Tiefraum-Kreuzer wie die Extenuating Circumstances
 auf Jellys gestoßen und hatte aus irgendeinem Grund feindselige Handlungen eingeleitet.

Kira schüttelte den Kopf. Der Appell störte sie beharrlich wie eine Fliege, die nicht aufhören wollte, ihr um den Kopf zu summen. Was sie da las, ergab keinen Sinn. Die Jellys glaubten offenbar, um ihr Überleben zu kämpfen, so als drohten die Zweiformen,
 ihre ganze Spezies auszulöschen.

Je tiefer sie in den archivierten Nachrichten grub, desto häufiger stieß sie auf eine Suche der Wranaui. Sie suchten nach einem Gegenstand, einem Gerät von enormer Bedeutung. Nicht nach der Soft Blade – da war sie zuversichtlich, denn nirgends war von Idealis
 die Rede –, doch von diesem Objekt, was auch immer damit gemeint war, erhofften sich die Jellys nicht nur, die Liga zu besiegen und damit den Krieg zu gewinnen, sondern die ganze Galaxie zu erobern.

Im Laufe der Lektüre fing das Kribbeln in Kiras Nacken wieder an. Was konnte so wichtig und mächtig sein? Eine unbekannte Waffe? Oder Xenos auf einer noch höheren Entwicklungsstufe als die Soft Blade?

Vorerst wussten die Jellys offensichtlich nicht, wo sich das Objekt befand. Die Aliens schienen zu glauben, es befinde sich irgendwo in einem Sternhaufen in »Gegendrehung« (worunter Kira verstand: gegen die galaktische Rotation).

Besonders eine Zeile erstaunte sie: [[– als die Verschwundenen die Idealis
 schufen.]] Sie las die Phrase mehrmals. Demnach war
 die Soft Blade ein künstlich geschaffenes Gebilde. Behaupteten die Jellys etwa, eine andere Spezies habe sie gemacht? Oder handelte es sich bei den Verschwundenen ebenfalls um Jellys?

Und dann stieß sie auf den Namen des Objekts: der Blaue Stab.


Für einen Moment verstummte die Geräuschkulisse des Schiffs, und Kira hörte nur noch ihren eigenen hämmernden Puls. Sie kannte
 den Namen. Ungefragt zuckte ein Krampf durch die Soft Blade, und mit dem Aufruhr kam eine Flut an Informationen. An Begreifen. Erinnerungen.

Sie sah einen Stern – denselben rötlichen Stern, den sie schon einmal gesehen hatte. Dann eilte ihr Blick weiter hinaus, und der Stern erschien zusammen mit seinen nächsten Nachbarn vor ihrem geistigen Auge, doch die Konstellationen waren ihr fremd, und ihr entging, wie sie sich in den ihr vertrauten Kosmos einfügten.

Ein abrupter Schnitt … und sie sah den Blauen Stab, den furchterregenden Blauen Stab. Er schwang, und Fleisch und Fasern rissen entzwei.

Er schwang, und eine Unzahl Maschinen zerknautschten unter dem Schlag.

Er schwang, und ein Bündel schimmernder Türme stürzte auf den kraterübersäten Boden.

Er schwang, und Raumschiffe gingen in Feuerspiralen auf.

Ein anderer Ort … eine andere Zeit … ein Raum, hoch aufragend und kahl, mit Fenstern, die den Blick auf einen wolkenumwundenen, braunen Planeten freigaben. Darüber hing, riesig und nah, der rötliche Stern. Am größten Fenster sah sie dunkel gegen seinen Schein den Höchsten stehen. Von schmächtiger Gestalt und starkem Willen, der Erste unter den Ersten. Der Höchste verschränkte ein Armpaar, im anderen hielt er den Blauen Stab. Und sie trauerte um das, was jetzt verloren war.

Mit einem Ruck kehrte Kira in die Wirklichkeit zurück. »Mist.« Sie war benommen, überwältigt von der Gewissheit, dass sie soeben einen der Verschwundenen in Gestalt des Höchsten gesehen hatte. Und es war eindeutig kein Jelly gewesen.

Was bedeutete …? Sie konnte sich nur schwer konzentrieren, und der pochende Schmerz, den ihr der Ruf bereitete, half auch nicht.

Der Blaue Stab hatte fürchterliche Macht. Wenn die Jellys ihn in ihre Tentakel bekämen … Kira schauderte. Und nicht nur sie, sondern die Soft Blade gleichermaßen. Die Menschheit musste den Stab als Erste finden. Sie musste
.

Aus Sorge, ihr könnte etwas entgangen sein, kehrte sie zu den Nachrichtenprotokollen zurück und ging sie weiter durch. Der Druck in ihrem Kopf pochte unerbittlich, und um die Lichter im Kontrollraum waren mit einem Mal Lichthöfe zu sehen. Kira tränten die Augen. Sie blinzelte, doch die Lichthöfe verschwanden nicht. »Genug«, murmelte sie. Falls das überhaupt möglich war, wurde der Appell noch eindringlicher. Ein unerbittlicher Trommelwirbel, ein Hämmern, Ziehen, Bohren zog sie zum Paneel. Eine uralte Pflicht, die noch immer auf ihre Erfüllung wartete …

In einem gewaltigen Willensakt konzentrierte sie sich wieder auf das Display. Es musste doch einen Weg geben –

Unter dem nächsten glühenden Schmerz schnappte sie nach Luft. Angst und Frustration wurden zu Wut, und sie brüllte: »Hör auf!«


Die Soft Blade kräuselte sich, und Kira spürte, dass dies ihre
 Reaktion auf den Appell war, ein Echo auf Kiras wütende Weigerung, ein lautloses, unsichtbares Echo einer Strahlungsenergie, die sich rasend ausbreitete … quer durchs ganze System. Und in diesem Moment wusste Kira, dass sie einen schrecklichen Fehler begangen hatte. Sie stürzte sich auf die Konsole und durchschlug mit der Faust das Glas, befahl dem Xeno, den Transmitter zu zerstören, bevor er ihre Reaktion empfangen und verbreiten konnte.

Der Suit schloss sich ihren Arm herunter um die Finger. Wie das Wurzelgeflecht eines Baums schlang er sich über die Wand, tastend grub er sich immer tiefer ein. Die Displays flackerten, und diejenigen dicht an ihrer Hand zersprangen und gingen aus.

Kira spürte, wie sich die Ranken um die Quelle des Appells schlossen. Sie stemmte sich mit den Füßen gegen die Wand und riss mit aller Kraft den Transmitter aus dem Display. Es löste sich ein Zylinder aus purpurfarbenem Kristall, mit einem dichten Wabenmuster aus Silberadern überzogen, die – wie von Hitzewellen verformt – zu flackern begannen.

Mit den Ranken des Suits presste sie den Zylinder zusammen, bis das Stück aus künstlich hergestelltem Kristall zersprang. Silberstängel sprossen zwischen den Ranken hervor, als das Xeno das Metall zerquetschte wie heißes Wachs. Und der Ruf schwächte sich von einem unabweisbaren Erfordernis zu einer vagen Neigung ab.

Bevor sie wieder ganz bei Sinnen war, machte sich ein Duft breit, so intensiv, dass er ihr wie eine Stimme ins Ohr schrie: [[Qwar hier: Schänderin! Frevlerin! Verderberin!]]

Und Kira wusste, dass sie nicht mehr allein war. Einer der Jellys war hinter ihr, so dicht, dass sie einen Lufthauch im Nacken spürte.

Sie spannte die Muskeln an. Ihre Füße hafteten noch an der Wand. Sie konnte nicht schnell genug herumwirbeln, um –

Peng!

Sie zuckte zusammen und drehte sich halb geduckt um, während sie zugleich mit der Soft Blade zustieß.

Hinter ihr flog ein Alien in die Luft. Es war braun und schimmernd und hatte einen gegliederten Körper von der Größe eines männlichen Torsos. An der Oberseite eines flachen, halslosen Kopfs befand sich ein Cluster gelb gerandeter Augen. Aus einer chitinösen Öffnung, die nach einem Mund aussah, baumelten Zangen und Fühler, und an seinem gepanzerten Unterleib traten zwei Reihen hochgelenkiger Beine (jedes so groß und lang wie Kiras Unterarme) wild um sich. An seinem krebsartigen Schwanz hatte er zwei antennenartige Anhängsel, mindestens einen Meter lang.

Aus der Unterseite seines Kopfs quoll orangefarbenes Sekret.

Peng! Peng!

In der gepanzerten Seite der Kreatur taten sich zwei Löcher auf. Sekret und Eingeweide spritzten über den Boden, und mit einem letzten Aufbäumen wirbelte das Alien herum. Dann blieb es reglos liegen.

Am hinteren Ende des Raums ließ Falconi seine Pistole sinken, aus deren Mündung eine Schmauchfahne stieg. »Was zur Hölle soll das werden?«

4.

Kira richtete sich auf und zog die Dornen ein, die jeden Zentimeter ihrer Haut bedeckten. Ihr Herz raste so sehr, dass sie erst nach ein paar Sekunden ihrer Stimme wieder traute. »War er …?«

»Allerdings.« Falconi steckte die Pistole ins Holster. »Er war gerade dabei, Ihnen einen ordentlichen Happen aus dem Hals zu beißen.«

»Danke.«

»Spendieren Sie mir bei Gelegenheit einen Drink, und wir sind quitt.« Er schwebte herüber und untersuchte den blutenden Kadaver. »Was meinen Sie? Ist das deren Version von einem Hund?«

»Nein«, antwortete sie. »Er war intelligent.«

Er musterte sie skeptisch. »Und das wissen Sie woher?«

»Er hat etwas gesagt.«

»Entzückend.« Er deutete auf ihren sekretüberströmten Arm. »Nochmals: Was ist hier los? Sie haben sich nicht gemeldet.«

Kira starrte auf das Loch, das sie in die Wand gerissen hatte. Die Angst trieb ihren Puls wieder in die Höhe. War sie (oder besser die Soft Blade) tatsächlich dem Appell gefolgt? Die Ungeheuerlichkeit sank ihr wie Blei ins Bewusstsein.

Bevor sie dem Captain antworten konnte, ertönte ein Signal in ihrem Ohr, und Gregorovich sagte: *Schwerer Notfall, o meine reizende Plage.*
 Dabei lachte er irre. *Jedes Jelly-Schiff im System ist auf Abfangkurs zur
 Wallfish gegangen. Dürfte ich wohl ungezügelte Angst und unverzügliche Flucht anraten?*






VIII

Nirgends ein Versteck

1.

Falconi fluchte und starrte Kira ausdruckslos ins Gesicht. »Haben Sie das angerichtet? Waren Sie das?«


*Ja, was haben Sie sich dabei gedacht, Fleischling?*,
 schaltete sich Gregorovich ein.

Kira wusste, dass sie nicht verheimlichen konnte, was geschehen war. Sie richtete sich zu voller Größe auf, auch wenn sie sich gerade sehr klein vorkam. »Da war ein Transmitter. Ich habe ihn zerstört.«

Der Captain kniff die Augen zusammen. »Wieso? Und wieso hätte uns das den Jellys verraten?«

»So nennen die sich nicht.«

»Wie bitte?«, fragte er, und es war keineswegs höflich gemeint.

»Es gibt keine genaue Entsprechung, aber es ist so etwas wie –«

»Ist mir scheißegal, wie sich die Jellys nennen«, fauchte Falconi. »Würden Sie mir wohl bitte erklären, wieso die Jellys hinter uns her sind, und zwar ein bisschen plötzlich?«

Und so erzählte ihm Kira in aller Kürze von dem Ruf und davon, wie sie – gegen ihren Willen – darauf reagiert hatte.

Als sie endete, war Falconis Gesicht so unergründlich, dass es ihr Angst machte. Diesen Ausdruck hatte sie früher schon bei Bergleuten gesehen, kurz bevor sie ein Messer zogen.

»Erst diese Stacheln und dann das – ist da vielleicht noch etwas, das Sie uns bis jetzt über das Xeno vorenthalten haben, Navárez?«, fragte er.

Kira schüttelte den Kopf. »Nichts von Belang.«

Er stöhnte. »Nichts von Belang.«

Als er die Pistole zog und auf sie richtete, zuckte sie zurück. »Von Rechts wegen sollte ich Sie jetzt hierlassen und ein Live-Video von Ihnen senden, damit die Jellys wissen, wo Sie zu finden sind.«

»Aber das werden Sie nicht tun?«

Eine lange Pause, dann ließ er die Pistole sinken und steckte die Waffe ins Holster. »Nein. Wenn die Jellys Sie so verzweifelt in die Finger kriegen wollen, wäre es wohl keine gute Idee, ihnen den Gefallen zu tun. Aber bilden Sie sich nicht ein, ich hätte Sie gern auf der Wallfish,
 Navárez.«

Sie nickte. »Das verstehe ich.«

Sein Blick schweifte ab, und sie hörte, wie er sagte: »Trig, auf die Wallfish
 zurück, sofort. Jorrus, Veera, falls Sie irgendwas von dem Jelly-Schiff haben wollen, gebe ich Ihnen maximal fünf Minuten, dann düsen wir hier ab.«

Er kehrte Kira den Rücken und machte sich auf den Weg. »Kommen Sie.« Als Kira ihm folgte, fragte er: »Und? Haben Sie was Nützliches in Erfahrung gebracht?«

»Eine Menge, glaube ich«, sagte sie.

»Irgendwas dabei, das uns helfen könnte, am Leben zu bleiben?«

»Ich weiß nicht. Die Jellys sind –«

»Wenn es nichts Dringendes ist, behalten Sie’s erst mal für sich.«

Kira schluckte das, was ihr auf der Zunge lag, hinunter und eilte hinter Falconi vom Schiff. In der Schleusenkammer erwartete sie Trig.

»Halte hier Wache, bis die Entropisten sicher an Bord sind«, sagte Falconi.

Der Junge salutierte.

Von der Schleuse begaben sie sich unverzüglich in den Kontrollraum. Nielsen war bereits dort und studierte das Holo, das vom Tisch in der Mitte projiziert wurde. »Wie sieht’s aus?«, fragte Falconi und schnallte sich auf seinem Sitz an.

»Nicht gut«, antwortete Nielsen. Sie streifte Kira mit einem undurchdringlichen Blick und rief eine Karte von 61 Cygni auf. Sieben gepunktete Linien zogen sich quer durchs System und liefen an der gegenwärtigen Position der Wallfish
 zusammen.

»Abfangzeit?«, fragte Falconi.

»Das nächste Jelly ist in vier Stunden da.« Mit ernster Miene starrte sie ihn an. »Sie kommen mit maximaler Kraft.«

Falconi fuhr sich durchs Haar. »Okay … wie schnell kommen wir nach Malpert?«

»In zweieinhalb Stunden.« Nielsen zögerte. »Die dort verfügbaren Schiffe können unmöglich sieben Jellys abwehren.«

»Ich weiß«, sagte Falconi grimmig. »Leider können wir nicht wählerisch sein. Mit ein bisschen Glück können sie die Jellys lange genug aufhalten, damit wir rausspringen können.«

»Dazu fehlt uns die Antimaterie.«

Falconi zeigte die Zähne. »Wir holen uns die Antimaterie.«

»Sir«, flüsterte Gregorovich, »die Darmstadt
 funkt uns an. Es scheint dringend zu sein, sollte ich hinzufügen.«

»Mist. Halte sie hin, bis wir wieder unter Kraft sind.« Falconi stach mit dem Finger auf einen Knopf an der Konsole neben sich ein. »Hwa-jung, wie weit sind diese Reparaturen?«

Die Maschinenmeisterin antwortete: »Fast fertig. Ich überprüfe nur gerade noch die neue Kühlmittelleitung.«

»Machen Sie schnell.«

»Sir.« Sie schien dem Captain immer noch zu grollen.

Falconi zeigte auf Kira. »Sie. Spucken Sie’s aus. Was haben Sie da drüben noch herausbekommen?«

Kira gab sich Mühe, ihre Erkenntnisse knapp zusammenzufassen. Nielsen runzelte die Stirn. »Dann glauben die Jellys tatsächlich, sie
 wären angegriffen worden?«

»Könnten Sie das missverstanden haben?«, hakte Falconi nach.

Kira schüttelte den Kopf. »Es war ziemlich eindeutig. Dieser Teil zumindest.«

»Und dieser Blaue Stab«, sagte Nielsen. »Wir wissen nicht, was das ist?«

»Ich glaube, das ist ein richtiger Stab«, erklärte Kira.

»Aber was machen sie damit?«, fragte Falconi.

»Da bin ich genauso schlau wie Sie. Vielleicht ist es eine Art Kontrollmodul?«

»Er könnte auch eine rituelle Funktion haben«, warf Nielsen ein.

»Nein. Die Jellys scheinen davon überzeugt zu sein, dass sie damit den Krieg gewinnen würden.« Anschließend musste Kira noch einmal erklären, wie sie aus Versehen dem Appell gefolgt war. Bis jetzt hatte sie die Sache einigermaßen verdrängt, doch als sie Nielsen davon erzählte, empfand sie tiefe Scham und Reue. Auch wenn sie nicht hatte wissen können, wie die Soft Blade reagieren würde, war es dennoch ihr Fehler. »Ich hab’s vergeigt«, schloss sie ihren Bericht.

Nielsen zeigte nur mäßiges Verständnis. »Nehmen Sie’s mir nicht übel, Navárez, aber ich möchte, dass Sie dieses Schiff verlassen.«

»Genau das ist der Plan«, sagte Falconi. »Wir überstellen sie dem UMC
, sollen die sich mit ihr herumschlagen.« In seinem Blick lag etwas mehr Mitgefühl. »Vielleicht können die Sie ja auf ein Postschiff verfrachten und Sie aus dem System bringen, bevor die Jellys Sie in die Finger kriegen.«

Sie nickte verzagt. Ihr wäre auch kein besserer Plan eingefallen. Mist
. Die Informationen, an die sie gelangt war, mochten es wert sein, das Jelly-Schiff geentert zu haben, doch sie und die Crew der Wallfish
 würden offenbar teuer dafür bezahlen. Sie dachte wieder an den rötlichen Stern zwischen seinen Nachbarn und fragte sich, ob sie ihn vielleicht auf einer Karte der Milchstraße orten konnte.

Der Gedanke spornte Kira an. Sie schnallte sich in einem der Sicherheitssitze fest und rief auf ihren Overlays das größte, detaillierteste Modell der Galaxie auf, das sie finden konnte. Über Funk kam Hwa-jungs Meldung herein: »Fertig.«

Falconi beugte sich zum Holo-Display vor. »Trig, hol diese Entropisten auf die Wallfish
 zurück.«

Keine Minute später ertönte die Stimme des Jungen: »Alles klar, Captain.«

»Schotten dicht! Wir setzen uns ab.« Anschließend funkte Falconi die Krankenstation an. »Doc, wir zischen ab. Ist es für Sparrow sicher, wenn wir wieder Schub aufnehmen?«

Vishals Stimme klang angespannt. »Es ist sicher, Captain, aber bitte nichts über ein g.«

»Ich will sehen, was ich tun kann. Abdocken, Gregorovich.«

»Roger, o mein Captain. Abdock-Manöver eingeleitet.«

Mehrmals hintereinander ging ein Ruck durch die Wallfish,
 als sie sich vom Alien-Schiff löste und mithilfe der RCS
-Raketen in sichere Entfernung manövrierte. »Da geht sie hin, all die schöne Antimaterie«, sagte Falconi, während er sich das Manöver im Live-Feed ansah. »Zu schade, dass keiner rausgefunden hat, wie man sie aus ihren Schiffen abzieht.«

»Ich kann darauf verzichten, mich bei solchen Experimenten in die Luft zu jagen«, bemerkte Nielsen trocken.

»Können Sie laut sagen.«

Als wenig später das Raketentriebwerk des Schiffs ansprang, vibrierte das Deck, und einmal wieder kehrte das angenehme Gefühl der Last zurück, mit der sie die Beschleunigung in die Sitze drückte.

Vor Kiras Augen leuchtete ein gestirnter Baldachin auf ihren Overlays.

2.

Im Hintergrund hörte Kira, wie sich Falconi über Funk mit jemandem stritt. In ihre Karte vertieft, hörte sie nicht zu. In Draufsicht auf die Galaxie zoomte sie den Bereich mit Sol heran und arbeitete sich dann langsam, so wie von den Jellys erwähnt, entgegen der Rotationsbewegung voran. Zuerst erschien es ihr hoffnungslos, doch an zwei Stellen im Sternenmeer spürte Kira von der Soft Blade ein Zeichen des Wiedererkennens, das ihr Hoffnung machte.

Als Vishal in der Tür zum Kontrollraum erschien, legte sie eine Pause ein. Er sah erschöpft aus.

»Und?«, fragte Falconi.

Mit einem Seufzer ließ sich der Arzt in einen Sessel fallen. »Ich habe getan, was ich konnte. Die Stange hat die Hälfte ihrer Organe zerfetzt. Ihre Leber wird heilen, aber Milz, Nieren und Teile des Darms müssen ausgetauscht werden. Es wird ein, zwei Tage brauchen, die neuen Organe und Abschnitte auszudrucken. Sparrow schläft jetzt und erholt sich. Hwa-jung ist bei ihr.«

»Wäre es besser, Sparrow in Kryo zu versetzen?«, fragte Nielsen.

Vishal überlegte. »Ihr Körper ist geschwächt. Sie sollte wohl lieber erst wieder zu Kräften kommen.«

»Und wenn uns keine Wahl bleibt?«, fragte Falconi.

Der Arzt breitete die Hände aus und spreizte die Finger. »Es wäre machbar, aber nicht meine erste Wahl.«

Falconi nahm seinen Streit über Funk wieder auf – etwas über das Jelly-Schiff, über zivile Landeerlaubnis und das Andocken auf Malpert –, und Kira vertiefte sich erneut in ihre Overlays.

Sie merkte, dass sie ihrem Ziel immer näher kam. Bei ihrem simulierten Flug durch die Sterne, bei dem sie sich auf der Suche nach vertrauten Konstellationen drehte und kreiselte, kamen immer häufiger und verlockender Erinnerungsfetzen hoch. Sie führten kernwärts, wo die Sterne dichter zusammenstanden …

»Verdammt«, sagte Falconi und schlug mit der Faust gegen die Konsole. »Sie weigern sich, uns auf Malpert andocken zu lassen.«

Geistesabwesend sah sich Kira um. »Mit welcher Begründung?«

Er verzog das Gesicht zu einem säuerlichen Lächeln. »Drei Mal dürfen Sie raten. Weil uns jeder Jelly im System dicht auf den Fersen ist. Allerdings frage ich mich, was Malpert von uns erwartet. Wir können schließlich nirgendwo anders hin.«

Sie leckte sich die Lippen. »Sagen Sie dem UMC
, wir hätten auf dem Jelly-Schiff entscheidende Informationen gesammelt. Deshalb seien die anderen hinter uns her. Sagen Sie denen … diese Informationen seien von elementarer Bedeutung für die interstellare Sicherheit, und die Existenz der Liga stünde auf dem Spiel. Wenn uns das nicht Zugang zu Malpert verschafft, können Sie immer noch meinen Namen erwähnen. Es wäre mir allerdings lieber, das wäre nicht nötig.«

Falconi stöhnte. »Okay, meinetwegen.« Er funkte die Darmstadt
 an und sagte: »Holen Sie mir Ihren Verbindungsoffizier ran. Ja, ich weiß, dass er beschäftigt ist. Es ist dringend.«

Kira wusste, dass das UMC
 ohnehin von ihr und der Soft Blade Wind bekommen würde, doch sie hielt es nicht für nötig, die Nachricht gleich hinauszuposaunen. Jedenfalls nicht, solange es sich vermeiden ließ. Außerdem würde sich ihr Handlungsspielraum, wenn das UMC
 und die Liga erst einmal wussten, dass sie noch lebte, drastisch einschränken – wenn ihr überhaupt noch einer blieb.

Nervös wandte sie sich erneut der Karte zu und versuchte, den Verlauf der Ereignisse, so gut es ging, zu ignorieren. Sie hatte sowieso keine Kontrolle mehr darüber … Da!
 Eine bestimmte Sternenkonstellation fiel ihr ins Auge. Sie hielt an, und in ihrem Kopf schien ein glockenartiger Ton nachzuhallen: die Bestätigung von der Soft Blade. Und Kira wusste, dass sie gefunden hatte, wonach sie suchte: sieben Sterne, die zusammen die Form einer Krone bildeten, und in der Nähe des Kerns der alte rote Funken, der markierte, wo sich der Blaue Stab befand. Zumindest nach Auffassung der Soft Blade.

Zuerst noch skeptisch, dann immer zuversichtlicher, starrte Kira darauf. Ob das Xeno dabei auf dem neuesten Wissensstand war, konnte sie nicht sagen, auf jeden Fall hatten sie mit dieser Ortung im System mehr in der Hand als zuvor, und die Menschheit war endlich einmal einen Schritt voraus.

Aufgeregt wollte sie gerade ihre Entdeckung verkünden, als ihr ein lauter Piepton zuvorkam und auf dem Holo in der Mitte des Raums Dutzende rote Punkte quer durch die Galaxie erschienen.

»Noch mehr Jellys«, sagte Nielsen schicksalsergeben.

3.

»Verdammt, das glaub
 ich jetzt nicht«, sagte Falconi, und zum ersten Mal wirkte er ratlos.

Kira fehlten die Worte.

Genau in dem Moment, als sie wieder in den Normalraum sprangen, rasten die roten Punkte plötzlich in alle möglichen Richtungen los.

»Sollten Sie vielleicht auch nicht«, meldete sich Gregorovich. Er klang untypisch verwirrt.

»Was soll das heißen?« Falconi beugte sich vor, und sein Blick hatte wieder die gewohnte Rasierklingenschärfe.

Die Antwort kam stockend: »Diese letzte Schar ungeladener Gäste benimmt sich anders als erwartet. Die … ich rechne
 … rechne
 … Die fliegen nicht einfach nur in unsere
 Richtung, die nehmen auch Kurs auf andere Jellys.«

»Verstärkung?«, fragte Nielsen.

»Nicht unbedingt«, erwiderte Gregorovich. »Ihre Maschinensignaturen weichen von den Schiffen ab, die wir bis jetzt von den Jellys gesehen haben.«

»Ich weiß, dass es unter den Jellys verschiedene Lager gibt«, warf Kira ein.

»Wäre gut möglich«, sagte Gregorovich. Und dann: »Na, was haben wir denn da?« Das Hauptholo wechselte zu einer anderen Ansicht im System, einem Live-Feed von drei Schiffen, die sich gleichzeitig einem anderen Schiff annäherten.

»Was haben wir da vor uns?«, fragte Falconi.

»Eine Übertragung von Chelomey«, antwortete Gregorovich. Eins der Schiffe war mit einem grünen Umriss markiert. »Das ist ein Jelly.« Die anderen drei waren rot umrandet. »Das sind ein paar von unseren Neuzugängen. Und das« – neben jedem Schiff erschien eine Zahlenfolge – »ist deren Beschleunigung und relative Geschwindigkeit.«

»Thule!«, rief Falconi.

»Das kann nicht sein«, sagte Vishal.

»Allerdings«, pflichtete Gregorovich bei.

Die Neulinge beschleunigten schneller als irgendeins der bislang bekannten Jelly-Schiffe. Sechzig g. Hundert g. Mehr. Selbst auf dem Display blendeten ihre Antriebe fast die Augen – grelle Fackeln, hell genug, um sie aus einer Entfernung von Lichtjahren zu erkennen.

Die drei Schiffe sprangen dicht an dem Jelly, das sie verfolgte, herein. Als sie zusammentrafen, stieß das Jelly Tarnwolken aus, und der Computer markierte die ansonsten unsichtbaren Strahlenexplosionen mit roten Linien. Die Eindringlinge erwiderten das Feuer, und zwischen den Kombattanten blitzten Geschosse hin und her.

»Damit wäre eine Frage ja schon mal geklärt«, stellte Nielsen trocken fest. Dann eilte einer der Neulinge seinen Mitstreitern voraus und rammte, praktisch ohne Vorwarnung, das Jelly-Schiff.

Beide Schiffe lösten sich in einem Atomblitz auf.

»O Mann!«, murmelte Trig. Er kam gerade aus dem Korridor und setzte sich neben Nielsen. Er trug jetzt wieder seinen normalen, schlecht sitzenden Jumpsuit. Sein linkes Handgelenk steckte in einem Hartschaumverband.

»Gregorovich«, sagte Falconi, »können wir von einem dieser Schiffe ein Close-up bekommen?«

»Einen Moment, bitte«, erwiderte das Schiffsgehirn.

Einige Sekunden lang kam geistlose Wartezimmermusik aus den Lautsprechern der Wallfish,
 dann wechselte das Holo zu einem verschwommenen Standbild von einem der neuen Schiffe. Es war dunkel, fast schwarz und von blutorangefarbenen Adern durchzogen. Der Rumpf war asymmetrisch, mit unregelmäßigen Beulen, dazu erratische Ecken und Kanten und schuppige Ausstülpungen. Es sah mehr nach einem Tumor als nach einem Raumschiff aus, als sei es nicht konstruiert, sondern gezüchtet worden. So etwas hatte Kira noch nie zu Gesicht bekommen und allem Anschein nach auch die Soft Blade nicht. Beim Anblick des unausgewogenen Gebildes hatte sie ein flaues Gefühl. Auf Anhieb fiel ihr nichts ein, weshalb jemand eine so verschrobene Maschine entwerfen sollte. Jedenfalls war dies nicht die Handschrift der Jellys; so gut wie alles, was sie bauten, war glatt und weiß und radikal symmetrisch.

»Aufgepasst«, sagte Falconi, während er auf dem Holo wieder eine Ansicht des Systems aufrief. Quer durch 61 Cygni schossen sich die roten Punkte gleichermaßen auf Jellys und Menschen ein. Die Jellys änderten angesichts der nahenden Bedrohung bereits alle ihren Kurs, was der Wallfish
 zumindest vorerst eine Atempause verschaffte.

»Captain, was geht da vor?«, fragte Trig.

»Keine Ahnung«, antwortete Falconi. »Sind alle Passagiere wieder im alten Frachtraum?«

Der Junge nickte.

»Das sind keine Jelly-Schiffe«, stellte Kira fest. »Mit Sicherheit nicht.«

»Glauben die Jellys etwa, die da gehörten zu uns?
«, fragte Nielsen. »Glauben sie vielleicht deshalb, wir hätten sie angegriffen?«

»Wüsste nicht, wie«, sagte Vishal. »Aber wie’s aussieht, gibt’s im Moment eine ganze Menge, was wir nicht kapieren.« Er trommelte sich mit den Fingern aufs Bein und drehte sich zu Kira um. »Ich wüsste zu gern, ob sie wegen dieses Signals, das Sie gesendet haben, reingesprungen sind.«

»Dann müssten sie irgendwo außerhalb von 61 Cygni auf der Lauer gelegen haben«, mutmaßte Nielsen. »Wohl eher … unwahrscheinlich.«

Kira war geneigt, ihr zuzustimmen. Noch unwahrscheinlicher allerdings war wohl, dass sie zufällig genau in diesem Moment auf dem Plan erschienen. Wie bei dem Erscheinen der Jellys auf Adra war das All für derartige Zufälle einfach zu groß.

Bei dieser Überlegung juckte ihr die Haut. Irgendetwas stimmte hier nicht, und sie wusste nicht, was. Sie öffnete ein Nachrichten-Fenster auf ihren Overlays und schrieb dem Captain: <Ich glaube, ich weiß, wo der Blaue Stab sein könnte. – Kira>


Seine Augen weiteten sich ein wenig, ansonsten zeigte er keine Regung. <Wo? – Falconi>


<Ungefähr sechzig Lichtjahre von hier. Ich muss wirklich unbedingt mit einem Verantwortlichen auf Malpert sprechen. – Kira>

<Ich arbeite dran. Die sind immer noch unschlüssig. – Falconi>

Eine Minute lang beobachteten alle schweigend, was auf dem Display geschah. Falconi wechselte die Stellung auf seinem Sitz und sagte: »Wir haben Andockerlaubnis auf Malpert. Kira, die wissen, dass wir geheime Informationen haben, ich habe denen aber nichts über Sie verraten oder über Ihren, ähm, Suit. Müssen ja nicht gleich alle Karten auf den Tisch legen.«

Sie grinste. »Danke … er hat übrigens einen Namen.«

»Wer hat einen Namen?«

»Der Suit.«

Alle Köpfe flogen herum.

»So ganz verstehe ich das selbst noch nicht, aber das, was ich verstehe, bedeutet Soft Blade.«

»Ist das cool!
«, sagte Trig.

Falconi kratzte sich am Kinn. »Passt irgendwie, muss ich ihm lassen. Ein seltsames Leben, das Sie da führen, Navárez.«

»Was Sie nicht sagen«, murmelte sie.

Im selben Moment ertönte ein Alarmsignal, und in schwermütigem Ton vermeldete Gregorovich: »Einlaufend.«

Zwei der Neuankömmlinge hielten Kurs auf die Station Malpert. Voraussichtliche Ankunftszeit: ein paar Minuten vor der Wallfish
.

»Was sonst«, sagte Falconi lakonisch.

4.

In den folgenden zwei Stunden saß Kira mit der Crew wie gebannt vor dem Holo und sah zu, wie sich die seltsamen krummen Schiffe quer durchs System verstreuten und dort Chaos verbreiteten. Unterschiedslos griffen sie Menschen und Jellys an und legten dabei selbstmörderische Rücksichtslosigkeit an den Tag.

Vier der Neulinge fegten durch die Antimaterie-Farm unweit der Sonne. Die Schiffe rasten an der Reihe geflügelter Satelliten vorbei und bombardierten sie mit Lasern und Raketen, sodass jeder getroffene Satellit in einem Blitz vernichtender Antimaterie explodierte. Mehrere Satelliten verfügten über Gefechtstürme für Punktverteidigung, mit denen sie immerhin bei zwei Angreifern Treffer landeten. Prompt rammten die beschädigten Schiffe die Türme und zerstörten dabei sich selbst.

»Vielleicht sind es Drohnen«, sagte Nielsen.

»Schon möglich«, antwortete Gregorovich, »aber wohl eher nicht. Wenn sie geknackt werden, stoßen sie Atmosphäre aus. Da müssen Lebewesen drinhocken.«

»Es ist eine andere Alien-Spezies!«, rief Trig. »Kann gar nicht anders sein!« Um ein Haar sprang er vom Sitz.

Kira konnte seinen Enthusiasmus nicht teilen. Nichts an den Neuankömmlingen kam ihr richtig vor. Allein der Anblick ihrer Schiffe bereitete ihr Unbehagen. Und dass die Soft Blade nichts von ihnen zu wissen schien, verstärkte ihre böse Ahnung nur. Dabei staunte sie selbst darüber, wie sehr sie inzwischen auf die Expertise des Xeno vertraute.

»Wenigstens sind die nicht so zäh wie die Jellys«, bemerkte Falconi. Und es stimmte; die Schiffe der Neulinge waren augenscheinlich nicht so gut bewaffnet, was sie allerdings durch ihre Geschwindigkeit und Tollkühnheit wettmachten.

Die beiden tumorartigen Schiffe bohrten sich weiter Richtung Malpert durch den Raum. So wie sie und die Wallfish
 sich der Raumstation näherten, gingen die Darmstadt
 und ein halbes Dutzend kleinere Schiffe rings um Malpert wieder in Verteidigungsposition. Der UMC
-Kreuzer zog immer noch einen Streifen silbriges Kühlmittel aus den Radiatoren hinter sich her, die im Gefecht mit den Jellys beschädigt worden waren. Doch beschädigt oder nicht, war der Kreuzer die einzige echte Hoffnung für die Station. Als die Wallfish
 noch fünf Minuten entfernt war, ging die Schießerei los.





IX

Wunderwaffe

1.

Die Attacke erfolgte schnell und brutal. Die beiden missgestalteten Alien-Schiffe schossen sich aus unterschiedlichen Angriffsvektoren auf die Darmstadt
 und Malpert ein. Tarnwolken behinderten die Sicht, dann feuerte der UMC
-Kreuzer ein Trio Casaba-Haubitzen ab. Sie gingen in die Vollen.

In einer spektakulären Finte wich eins der Aliens den nukleargetriebenen Ladungen aus und setzte ungehindert seinen Kollisionskurs auf die Station fort.

»Nein!«, schrie Nielsen.

Doch das Alien-Schiff hatte nicht vor, Malpert zu rammen und mit der Station in die Luft zu fliegen. Vielmehr bremste es ab und glitt mit dem verbliebenen Schub in einen der Ports auf der Station. Dabei schlug das lange, bösartig aussehende Schiff an Befestigungen und Luftschleusen vorbei einen Keil tief ins Innere der Station. Das Schiff war riesig: fast doppelt so groß wie die Wallfish
.

Das zweite Schiff entging den Casaba-Haubitzen nicht ganz. Eines der todbringenden Geschosse versengte den Rumpf, das Schiff flog in Schräglage tiefer in den Asteroidengürtel hinein und zog aus der Brandwunde in seiner Flanke eine Rauchfahne hinter sich her.

Eine Gruppe Bergbauschiffe löste sich aus der Verteidigungslinie und nahm die Verfolgung auf.

»Das ist unsere Chance«, sagte Falconi. »Gregorovich, andocken, jetzt.«

»Ähm, was ist mit dem Ding da?«, fragte Nielsen und zeigte auf das Alien-Schiff, das über die Station hinausragte.

»Nicht unser Problem«, antwortete Falconi.

Die Wallfish
 hatte bereits ihre Triebwerke abgeschaltet und steuerte mit ihren Steuerraketen die ihr zugewiesene Luftschleuse an. »Notfalls düsen wir wieder ab, aber wir müssen
 unsere Tanks auffüllen.«

Nielsen nickte, wenn auch mit besorgter Miene.

»Gregorovich, wie sieht’s auf Malpert aus?«, fragte Kira.

»Chaos und Zerstörung«, antwortete er. Im Holo erschien eine Reihe Fenster mit Feeds aus dem Innern der Station. Speisesäle, Tunnel, offene Hallen. Frauen und Männer in Skinsuits rannten an den Kameras vorbei und feuerten Gewehre und Blaster ab. Überall stiegen Tarnwolken auf, in denen verschwommen Kreaturen zu sehen waren, wie Kira sie sich nicht hätte träumen lassen: Sie hatten rote Haut, die aussah wie rohes Fleisch, eine lymphartige Flüssigkeit absonderte und an schorfigen Stellen büschelweise mit schwarzem, drahtigem Haar bedeckt war. Ein Teil der Kreaturen, klein und schlank wie Windhunde mit umso auffälligeren faustgroßen Augen, lief auf allen vieren. Andere staksten mit missgebildeten Gliedmaßen herum, die wie gebrochen und schief wieder angewachsen aussahen; wie abgeknickt und schlaff herunterhängende Tentakel und reihenweise ekelerregende, pulsierende Beulen.

Die Kreaturen trugen keine Waffen, auch wenn eine ganze Anzahl von ihnen Stacheln und scharfe, sägenartige Fortsätze an den vorderen Gliedmaßen hatten. Damit kämpften sie wie Raubtiere, sprangen den fliehenden Bergleuten hinterher, warfen sie zu Boden und rissen ihnen die Eingeweide heraus.

Doch unbewaffnet waren die Monster schnell niedergemacht, wenn auch erst, nachdem sie Dutzende Menschen getötet hatten.

»Was in Gottes Namen?«, entfuhr es Vishal so entsetzt, dass es auch Kiras Gefühle zum Ausdruck brachte.

Trig hatte eine grünliche Gesichtsfarbe.

»Sie sind hier die Xenobiologin«, sagte Falconi. »Ihre professionelle Meinung?«

Kira zögerte. »Ich … ich habe nicht die leiseste Ahnung. Die können sich nicht natürlich entwickelt haben. Ich meine, sehen Sie sich die mal an! Ich kann mir nicht mal ansatzweise vorstellen, dass die diese Schiffe gebaut haben, die sie benutzen.«

»Sie glauben also, jemand anders hat diese Dinger
 da fabriziert?«, fragte Nielsen.

Falconi zog eine Augenbraue hoch. »Vielleicht die Jellys? Ein schiefgegangenes wissenschaftliches Experiment?«

»Aber wieso sollten sie dann deren Angriffe uns in die Schuhe schieben?«, wandte Vishal ein.

Kira schüttelte den Kopf. »Wenn ich das wüsste. Wenn ich das nur wüsste. Tut mir leid, aber mir ist absolut schleierhaft, was da abgeht.«

»Ich sag Ihnen, was da abgeht«, schaltete sich Falconi ein. »Krieg.« Er überprüfte etwas auf seinen Overlays. »Sie sollen dem Captain der Darmstadt
 Ihre Aufwartung machen, Navárez, aber die brauchen noch eine Weile, bis sie andocken können, die sind da draußen noch beim Reinemachen. Nutzen wir die Zeit zum Auftanken und zur Wartung und holen schon mal die Leute aus dem Frachtraum. Die werden sich ein anderes Schiff suchen müssen, das sie nach Ruslan bringt. Unterdessen werde ich ein paar Anrufe machen und sehen, ob ich ein bisschen Antimaterie in die Finger bekomme. Irgendwie.«

2.

Kira ging mit Trig, Vishal und Nielsen hinunter, um zu helfen. Immer noch besser, als nur herumzusitzen. Unterwegs schwirrte ihr der Kopf. Die Eingebung der Soft Blade über den Stab … dieses Wesen, das für das Xeno »der Höchste« war, hatte weder wie ein Jelly noch wie einer der missgebildeten Neuankömmlinge ausgesehen. Hieß das etwa, sie hatten es mit drei verschiedenartigen intelligenten Spezies zu tun?

Auf ihrem Weg zum Maschinenraum stieß Hwa-jung zu ihnen. Auf Nielsens Frage nach Sparrow stöhnte die Maschinenmeisterin nur und sagte: »Sie lebt. Sie schläft.«

Als Trig das Rad herumdrehte und die Tür öffnete, schlugen ihnen im Steuerbord-Frachtraum laute Zurufe und Fragen entgegen. Nielsen hob beschwichtigend die Hände und wartete, bis Ruhe einkehrte.

»Wir haben auf Malpert angedockt«, sagte sie. »Wir mussten umdisponieren. Die Wallfish
 kann Sie nun doch nicht nach Ruslan bringen.« Als sich zur Antwort wütendes Geschrei erhob, fügte sie hinzu: »Ihr Ticketpreis wird Ihnen zu neunzig Prozent erstattet – müsste bereits geschehen sein. Überprüfen Sie Ihre Nachrichten.«

Kira horchte auf; das mit der Rückerstattung hörte sie zum ersten Mal.

»Ist wahrscheinlich besser so«, vertraute Trig ihr an. »Wir waren nämlich auf Ruslan nicht unbedingt, äh, willkommen. Wäre brenzlich gewesen, da zu landen.«

»Ach ja? Überrascht mich, dass Falconi Rückerstattungen leistet. Sieht ihm gar nicht ähnlich.«

Der Junge verzog das Gesicht zu einem verschmitzten Grinsen. »Na ja, wir haben genug einbehalten, um davon Wasserstoff aufzutanken. Außerdem habe ich auf dem Jelly-Schiff ein paar Sachen mitgehen lassen. Der Captain meint, die können wir für einen Batzen Bits an Sammler verhökern.«

Bei dem Gedanken an all die Technologie auf dem Schiff kamen Kira Bedenken. »Und was genau hast du –«, fing sie an, wurde jedoch vom Kreischen rotierender Metallscharniere unterbrochen.

Die Außenwand des Frachtraums war aufgeklappt, und dahinter führte ein breiter Flugsteig zum Weltraumhafen Malpert. Draußen standen Ladebots bereit und nicht weit von ihnen eine Handvoll mit Clipboards gerüstete Zollbeamte.

Die Flüchtlinge machten sich daran, ihre Sachen zu packen und von Bord der Wallfish
 zu gehen. In Schwerelosigkeit war es kein leichtes Unterfangen, und so jagte Kira Schlafsäcken und Wärmedecken hinterher, bevor sie nach draußen flogen.

Die Flüchtlinge schienen zwar vor ihr auf der Hut zu sein, doch niemand protestierte gegen ihre Anwesenheit, hauptsächlich wohl, weil sie anderweitig beschäftigt waren. Ein Mann kam dann doch zu ihr herüber – ein schlaksiger, rothaariger Bursche in verknitterter Geschäftskleidung –, und sie erkannte in ihm denjenigen wieder, der beim Kampf gegen den Jelly dem Mädchen hinterhergesprungen war.

»Ich hatte noch keine Gelegenheit«, sagte er, »aber ich wollte mich bei Ihnen dafür bedanken, dass Sie meine Nichte gerettet haben. Wenn Sie und Sparrow nicht gewesen wären …« Er schüttelte den Kopf.

Kira nickte und merkte zu ihrem Staunen, dass sie feuchte Augen bekam. »Bin einfach nur froh, dass ich helfen konnte.«

Er zögerte. »Verzeihen Sie die Frage, aber was sind Sie?«

»… eine Waffe, und lassen wir’s dabei.«

Er hielt ihr die Hand hin. »Wie auch immer, danke. Sollte es Sie je nach Ruslan verschlagen, melden Sie sich. Hofer ist mein Name. Felix Hofer.«

Sie schüttelten sich die Hände, und mit einem Kloß im Hals sah Kira ihm und seiner Nichte beim Verlassen des Schiffs hinterher.

Quer durch den Frachtraum erhoben sich wütende Stimmen. Jorrus und Veera waren mit einem Mal von fünf Numeristen umzingelt, drei Männern, zwei Frauen, die sie schubsten und ihnen etwas von einer Allwaltenden Zahl ins Gesicht brüllten.

»Hey, aufhören!«, rief Nielsen und stieß sich in ihre Richtung ab.

Auch Kira eilte zu der handgreiflichen Meute hinüber. Im selben Moment versetzte einer der Numeristen – ein stupsnasiger Mann mit purpurfarbenem Haar und einer Reihe subkutaner Implantate an den Unterarmen – Jorrus einen Schlag ins Gesicht und traf ihn am Mund.

»Lassen Sie das!«, fauchte Kira. Sie flog in die Gruppe, schlang dem Mann mit dem Purpurhaar die Arme um den Körper und krachte mit ihm durch ihren eigenen Schwung gegen eine Wand. Auf ihren Befehl hin sorgte die Soft Blade für Halt.

»Was ist hier los?«, herrschte Nielsen die Kampfhähne an und ging dazwischen.

Veera hob beschwichtigend die Hände. »Nur ein kleiner –«

»– theologischer Disput«, führte Jorrus den Satz zu Ende. Er spuckte Blut aufs Deck.

»Nicht hier«, sagte Nielsen. »Regeln Sie das gefälligst draußen unter sich. Das gilt für Sie alle.«

Der Mann mit dem Purpurhaar wand sich unter Kiras Griff. »Verpiss dich!«, zischte er Nielsen an. »Und du auch, schlagwütige Missgeburt von einer Wunderwaffe.«

»Erst wenn Sie mir versprechen, sich zu benehmen«, antwortete Kira. Sie genoss die Stärke, die ihr die Soft Blade verlieh; mit ihrer Hilfe hielt sie den Mann mühelos im Schwitzkasten.

»Benehmen? Ich werd’s dir zeigen!« Der Mann schnellte mit dem Kopf zurück und rammte ihn ihr in die Nase.

Von dem glühenden Schmerz verging Kira Hören und Sehen. Ihr entfuhr ein Schrei, und sie spürte, wie der Mann erneut versuchte, sich aus ihrem Griff zu winden. »Schluss jetzt!«, zischte sie, während ihr die Tränen in die Augen schossen und das Blut aus der Nase lief.

Wieder holte der Mann mit dem Kopf aus. Diesmal erwischte er sie am Kinn. Es tat weh. Höllisch weh. Kira öffnete die Hände, und der Mann befreite sich.

Sie packte ihn wieder, er holte zum Schlag aus, und zusammen stürzten sie zu Boden.

»Das reicht!
«, brüllte sie.

Bei ihren Worten schoss ihr ein Stachel aus der Brust und stach dem Mann zwischen die Rippen. Ungläubig starrte er sie an, dann krümmte er sich und verdrehte die Augen. Auf seinem Hemd breitete sich ein roter Fleck aus.

Quer durch den Frachtraum schrien die anderen Numeristen.

Kiras Wut wich augenblicklich dem Entsetzen. »Nein! Tut mir leid. Das wollte ich nicht. Ich wollte –« Sie spürte, wie sich der Stachel einzog.

»Hier!«, rief Vishal. Er warf ihr von der Wand aus eine Leine zu. Reflexartig griff Kira danach, und der Arzt spulte sie und den Numeristen ein. »Halten Sie ihn still«, wies Vishal sie an. Er riss dem Mann das Hemd auf und sprühte aus einem kleinen Applikator Medischaum in die Wunde.

»Kommt er –«, fing Kira an.

»Er wird’s überleben«, antwortete Vishal, während er den Verletzten notversorgte. »Aber ich muss ihn auf die Krankenstation bringen.«

»Trig, helfen Sie dem Doktor«, sagte Nielsen, die herüberschwebte.

»Ja, Ma’am.«

»Und was Sie betrifft«, sagte Nielsen, an die übrigen Numeristen gewandt, »machen Sie, dass Sie rauskommen.« Sie wollten protestieren, doch mit funkelnden Augen fügte Nielsen hinzu: »Wir geben Ihnen Bescheid, wenn Sie Ihren Freund wiederhaben können. Und jetzt ab durch die Mitte.«

Trig packte den Mann an den Füßen und Vishal am Kopf, dann trugen sie ihn hinaus, so wie zuvor Hwa-jung die verwundete Sparrow.

3.

Benommen hing Kira an der Wand. Die übrigen Flüchtlinge starrten sie mit einer Mischung aus Angst und offener Feindseligkeit an, doch das war ihr egal. In ihrem Kopf verwandelte sich der bewusstlose Numerist in Alan, der in ihren Armen verblutet war, während durch die Lecks in den Wänden zischend die Luft entwich …

Sie hatte die Beherrschung verloren, nur für eine Sekunde, doch sie hätte den Mann, so wie ihre Teamkollegen, umbringen können. Diesmal konnte sie nicht die Soft Blade dafür verantwortlich machen; sie hatte den Numeristen verletzen wollen,
 damit er aufhörte, ihr wehzutun. Die Soft Blade hatte nur auf diesen Drang reagiert.

»Alles in Ordnung?«, fragte Nielsen.

Kira brauchte einen Moment, um zu sich zu kommen. »Ja.«

»Das sollte sich der Doktor ansehen.« Nielsens Blick wanderte über ihr Gesicht.

Kira fasste sich behutsam an die Nase und zuckte zusammen. Auch wenn die Schmerzen nachließen, war da ein Höcker und die Nase darunter schief. Sie versuchte, sie geradezurücken, doch dafür hatte die Soft Blade sie bereits zu gut geheilt. Für das Xeno war halbwegs
 gerade offenbar gut genug.

»Verdammt«, murmelte sie niedergeschlagen. Die Nase musste erst noch mal gebrochen werden, um sie dann zu begradigen.

»Wie wär’s, wenn Sie erst mal hier warten würden?«, fragte Nielsen. »Wär besser für Sie, oder?«

Kira nickte benommen und blickte der anderen Frau hinterher, die davonschwebte, um die Passagiere beim Aussteigen zu überwachen.

Die Entropisten kamen herüber, und Veera sagte: »Wir bitten für die Störung –«

»– um Entschuldigung, Gefangene. Wir haben den Fehler gemacht, den Numeristen zu sagen –«

»– dass es größere Unendlichkeiten gibt als eine reelle Zahlenfolge. Das scheint sie in ihrem Glauben –«

»– an die Allwaltende Zahl zu verletzen.«

Kira winkte ab. »Schon gut, machen Sie sich darüber keine Sorgen.«

Die Entropisten verneigten sich, als wären sie eins. »Wie’s aussieht –«, sagte Jorrus.

»– trennen sich hier unsere Wege«, sagte Veera. »Deshalb wollten wir uns bei Ihnen dafür bedanken, dass Sie uns von Ihrem Suit erzählt und –«

»– uns Gelegenheit gegeben haben, das Jelly-Schiff zu erkunden –«

»– und das hier wollten wir Ihnen gern schenken«, endete Jorrus. Dabei überreichte er ihr ein kleines, edelsteinartiges Andenken. Es war eine runde Scheibe, dem Anschein nach aus Saphir, mit einem Fraktalmuster-Einschluss. Das Fraktal war für Kira ein Déjà-vu. Zwar war es nicht das Muster aus ihren Träumen, ihm aber doch ähnlich. »Was ist das?«

Veera breitete die Hände zu einer Segensgeste aus. »Wir wünschen Ihnen eine sichere Reise zum Mutterhaus unseres Ordens, der Nova Energium, im Orbit um Shin-Zar. Wir wissen –«

»– dass Sie sich verpflichtet fühlen, der Liga zu helfen, und wir möchten Ihnen nicht davon abraten. Aber –«

»– sollten Sie sich anders entscheiden –«

»– gewährt Ihnen unser Orden Asyl. Die Nova Energium –«

»– ist das fortschrittlichste Forschungslabor im besiedelten Raum. Nicht einmal die besten Labore auf der Erde sind so gut ausgestattet … und so gut geschützt. Wenn Sie überhaupt jemand von diesem Organismus befreien kann –«

»– sind es die führenden Köpfe in der Nova Energium.«


Asyl
. Das Wort brachte in Kira etwas zum Klingen. Tief bewegt steckte sie das Andenken ein und sagte: »Danke. Auch wenn ich Ihr Angebot vielleicht nicht annehmen kann, bedeutet es mir viel.«

Veera und Jorrus steckten die Hände in die Ärmel ihrer Roben und verschränkten die Arme. »Möge Sie Ihr Pfad stets zur Erkenntnis führen, Gefangene.«

»Und Erkenntnis zur Freiheit.«

Die Entropisten gingen, und Kira war wieder allein. Doch ihr blieb nicht viel Zeit zum Grübeln, denn jetzt blieb diese Frau, Inarë, in Begleitung ihres Katers mit dem unaussprechlichen Namen bei ihr stehen. Die Frau trug eine große geblümte Reisetasche über der Schulter. Das war ihr einziges Gepäckstück. Der Kater saß ihr auf der Schulter, und in der Schwerelosigkeit standen ihm sämtliche Haare ab.

Die Frau kicherte. »Sie scheinen hier ja eine interessante Zeit gehabt zu haben, Ellen Kaminski.
«

»Das ist nicht mein richtiger Name«, antwortete Kira. Sie war nicht zu einer Unterhaltung aufgelegt.

»Natürlich nicht.«

»Wollten Sie etwas?«

»Nun ja«, sagte die Frau. »In der Tat. Folgendes wollte
 ich Ihnen noch sagen: Iss den Pfad, oder der Pfad isst dich. Um ein altes Zitat zu paraphrasieren.«

»Und das heißt?«

Ausnahmsweise einmal wirkte Inarë ernst. »Wir haben alle gesehen, wozu Sie fähig sind. Mir scheint, in diesem düsteren Spiel, das da auf dem Plan steht, ist Ihnen eine größere Rolle zugewiesen als den meisten von uns.«

»Und wennschon?«

Die Frau legte den Kopf schief, und in ihren Augen sah Kira eine unerwartete Tiefe, als habe sie soeben den Kamm eines Gebirges erklommen und blicke in den gähnenden Abgrund dahinter.

»Nur so viel: Die Umstände lasten schwer auf uns. Schon bald wird Ihnen und uns allen nur noch das Allernötigste bleiben. Bis es dazu kommt, müssen Sie sich entscheiden.«

Beinahe verärgert runzelte Kira die Stirn. »Und was sollte das für eine Entscheidung sein?«

Inarë lächelte und tätschelte ihr unerwarteterweise die Wange. »Wer Sie sein wollen, was sonst? Laufen nicht alle unsere Entscheidungen letztlich darauf hinaus? Jetzt muss ich aber wirklich los. Gibt jede Menge Leute zu verärgern, Orte zu fliehen. Entscheiden Sie klug, Reisende. Denken Sie langfristig. Denken Sie schnell. Essen Sie den Pfad.«

Dann stieß sich die Frau von der Wand ab und flog in den Weltraumhafen Malpert hinaus. Auf ihrem Rücken starrte der große Kater mit der aufgerichteten Mähne Kira unverwandt an und stieß ein wehmütiges Miauen aus.

4.


Iss den Pfad.
 Der Spruch ließ Kira keine Ruhe. Sie wendete ihn hin und her und biss sich daran die Zähne aus.

Am anderen Ende des Frachtraums beaufsichtigte Hwa-jung zwei Ladebots, die schiebend und zerrend die vier Kryo-Röhren von der Valkyrie
 bugsierten. Durch die vereisten Fenster erhaschte Kira einen Blick auf Orsos bläulich verfärbtes, leichenblasses Gesicht.

Wenigstens hatte sie ihn
 nicht essen müssen. Er und die anderen drei würden den Schreck ihres Lebens bekommen, wenn das UMC
 sie auftaute und ihnen erzählte, was sie alles verschlafen hatten …

»Soll ich Ihnen sagen, was Sie sind? Ein wandelndes Desaster«, sagte Falconi, während er zu ihr herüberkam. »Das sind Sie, Navárez.«

Sie zuckte nur die Achseln. »Wie könnte ich Ihnen widersprechen.«

»Warten Sie.« Er kramte ein Taschentuch hervor, spuckte darauf und tupfte ihr damit, ohne ihre Erlaubnis abzuwarten, das Gesicht ab. Kira zuckte unter der Berührung. »Halten Sie still. Da klebt überall Blut.«

Sie fühlte sich wie ein Kind mit schmutzigem Gesicht und versuchte, den Kopf nicht zu bewegen.

»So«, sagte Falconi und trat zurück. »Schon besser. Aber die Nase muss gerichtet werden. Soll ich mal? Ich hab Erfahrung damit.«

»Danke, aber ich werde wohl besser einen Arzt bitten«, sagte sie. »Die Soft Blade hat mich bereits geheilt, daher …«

Falconi verzog das Gesicht. »Verstehe. Okay.«

Außerhalb des Schiffs drangen Rufe von den Flüchtlingen herein, die vor den Zollbeamten Schlange standen, und Kira sah, wie einige von ihnen auf Displays an den Wänden des Weltraumhafens zeigten. »Was denn nun schon wieder?«, fragte sie. »Wie viele schlechte Nachrichten denn noch?«

»Mal sehen«, sagte Falconi.

Kira fuhr ihre Overlays hoch und überflog die lokalen Nachrichten. Demnach setzten die bösartigen Neuankömmlinge ihren Amoklauf quer durchs System unbeirrbar fort. Die meisten Jellys hatten sie schon vernichtet und dabei die eigenen Ränge ausgedünnt – doch die Schlagzeilen, die ins Auge sprangen, betrafen Ruslan. Sechs der Neulingsschiffe waren an der Station Vyyborg und den übrigen Verteidigungsstützpunkten des Planeten vorbeigedüst und in der Hauptstadt Mirnsk gelandet.

Alle außer einem.

Dieses eine Schiff hatte Ruslans Raumlift, den Petrovich Express, angesteuert. Und trotz all der Batterien im Orbit des Planeten, trotz der Surfeit of Gravitas,
 dem vor Vyyborg stationierten UMC
-Schlachtschiff, trotz der rings um die Krone und die Basis des Megabaus montierten Laser und Raketenbatterien und trotz der genialen, sorgfältigen Konstruktion durch zahllose Ingenieure und Physiker … trotz alledem war es dem Alien-Schiff gelungen, das bandförmige Kabel des Raumlifts auf Dreiviertelhöhe zu dem als Gegengewicht dienenden Asteroiden zu rammen und zu durchtrennen.

Unter Kiras entsetztem Blick wirbelte auf dem Monitor der obere Teil des Lifts, einschließlich des Gegengewichts, mit mehr als Fluchtgeschwindigkeit von Ruslan weg, während der untere Teil begann, sich wie eine riesige Peitsche in Richtung Planet zu verbiegen. »Thule«, murmelte Kira. Die oberen Teile des Kabels würden entweder abreißen oder in der Atmosphäre verbrennen. Weiter unten, in Bodennähe, wäre der Einsturz allerdings verheerend. Er würde den größten Teil des Weltraumhafens rings um seinen Ankerpunkt völlig zerstören und höchstwahrscheinlich auch einen größeren Landstrich im Osten. Aufs Ganze gesehen, würde sich der Schaden zwar in Grenzen halten, doch für die Menschen im Umfeld der Basis wäre es ein apokalyptisches Ereignis. Bei der Vorstellung, wie hilflos sie diesem Grauen ausgeliefert waren, wurde ihr übel. Über die gesamte Länge des noch mit Ruslan verbundenen Kabels loderten Lichter wie Fackeln auf.

»Was ist das denn?«, fragte sie.

»Ich wette, Transportfähren«, sagte Falconi. »Die meisten davon sollten sicher landen können.«

Kira zitterte. Die Bohnenstange rauf- und runterzufahren gehörte zu den denkwürdigsten Erlebnissen bei dem kurzen Landgang mit Alan vor dem Abflug zur Erkundungsmission nach Adra. Die Aussicht von der Spitze des Kabels war atemberaubend gewesen und hatte bis zur geheimnisumwitterten Flansch im Norden gereicht … »Bin froh, dass ich nicht dort bin«, sagte sie.

»Können Sie laut sagen.« Dann zeigte Falconi auf den Weltraumhafen. »Captain Akawe von der Darmstadt
 erwartet uns.«

»Uns?«

Falconi nickte nur kurz. »Der Verbindungsoffizier sagte, die hätten auch an mich ein paar Fragen. Wahrscheinlich zu unserem kleinen Ausflug auf das Jelly-Schiff.«

»Verstehe.« Es war ein Trost für Kira, dem UMC
 nicht allein gegenübertreten zu müssen. Falconi war vielleicht nicht gerade ein Freund, doch sie wusste, dass er ihr zur Seite stehen würde, und schätzte, dass sie mit der Rettung von Trig und Sparrow bei ihm gepunktet hatte. »In Ordnung, gehen wir.«

»Nach Ihnen.«





X

Die Darmstadt

1.

Von der Luftschleuse der Wallfish
 aus geleitete Falconi Kira in einen Tunnel, der sich tief in den felsigen Asteroiden bohrte, in und auf dem Malpert errichtet war. Sie hatten schon den halben bogenförmigen Gang um die Station zurückgelegt, als Kira klar wurde, dass sie nicht den rotierenden Habitats-Ring im Zentrum ansteuerten.

»Akawe will sich auf der Darmstadt
 mit uns treffen«, klärte Falconi sie auf. »Wahrscheinlich halten die das für sicherer. Immerhin laufen da keine Monster rum.«

Kira fragte sich, ob das für sie Grund zur Sorge war. Doch dann schob sie den Gedanken beiseite. Egal. Wenigstens wäre sie auf der Darmstadt
 nicht mehr in der Schwerelosigkeit.

Überall machten sich die Verwüstungen der Gefechte mit den Neulingen bemerkbar. Es roch nach Rauch, die Wände waren versengt und zerlöchert, und die Menschen, an denen sie vorüberkamen, blickten wie unter Schock starr geradeaus.

Der Tunnel führte durch eine geräumige Kuppel, die zur Hälfte hinter Türen mit der Aufschrift Ichen Manufacturing
 abgeriegelt war. Vor den Türen konnte Kira mit eigenen Augen begutachten, was von einem der unidentifizierten Aliens übrig geblieben war. Die Kreatur war von Kugeln zerfetzt und in alle Richtungen verspritzt, doch ansatzweise war ihre ursprüngliche Form noch zu erkennen. Im Unterschied zu den anderen hatte diese hier schwarze, an Käfer erinnernde Flügeldecken am Rücken: Ob es sich dabei um Knochen oder Schale handelte, war schwierig zu sagen. Dazu sehr gelenkige Beine, und zwar drei, wenn sie richtig zählte. Einen langen karnivoren Kiefer. War das da, wo sich die Brust wölbte, ein zweites Maul?

Kira ging näher heran und wünschte sich, sie hätte ein Chiplabor und ein Skalpell dabei und ein paar ungestörte Stunden, um das Exemplar zu untersuchen.

Sie spürte Falconis Hand auf der Schulter. »Wir sollten Akawe nicht warten lassen. Das wäre keine gute Idee.«

»Stimmt …« Kira riss sich von dem Kadaver los. Sie wünschte sich nichts weiter, als ihrer Arbeit nachzugehen, doch das Universum verschwor sich immer wieder gegen sie. Kämpfen war nicht ihr Ding, sie wollte lernen
.

Und wieso hatte sie dann den Numeristen aufgespießt? Auch wenn er ein Mistkerl war, hatte er deshalb noch lange keine Klinge in der Brust verdient …

Vor der Druckluftschleuse zur Darmstadt
 warteten zwei Marines in schwerer Energierüstung. »Auf dem Schiff sind keine Waffen zugelassen«, sagte der eine und hob eine Hand.

Falconi verzog das Gesicht, schnallte aber seinen Gürtel ab und übergab ihn und seine Pistole, ohne zu murren.

Die Drucklufttür öffnete sich.

»Fähnrich Merrick wird Sie begleiten«, sagte der Marine.

Merrick, ein dünner, gestresst wirkender Mann mit einem Fettfleck am Kinn und einem Pflaster auf der Stirn, erwartete sie drinnen. »Mir nach«, sagte er und führte sie tiefer in den UMC
-Kreuzer hinein.

Die Aufteilung der Darmstadt
 war mit der auf der Extenuating Circumstances
 identisch. Sie löste bei Kira unangenehme Flashbacks aus, in denen sie durch Korridore lief und Alarmsirenen und Schüsse hörte. Als sie die Nabe des Schiffs durchquert und die rotierenden Habitats-Speichen erreicht hatten, konnten sie wieder normal laufen, was Kira zu schätzen wusste.

Merrick geleitete sie in ein kleines Konferenzzimmer mit einem Tisch in der Mitte. »Captain Akawe ist gleich da.« Dann ging er und schloss die Drucklufttür hinter sich.

Kira blieb stehen, Falconi ebenfalls. Ihnen beiden war bewusst, dass sie vom UMC
 beobachtet wurden.

Bald ging die Tür auf; im Gänsemarsch kamen vier Männer herein: zwei Marines, die am Eingang stehen blieben, und zwei Offiziere. Der Captain war leicht an den Streifen seiner Uniform auszumachen. Von mittlerer Größe, mit dunkler Haut und einem nachmittäglichen Bartschatten, strahlte er die erschöpfte Nervosität mehrerer Nächte Schlafentzug aus. Irgendwas an seinem Gesicht erschien Kira zu symmetrisch, zu perfekt, als habe sie eine zum Leben erweckte Schaufensterpuppe vor sich. Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass der Körper des Captains ein Konstrukt war.

Der andere Offizier schien sein Stellvertreter zu sein. Er war mager, mit wuchtigem Kinn und Falten so tief wie Narben an den hohlen Wangen. Er hatte kurz geschnittenes, über der Stirn lichtes Haar, und seine tief liegenden, raubtierhaften Augen glühten gelb wie die Blüten von Tigerrachen.

Kira hatte Geschichten über Soldaten gehört, die sich so genmodifizieren ließen, dass sie im Gefecht besser sehen konnten, aber nun zum ersten Mal einen leibhaftig vor sich. Akawe ging um den Tisch herum und nahm auf dem einzigen Stuhl Platz. Mit einer einladenden Handbewegung sagte er: »Setzen Sie sich.« Sein Stellvertreter stand an seiner Seite stramm.

Kira und Falconi folgten seiner Aufforderung. Die Stühle waren ungepolstert und unbequem.

Akawe verschränkte die Arme und sah sie angewidert an. »Gottverdammt. Was für ein trauriges Paar Sie doch abgeben. Finden Sie nicht auch, Erster Offizier Koyich?«

»Sir, ganz Ihrer Meinung, Sir«, antwortete der gelbäugige Mann.

Der Captain nickte. »Wie recht Sie haben. Nur um eines klarzustellen, Mr.
 Falconi, und Ms. wie auch immer Sie heißen mögen, ich hege nicht die Absicht, meine kostbare Zeit an Sie zu verschwenden. Wir haben es mit einer handfesten Alien-Invasion zu tun, ich habe ein beschädigtes Schiff zu reparieren, und aus irgendeinem Grund sitzt mir die Kommandozentrale damit im Nacken, alles von der Valkyrie
 nach Vyyborg rüberzuschicken, und zwar besser gestern als heute. Die sind ziemlich angepisst davon, dass Sie einfach so den Kurs geändert und statt nach Ruslan nach Malpert geflogen sind. Und als wäre das noch nicht genug, haben Sie bei denen in ein Hornissennest gestochen, indem Sie mal eben an Bord dieses Jelly-Schiffs gegangen sind. Ich hab keine Ahnung, was für einen Mist Sie da abzuziehen versuchen, aber Sie haben genau dreißig Sekunden, um mich davon zu überzeugen, dass Sie etwas zu sagen haben, das mir nicht nur die Zeit stiehlt.«

»Ich verstehe die Sprache der Jellys«, sagte Kira.

Akawe blinzelte zwei Mal und sagte dann: »Das wage ich zu bezweifeln. Fünfundzwanzig Sekunden, die Uhr tickt.«

Sie hob das Kinn. »Ich heiße Kira Navárez, und in dem Team, das zur Erkundung des Trabanten Adrasteia im System Sigma Draconis losgeschickt wurde, war ich die leitende Xenobiologin. Vor vier Monaten haben wir dort ein Alien-Artefakt entdeckt, das zur Zerstörung des UMCS
 Extenuating Circumstances
 führte.«

Akawe und Koyich wechselten Blicke. Dann nahm der Captain die Arme herunter und beugte sich vor. Er verschränkte die Finger unter dem Kinn. »Okay, Ms. Navárez, Sie haben meine ungeteilte Aufmerksamkeit. Klären Sie mich auf.«

»Zuerst muss ich Ihnen etwas zeigen.« Sie hob eine Hand mit der Innenseite nach oben. »Sie müssen mir versprechen, nicht überzureagieren.«

Akawe schnaubte. »Ich glaube kaum, dass irgendetwas –«

An ihrer Hand trat ein Bündel Dornen aus. Kira hörte, wie hinter ihr die Marines die Waffen in Anschlag nahmen, und wusste, dass sie auf ihren Kopf zielten. »Es ist ungefährlich«, sagte sie und strengte sich an, die Stacheln zu halten. »Meistens.« Sie entspannte sich, bis sich ihre Handfläche wieder glättete.

Dann erzählte sie ihre Geschichte.

2.

Kira log.

Nicht bei allem, was sie sagte, aber zum Beispiel, als sie erzählte, wie ihre Freunde und Teamkollegen auf Adra gestorben waren und wofür sie die Jellys verantwortlich machte. Es war dumm von ihr, denn falls Akawe auf die Idee kam, Orso oder seine Gefährten aufzutauen und zu befragen, würde sie auffliegen. Doch Kira konnte nicht anders. Ihre Rolle beim Tod von Alan zuzugeben, überstieg im Moment ihre Kräfte, abgesehen davon, dass es Falconi wohl in seinen schlimmsten Befürchtungen bestärkt hätte.

Davon abgesehen sagte sie die Wahrheit, bis hin zu ihren Erkenntnissen in Bezug auf den Blauen Stab. Darüber hinaus gab sie ihnen Vishals Testergebnisse sowie alles, was sie über ihre Kontakte mit den Jellys auf deren Schiff aufgenommen hatte, und ihre Niederschriften der Xeno-Erinnerungen.

Als sie endete, herrschte langes, beredtes Schweigen im Raum, und ihr entging nicht, wie sich Akawe und Koyich vielsagende Blicke zuwarfen.

»Was haben Sie zu alledem zu sagen, Falconi?«, fragte Akawe.

Falconi verzog das Gesicht. »Alles, was sie über ihre Zeit auf der Wallfish
 sagt, trifft zu. Ich würde nur noch gern erwähnen, dass Kira heute zweien meiner Crewmitglieder das Leben gerettet hat, falls das für Sie wichtig ist. Sie können das gern in unserem Logbuch überprüfen.«

Von ihrer Attacke auf den Numeristen sagte er nichts, wofür ihm Kira dankbar war.

»Das werden wir, verlassen Sie sich drauf«, antwortete Akawe. Er bekam einen leeren Blick. »Einen Moment.«

Es trat noch eine unbehagliche Pause ein, dann schüttelte der UMC
-Captain den Kopf. »Die Kommandozentrale auf Vyyborg bestätigt Ihre Identität wie auch die Entdeckung eines Xeno-Artefakts auf Adrasteia, doch Einzelheiten sind mit Geheimhaltungsstufe: ›Kenntnis nur bei Bedarf‹ klassifiziert.« Er sah Kira an. »Nur um sicherzugehen: Sie können uns nicht zufällig etwas über diesen Albtraum sagen, mit dem wir es da draußen zu tun haben?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Aber wie gesagt bin ich mir ziemlich sicher, dass der Suit nicht von den Jellys gemacht wurde. Dahinter steht eine andere Gruppe oder Spezies.«

»Diese … diese Nachtmahre, meinen Sie?«

»Das weiß ich nicht, aber … wenn ich raten sollte, würde ich sagen, nein.«

»Soso. Also, Navárez, das hier geht weit über meine Besoldungsgruppe hinaus. Wie’s aussieht, sind die Jellys und Nachtmahre damit beschäftigt, sich gegenseitig abzuschlachten. Sobald da ein Ende abzusehen ist, überstellen wir Sie nach Vyyborg. Soll die Kommandozentrale entscheiden, wie sie mit Ihnen verfahren will.«

Der Captain machte Anstalten aufzustehen, und Kira sagte: »Warten Sie! Das können Sie nicht machen.«

Akawe runzelte die Stirn. »Wie bitte?«

»Wenn Sie mich nach Vyyborg schicken, vergeuden wir nur Zeit. Wir müssen den Blauen Stab finden. Die Jellys scheinen davon überzeugt zu sein, dass sie damit den Krieg gewinnen. Und das glaube ich auch. Wenn die den Stab in die Finger kriegen, war’s das. Dann sind wir alle tot. Wir alle.«

»Und was erwarten Sie von mir, selbst wenn Sie damit richtigliegen?«, fragte Akawe und verschränkte die Arme.

»Holen Sie sich den Stab«, sagte Kira. »Holen Sie ihn sich, bevor es die Jellys tun.«

»Was?«, fragte Falconi und sah sie genauso entgeistert an wie die Männer vom UMC
.

Sie redete weiter. »Wie gesagt, habe ich eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wo sich der Stab befindet. Die Jellys nicht. Ich bin mir sicher, dass sie längst danach suchen, aber wenn wir jetzt damit anfangen, könnten wir ihnen zuvorkommen.«

Akawe kniff sich in den Nasenrücken, als ob ihn Kopfschmerzen plagten. »Ma’am … ich weiß nicht, welche Vorstellung Sie sich davon machen, wie das Militär funktioniert, aber –«

»Hören Sie, können Sie sich im Ernst vorstellen, dass das UMC
 und die Liga kein
 Interesse daran haben, nach diesem Stab zu suchen?«

»Das hängt davon ab, was der Flottennachrichtendienst zu Ihren Behauptungen sagt.«

Kira musste sich zusammenreißen, um ihren Frust zu verbergen. »Die können es sich nicht leisten, auch nur die Möglichkeit zu ignorieren, dass ich recht habe, und das wissen Sie genau. Die Sache ist doch: Falls sich eine Expedition auf die Suche nach dem Stab begibt«, sie holte tief Luft, »dann muss ich mit. Ich werde dort gebraucht, vor Ort, zum Übersetzen. Das kann niemand anders an meiner Stelle … deshalb ist es reine Zeitvergeudung, mich nach Vyyborg zu schicken, Captain. Zu warten, bis der Nachrichtendienst alles, was ich gesagt habe, überprüft, ist reine Zeitverschwendung, abgesehen davon, dass sie es nicht überprüfen können. Wir müssen los, und zwar sofort.«

Akawe starrte sie mindestens eine halbe Minute lang an. Dann schüttelte er den Kopf und biss sich auf die Lippe. »Verflucht noch mal, Navárez.«

»Jetzt wissen Sie, was ich durchmache«, merkte Falconi an.

Akawe zeigte mit dem Finger auf ihn, als wollte er ihn zusammenstauchen. Dann schien er es sich zu überlegen. »Sie mögen ja recht haben, Navárez, aber ich kann trotzdem nicht einfach die Kommandokette umgehen. Eine Entscheidung dieser Tragweite kann ich nicht eigenmächtig treffen.«

Am Ende ihrer Geduld, stieß Kira einen Seufzer aus. »Aber sehen Sie denn nicht, dass das unser –«

Akawe schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Ich werde nicht länger hier herumsitzen und mich mit Ihnen streiten, Ma’am. Wir müssen abwarten, was die Kommandozentrale sagt, Ende der Diskussion.«

»Wie Sie wollen«, sagte Kira und lehnte sich vor. »Aber dann sagen Sie denen auch – sagen Sie Ihren Vorgesetzten: Wenn die mich hier in 61 Cygni festhalten, dann haben sie bald im ganzen System die Jellys am Hals. Die wissen jetzt nämlich, wo ich bin. Sie haben selbst gesehen, wie sie reagiert haben, als das Signal ausging. Wenn die Jellys das hier
«, sie tippte sich auf den Unterarm, »nicht in die Finger kriegen sollen, muss ich das System verlassen. Und wenn mich das UMC
 nach Sol schickt, sind noch mal zwei Wochen vertan, und es würde nur noch mehr Jellys auf die Erde locken.«

Es war raus. Sie hatte das Zauberwort ausgesprochen: Erde
. Der fast mythische Heimatplanet,
 den alle im UMC
 zu schützen geschworen hatten. Die gewünschte Wirkung blieb nicht aus. Akawe und Koyich schienen gleichermaßen in Nöten zu sein.

»Ich werd’s ihnen sagen, Navárez«, versprach der Captain, »aber machen Sie sich nicht allzu viel Hoffnung.« Dann gab er den Marines Zeichen. »Geleiten Sie Ms. Navárez hinaus. Bringen Sie sie in eine freie Kabine und sorgen Sie dafür, dass sie da bleibt.«

»Sir, Yessir!«

Als die Marines herantraten, um sie zu flankieren, warf Kira Falconi einen hilflosen Blick zu. Er war über die Entwicklung offensichtlich wütend und frustriert, doch sie sah auch, dass er sich mit Akawe nicht anlegen würde. »Tut mir leid, dass es so gelaufen ist«, sagte er.

Kira stand auf und zuckte mit den Achseln. »Ja, mir auch. Danke für alles. Sagen Sie Trig von mir Lebewohl, ja?«

»Mach ich.«

Die Marines führten sie aus dem Konferenzzimmer, und Falconi sah sich allein Akawe und seinem tigeräugigen Ersten Offizier gegenüber.

3.

Kira kochte innerlich, während die Marines sie durch das Innere des Kreuzers eskortierten. Sie setzten sie in einer noch kleineren Kabine ab als der auf der Wallfish,
 dann verriegelten sie die Tür hinter sich.

»Verdammt!«, rief Kira den Männern hinterher. Sie schritt den Raum ab – zweieinhalb Meter in jede Richtung –, ließ sich auf die Koje fallen und vergrub den Kopf in den Armen.

Genau das hatte sie verhindern wollen.

Sie überprüfte ihre Overlays. Sie funktionierten noch, aber sie hatte keinen Zugang zum Netzwerk der Darmstadt
 und konnte somit weder sehen, was im Rest des Systems vor sich ging, noch eine Nachricht an die Wallfish
-Crew senden.

Sie konnte nur warten, und genau das tat sie.

Es war nicht leicht.

In Gedanken ging sie noch genau sechs Mal die Unterredung mit Akawe durch, um herauszufinden, was sie noch hätte sagen können, um ihn zu überzeugen. Ihr fiel nichts ein.

Irgendwann legte sich in der Stille die ganze Last des Tages über den Raum. So viel war passiert, dass es ihr vorkam, als sei seit dem Morgen eine Woche vergangen. Die Jellys, der Zwang, die Nötigung in ihrem Kopf und ihre Reaktion darauf, Sparrow … Wie mochte es dem Numeristen gehen, dem sie einen Stachel in die Brust gejagt hatte? Einen Moment lang brütete sie darüber, dann zuckten ihr Flashbacks durch den Kopf, sie fühlte sich wieder in den Kampf auf dem Jelly-Schiff zurückversetzt und zitterte am ganzen Leib. Das Zittern hörte gar nicht mehr auf und zog ihre Muskeln zusammen. Die Soft Blade rührte sich, war aber machtlos, und Kira konnte ihre Ratlosigkeit spüren.

Mit klappernden Zähnen kroch sie schließlich unter die Decke. In Notsituationen hatte sie sich immer bewährt. Es musste schon hart kommen, um sie aus der Fassung zu bringen, doch so viel Gewalt hatte das Fass zum Überlaufen gebracht. Fast konnte sie wieder das Erbrochene schmecken, an dem sie beinahe erstickt wäre. Thule! Das wär’s fast gewesen.


Sie lebte noch, immerhin.

Nicht lange, und ein etwas verängstigt aussehender Maat brachte ihr ein Tablett mit Essen. Kira rappelte sich eben hoch, um das Tablett entgegenzunehmen, setzte sich, mit dem Kissen im Rücken, wieder hin und aß – zuerst langsam und dann mit wachsendem Appetit. Mit jedem Bissen fühlte sie sich normaler, und als sie fertig war, erschien ihr die Kabine nicht mehr ganz so grau und düster.

So schnell gab sie nicht auf.

Wenn das UMC
 nicht auf sie hören wollte, dann vielleicht der höchstrangige Vertreter im System. (Sie war sich nicht sicher, wer das war. Vielleicht der Gouverneur von Ruslan?) Schließlich war das UMC
 immer noch der zivilen Regierung unterstellt. Und dann gab es da noch den Unternehmensvertreter auf Malpert. Der konnte ihr einen Rechtsbeistand besorgen und ihr somit einen gewissen Einfluss verschaffen. Wenn nichts mehr half, konnte sie die Entropisten um Hilfe fragen …

Kira griff in die Tasche und holte das Andenken der beiden heraus. Sie drehte und wendete die facettierte Scheibe und bewunderte, wie das darin eingeschlossene Fraktal das Licht brach. Nein, so schnell gab sie nicht auf.

Sie steckte das Andenken wieder weg, öffnete ein Dokument in ihren Overlays und machte sich daran, über alles, was sie so weit von der Soft Blade, den Jellys und dem Blauen Stab wusste, ein Memo zu verfassen. Irgendjemandem in verantwortlicher Position musste begreiflich gemacht werden, von welcher Tragweite ihre Entdeckungen waren und dass sie es wert waren, etwas zu riskieren. Sie hatte gerade erst anderthalb Seiten geschrieben, als jemand energisch an die Tür klopfte. »Herein«, sagte sie, schwang sich über die Bettkante und saß kerzengerade.

Die Tür ging auf, und Captain Akawe trat ein. Er hatte einen Becher in der Hand, der nach Kaffee duftete, sein vollkommen modelliertes Gesicht war ernst.

Hinter ihm blieben eine Ordonnanz sowie zwei Marines vor der Kabinentür stehen.

»Dieser Tag steckt voller böser Überraschungen«, sagte der Captain. Er setzte sich ihr gegenüber auf den einzigen Stuhl in der Kabine.

»Was jetzt schon wieder?«, fragte Kira in banger Erwartung.

Akawe stellte den Becher auf ein Wandfach neben ihm. »Sämtliche Jellys im System sind tot.«

»Und das ist … gut?«

»Das ist fantastisch!«, sagte er. »Es bedeutet auch das Ende ihrer Störmaßnahmen.«

Kira dämmerte, worauf er hinauswollte. Vielleicht konnte sie endlich eine Nachricht an ihre Familie absetzen! »Sie haben Neuigkeiten von der übrigen Liga.« Es war keine Frage.

Er nickte. »Allerdings. Und die sind kein Anlass zur Freude.« Er holte eine schimmernde blaue Münze aus seiner Brusttasche, betrachtete sie einen Moment und steckte sie wieder weg. »Die Nachtmahre haben nicht nur 61 Cygni erwischt. Die haben im gesamten besiedelten Raum angegriffen. Der Premier hat sie und die Jellys offiziell zu hostis humani generis
 erklärt, zu Feinden des Menschengeschlechts. Das heißt, sie sind zum Abschuss freigegeben.«

»Wann sind die Nachtmahre zum ersten Mal in Erscheinung getreten?«

»Nicht ganz klar. Bis jetzt haben wir noch nichts von den Kolonien auf der anderen Seite der Liga gehört, wir wissen also noch nicht, was da draußen los ist. Die frühesten Berichte über ihr Erscheinen sind eine Woche alt. Hier, sehen Sie sich das an.«

Akawe tippte auf ein Paneel an der Wand, und ein Display leuchtete auf. Er spielte einige Filmsequenzen ab: zwei Schiffe der Nachtmahre, die in eine industrielle Einrichtung im Orbit um einen der Saturn-Monde einfielen. Ein ziviles Transportschiff, das unter dem Einschlag eines langen, rötlichen Geschosses explodierte. Bildmaterial von der Oberfläche des Mars: Nachtmahre, die durch die überfüllten Korridore einer Habitats-Kuppel schwärmen, während sie Marines unter Beschuss nehmen. Der Blick aus einer der schwebenden Städte auf der Venus, bei dem die Trümmerteile zerstörter Schiffe durch die Schichten cremefarbener Wolken regnen, und eine brennende Salve, die wenige Kilometer entfernt in eine weitere von diesen ausladenden, scheibenförmigen Plattformen einschlagen und sie zerstören. Auf der Erde: ein gewaltiger glühender Krater inmitten eines dicht besiedelten Gebiets irgendwo an einer schneebedeckten Küste.

Kira schnappte nach Luft. Die Erde!
 Auch wenn sie keine große Liebe mit dem Planeten verband, war es trotzdem ein Schock, sie so unter Beschuss zu sehen.

»Dabei sind es nicht nur die Nachtmahre«, sagte Akawe. Er tippte das Paneel wieder an. Jetzt waren Jellys zu sehen. Einige kämpften gegen die Mahre, andere gegen den UMC
 oder Zivilisten. Die Aufzeichnungen stammten aus dem gesamten Gebiet der Liga. Sol, Stewart’s World, Eidolon. Kira sah sogar einen kurzen Ausschnitt, in dem sie Shin-Zar wiederzuerkennen glaubte.

Zu ihrer Bestürzung schien eine Aufzeichnung vom Orbit um Latham zu kommen, dem von Weyland am weitesten entfernten Gasriesen: ein kurzes Video von zwei Jelly-Schiffen, die eine Wasserstoff verarbeitende Anlage im niedrigen Orbit zeigte.

Es überraschte Kira nicht; der Krieg war überall, wieso also nicht auch dort? Sie hoffte einfach nur, dass die Gefechte die Oberfläche von Weyland verschonten.

Endlich setzte Akawe den Schreckensbildern ein Ende.

Kira war völlig verspannt. Sie fühlte sich der Gewalt hilflos ausgesetzt. Alles, was diese Videos zeigten, war in gewisser Weise auch ihre Schuld. »Wissen Sie, wie es auf Weyland aussieht?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich hab auch nicht mehr als das, was Sie gerade gesehen haben, und noch ein paar Meldungen über mögliche Jelly-Streitkräfte auf einem der Monde im System. Unbestätigt.«

Nicht gerade die Beruhigung, die sich Kira erhofft hatte. Sie beschloss, sich die Einzelheiten anzusehen, sobald sie wieder Zugang zum Netz bekam. »Wie schlimm sieht es insgesamt aus?«, fragte sie leise.

»Schlimm«, sagte Akawe. »Wir sind dabei zu verlieren. Sie werden uns nicht gleich morgen brechen und auch nicht übermorgen. Aber wenn es so weitergeht, ist es unvermeidlich. Wir verlieren schneller Schiffe und Truppen, als wir sie ersetzen können. Und gegen die Selbstmordflüge, die die Nachtmahre so zu lieben scheinen, sind wir machtlos.« Wieder erschien der glühende Krater auf dem Bildschirm. »Das ist nicht mal das Schlimmste.«

Kira wappnete sich innerlich. »Was denn?«

Mit einem harten Blitzen in den Augen beugte sich Akawe vor. »Unser Schwesterschiff, die Surfeit of Gravitas,
 hat vor genau fünfundzwanzig Minuten das letzte der Nachtmahr-Schiffe im System gesprengt. Und wissen Sie, was diese Missgeburten gemacht haben, kurz bevor sie in die Luft gejagt wurden?«

»Nein.«

»Nun, ich will es Ihnen sagen. Sie haben eine Botschaft gesendet. Und nicht irgendeine …« Ein grimmiges Lächeln verzerrte sein Gesicht. »Ich spiel’s Ihnen vor.«

Ein statisches Zischen ertönte aus den Lautsprechern, dann eine Stimme, eine krächzende Stimme, tollwütig und makaber – mit einem gewaltigen Schreck begriff Kira, dass die Stimme in menschlicher Sprache zu ihnen redete. »Sterben. Ihr werdet alle sterben! Fleisch für den Schlund!«
 Und bevor die Übertragung plötzlich abbrach, lachte die Stimme.

»Captain«, sagte Kira und überlegte sich dabei jedes Wort: »Unterhält die Liga irgendein Bio-Engineering-Programm, von dem sie uns nichts erzählt?«

Akawe seufzte. »Dutzende. Aber nichts, was solche Kreaturen hervorgebracht haben könnte. Das müssten Sie doch besser wissen; Sie sind hier die Biologin.«

»Inzwischen«, sagte Kira, »weiß ich überhaupt nicht mehr, was ich glauben soll. Na schön, diese … Nachtmahre sind demnach unserer Sprache mächtig. Vielleicht glauben die Jellys ja deshalb, wir seien für den Krieg verantwortlich. So oder so müssen diese Dinger
 uns schon länger beobachtet und studiert haben.«

»Ganz Ihrer Meinung, und genau das bereitet mir richtig Kopfschmerzen.«

Kira sah ihn forschend an. »Sie kommen nicht einfach nur, um mir diese Nachrichten zu überbringen, nicht wahr?«

»Nein.« Akawe strich sich eine Falte aus der Hose.

»Was hat die Kommandozentrale gesagt?«

Er starrte auf seine Hände. »Das Kommando … das Kommando führt eine Frau namens Shar Dabo. Konteradmiralin Shar Dabo. Sie ist für die Operationen auf Ruslan verantwortlich. Gute Offizierin, aber wir sind nicht immer einer Meinung … ich musste mit ihr reden, wurde ein langes Gespräch, und …«

»Und?«, hakte Kira nach, während sie versuchte, sich in Geduld zu üben.

Akawe sah es. Es zuckte um seinen Mund, und er fuhr schneller fort: »Die Admiralin stimmt unserer ernsten Einschätzung der Lage zu, weshalb sie Ihre gesamte Info an Sol weitergeleitet hat, um sich von der Erdzentrale Direktiven einzuholen.«

»Erdzentrale!«, stöhnte Kira und warf die Arme hoch. »Das braucht mindestens –«

»Neun Tage, bis die reagieren«, sagte Akawe. »Immer vorausgesetzt, die Bürotypen ringen sich sofort zu einer Antwort durch, was ein Wunder wäre, ein unfassbares Wunder.« Er furchte die Stirn. »Und selbst wenn sie sich beeilen würden … die Jellys springen schon seit Monaten alle paar Tage in dieses System. Sobald die Nächsten auftauchen, legen sie als Erstes wieder unsere Verbindungen lahm, von hier bis Alpha Centauri. Das heißt, wir müssen für unsere Direktiven auf das nächste Postschiff aus Sol warten. Und das
 braucht mindestens achtzehn, neunzehn Tage.« Er lehnte sich zurück und griff zu seiner Tasse. »Nun möchte Admiralin Dabo, dass ich Sie, Ihren Suit und diese eingefrorenen Marines von der Extenuating Circumstances
 nach Vyyborg verbringe.«

Kira sah ihn an und versuchte, seine Absichten zu ergründen. »Und Sie sind mit ihren Befehlen nicht einverstanden?«

Er nahm einen Schluck Kaffee. »Sagen wir einfach, Admiralin Dabo und ich haben da gerade eine kleine Meinungsverschiedenheit.«

»Sie denken daran, nach dem Stab zu suchen, richtig?«

Akawe zeigte auf den Krater, der immer noch im Holo glühte. »Sehen Sie das? Ich habe Freunde und Familie in Sol. Das gilt für viele von uns.« Er legte beide Hände um seinen Becher. »Die Menschheit kann keinen Zweifrontenkrieg gewinnen, Navárez. Wir stehen mit dem Rücken zur Wand und haben die Pistole auf der Brust. An diesem Punkt sehen selbst schlechte Optionen recht interessant aus. Sollten Sie mit diesem Blauen Stab richtigliegen, hätten wir vielleicht eine echte Chance.«

Sie konnte ihren Frust nicht ganz verbergen. »Mein Reden.«

»Sicher, aber Ihr Wort in Thules Ohren«, sagte Akawe. Er nahm noch einen Schluck und wartete. Offenbar musste er die Dinge erst für sich selbst klären. »Wenn wir uns auf den Weg machen, widersetzen wir uns damit ausdrücklichen Befehlen oder ignorieren sie zumindest. Sich eigenmächtig aus der Schlacht zurückzuziehen, ist immer noch ein Grund für die Todesstrafe, sollte Ihnen das entfallen sein. Feigheit vor dem Feind, Sie wissen schon. Und selbst wenn wir die Kleinigkeit mal beiseitelassen, ginge es hier um eine Tiefraummission, die mindestens sechs Monate dauern würde, hin und zurück.«

»Ich weiß, was es –«

»Sechs – Monate«, wiederholte Akawe. »Da kann in unserer Abwesenheit eine Menge passieren.« Er schüttelte nachdenklich den Kopf. »Die Darmstadt
 hat heute Prügel bezogen, Navárez. Wir sind nicht gut dafür gerüstet, bis an den Arsch der Milchstraße zu düsen. Und wir wären ganz auf uns gestellt. Was, wenn wir es bis dahin schaffen, und uns erwartet eine ganze Jelly-Flotte? Peng. Wir würden unseren einzigen möglichen Vorteil verlieren: Sie. Was sage ich, wir können uns nicht einmal ganz sicher sein, dass Sie die Sprache der Jellys verstehen. Ihr Suit da könnte Ihr Gehirn manipulieren.«

Er schwenkte den Kaffee in seinem Becher. »Sie müssen die Situation verstehen, Navárez. Es steht sehr viel auf dem Spiel. Für mich, für meine Crew, für die Liga … selbst wenn ich Sie seit der Rekrutenausbildung kennen würde, kann ich nicht auf gut Glauben wer weiß wohin fliegen.«

Kira verschränkte die Arme. »Und weshalb sind Sie dann hier?«

»Ich brauche mehr als nur Ihr Wort.«

»Ich weiß nicht, wie ich Ihnen mehr
 liefern soll. Ich habe Ihnen bereits alles gesagt, was ich weiß … haben Sie zufällig irgendwelche Computer von einem Jelly-Schiff geborgen? Dann könnte ich möglicherweise –«

Akawe schüttelte den Kopf. »Nein, haben wir nicht. Und selbst wenn, hätten wir immer noch keine Möglichkeit, nachzuprüfen, was Sie sagen.«

Sie verdrehte die Augen. »Was wollen Sie dann? Wenn Sie mir nicht trauen –«

»Tue ich nicht.«

»Und was soll dann diese Unterhaltung?«

Akawe strich sich übers Kinn und ließ sie dabei nicht aus den Augen. »Ihre Implantate wurden außer Kraft gesetzt, ist das richtig?«

»Ja.«

»Bedauerlich. Ein Wire Scan könnte das Problem schnell beheben.«

Kira wurde wütend. »Tja, tut mir leid, Sie zu enttäuschen.«

Er ließ sich nicht abschrecken. »Folgende Frage: Wenn Sie verschiedene Teile des Xeno ausfahren, spüren Sie da diese Fortsätze? Wie zum Beispiel, als Sie den Transmitter aus der Wand gerissen haben, mit all diesen kleinen Ranken – konnten Sie die fühlen?«

Die Frage ging derart am Thema vorbei, dass Kira eine Sekunde brauchte. »Ja, die fühlen sich genauso an wie meine Finger oder Zehen.«

»Hm, okay.« Zu Kiras Erstaunen knöpfte er die Manschette seines rechten Ärmels auf und krempelte ihn hoch. »Möglicherweise habe ich eine Lösung für unser Dilemma, Ms. Navárez. Wäre zumindest einen Versuch wert.« Er grub die Fingernägel in die Innenseite seines entblößten Handgelenks, und Kira zuckte zusammen, als sich die Haut in einem rechteckigen Lappen zurückschob. Auch wenn ihr klar war, dass Akawe einen künstlichen Körper besaß, sah es so realistisch aus, dass ihr der Anblick der abgeschälten Haut die Eingeweide zusammenzog. In Akawes Arm kamen Drähte und Schaltkreise und andere Metallteile zum Vorschein.

Während er ein Kabel aus dem eigenen Unterarm hervorzog, sagte der Captain: »Das hier ist eine direkte neurale Verbindung nach oben, genauso, wie wir sie bei Implantaten benutzen, das heißt, sie ist analog, nicht digital. Wenn Ihr Xeno fähig ist, sich mit Ihrem Nervensystem zu verbinden, sollte es auch bei mir dazu in der Lage sein.«

Kira brauchte einen Moment, um sich mit dem Gedanken anzufreunden. Die Annahme war kühn, aber theoretisch möglich. »Sie sind sich der Risiken bewusst?«

Akawe hielt ihr das Ende des Kabels hin. Das konnte zwar nicht sein, aber es sah nach Glasfaser aus. »Bei meinem Konstrukt ist eine Reihe Sicherungen eingebaut. Die schützen mich vor einem Stromanstieg oder –«

»Falls das Xeno beschließt, sich in Ihrem Gehirn breitzumachen, helfen die Ihnen wenig.«

Mit todernster Miene drängte ihr Akawe das Kabel auf. »Lieber sterbe ich hier und jetzt bei dem Versuch, die Jellys und die Nachtmahre aufzuhalten, als dazusitzen und Däumchen zu drehen. Falls auch nur die geringste Chance besteht, dass das hier funktioniert …«

Sie holte tief Luft. »Meinetwegen. Aber falls Ihnen was passiert –«

»Wird Ihnen das nicht zur Last gelegt werden. Keine Sorge. Versuchen Sie es einfach.«

Eine Spur von Humor blitzte in seinen Augen auf. »Glauben Sie mir, Ms. Navárez, ich will
 nicht sterben, aber ich bin bereit, dieses Risiko einzugehen.«

Sie streckte die Hand aus und schloss sie um das Ende der neuronalen Verbindung. Es fühlte sich warm und glatt an. Indem sie die Augen schloss, drängte Kira die Haut des Suits zum Ende des Kabels, drängte es, sich damit zu verbinden.

Die Fasern an ihrer Handfläche regten sich, und dann … rieselte es ihr wie ein schwacher Stromschlag den Arm hinauf. »Haben Sie das eben auch gespürt?«, fragte sie.

Akawe schüttelte den Kopf.

Vor Konzentration zog Kira die Augenbrauen zusammen, während sie versuchte, ihre Erinnerungen vom Jelly-Schiff durch den Arm Akawe zuzuleiten. Zeig es ihm,
 dachte sie. Sag es ihm
 … bitte.
 Dabei tat sie ihr Bestes, um der Soft Blade zu vermitteln, wie wichtig die Sache war und weshalb. »Und?«, brachte sie angestrengt hervor.

»Nichts.«

Kira biss die Zähne zusammen, warf alle Rücksicht auf die Sicherheit des Captains über Bord und führte sich vor Augen, wie sie in einem Sturzbach ihr ganzes Denken durch den Arm in Akawes Kopf strömen ließ. Dabei bot sie jeden Rest mentale Energie auf, und als sie gerade an ihre Grenzen stieß und aufgeben wollte, schien in ihrem Kopf ein Draht zu reißen, und sie fühlte, wie sie einen anderen Raum betrat und eine andere Präsenz sie dort berührte. Es war, als hätte man die Live-Feeds zweier Implantate zusammengeführt, nur chaotischer.

Akawe saß plötzlich senkrecht, ihm fiel die Kinnlade herunter. »Oh«, sagte er.

Mit doppelter Anstrengung bedrängte Kira die Soft Blade. Zeig’s ihm.
 Sie rief die Erinnerungen vom Schiff auf, mit möglichst vielen Einzelheiten, und als sie fertig war, sagte der Captain: »Noch mal, langsamer.«

Während Kira seiner Bitte folgte, wurde sie von einem plötzlichen Bildersturm in ihrer Konzentration gestört: eine Sternenkonstellation. Der Höchste stand dunkel vor dem wirbelnden Schein. Ein verschränktes Paar Arme.


Der Blaue Stab, der furchterregende Blaue Stab …

»Genug«, keuchte Akawe.

Kira lockerte den Griff auf dem neuronalen Bindeglied und entkoppelte sie. Der Captain sackte gegen die Rückenlehne. Mit den Furchen im Gesicht wirkte er fast wie aus Fleisch und Blut. Er führte den Datenstrang an seine angestammte Stelle im Unterarm zurück und schloss das Zugangsfeld in der Haut.

»Und?«, fragte Kira.

»Wahrlich beeindruckend.« Akawe zog den Ärmel wieder herunter und knöpfte sich die Manschette zu. Dann griff er zu seinem Becher und nahm einen großen Schluck. Er verzog das Gesicht. »Verflucht, ich liebe meinen Kaffee, Navárez. Aber seit ich in diesem Konstrukt stecke, hat er nie mehr richtig geschmeckt.«

»Tatsächlich?«

»Ja. Seinen Körper zu verlieren, ist kein Zuckerschlecken. Ist mir damals … das ist wirklich schon vierzehn Jahre her … damals, bei einem üblen kleinen Scharmützel mit der Grübel-Gewerkschaft auf der Schiffswerft von Ceres. Wissen Sie, warum man sie Grübel-Gewerkschaft nennt?«

»Nein«, sagte Kira und versuchte, ihre Ungeduld zu verbergen. Ließ die Soft Blade ihn herumspinnen?

Akawe lächelte. »Weil sie den ganzen Tag nur rumsitzen und nichts tun. Sie grübeln permanent über die Abläufe in der Bürokratie nach und darüber, wie sie die zu ihrem Vorteil nutzen können. Bei den Tarifverhandlungen zwischen der Gewerkschaft und der Werft ging es dann ein bisschen hitzig zu, und so wurde meine Einheit hingeschickt, um für Ordnung zu sorgen. Die Gemüter zu beruhigen. War in Wahrheit Öl ins Feuer. Friedensmission, dass ich nicht lache. Am Ende sahen wir uns einer protestierenden Meute gegenüber. Ich wusste, dass die auf Ärger aus waren, aber es waren schließlich Zivilisten. Im Gefecht hätte ich nicht lange gefackelt. Wachen postieren, Drohnen einsetzen, weitläufig abriegeln, die Menge zerstreuen. Das ganze Programm. Hab ich aber nicht getan, damit die Situation nicht weiter eskaliert. Es waren Kinder dabei.« Über den Becherrand hinweg sah Akawe sie eindringlich an. »Die Menge wurde immer weiter aufgestachelt, dann beschossen sie uns mit Mikrowellenwaffen, und unsere Drohnen verbrutzelten. Die Mistkerle hatten von Anfang an einen Hinterhalt für uns geplant. Sie nahmen unsere Flanken unter Beschuss …« Er schüttelte den Kopf. »Mich hat’s bei der ersten Salve erwischt. Vier Marines waren tot. Dreiundzwanzig Zivilisten und noch weit mehr Verletzte. Ich hatte ja gewusst, dass die Demonstranten nichts Gutes im Schilde führten. Hätte ich sofort gehandelt – hätte ich nicht gewartet –, hätte ich viele Leben retten können. Und ich könnte jetzt immer noch einen guten Kaffee genießen, so wie früher.«

Kira strich neben ihrem Knie die Decke glatt. »Sie werden sich den Stab holen«, sagte sie ausdruckslos. Der Gedanke war so beängstigend wie verlockend.

Akawe kippte den restlichen Kaffee in einem Schluck hinunter. »Falsch.«

»Was? Aber ich dachte –«

»Da haben Sie mich missverstanden, Navárez. Wir
 werden ihn uns holen.« Er sah sie mit einem entwaffnenden Grinsen an. »Das mag die schlimmste Entscheidung sein, die ich je getroffen habe, aber ich gedenke, nicht tatenlos zuzusehen, wie ein paar Aliens uns den Garaus machen. Ein Letztes noch, Navárez: Sind Sie ganz sicher, dass Sie nichts vergessen haben? Dass Sie uns alles gesagt haben? Dass Ihnen nicht irgendein noch so winziges Detail entfallen ist? Meine Crew setzt hier ihr Leben aufs Spiel. Was sage ich, wir riskieren hier einiges mehr als nur unser Leben.«

»Mir fällt nichts ein«, sagte Kira. »Aber … ich hätte da noch einen Vorschlag.«

»Wieso macht mich das jetzt nervös?«, fragte Akawe.

»Sie sollten die Wallfish
 mitnehmen.«

Der Captain zuckte so zusammen, dass er beinahe seinen Henkelbecher fallen ließ. »Schlagen Sie gerade ernsthaft vor, ein ziviles Schiff samt Crew – einen Haufen unsicherer Kandidaten – auf eine militärische Mission zu einer vorzeitlichen Alien-Anlage mitzunehmen? Habe ich das gerade richtig gehört?«

Sie nickte. »Allerdings. Sie können 61 Cygni nicht ohne Verteidigung zurücklassen, also muss die Surfeit of Gravitas
 bleiben, und keins der Bergbauschiffe hier auf Malpert ist für Fernstreckenmissionen ausgelegt. Außerdem kenne ich deren Crews nicht und würde ihnen nicht vertrauen.«

»Aber Falconi und seinen Leuten vertrauen Sie?«

»Bei einem Kampf? Ja, ich würde ihnen mein Leben anvertrauen. Wie Sie richtig sagten, könnten wir, wenn wir da hinkommen, wo der Stab ist, Verstärkung brauchen. Die Wallfish
 ist zwar kein Kreuzer, aber sie kann kämpfen.«

Akawe schnaubte verächtlich. »Die ist ein Haufen Scheiße, wenn Sie meine Meinung wissen wollen. Eine Schießerei mit einem Jelly überleben die keine paar Minuten.«

»Mag sein, aber da ist noch etwas, das Sie nicht bedacht haben.«

»Ach, was Sie nicht sagen. Und das wäre?«

Kira beugte sich vor. »Bei mir funktioniert Kryo nicht mehr. Sie müssen sich also fragen, wie Ihnen die Vorstellung gefällt, mich mit diesem Xeno monatelang auf Ihrem hochmodernen UMC
-Schiff herumlaufen zu lassen, während Sie eingefroren sind.« Akawe schwieg zwar, aber sein argwöhnischer Blick entging ihr nicht. »Und glauben Sie nicht«, fügte sie hinzu, »Sie könnten mich für die Dauer des Flugs einsperren. Davon habe ich die Schnauze voll.« Sie packte die Bettkante und drängte die Soft Blade dazu, sich darumzukrallen, bis der Kunststoffrahmen zersprang.

Akawe starrte sie schweigend an, bis es unbehaglich wurde. Dann schüttelte er den Kopf. »Selbst wenn ich geneigt wäre, Ihnen zuzustimmen, könnte eine alte Fregatte wie die Wallfish
 nie mit der Darmstadt
 mithalten.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher«, sagte sie. »Wie wär’s, wenn Sie sich selbst überzeugen würden?«

Wieder schnaubte der Captain, doch sie sah, wie sein Blick zu seinen Overlays wanderte und sich sein Adamsapfel bewegte, als er subvokalisierte Befehle gab. Dabei schnellten seine Augenbrauen fast bis zum Haaransatz. »Ihre Freunde
«, sagte er betont, »scheinen voller Überraschungen zu sein.«

»Und? Kann die Wallfish
 nun mithalten oder nicht?«

Er nickte. »Einigermaßen. Schätze mal, Schmuggler bringen die nötige Motivation mit, schnell zu fliegen.«

Kira widerstand der Versuchung, die Wallfish
-Crew zu verteidigen. »Sehen Sie? Nicht alle Überraschungen heute sind schlecht.«

»Das würde ich so nicht sagen.«

»Außerdem –«

»Außerdem? Was denn noch?«

»Es waren zwei Entropisten auf der Wallfish
. Jorrus und Veera.«

Akawes agile Augenbrauen verrieten Interesse. »Tatsächlich? Entropisten? Was für eine illustre Passagierliste für einen Frachtkutter!«

»Die sollten Sie vielleicht auch mitnehmen. Wenn wir es mit Alien-Technologie zu tun haben, könnte sich deren Expertise als nützlich erweisen. Ich kann zwar übersetzen, aber ich bin keine Physikerin oder Ingenieurin.«

Er seufzte. »Ich ziehe es in Betracht.«

»Ist das also ein Ja für die Wallfish?
«

Der Captain trank die letzten Tropfen Kaffee und stand auf. »Kommt drauf an. Ist nicht ganz so leicht, wie Sie meinen. Sobald ich mich entschieden habe, lasse ich Sie’s wissen.«

Dann ging er, und nur der Kaffeeduft zeugte noch von seinem Besuch.

4.

Kira stieß den Atem aus. Sie machten sich wahrhaftig auf die Suche nach dem Blauen Stab, und sie würde das System zu sehen bekommen, das ihr die Soft Blade gezeigt hatte! Sie konnte es kaum fassen. Sie fragte sich, wie der alte rote Stern wohl hieß. Er musste einen Namen haben.

Es hielt sie nicht länger auf dem Bett. Sie sprang auf und lief in der winzigen Kabine hin und her. Würde sich Falconi bereit erklären, die Darmstadt
 zu begleiten, wenn Akawe ihn fragte? Sie konnte es nur hoffen. Aus all den Gründen, die sie Akawe genannt hatte, hoffte Kira außerdem, dass die Wallfish
 mitkam, aber auch aus persönlichen Motiven. Nach ihrer Erfahrung auf der Extenuating Circumstances
 wollte sie nicht monatelang auf einem UMC
-Schiff gefangen sein, unter ständiger Überwachung von deren Ärzten und Maschinen.

Wobei sie natürlich nicht mehr so ausgeliefert wäre wie zuvor. Sie strich mit dem Finger über die Fasern an ihrem Arm. Seit sie die Soft Blade zumindest zeitweise steuern konnte, würde sie sich gegen einen Soldaten in Energierüstung notfalls behaupten. Und mit dem Xeno konnte sie aus einem Quarantäneraum wie dem auf der Extenuating Circumstances
 leicht entkommen … was half, sich nicht hilflos zu fühlen.

Eine Stunde verging. Von überall drang Gehämmer durch das Schiff. Reparaturen, vermutete sie, oder das Beladen mit Ausrüstung und Proviant. Schwierig zu sagen.

Eine Push-Meldung erschien auf ihren Overlays. Sie nahm sie an und blickte auf ein Video von Akawe vor einer Reihe Konsolen. Der Mann sah verschnupft aus.

»Navárez: Ich hatte einen freundlichen Plausch mit Captain Falconi über Ihren Vorschlag. In den Verhandlungen um die Einzelheiten ist er ein sturer Knochen. Wir haben ihm alle Antimaterie versprochen, die sein Schiff transportieren kann, und Begnadigung für seine ganze Crew, aber er weigert sich immer noch, Ja zu sagen, solange er nicht mit Ihnen gesprochen hat. Sind Sie bereit, mit ihm zu reden?«

Kira nickte. »Stellen Sie ihn durch.«

Akawes Gesicht verschwand – auch wenn Kira sicher war, dass er die Leitung noch überwachte –, und an seiner Stelle erschien Falconis. Nicht anders als sonst blitzten seine Augen wie blaues Eis. »Kira«, sagte er.

»Falconi. Was hat das mit den Begnadigungen auf sich?«

Sein Unbehagen entging ihr nicht. »Erklär ich Ihnen später.«

»Captain Akawe sagt, Sie wollten mit mir sprechen?«

»Ja. Diese Irrsinnsidee, mit der Sie da kommen … sind Sie sicher, Kira? Sind Sie sich Ihrer Sache absolut sicher?«

Seine Frage deckte sich so sehr mit Akawes, dass Kira beinahe lachen musste. »So sicher, wie es nur geht.«

Falconi legte den Kopf schief. »Sicher genug, um dafür Ihr Leben zu riskieren? Und meins? Trigs? Ganz zu schweigen von Göffels?«

Die letzte Frage rang Kira ein Schmunzeln ab. »Ich kann Ihnen nichts versprechen, Falconi –«

»Das erwarte ich auch nicht.«

»– aber ja, ich glaube, das ist so wichtig, wichtiger geht’s nicht.«

Er musterte sie einen Moment lang, hob dann energisch das Kinn und nickte. »Okay. Das wollte ich nur wissen.«

Damit war die Verbindung tot, und Kira schloss ihre Overlays.

Etwa zehn Minuten später klopfte jemand an ihre Tür, und eine Frauenstimme rief: »Ma’am? Ich komme, um Sie zur Wallfish
 zu begleiten.«

Kira hätte nicht gedacht, dass sie so erleichtert auf diese Nachricht reagieren würde. Ihr riskantes Spiel hatte sich ausgezahlt. Als sie die Tür öffnete, stand sie vor einer kleinen, ein wenig erschrockenen Frau: eine rangniedrige Offizierin. »Bitte hier lang, Ma’am.«

Kira folgte ihr zur Rückseite der Darmstadt
 und zur Andockstelle hinaus. Als sie den Kreuzer verließen, schlossen sich die beiden Marines in Energierüstung, die ihren Posten am Eingang versehen hatten, in diskretem Abstand an. Auch wenn es, korrigierte sich Kira, mit einer Energierüstung schier unmöglich war, diskret zu sein.

Sowie sie sich der Wallfish
 näherten, überkam Kira ein Gefühl der Vertrautheit. Die Frachttür stand immer noch offen, und Ladebots waren emsig dabei, kistenweise Nahrungsmittel und andere Vorräte herbeizuschaffen und im Frachtraum zu stapeln.

Trig war da, ebenso Nielsen und Falconi. Der Captain ließ sein Klemmbrett sinken und sah sie an. »Willkommen zurück, Navárez. Ganz schöne Spritztour, die Sie uns da aufs Auge drücken.«

»Kann man so sagen«, erwiderte sie.





XI

Enthüllung

1.

Es war ein hastiger Aufbruch von Malpert. Kira hatte schon zahlreiche Expeditionen hinter sich, bei denen die Vorbereitung fast so viel Zeit gekostet hatte wie die Reise selbst. In diesem Fall nicht. Die Crew arbeitete zielstrebig und konzentriert, um die Wallfish
 für die Exkursion zu rüsten, und bewältigte in wenigen Stunden ein Arbeitspensum von Tagen. Captain Akawe hatte die Hafenbehörde von Malpert veranlasst, ihnen behilflich zu sein, was die Sache zusätzlich beschleunigte.

Während Ladebots den Steuerbord-Frachtraum mit Gütern beluden und über Rohre Wasserstoff getankt wurde, tauschte die Crew leere Kanister gegen volle, entsorgte Abfälle und füllte die Wasservorräte auf.

Kira ging ihnen nach Kräften zur Hand. Wegen der Arbeit blieb wenig Zeit zum Reden, doch als sich die Gelegenheit ergab, nahm sie außer Hörweite der anderen Vishal zur Seite. »Was ist mit dem Numeristen«, fragte sie. »Geht es ihm wieder gut?«

Der Arzt blinzelte, als könne er sich nicht erinnern. »Der – ach so, Sie meinen Bob.«

»Bob?« Kira konnte sich nicht erinnern, den Mann mit dem purpurfarbenen Haar Bob
 genannt zu haben.

»Ja, ja«, sagte Vishal. Er ließ den Finger an der Schläfe kreisen. »Der war zwar ziemlich gaga, aber ansonsten ging’s ihm gut. Ein paar Tage Ruhe, und er ist wieder wie neu. Schien ihm nichts auszumachen, dass Sie auf ihn eingestochen haben.«

»Wirklich?«

Der Arzt schüttelte den Kopf. »Wirklich. Er schien fast stolz darauf zu sein, auch wenn er geschworen hat – ich zitiere –, ›Ihnen die Knobblestone-Rübe wegzuputzen‹ – Zitatende. Und ich glaube fast, er meinte es so.«

»Dann werde ich ihn wohl im Auge behalten müssen«, sagte Kira und bemühte sich, so zu tun, als sei es ihr egal. War es nicht. Sie spürte noch, wie sich die Dornen der Soft Blade ins Fleisch des Numeristen bohrten. Das hatte sie
 getan. Und anders als bei ihren Kameraden auf Adra konnte sie diesmal die Hände nicht in Unschuld waschen.

»Allerdings.«

Dann machten sie sich wieder daran, die Wallfish
 für die Abreise zu rüsten.

Schon bald darauf – so schnell, dass es Kira kaum glauben konnte – funkte Falconi wieder den UMC
-Kreuzer an und sagte: »Wir warten auf Sie, Darmstadt
. Ende.«

Nach einem kurzen Moment meldete sich der Erste Offizier Koyich zurück: »Verstanden, Wallfish
. Das Alpha-Team ist in Kürze bei Ihnen.«

»Alpha-Team?«, fragte Kira, als Falconi aus der Leitung ging. Sie standen im Frachtraum und beaufsichtigten die letzte Nahrungsmittellieferung.

Er verzog das Gesicht. »Akawe hat darauf bestanden, ein paar seiner Männer bei uns an Bord zu bringen, die nach dem Rechten schauen. Da musste ich die Segel strecken. Für den Fall, dass sie Ärger machen, sollten wir gewappnet sein.«

»Falls es ein Problem gibt, werden wir bestimmt damit fertig«, sagte Nielsen. Sie schenkte Kira einen vernichtenden Blick und sah wieder geradeaus.

Kira konnte nur hoffen, sich die Erste Offizierin nicht zum Feind gemacht zu haben. So oder so konnte sie nichts dagegen tun; die Lage war nun mal, wie sie war. Wenigstens ließ Nielsen ihre Gefühle nicht offen an ihr aus.

Wenige Minuten später traf der Alpha-Trupp ein: vier Marines in Exos, die in Netzen verzurrte Kisten mit Ausrüstung herbeischleppten. Sie kamen in Begleitung von Ladebots, die Kryo-Röhren und mehrere längliche Kunststoffbehälter trugen. Der leitende Marine eilte zu Falconi, salutierte und sagte: »Leutnant Hawes, Sir. Bitte um Erlaubnis, an Bord zu kommen.«

»Erlaubnis erteilt«, sagte Falconi. »Im Backbordraum ist Platz für Sie«, sagte er und zeigte in die Richtung. »Fühlen Sie sich frei, dort Platz zu schaffen.«

»Sir, Yessir.« Dann streckte Hawes den Finger aus, ein Ladebot kam und schob eine Transportpalette mit einem Sicherheitsbehälter heran, der mit Stoßdämpfern in einem Metallgestell hing.

Kira widerstand ihrem Fluchtinstinkt. Keiner der Weltraumhäfen, die sie kannte, war befugt, Antimaterie zu verkaufen. Wenn der Sicherheitsbehälter nicht hielt, würde die Explosion nicht nur den Hafen und nebenbei auch die Antimaterie auf den anderen parkenden Schiffen hochjagen, sondern auch jede Siedlung oder Stadt in einem weiten Umkreis. Es war so gefährlich, dass sie auf der Erde nicht mal Schiffen mit Markov-Antrieb die Landeerlaubnis erteilten, bevor sie ihre Antimaterie in einer der Auftankstationen in einem hohen Orbit abgeladen hatten.

Auch Falconi schien die Präsenz des Sicherheitsbehälters nervös zu machen. »Den Flur entlang zur Leiter. Meine Maschinenmeisterin nimmt dich dort in Empfang«, sagte er zu dem Bot und ging auf Abstand, als der sich in Bewegung setzte.

»Und noch etwas, Sir«, sagte Hawes. »Sanchez! Schaffen Sie sie her!«

Von hinten kam ein Marine, gefolgt von Ladebots, die die langen Kunststoffboxen trugen. An der Seite hatten die Boxen Schriftzüge in roten Lettern, oben auf Kyrillisch, darunter auf Englisch. Die englische Aufschrift lautete: RSW7-Molotók,
 dazu ein Logo mit einem Stern und der Firmenname Lutsenko Defense Industries
. Gerahmt wurde der englische und der kyrillische Text von schwarz-gelben Strahlenwarnzeichen.

»Ein Geschenk von Captain Akawe«, sagte Hawes. »Die sind aus hiesiger Produktion, somit keine UMC
-Ausrüstung, sollten es in einer kniffligen Lage aber bringen.«

Falconi nickte ernst. »Stellen Sie die dort an der Tür ab. Wir schaffen sie nachher zu den Abschussrohren.«

Im Flüsterton fragte Kira Nielsen: »Sind die das, wofür ich sie halte?«

Die Erste Offizierin nickte. »Casaba-Haubitzen.«

Kira versuchte zu schlucken, doch ihr Mund war zu trocken. Die Raketen würden randvoll mit spaltbarem Material verladen, und Kernspaltung machte ihr fast so viel Angst wie Antimaterie. Es war die schmutzige, gefährliche Form von Atomenergie. Schalt einen Fusionsreaktor ab, und übrig bleibt nur das radioaktive Material, das durch Neutronenbeschuss radioaktiv aufgeladen
 worden war. Fahr einen Kernspaltungsreaktor herunter, und du hast es mit einem tödlichen, möglicherweise explosiven Haufen instabiler Elemente zu tun, mit einer Halbwertszeit von mehreren Tausend Jahren.

Kira hatte nicht mal gewusst, dass die Wallfish
 mit Raketenwerfern ausgerüstet war. Sie hätte Falconi fragen sollen, über welche Waffen das Schiff verfügte, bevor sie diesem Jelly-Schiff hinterherjagten.

An den Suits der Marines, die im Gänsemarsch vorbeikamen, stießen die Manövrierraketen kleine Dampfstrahlen aus. Trig, der neben dem Captain stand, machte große Augen, und Kira sah ihm an, dass ihm tausend Fragen an die Männer auf der Zunge lagen.

Wenige Minuten später erschienen die Entropisten mit ihrem Reisegepäck.

»So sieht man sich wieder«, sagte Falconi.

»Hey!«, rief Trig ihnen zu. »Willkommen zurück an Bord!«

Die Entropisten hielten sich an einem Griff an der Wand fest und verneigten sich, so gut es ging. »Es ist uns eine Ehre.« Unter den Kapuzen ihrer Roben sahen sie Kira mit blitzenden Augen an. »Eine solche Gelegenheit, unser Wissen zu erweitern, konnten wir nicht ausschlagen. Keiner aus unserem Orden.«

»Ist ja alles schön und gut«, meldete sich Nielsen. »Hören Sie nur damit auf, im Chor zu reden. Ich bekomme noch Kopfschmerzen davon.«

Wieder nickten die zwei, dann führte sie Trig zu ihrer Kabine.

»Sie haben genügend Kryo-Röhren?«, fragte Kira.

»Jetzt schon«, antwortete Falconi.

Nach letzten hektischen Vorbereitungen wurde die Tür zum Steuerbord-Frachtraum geschlossen, und Gregorovich verkündete auf seine gewohnt irre Art: »Hier spricht Ihre Schiffsgehirn. Bitte achten Sie darauf, dass Ihr gesamtes Gepäck in der Ablage über Ihren Sitzen sicher verstaut ist. Fesseln Sie sich an den Mast, meine Teuersten: Abkopplung eingeleitet. Schubdüsen aktiviert. Auf geht’s in unbekannte Gefilde, zeigen wir dem Schicksal, wo’s langgeht.«

Kira begab sich zum Steuerraum und schnallte sich in einem der Sitze an. Außer Hwa-jung, die noch unten im Maschinenraum zu tun hatte, und Sparrow, die sich noch auf der Krankenstation erholte, war die übrige Crew schon da. Die Entropisten mussten noch in ihrer Kabine sein und der Alpha-Trupp, nach wie vor in ihren Exos, im Backbordraum.

Während die RCS
-Schubdüsen die Wallfish
 sachte von Malpert abstießen – mit dem Schwanzende vom Hafen abgewandt, um mit der Reststrahlung aus der Raketentriebwerkdüse nicht das Dock wegzuschmoren, schickte Kira Falconi eine Textnachricht:

<Wie haben Sie alle rumgekriegt? – Kira>

<Hat ein bisschen Überzeugungsarbeit gekostet, aber die wissen, um was es hier geht. Außerdem kriegen wir Antimaterie, Begnadigungen und die einmalige Chance, ein Stück Alien-Tech zu finden, das noch niemand vor uns gesehen hat. Wir müssten schön blöd sein, um da nicht zuzugreifen. – Falconi>

<Nielsen scheint davon nicht allzu begeistert zu sein. – Kira>

<So ist sie eben. Hätte mich gewundert, wenn sie bei der Nachricht, ins Unbekannte zu reisen, in Jubelrufe ausgebrochen wäre. – Falconi>


<Und Gregorovich? – Kira>
 Ohne seine Zustimmung wäre Falconi mit der Wallfish
 nicht weit gekommen.

Der Captain trommelte mit den Fingern auf seinem Bein herum. <Für ihn scheint es ein Riesenspaß zu sein. Seine Worte. – Falconi>


<Nehmen Sie’s mir nicht übel, aber wurde Gregorovich je psychologisch begutachtet? Ist für Schiffsgehirne verpflichtend, oder? – Kira>

Kira sah, wie Falconi das Gesicht leicht verzog. <Japp. Wenn sie auf einem neuen Schiff eingesetzt werden, alle sechs Monate oder so – in Echtzeit –, und, vorausgesetzt, sie werden als stabil bewertet, von da an einmal im Jahr … als wir Gregorovich damals gerettet haben, standen wir mächtig unter Termindruck, hat deshalb eine Weile gebraucht, bis wir in den nächsten Hafen kamen. Bis dahin hatte er sich schon wieder genug gefangen, um die Tests zu bestehen. – Falconi>


<Er hat bestanden? – Kira>


<Mit Bravour. Und auch jeden Test danach. – Falconi>
 Er warf ihr einen vielsagenden Blick zu. <Ich weiß, was Sie denken, aber Schiffsgehirne werden anders eingestuft als Sie und ich. Ihre Bandbreite für »normal« ist größer als bei uns. 
– Falconi>

Daran hatte sie eine Weile zu knabbern. <Wie sieht’s mit einem Psychiater aus? Wurde Gregorovich je von einem betreut, um sein Trauma zu verarbeiten, all die Jahre allein auf diesem Mond? – Kira>


Verhaltenes Stöhnen von Falconi. <Haben Sie eine Ahnung, wie viele Psychiater qualifiziert sind, einen Schiffsverstand zu therapieren? Nicht viele. Die meisten sind in Sol, und die meisten von denen sind selbst Schiffsgehirne. Versuchen SIE
 mal, einen Schiffsverstand zu analysieren! Bin gespannt, wie weit Sie damit kommen. Die nehmen Sie auseinander, ohne dass Sie etwas davon mitbekommen. Ist so, als wollte ein dreijähriges Kind gegen eine Pseudointelligenz beim Schach antreten. – Falconi>

<Dann lassen Sie es also einfach laufen? – Kira>


<Ich habe Gregorovich mehr als einmal eine Therapie angeboten, aber er hat jedes Mal abgelehnt. – Falconi>
 Er hob und senkte kaum merklich die Schultern. <Für ihn ist es die beste Therapie, mit anderen Leuten zusammen zu sein und wie jedes andere Crewmitglied behandelt zu werden. Es geht ihm viel besser als damals. –
 Falconi>

Das war nicht ganz so beruhigend, wie der Captain anzunehmen schien. <Und Sie haben keine Probleme damit, ihm das Kommando über das Schiff zu überlassen? – Kira>


Ein noch strengerer Blick von Falconi. <Das Kommando über die Wallfish
 habe immer noch ich. Und nein. Ich habe mit Gregorovich keinerlei Probleme. Er hat uns aus mehr brenzligen Situationen herausgeholfen, als ich mir vor Augen führen will, und er ist ein wichtiges, geschätztes Mitglied meiner Crew. Noch Fragen, Navárez? – Falconi>

Kira beschloss, den Bogen nicht zu überspannen, und schüttelte nur kurz den Kopf, während sie auf ihren Overlays zu einer Außenansicht wechselte.

Sobald die Wallfish
 in sicherer Entfernung von Malpert war, ertönte der Schubalarm, und wenig später zündete die Hauptantriebsrakete. Kira schluckte und ließ den Kopf gegen die Rückenlehne fallen. Sie waren unterwegs.

2.

Die Darmstadt
 folgte der Wallfish
 im Abstand von zwei Stunden. Reparaturarbeiten und die wesentlich umfangreichere Proviantaufnahme für ihre Crew hatten den Abflug verzögert. Dennoch würde der Kreuzer die Wallfish
 am folgenden Morgen einholen.

In anderthalb Tagen würden sie das Markov-Limit erreichen, und dann … Kira schauderte bei dem Gedanken. Dann würden sie in FTL
-Flug wechseln und die Liga weit hinter sich lassen. Es war eine beängstigende Aussicht. Ihre Arbeit hatte Kira schon oft bis an die letzten Ausläufer des besiedelten Raums gebracht, aber das hier war etwas vollkommen anderes. Nur wenige Menschen hatten sich darüber hinaus vorgewagt. Es gab keine finanziellen Anreize dafür; nur Forschungsexpeditionen und Erkundungsmissionen führten ins unbekannte All.

Der Stern, auf den sie Kurs nahmen, war ein unauffälliger roter Zwerg, erst seit etwa fünfundzwanzig Jahren überhaupt bekannt. Die Fernanalyse deutete auf mindestens fünf Planeten im Orbit hin, was sich mit dem deckte, was die Soft Blade ihr gezeigt hatte, doch bislang hatten die Teleskope der Liga keinerlei Anzeichen für technologische Aktivitäten eingefangen.

Sechzig Lichtjahre waren eine unglaubliche Entfernung. Beiden Schiffen und ihren Crews stand eine schwere Belastungsprobe bevor. Auf ihrer langen Reise würden die Schiffe häufig in FTL
-Flug springen müssen, um ihre überschüssige Hitze loszuwerden, und obwohl es unbedenklich war, weit länger als die für den Flug zu dem fernen Stern veranschlagten drei Monate in Kryo zu bleiben, war es fraglos eine beträchtliche Strapaze für ihre körperliche und psychische Verfassung.

Allen voran für Kira selbst. So kurz nach ihrer Ankunft aus Sigma Draconis war sie wahrlich nicht erpicht auf noch eine Runde zwischen Traum und Winterschlaf. Es würde in etwa genauso lange dauern, da die Valkyrie
 viel langsamer gewesen war als die Wallfish
 oder die Darmstadt
. Kira hoffte nur, dass sie nicht wieder erst halb verhungert sein musste, damit die Soft Blade sie in diesen Schlafzustand versetzte.

Der Gedanke an das, was vor ihnen lag, machte es nicht leichter, und so verbannte sie ihn aus dem Kopf. »Wie reagiert eigentlich das UMC
 auf unseren kleinen Ausflug?«, fragte sie und schnallte sich ab.

»Nicht gut«, antwortete Falconi. »Ich weiß zwar nicht, was Akawe denen auf Vyyborg erzählt hat, aber jedenfalls scheinen sie darüber nicht glücklich zu sein. Sie drohen uns nämlich mit einem juristischen Höllenfeuer, wenn wir nicht sofort umkehren.«

Gregorovich gluckste, und sein Lachen hallte durchs ganze Schiff. »Einfach köstlich, ihre ohnmächtige Wut. Die scheinen ziemlich … in Panik
 zu sein.«

»Kann man ihnen das etwa verübeln?«, warf Nielsen ein.

Falconi schüttelte den Kopf. »Ich möchte wahrlich nicht in Akawes Haut stecken und Sol erklären müssen, wie und weshalb sie nicht nur einen ganzen Kreuzer verloren haben, sondern auch Kira und den Suit.«

»Captain«, schaltete sich Vishal ein, »Sie sollten sich ansehen, was da gerade in den Lokalnachrichten kommt.«

»Welcher Sender?«

»RTC
.«

Kira schaltete ihre Overlays wieder ein und suchte nach dem Sender. Sie fand ihn und hatte eine Videoaufnahme aus dem Innern eines Schiffs vor sich, die von jemandes Implantaten stammte. Es waren Schreie zu hören, ein Mann kam vorbeigeflogen und stieß mit einer anderen, kleineren Gestalt zusammen. Kira brauchte eine Sekunde, bis sie begriff, dass sie den Frachtraum der Wallfish
 vor sich hatte.


Scheiße
.

Eine verknotete, sich windende Gestalt kam ins Blickfeld: ein Jelly. Derjenige, der die Geschehnisse aufnahm, hielt genau in dem Moment auf das Alien zu, als das etwas ins Off warf. Noch ein Schrei gellte durch den Raum; und an diesen
 Schrei konnte sich Kira erinnern.

Dann sah sie, wie sie selbst, gleich einem schwarzen Speer, von oben herbeigeflogen kam und sich mit dem Jelly einen Ringkampf lieferte. Ihr sprang ein langer, klingenartiger Stachel aus der Haut und spießte das um sich schlagende Alien auf.

Das Video fror zum Standbild ein, und im Voiceover sagte eine Frau: »Könnte dieser Kampfanzug das Produkt eines fortgeschrittenen Waffenprogramms des UMC
 sein? Möglicherweise. Wie andere Passagiere bestätigen, wurde die Frau wenige Tage zuvor von einem UMC
-Shuttleschiff geborgen. Was die Frage aufwirft, welche weiteren
 Technologien die Liga vor uns geheim hält. Und dann ist da noch der andere Vorfall von heute Morgen. Nochmals eine Triggerwarnung an empfindsame Zuschauer: Der folgende Film enthält verstörende Bilder.«

In dem, was folgte, sah Kira wieder sich selbst, diesmal bei dem Versuch, den Numeristen mit dem Purpurhaar zu bezwingen. Er rammte ihr gerade zum zweiten Mal den Kopf ins Gesicht, und sie stach ihm, nicht viel anders als beim Jelly, in die Brust.

Von außen betrachtet sah es beängstigender aus, als Kira bewusst gewesen war. Kein Wunder, dass die Flüchtlinge sie so angestarrt hatten; ihr wäre es genauso gegangen.

Die Reporterin meldete sich wieder im Voiceover zurück: »War das eine berechtigte Gewaltanwendung oder die Reaktion eines gefährlichen, außer Kontrolle geratenen Individuums? Entscheiden Sie. Wenig später wurde Ellen Kaminski vor Augenzeugen auf den UMCND
-Kreuzer Darmstadt
 eskortiert, und es sieht nicht danach aus, dass sie je mit strafrechtlichen Folgen zu rechnen hat. Wir haben versucht, mit den Passagieren zu reden, die sie gesprochen haben. Das hier kam dabei heraus –«

Erneut wurde der Film eingeblendet, und Kira sah, wie in einem Flur irgendwo auf Malpert die Entropisten abgefangen wurden. »Entschuldigen Sie. Warten Sie, Entschuldigung«, war die Stimme einer Reporterin zu hören. »Was können Sie uns über Ellen Kaminski sagen, die Frau, die auf der Wallfish
 den Jelly getötet hat?«

»Wir haben dazu nichts zu sagen, Gefangene«, antworteten Veera und Jorrus im Chor. Dabei verbargen sie ihre Gesichter unter den Kapuzen ihrer Roben.

Als Nächstes erschien Felix Hofer, seine Nichte an der Hand. »Der Jelly war dabei, unsere Nala hier zu erschießen. Diese Frau hat entscheidend dabei geholfen, sie zu retten. Sie hat uns alle gerettet. Für mich ist Ellen Kaminski eine Heldin.«

Nach einem Schnitt erschien die Frau mit dem Kater, Inarë, vor der Kamera. Sie stand strickend auf dem Flugsteig und machte ein vielsagendes Gesicht. Ihr Kater mit den Zottelohren lag ihr quer über der Schulter und spähte hinter ihrem Lockenkopf hervor. »Wer sie ist?«, fragte Inarë und lächelte höchst irritierend. »Nun ja, sie ist die Furie der Sterne. Das ist sie.« Dann lachte sie und kehrte der Kamera den Rücken. »Leb wohl, kleines Insekt.«

Während die Reporterin im Voiceover weitersprach, wurde erneut die Szene eingeblendet, in der Kira den Jelly aufspießte. »Die Furie der Sterne.
 Wer ist diese mysteriöse Ellen Kaminski? Ist sie eine neue Gattung von Supersoldaten? Und was ist das für ein Kampfanzug? Handelt es sich womöglich um eine experimentelle Biowaffe? Unglücklicherweise finden wir es vielleicht nie heraus.« Die Ansicht wechselte zu einer Nahaufnahme von Kiras Gesicht, mit düsterem, funkelndem Blick und bedrohlicher Miene. »Was auch immer dahinterstecken mag, so ist eines gewiss, saya:
 Die Jellys haben sie zu fürchten, und zumindest dafür ist diese Reporterin dankbar. Furie der Sterne, Sternfurie – wer auch immer sie sein mag, ist es jedenfalls gut zu wissen, dass sie auf unserer Seite kämpft … Shinar Abosé, RTC
-Nachrichten.«

»Verdammt«, sagte Kira und schloss ihre Overlays.

»Offenbar höchste Zeit zu verschwinden«, sagte Falconi.

»Kann man wohl sagen.«

Am anderen Ende des Raums grinste Trig übers ganze Gesicht. »Sternenfurie. Ha! Darf ich Sie ab jetzt so nennen, Ms. Navárez?«

»Wenn du das tust, gibt’s eins hinter die Löffel.«

Nielsen nahm mehrere lose Strähnen zusammen und band sich den Pferdeschwanz neu. »Ist alles vielleicht gar nicht so schlimm. Je mehr Leute davon wissen, desto schwerer wird es für die Liga, Sie verschwinden zu lassen und so zu tun, als existierte die Soft Blade nicht.«

»Mag sein«, sagte Kira wenig überzeugt. Sie gab nicht viel auf die Berechenbarkeit von Regierungen. Wenn die sie verschwinden lassen wollten, würden sie es tun und auf die öffentliche Meinung pfeifen. Außerdem hasste sie die Publicity. Sie machte es ihr fast unmöglich, einen Rest Privatsphäre aufrechtzuerhalten.

3.

Sobald die Wallfish
 auf Kurs und unter Schub war, verteilte sich die Crew quer übers Schiff und machte sich wieder an die vielfältigen Vorbereitungen für den langen Flug. »Ist eine Ewigkeit her, seit wir das letzte Mal in FTL
-Flug gesprungen sind!«, sagte Trig. Vorräte mussten neu organisiert, Systeme getestet und präpariert, lose Gegenstände verstaut werden. Jeder Stift und jeder Trinkbecher, jede Decke und all die Dinge, die das UMC
 nach der Durchsuchung der Wallfish
 stehen und liegen gelassen hatte, mussten vor dem ausgedehnten Flug in Schwerelosigkeit, der vor ihnen lag, gesichert werden, und es gab eine Vielzahl anderer Aufgaben zu erledigen.

Der Tag war fast vorbei, doch Falconi bestand darauf, jede Minute zu nutzen. »Man weiß nie, was morgen ist. Könnten den nächsten Trupp feindliche Aliens im Nacken haben.«

Dagegen war schwer etwas einzuwenden. Auf Hwa-jungs Bitte begab sich Kira in den Frachtraum und half ihr, die Reparaturbots auszupacken, die sie auf Malpert in Empfang genommen hatten: der Ersatz für diejenigen, die sie beim Entern des Jelly-Schiffs verloren hatten.

Nachdem sie ein paar Minuten schweigend gearbeitet hatten, sah Hwa-jung zu Kira herüber und sagte: »Danke dafür, dass Sie dieses Ding getötet haben.«

»Sie meinen den Jelly?«

»Ja.«

»Keine Ursache. Ich bin froh, dass ich helfen konnte.«

Hwa-jung stöhnte. »Wären Sie nicht gewesen …« Sie schüttelte den Kopf, und Kira sah, wie bewegt die sonst so nüchterne Frau war. »Eines Tages werde ich Ihnen als kleines Dankeschön Soju mit Rindfleisch spendieren, und wir besaufen uns zusammen. Sie, ich und die kleine Sparrow.«

»Ich freu mich drauf …« Dann fügte Kira hinzu: »Geht das für Sie klar, diese Suche nach dem Blauen Stab?«

Ohne sich beim Auspacken stören zu lassen, erwiderte Hwa-jung: »Im Fall einer Panne werden wir weit weg von jedem Weltraumhafen sein. Nur gut, dass wir mit der Darmstadt
 fliegen.«

»Und die Mission als solche?«

»Muss ja sein. Aisch
. Was gäbe es sonst dazu zu sagen?«

Als sie gerade mit der letzten Kiste fertig wurden, erschien eine Nachricht in Kiras Blickfeld: <Kommen Sie in die Hydrokultur-Station, sobald Sie frei sind. – Falconi>


<Bin in fünf Minuten da. – Kira>

Sie half Hwa-jung bei der Entsorgung des Verpackungsmaterials, dann entschuldigte sich Kira und eilte aus dem Frachtraum. Kaum war sie im Hauptschacht, sagte sie: »Gregorovich, wo ist die Hydrokultur-Station?«

»Ein Deck rauf. Ende des Korridors, nach links, dann nach rechts, und Sie sind da.«

»Danke.«

Schon von Weitem schlug Kira ein köstlicher Duft entgegen – nach Blumen und Kräutern und Algen und allen möglichen anderen Pflanzen, die in der Hydrokultur gezogen wurden. Die Wohlgerüche erinnerten Kira an die Gewächshäuser auf Weyland und an ihren Vater mit seinen geliebten Sternhimmel-Petunien. Bei den Gerüchen packte sie die Sehnsucht danach, im Freien zu sein, Lebendiges um sich zu haben, statt in Schiffen mit dem Gestank nach Schweiß und Maschinenöl eingesperrt zu sein.

Als sich die Türen öffneten und Kira in eine Wolke feuchter Luft trat, wurden die Aromen um ein Vielfaches stärker. Sie kam durch Gänge mit jeder Menge Hängepflanzen neben dunklen, schwappenden Fässern, in denen Algenkulturen schwammen. Von oben hielten Strahlregler die Pflanzenreihen feucht.

Verblüfft blieb sie stehen. Die Station ähnelte der auf Adrasteia, in der sie und Alan so viele Stunden verbracht hatten, einschließlich ihrer letzten, besonderen Nacht nach seinem Antrag. Die Trauer überwältigte sie ebenso wie die Düfte.

Falconi stand am hinteren Ende über einen Arbeitstisch gebeugt, auf dem er eine Pflanze mit hängenden wachsartigen Blüten – weiß und zart – beschnitt. Er hatte die Ärmel aufgekrempelt und seine Narben entblößt.

Mit einer Leidenschaft fürs Gärtnern hatte Kira bei Falconi nicht gerechnet. Erst jetzt fiel ihr der Bonsai in seiner Kabine wieder ein. »Sie wollten mich sprechen?«, fragte sie.

Falconi schnitt gerade ein Blatt an der Pflanze ab, dann noch eins. Vor dem Eintritt in FTL
 mussten sämtliche Pflanzen weiterverarbeitet werden. Ohne Pflege konnten sie eine so lange Zeit nicht überleben, abgesehen davon würden sie, wenn alle am Leben blieben, zu viel überschüssige Wärme produzieren. Ein paar mochten in Kryo erhalten bleiben – sie hatte keine Ahnung, wie die Wallfish
 ausgestattet war –, aber nur die würden überleben. Falconi legte die Schere weg und stemmte sich mit beiden Händen auf den Werktisch.

»Dieser Stich, den Sie dem Numeristen versetzt haben …«

»Bob.«

»Richtig, Bob, der Numerist.« Falconi lächelte nicht, ebenso wenig Kira. »Dieser Stich … waren Sie das, oder war das die Soft Blade?«

»Ich denke, wir beide.«

Er stöhnte. »Weiß nicht, ob das besser oder schlimmer ist.«

Vor Scham zog sich Kira der Magen zusammen. »Hören Sie, es war ein Unfall. Es kommt nicht wieder vor.«

Halb vorgebeugt musterte er sie durchdringend. »Sind Sie sich da ganz sicher?«

»Ich –«

»Auch egal. Jedenfalls können wir uns keinen weiteren Unfall
 wie Bob leisten. Ich werde nicht zulassen, dass auch nur ein einziges Crew-Mitglied zu Schaden kommt, nicht durch die Jellys und schon gar nicht durch Ihren Suit. Verstanden?« Er durchbohrte sie mit seinem Blick.

»Verstanden.«

Er stieß einen Seufzer aus. »Ich möchte, dass Sie morgen zu Sparrow gehen. Reden Sie mit ihr. Und tun Sie dann, was sie Ihnen sagt. Die hat ein paar Ideen für Sie, wie Sie die Soft Blade beherrschen können.«

Nervös trat Kira von einem Bein aufs andere. »Ich will Ihnen nicht widersprechen, aber Sparrow ist keine Wissenschaftlerin. Sie –«

»Ich glaube nicht, dass Sie eine Wissenschaftlerin brauchen«, sagte Falconi und zog die Augenbrauen zusammen. »Ich glaube, was Sie brauchen, ist Disziplin und Struktur. Ich glaube, Sie brauchen Training. Sie haben es bei dem Numeristen vermasselt und auf dem Jelly-Schiff. Wenn Sie dieses Ding nicht im Zaum halten können, müssen Sie von jetzt an in Ihrem Quartier bleiben, zum Wohle aller.«

Er hatte nicht unrecht, doch sein Ton nervte sie gewaltig. »Und wie viel Training kann ich Ihrer Meinung nach absolvieren? Übermorgen verlassen wir Cygni.«

»Und Sie werden dann nicht in Kryo gehen«, konterte Falconi.

»Ja, aber –«

Er funkelte sie noch düsterer an. »Tun Sie, was Ihnen möglich ist. Gehen Sie zu Sparrow. Kriegen Sie sich in den Griff. Keine Diskussion.«

Kira kribbelte es im Nacken, und sie straffte die Schultern. »Ist das als ein Befehl zu verstehen?«

»Wenn Sie so fragen, ja.« Falconi wandte sich wieder der Werkbank zu. »Und jetzt verschwinden Sie.«

Kira verschwand.
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Von da an war Kira nicht mehr danach zumute, mit der Crew zusammen zu sein. Nicht bei der Arbeit und nicht zum Essen. Sie zog sich in ihre Kabine zurück. Bei gedimmtem Licht und abgeschalteten Overlays erschien ihr der Raum besonders kahl, beengt und schäbig. Sie saß auf dem Bett und starrte an die Wände, die bessere Tage gesehen hatten.

Kira wollte wütend sein. Und sie war
 wütend, konnte aber, wenn sie ehrlich war, Falconi nicht die Schuld geben. An seiner Stelle hätte sie dasselbe getan. Gleichwohl bezweifelte sie, dass ihr Sparrow nützlich sein konnte.

Sie legte das Gesicht in die Hände. Einerseits wollte sie sich einreden, nichts dafür zu können, dass sie auf dem Jelly-Schiff der Nötigung nachgegeben und sich gegen Bob zur Wehr gesetzt hatte. Irgendwie, so ihre Rechtfertigung, hatte der Suit von ihr Besitz ergriffen und war seiner eigenen Laune gefolgt, sei es aus Unwissenheit oder aus dem Wunsch heraus, Zwietracht zu säen.

Doch sie wusste es besser. In beiden Fällen hatte sie niemand gezwungen. In beiden Fällen war sie ihrem eigenen Willen gefolgt. Es nützte nichts, sich auf die Soft Blade herauszureden, statt der unbequemen Wahrheit ins Auge zu sehen. Zitternd holte sie Luft.

Natürlich war nicht alles schiefgegangen. Von dem Blauen Stab zu erfahren, bereitete ihr ungetrübte Freude, und sie hoffte inständig, dass sie nicht etwas falsch verstanden hatte und die Suche zu einem guten Ende führte. Über die Schuldgefühle, die an ihr nagten, tröstete sie der Gedanke jedoch nicht hinweg.

So erschöpft sie war, konnte Kira doch keine Ruhe finden. Sie war zu rastlos, zu überdreht. Und so schaltete sie, statt zu schlafen, die Konsole in ihrer Kabine ein und überprüfte die letzten Nachrichten von Weyland (alles genau, wie Akawe gesagt hatte) und las im Anschluss, was sie über die Nachtmahre finden konnte. Es war nicht viel. Sowohl in 61 Cygni als auch anderswo waren sie noch so neu, dass sie bislang niemand hatte analysieren können. Jedenfalls nicht bis zu den Nachrichten, die Cygni erreicht hatten.

Sie hatte vielleicht eine halbe Stunde so dagesessen, als in ihrem Augenwinkel eine Meldung von Gregorovich erschien:

Die Crew versammelt sich in der Messe, nur falls Sie dazukommen wollen, o stachliger Fleischling. – Gregorovich

Kira schloss die Nachricht und las weiter.

Keine Viertelstunde später schreckte sie von lautem Klopfen an der Tür auf. Von draußen hörte sie Nielsen rufen. »Kira? Ich weiß, dass Sie da sind. Kommen Sie dazu. Sie müssen was essen.«

Kira hatte einen so trockenen Mund, dass sie drei Mal ansetzte, um zu antworten: »Nein, danke. Ich hab keinen Hunger.«

»Unsinn. Machen Sie auf.«

»… nein.«

Mit metallischem Kreischen drehte sich außen das Rad an der Drucklufttür, dann schwang die Tür auf. Kira richtete sich auf und verschränkte verärgert die Arme. Aus Gewohnheit hatte sie von innen abgeschlossen, doch vermutlich konnte die halbe Crew die Verriegelung außer Kraft setzen.

Nielsen trat ein, und ihrem Gesicht nach war sie am Ende ihrer Geduld. Kira zwang sich, ihren Blick zu erwidern.

»Gehen wir«, sagte Nielsen. »Solange das Essen noch warm ist. Sind zwar nur Fertigmahlzeiten aus der Mikrowelle, aber Sie werden sich besser fühlen, wenn Sie etwas im Magen haben.«

»Schon okay, ich hab keinen Hunger.«

Nielsen musterte sie einen Moment, schloss dann die Kabinentür von innen und setzte sich zu Kiras Verwunderung ans andere Ende ihres Betts. »Nein, es ist nicht okay. Wie lange wollen Sie noch hier hocken bleiben?«

Kira zuckte mit den Achseln. Die Oberfläche der Soft Blade prickelte. »Ich bin nur müde, weiter nichts. Ich möchte im Moment niemanden sehen.«

»Aber wieso? Wovor haben Sie Angst?«

Zuerst wollte Kira ihr nicht antworten. Schließlich sagte sie trotzig: »Vor mir selbst. Okay? Sind Sie jetzt glücklich?«

Nielsen zeigte sich unbeeindruckt. »Na schön. Sie haben Mist gebaut. Jeder baut mal Mist. Entscheidend ist nur, wie Sie damit umgehen. Verkriechen ist keine Lösung. Ist es nie.«

»Sicher, aber …« Kira suchte nach Worten.

»Aber?«

»Ich weiß nicht, ob ich die Soft Blade unter Kontrolle habe!«, platzte Kira heraus. Jetzt hatte sie es ausgesprochen. »Wenn ich nun wieder wütend oder auch nur aufgeregt bin oder …, ich weiß einfach nicht, was dann passiert und …« Zerknirscht ließ sie den Satz in der Schwebe.

Nielsen schnaubte. »So ein Quatsch. Ich glaub Ihnen kein Wort.« Kira war so entsetzt, dass ihr keine Antwort einfiel, bevor die Offizierin fortfuhr: »Sie sind in der Lage, mit uns zu essen, ohne gleich jemanden umzubringen. Ich weiß, ich weiß, Alien-Parasit und so.« Sie senkte den Kopf und sah Kira von unten ins Gesicht. »Sie haben die Beherrschung verloren, weil Bob, der Numerist, Ihnen die Nase gebrochen hat. Jeder wäre da stinksauer gewesen. Sicher, Sie hätten ihm deshalb nicht in die Brust stechen dürfen. Und vielleicht hätten Sie auch nicht auf dieses Signal im Jelly-Schiff reagieren dürfen. Haben Sie aber nun mal, Sie können es nicht ungeschehen machen. Jetzt wissen sie, worauf Sie achten müssen, und Sie werden nicht zulassen, dass es noch einmal passiert. Sie haben einfach nur Schiss, den Leuten unter die Augen zu treten, weiter nichts.«

»Das stimmt nicht. Sie verstehen nicht, w–«

»Ich verstehe eine ganze Menge. Sie haben Mist gebaut, und es ist schwer, rauszugehen und ihnen unter die Augen zu treten. Na und? Sich hier zu verkriechen und so zu tun, als wäre nichts gewesen, ist das Dämlichste, was Sie tun können. Und wenn Sie deren Vertrauen zurückgewinnen wollen, dann kommen Sie raus, stecken Sie ein paar harsche Worte ein, und ich garantiere Ihnen, dass die Sie dafür respektieren werden. Selbst Falconi. Jeder baut mal Mist, Kira.«

»Aber doch nicht so«, murmelte Kira. »Wie viele Leute haben Sie
 schon fast erstochen?«

Nielsen machte ein säuerliches Gesicht. Auch ihre Stimme nahm einen bissigen Ton an: »Halten Sie sich für etwas so Besonderes?«

»Ich kann hier zumindest niemanden sonst entdecken, der mit einem Alien-Parasiten infiziert ist.«

Nielsen schlug mit der flachen Hand gegen die Wand. Von dem lauten Knall zuckte Kira zusammen. »Sehen Sie? Nichts passiert. Sie haben mich nicht erstochen. Wer hätte das gedacht? Jeder macht Fehler, Kira. Und jeder trägt eine Last mit sich rum. Wenn Sie mal über den eigenen Tellerrand schauen würden, wäre Ihnen das klar. Diese Narben an Falconis Armen? Das sind keine Verdienstabzeichen dafür, dass er Fehlern aus dem Weg gegangen ist, oder so.«

»Ich …« Vor Scham kam Kira nicht weiter.

Nielsen zeigte mit dem Finger auf sie. »Auch Trig hat es nicht leicht gehabt. Genauso wenig wie Vishal oder Sparrow oder Hwa-jung. Und Gregorovich ist geradezu ein Ausbund an Überlebensstrategien.« Ihr spöttischer Ton ließ keinen Zweifel daran, dass ihre Bemerkungen stark untertrieben waren. »Jeder verbockt mal was. Wie man damit umgeht, sagt was darüber, wer man ist.«

»Und Sie?«

»Ich? Es geht hier nicht um mich. Reißen Sie sich zusammen, Kira. Sie sind aus anderem Holz geschnitzt.« Nielsen stand auf.

»Warten Sie … was kümmert Sie das eigentlich?«

Zum ersten Mal wurde Nielsens Miene eine Spur nachsichtiger. »So halten wir das hier eben. Wir fallen auf die Nase, und dann helfen wir uns wieder auf.« Mit leisem Quietschen öffnete sie die Tür. »Und? Kommen Sie nun mit? Das Essen ist immer noch warm.«

»Ja. Ich komme mit.« Und auch wenn es ihr nicht leichtfiel, rappelte sich Kira auf.
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Obwohl es schon nach Mitternacht war, saßen außer Sparrow und den Marines noch alle in der Bordküche zusammen. Entgegen ihren Befürchtungen gab niemand Kira das Gefühl, nicht willkommen zu sein, auch wenn sie den Gedanken nicht loswurde, dass alle sie verurteilten. Dennoch sagte niemand etwas Unangenehmes zu ihr, und der Numerist kam nur ein einziges Mal zur Sprache, als Trig eine beiläufige Bemerkung über ihn machte, worauf Kira, indem sie Nielsens Rat beherzigte, klar und offen reagierte.

Ihr schlug sogar Freundlichkeit entgegen. Hwa-jung brachte ihr einen Becher Tee, und Vishal sagte: »Sie schauen morgen bei mir vorbei, ja? Damit ich Ihnen die Nase richten kann.«

Falconi schnaubte. Er hatte sie kaum eines Blickes gewürdigt. »Wenn bei Ihnen kein Betäubungsmittel wirkt, wird es schweinisch wehtun.«

»Schon okay«, antwortete Kira. War es zwar nicht, doch ihr Stolz und ihr Verantwortungsgefühl verboten ihr, das zuzugeben.

Alle wirkten erschöpft, und die meiste Zeit saßen sie schweigend an ihren Tischen, jeder mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt und in seine Overlays vertieft.

Kira hatte gerade mit dem Essen begonnen, als die Entropisten sich zu ihrer Überraschung zu ihr setzten. Sie beugten sich über den Tisch und sahen sie mit eifrigen Gesichtern an: Zwillinge im Geist.

»Ja?«, fragte sie.

Veera ergriff das Wort. »Gefangene Navárez, wir haben –«

»– etwas höchst Bemerkenswertes entdeckt. Auf unserem Weg durch Malpert sind wir –«

»– auf die Überreste eines der Nachtmahre gestoßen, und –«

»– es ist uns gelungen, eine Gewebeprobe zu nehmen.«

Kira war ganz Ohr. »Tatsächlich?«

Die Entropisten hielten sich beide an der Tischkante fest, so fest, dass sich ihre Fingernägel weiß verfärbten. »Wir haben bis gerade eben –«

»– die Probe untersucht. Und es zeigt sich –«

»Ja?«, half Kira nach.

»– Es zeigt sich«, fuhr Jorrus fort, »dass die Nachtmahre –«

»– weder mit der Soft Blade noch mit den Jellys –«

»– dasselbe Genom teilen.«

Die Entropisten lehnten sich zurück und lächelten vor Freude über ihre Entdeckung.

Kira legte die Gabel hin. »Soll das heißen, es gibt überhaupt keine Übereinstimmungen?«

Veera nickte nachdrücklich. »Ein paar schon, ja, aber –«

»– nur soweit es die chemischen Grundvoraussetzungen betrifft. Darüber hinaus sind die Arten vollkommen verschieden.«

Das bestätigte Kiras eigenen instinktiven Eindruck, trotzdem blieben Zweifel. »Einer davon hatte Tentakeln. Ich hab’s selbst gesehen. Was ist damit?«

Offenbar glücklich über den Einwand, nickten die Entropisten im Takt. »Ja. Der Form nach ähnlich, aber der Substanz nach fremdartig. Vielleicht haben Sie auch –«

»– Arme und Beine und Augen und Fell und andere –«

»– organische Merkmale gesehen, die an terrestrische Lebensformen erinnern. Aber der Nachtmahr, den wir untersucht haben –«

»– wies keinerlei Terra-DNA
 auf.«

Kira starrte auf den Haufen fader Fertigrationen auf ihrem Teller und dachte nach. »Aber was sind sie dann?«

Ein doppeltes Achselzucken. »Unbekannt«, erwiderte Jorrus. »Ihre zugrunde liegende biologische Struktur erscheint uns –«

»– unreif, unvollständig ausgebildet, in sich widersprüchlich –«

»– bösartig.«

»Hm … dürfte ich Ihre Ergebnisse mal sehen?«

»Aber natürlich, Gefangene.«

Kira sah sie an. »Haben Sie das schon an die Darmstadt
 weitergegeben?«

»Wir haben gerade unsere Daten rübergeschickt.«

»Gut.« Akawe sollte darüber informiert sein, mit was für Kreaturen sie es zu tun hatten.

Die Entropisten kehrten zu ihrem eigenen Tisch zurück, und Kira aß langsam weiter, während sie die Dokumente überflog, die Jorrus und Veera ihr geschickt hatten. Es war erstaunlich, wie viel Datenmaterial sie ohne ein entsprechendes Labor hatten sammeln können. Die in ihre Roben eingearbeitete Technologie war mehr als eindrucksvoll.

Als die vier Marines in ihren faden olivgrünen Uniformen auftauchten, hielt Kira inne. Auch ohne ihre Energierüstungen waren die Männer imposant. Ihre Körper waren durch ein unnatürlich hohes Maß an magerer Muskelmasse definiert – wandelnde Anatomie-Schaubilder, die vor Kraft, Ausdauer und Schnelligkeit nur so strotzten – das Ergebnis einer ganzen Reihe genetischer Optimierungen, wie sie das Militär an seinen Elitetruppen vornahm. Auch wenn keiner von ihnen aussah, als sei er wie Hwa-jung in hoher Schwerkraft aufgewachsen, hegte Kira keinen Zweifel, dass sie mindestens so stark wie sie waren. Sie erinnerten Kira an Bilder von Tieren, die sie gesehen hatte, mit abnormem Muskelwachstum aufgrund von Mangel an Myostatin. Hawes, Sanchez … die anderen beiden kannte sie nicht mit Namen.

Die Marines blieben nicht zum Essen, sondern erhitzten nur Wasser für Tee oder Kaffee, schnappten sich ein paar Snacks und gingen wieder. »Wir werden Sie nicht stören, Captain«, sagte Hawes an der Tür.

Falconi verabschiedete sie mit einem lässigen Salut.

Die technischen Details der Nachtmahr-Biologie waren tief greifend und variationsreich, und Kira stellte fest, dass sie bei den obskureren Sequenzen den Überblick verlor. Alles, was die Entropisten gesagt hatten, fand sie bestätigt, doch sie hatten nicht einmal ansatzweise die Abnormität
 dieser Kreaturen erfasst. Im Vergleich dazu waren die Jellys ungeachtet ihrer genetischen Manipulationen geradezu einfach zu knacken. Die Nachtmahre dagegen … etwas Vergleichbares hatte Kira noch nie zu Gesicht bekommen. Sie stieß auf Teile chemischer Sequenzen, die ihr vertraut schienen,
 aber eben nur schienen. Und nicht nur das: Ihre Zellstruktur war nicht einmal stabil, und wie das
 möglich war, blieb ihr ein absolutes Rätsel.

Ihr Teller war längst leer, und sie las immer noch, als vor ihr ein Glas auf den Tisch geknallt wurde und sie aufschreckte.

Falconi stand neben ihr, mit einem Strauß Gläsern in der einen Hand und mehreren Flaschen Rotwein in der anderen. Ohne sie zu fragen, schenkte er ihr ein halbes Glas ein. »Hier.«

Dann ging er herum, verteilte die übrigen Gläser unter der Crew und den Entropisten und schenkte ein.

Als er fertig war, erhob er das eigene Glas. »Kira. Die Dinge haben sich auf eine Weise entwickelt, wie es keiner von uns erwartet hätte, aber wären Sie nicht gewesen, könnten wir jetzt alle tot sein. Sicher, es war ein schwerer Tag. Sicher, Sie haben von hier bis in den letzten Winkel der Galaxie jeden Jelly auf sich aufmerksam gemacht. Und ja, Ihretwegen düsen wir gerade Gott weiß wohin.« Er hielt inne und blickte ruhig und gelassen in die Runde. »Aber wir sind am Leben. Trig
 ist am Leben. Sparrow
 ist am Leben. Und das haben wir Ihnen zu verdanken. Daher trinken wir auf Ihr Wohl, Kira.«

Zuerst rührte sich niemand. Dann erhob Nielsen ihr eigenes Glas. »Auf Kira«, sagte sie, und die anderen stimmten ein.

Ungebeten traten Kira Tränen in die Augen. Auch sie griff zu ihrem Glas und murmelte ein Dankeschön. Zum ersten Mal fühlte sie sich auf der Wallfish
 nicht völlig fehl am Platz.

»Und schauen wir, dass wir so was, wenn möglich, künftig vermeiden«, fügte Falconi hinzu und setzte sich.

Es folgte leises Kichern.

Kira beäugte ihren Wein. Ein halbes Glas.
 Nicht zu viel. Sie trank es in einem Zug aus, lehnte sich zurück und wartete gespannt, was passieren würde. Vom anderen Ende der Messe aus warf ihr Falconi einen wachsamen Blick zu.

Eine Minute verging. Fünf Minuten. Zehn. Und Kira spürte immer noch nichts. Sie machte ein enttäuschtes Gesicht. Nach mehrmonatiger Abstinenz hätte sie wenigstens ein kleines bisschen beschwipst sein müssen, aber Fehlanzeige. Die Soft Blade schien die Wirkung des Alkohols zu unterdrücken. Selbst wenn sie sich betrinken wollte, hätte sie es nicht gekonnt.

Gegen bessere Einsicht war Kira verärgert. »Blödes Ding«, murmelte sie. Niemand, nicht einmal die Soft Blade, sollte ihr vorschreiben, was sie mit ihrem Körper zu tun hatte und was nicht. Wenn sie sich ein Tattoo machen lassen oder dick werden oder ein Kind bekommen oder sonst etwas wollte, war das verdammt noch mal ihre Sache. Sonst war sie nichts weiter als eine Sklavin.

Vor Frust wäre sie am liebsten hinübergelaufen, hätte sich eine Weinflasche geschnappt und die auf einen Schlag ausgetrunken. Nur um ihren Standpunkt deutlich zu machen. Nur um zu zeigen, dass sie es konnte
.

Tat sie aber nicht. Nach allem, was an diesem Tag geschehen war, machte ihr der Gedanke, was die Soft Blade anstellen könnte, wenn sie betrunken wäre, Angst. Abgesehen davon wollte sie sich nicht besaufen … nicht wirklich.

Sie beließ es bei dem halben Glas, um das Schicksal nicht herauszufordern, und ihr entging auch nicht, dass Falconi sie überging, als er die zweite Runde ausschenkte. Er verstand, und sie war ihm, wenn auch ein wenig unwillig, dankbar.

»Will jemand den Rest?«, fragte Falconi und hielt die letzte Flasche hoch. Sie war noch zu einem Viertel voll.

Hwa-jung nahm das Angebot an. »Ich. Ich habe zusätzliche Enzyme.« Die Crew lachte, und Kira war erleichtert, nicht länger an den Wein denken zu müssen.

Sie drehte den Stiel ihres Glases zwischen den Fingern, und ein zartes Lächeln huschte ihr übers Gesicht. Sie fühlte sich beinahe unbeschwert. Sie gab Nielsen recht; es war gut, dass sie sich der Crew gestellt hatte. Sich zu verkriechen hätte nichts gebracht.

Es war eine Lektion, die sie sich zu Herzen nehmen sollte.

6.

Als Kira spätnachts in ihre Kabine zurückkam, leuchtete an der Schreibtischkonsole ein grünes Licht. Wie erwartet, kam die Nachricht von Gregorovich:

Ich weiß, wozu du imstande bist, aber ich weiß immer noch nicht, was du bist. Wieder frage ich dich und mich? Was bist du, o vielgestaltiger Fleischling? – Gregorovich

Sie zwinkerte und tippte ihre Antwort.

Ich bin, was ich bin. – Kira

Seine Reaktion kam fast zeitgleich:

Pah. Wie gewöhnlich. Wie banal. – Gregorovich.

Pech. Manchmal bekommen wir nicht, was wir wollen. – Kira.

Plustere dich nur auf, tobe und schäume, wie du willst, die Hohlheit deiner Worte verbirgst du nicht. Wäre dir Wissen zu eigen, dann auch Selbstvertrauen. Fehlt’s an diesem, so auch an jenem. Auf einem rissigen Sockel wankt die Statue. – Gregorovich

Ist das dein Ernst? Etwas Besseres fällt dir nicht ein? – Kira

Es folgte eine lange Pause, und zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, ihn in seine Schranken gewiesen zu haben.

Dann:

Zerstreuungen sind schwer zu finden, in eine Nussschale eingesperrt. – Gregorovich

Und darfst dich doch für einen König von unermesslichen Gebieten halten. – Kira

Wenn nur meine bösen Träume nicht wären. – Gregorovich

Wenn nur die bösen Träume nicht wären. – Kira

… – Gregorovich

Sie tippte mit dem Fingernagel an die Konsole.

Es ist nicht leicht, oder? – Kira

Wieso sollte es auch? Die Natur verachtet jene, die sich in ihren verdorbenen Tiefen winden und verkriechen. Der Sturm, der tost, peitscht alle. Keiner wird verschont, du nicht, ich nicht, auch die Sterne nicht am Himmel. Wir gürten den Mantel und senken den Kopf gegen den Sturm, den Blick auf unser Leben gelenkt. Doch der Sturm tost weiter, gnadenlos. – Gregorovich

Wie heiter und wie unbeschwert! Darüber nachzudenken, hilft nicht wirklich weiter, oder? Wie du schon sagtest, bleibt uns keine andere Wahl, als den Kopf einzuziehen und uns auf unser Leben zu konzentrieren. – Kira

Also denkst du nicht. Sei ein Schläfer ohne Träume. – Gregorovich

Werde ich vielleicht. – Kira

Das ändert nichts. Bleibt immer noch die Frage: Was bist du, o Königin der Tentakel? – Gregorovich

Nenn mich noch einmal so, und ich finde einen Weg, Chilisauce in dein Nährstoffbad zu gießen. – Kira

Eine leere Drohung von einer leeren Stimme. Der furchtsame Geist bäumt sich gegen seine Grenzen auf. Er kreischt und flieht, statt sich seine Unwissenheit einzugestehen und der Bedrohung seiner Identität zu stellen. – Gregorovich

Du weißt nicht, wovon du sprichst. – Kira

Leugne, leugne, leugne nur. Vergebens. Was du bist, muss doch ans Licht. Und dann gilt’s zu wählen: es zu glauben oder nicht. Mir ist’s gleich. Ich
 bin bereit, gleich, wie die Antwort lauten mag. Bis dahin bringe ich meine Stunden damit zu, eifrig über dich zu wachen, o formlose Eine. – Gregorovich

Wache, wie du willst. Du wirst nicht finden, wonach du suchst. – Kira

Mit einem Fingerschnippen schloss sie das Display. Zu ihrer Erleichterung blieb das grüne Lämpchen dunkel. Die Neckereien des Schiffsgehirns ließen sie aufgewühlt zurück. Immerhin hatte sie sich wacker geschlagen. Mit seinen Behauptungen irrte sich Gregorovich. Sie wusste, wer sie war. Sie wusste nur nicht, was es mit dem verdammten Suit auf sich hatte. Nicht so ganz.

Genug. Sie hatte genug
 davon.

Sie holte das gemmenartige Andenken der Entropisten aus der Tasche und steckte es in die Schreibtischschublade. Dort wäre es sicherer aufgehoben, als wenn sie es tagtäglich bei sich trüge. Dann schlüpfte sie mit einem dankbaren Seufzer aus ihren zerrissenen Sachen. Eine Katzenwäsche mit einem nassen Handtuch, und schon sank sie ins Bett und wickelte sich in eine Decke ein.

Eine Zeit lang drehten sich ihre Gedanken weiter. Bilder von Jellys und dem toten Nachtmahr drängten sich ihr immer wieder auf, und hier und da bildete sie sich ein, den ätzenden Geruch in der Nase zu haben, der bei der Explosion von Falconis Granaten aufstieg. Immer wieder spürte sie, wie sich die Soft Blade ins Fleisch des Jellys bohrte, und die Empfindung vermengte sich mit der Erinnerung an den Stich, den sie dem Numeristen versetzt hatte, und an den toten Alan in ihren Armen … So viele Fehler. So entsetzlich viele Fehler.

Es war ein Kampf, und irgendwann schlief sie doch noch ein. Und anders, als sie gegenüber Gregorovich behauptet hatte, träumte Kira, und in dem Traum kam ihr eine weitere Vision:

Im goldenen Licht eines Sommerabends hallte schrilles Geschrei durch den hungrigen Wald. Sie saß auf einem Felsvorsprung und sah, auf die Rückkehr der Gefährten wartend, dem Spiel des Lebens zwischen den purpurfarbenen Bäumen zu.

Unter ihr huschte eine Kreatur wie ein Tausendfüßler aus dem schattigen Gestrüpp hervor und krabbelte blitzschnell in ein Erdloch unter einem Wurzelgeflecht. Gejagt wurde es von einem langarmigen, schlangenhalsigen Faultier mit einem Kopf, der aussah wie ein Wurm mit Zähnen und rückwärts gerichteten Gelenken an den Beinen. Der Jäger schnappte nach dem Erdloch, war jedoch zu langsam, um seine Beute zu fangen.

Enttäuscht kam das Faultier auf die Hinterbeine, zerrte mit gekrümmten, knotigen Fingern an der Höhle und zischte mit dem Schlitzmaul. Es grub und grub und wurde immer aufgeregter. Die Wurzeln waren hart, der Boden steinig, und es richtete wenig aus. Schließlich griff der Jäger mit einem langen Finger in die Höhle hinein, um den Tausendfüßler herauszuziehen.

Mit einem kreischenden Schrei riss das schlangenhalsige Faultier die Hand zurück. Vom Fingerende tropfte schwarzes Blut.

Die Kreatur jaulte auf, aber nicht vor Schmerz, sondern vor Wut. Es schlug mit dem Kopf um sich und trampelte über das Unterholz, zertrat Blätter und Blüten und Fruchtkörper. Unter abermaligem Geheul packte es den nächstbesten Stamm und schüttelte ihn mit solcher Kraft, dass sich der Baum bog.

Ein Spalt hallte laut durch den brütend heißen Wald, stachelige Samenhülsen prasselten von der Krone und trafen das Faultier an Kopf und Schultern. Es schrie auf und fiel zur Erde, wo es unter heftigem Zucken und mit Schaum vor dem aufgesperrten Maul liegen blieb.

Irgendwann hörte das Zucken auf.

Wieder nach einer Weile wagte sich der Tausendfüßler aus dem Bau, langsam zuerst, und scheu. Er stieg auf den erschlafften Hals des Faultiers und saß mit zuckenden Fühlern da. Schließlich beugte er sich vor und nagte das weiche Fleisch der Kehle an.

…

Noch einer der inzwischen vertrauten Erinnerungssplitter. Sie kauerte an einem Priel – gegen die sengende Hitze durch den Schatten eines vulkanischen Bergsporns geschützt. In dem Priel, dem Pool, schwamm eine Blase, nicht größer als ihr Daumen. Die Blase war nicht lebendig, aber auch nicht tot. Sie war ein Zwischending. Schlummerndes Potenzial.

Sie betrachtete das Ding hoffnungsvoll und wartete auf den Moment der Transformation, aus Möglichem zu Tatsächlichem.

Da. Zarte Lichtbündel im Innern, jetzt pulsierte die Blase, als ob sie zum ersten Mal Atem schöpfte. Auf Hoffnung folgten Glück und Staunen über die Gabe ersten Lebens. Was geschehen war, würde alle Brechungen danach verändern, zuerst hier und dann – mit der Zeit und etwas Glück – im großen Sternenstrudel dort oben.

Und sie sah, es war gut.





XII

Lektionen

1.

Als sie erwachte, fühlte sich Kira erstaunlich ausgeruht. Kaum setzte sie sich auf, fiel eine dicke Staubschicht von ihr ab. Sie räkelte sich und spuckte ein paar Körnchen aus. Der Staub schmeckte nach Schiefer.

Langsam stand sie auf und stellte fest, dass sie in ihrem Bettzeug in einer Kuhle saß. Während der Nacht hatte die Soft Blade den größten Teil der Decke und Matratze absorbiert und sogar einen Teil des Rahmens aus Verbundwerkstoff. Nur wenige Zentimeter waren übrig geblieben.

Kira konnte nur vermuten, dass das Xeno nach den Kämpfen des Vortags seine Nährstoffe wieder aufstocken musste. Und tatsächlich fühlte es sich dicker an, als wappne es sich gegen weitere mögliche Bedrohungen. Insbesondere die Fasern an Brust und Unterarmen wirkten widerstandsfähiger.

Die Anpassungsfähigkeit des Suits ließ sie immer wieder staunen. »Du weißt, dass wir uns im Krieg befinden, was?«, murmelte sie. Sie schaltete ihre Konsole ein und fand eine Nachricht vor:

Kommen Sie zu mir, wenn Sie auf sind. – Sparrow

Kira verzog das Gesicht. Sie war nicht erpicht darauf, sich anzuhören, was Sparrow für sie geplant hatte. Falls es ihr tatsächlich mit der Soft Blade weiterhalf, nur zu, doch Kira hegte ihre Zweifel. Andererseits musste sie, um Falconi nicht zu verärgern, klein beigeben und tatsächlich einen Weg finden, das Xeno besser zu beherrschen …

Sie schloss Sparrows Nachricht und schrieb stattdessen an Gregorovich:

Ich brauche ein neues Bett und Bettzeug. Der Suit hat sich letzte Nacht da durchgefressen. Natürlich nur, wenn es dir keine Umstände macht. – Kira

Seine Antwort kam prompt. Manchmal hätte sie Schiffsgehirne um ihre blitzschnelle Denkfähigkeit beneiden können, doch dann machte sie sich klar, wie sehr sie daran hing, einen Körper zu besitzen.

Vielleicht solltest du dein gefräßiges Ding mit was Besserem als Smörgåsbord aus Polycarbonaten füttern. Das kann für einen Parasiten im Wachstum einfach nicht gut sein. – Gregorovich

Irgendwelche Vorschläge? – Kira

Aber gewiss doch. Sollte dein entzückender kleiner Symbiont darauf bestehen, an meinen Knochen zu nagen, sähe ich ihn lieber in sicherem Abstand von wichtigen Systemen wie, sagen wir, lebenserhaltenden. Im Maschinenraum hätten wir zum Beispiel Rohmaterial für 3-D-Druck und Reparaturen gelagert. Da sollte doch irgendetwas dabei sein, das deinem Alien-Herrn-und-Gebieter mundet. Wende dich an Hwa-jung; sie kann dir zeigen, wo es ist. – Gregorovich

Mit Staunen stellte Kira fest, dass er ihr, trotz seiner ständigen Beleidigungen, tatsächlich helfen wollte.

Also, danke. Ich werde mich erkenntlich zeigen und dich, wenn mein Alien-Herr-und-Gebieter das System übernimmt, vor der sofortigen Zersetzung retten. – Kira

Aha, aha! Im Ernst, das ist der beste Witz seit einer Ewigkeit. Ich lach mich tot … Wie wär’s, wenn du ihm, wie es sich für einen rechten, störrischen Esel gehört, ein bisschen Ärger machen würdest? Darin bist du doch richtig gut. – Gregorovich

Sie verdrehte die Augen und schloss das Fenster. Nachdem sie ihren alten Overall angezogen und ihre Gedanken geordnet hatte, aktivierte sie die Display-Kamera und nahm eine Botschaft an ihre Familie auf, wie schon zuvor auf der Valkyrie
. Nur dass sie diesmal nicht versuchte, ihnen die Wahrheit vorzuenthalten. »Wir haben auf Adrasteia ein Alien-Artefakt entdeckt«, fing sie an. »Genauer gesagt, ich.« Dann erzählte sie ihnen alles, was seitdem vorgefallen war, bis hin zu dem Angriff auf die Extenuating Circumstances
. Nachdem die Existenz der Soft Blade nun allgemein bekannt war, sah Kira keinen Sinn mehr darin, ihrer Familie die Einzelheiten vorzuenthalten, egal, als wie geheim das UMC
 oder die Liga die Information einstufen mochte.

Anschließend nahm sie eine ähnliche Botschaft für Alans Bruder auf.

Bis sie damit fertig war, rollten ihr die Tränen herunter. Sie ließ ihnen freien Lauf und wischte sich am Ende mit den Handballen über die Wangen. Dann griff sie auf den Transmitter der Wallfish
 zu und meldete die beiden Botschaften zur Weitergabe über den nächsten FTL
-Satelliten nach 61 Cygni an.

Gut möglich, dass die Liga alle Signale von der Wallfish
 abfing. Genauso konnte es passieren, dass die Jellys wie bereits in 61 Cygni ihr Home-System störten und die Nachricht an ihre Familie nicht durchkam. Sie musste es immerhin versuchen. Und irgendwie war auch die Vorstellung tröstlich, dass es von ihren Worten eine Aufzeichnung gab. Solange sie irgendwo in den Schaltkreisen und Speicherbanken der Liga-Computer waren, gab es Hoffnung, dass sie irgendwann ihre Adressaten erreichten. So oder so wurde sie ihrer Verantwortung gerecht und fühlte sich um eine Last erleichtert.

Die nächsten Minuten nutzte sie, um den letzten Traum von der Soft Blade schriftlich festzuhalten. Dann eilte sie Richtung Messe, um sich der zweifellos unangenehmen Begegnung mit Sparrow zu stellen. Beim Abstieg durch den Mittelschacht spürte Kira plötzlich einen heftigen Schmerz im Unterleib. Erschrocken schnappte sie nach Luft und hielt an. Das war seltsam.

Sie wartete eine Weile, doch es wurde nicht besser. Entweder ein verdorbener Magen oder eine kleine Muskelverspannung. Nichts Ernstes.

Sie kletterte weiter.

In der Bordküche setzte sie Wasser auf und schrieb an Vishal: <Trinkt Sparrow lieber Tee oder Kaffee? – Kira>
 Eine kleine Aufmerksamkeit konnte nicht verkehrt sein.

Als das Wasser gerade kochte, antwortete der Arzt: <Kaffee, je schwärzer, desto besser. – Vishal>


<Danke. – Kira>

Sie bereitete zwei Becher, einen mit Chell und einen mit Mokka Double. Mit den beiden Henkelbechern begab sie sich zur Krankenstation und klopfte an die Drucklufttür.

»Darf ich reinkommen?«

»Die Tür ist nicht zu«, sagte Sparrow von drinnen.

Kira drückte sie mit der Schulter auf, ohne die Getränke zu verschütten.

Sparrow saß aufrecht auf ihrem Krankenbett, die makellos manikürten Hände über dem Bauch gefaltet, ein Holo-Display vor sich geöffnet. Den Umständen entsprechend sah sie gar nicht so übel aus; tatsächlich hatte sie schon wieder etwas Farbe im Gesicht, und ihre Augen waren hellwach. Sie hatte mehrere Schichten Verband um die Taille, und an ihren Hosenbund war eine kleine quadratische Apparatur angeklippt.

»Hab mich schon gefragt, wann Sie sich blicken lassen«, sagte sie.

»Komme ich ungelegen?«

»Das ist die einzige Zeit, die uns bleibt.«

Kira hielt ihr den Becher mit dem starken Kaffee hin. »Vishal sagt, so mögen Sie ihn.«

Sparrow nahm ihn entgegen. »Mmm, und ob. Auch wenn ich danach pinkeln muss, und aufs Klo zu gehen tut im Moment arschweh, buchstäblich.«

»Wollen Sie lieber Chell? Ich hab hier welchen.«

»Nein.« Sparrow sog den Dampf aus dem Becher ein. »Nein, der ist perfekt. Danke.«

Kira zog den Arzthocker heran und setzte sich. »Wie fühlen Sie sich?«

»Den Umständen entsprechend gut.« Sparrow verzog das Gesicht. »Meine Seite juckt wie wahnsinnig, und der Doc sagt, er kann nichts daran machen. Außerdem habe ich Probleme mit der Verdauung. Er ernährt mich vorerst noch durch eine Sonde.«

»Wird er Sie wieder hinkriegen, bevor wir in FTL
-Flug gehen?«

Sparrow nahm noch einen Schluck. »Die Operation ist für heute Abend angesetzt.« Sie sah Kira an. »Übrigens danke dafür, dass Sie diesen Jelly festgenagelt haben. Sie haben was gut.«

»Sie hätten dasselbe getan«, antwortete Kira.

Die kleine Frau mit dem harten Gesicht grinste. »Ja, wahrscheinlich. Auch wenn ich ohne dieses Xeno wohl nicht weit gekommen wäre. Sie sind mir ja ein ganz schön unheimliches Arschloch, wenn Sie wütend sind.«

Das Lob kam bei Kira nicht gut an. »Ich wünschte nur, ich wär schneller da gewesen.«

»Machen Sie sich deswegen mal keinen Kopf.« Sparrow lächelte unverkrampfter. »Wir haben diesen Jellys ganz schön die Hölle heißgemacht, was?«

»Allerdings … Sie haben von diesen Nachtmahren gehört?«

»Klar.« Sparrow zeigte auf das Display. »Ich habe gerade die Meldungen gelesen. Wirklich eine Schande, was da mit der Bohnenstange auf Ruslan passiert ist. Hätten die nur ein richtiges Abwehrsystem, wäre es vielleicht nicht dazu gekommen.«

Kira pustete in ihren heißen Chell. »Sie waren im UMC
, stimmt’s?«

»UMCM
, genauer gesagt. Vierzehnte Division, Kommando Europa. Sieben Jahre im aktiven Dienst. Ooh-Rah-Baby
, der Schlachtruf der Marines.«

»Deshalb haben Sie Zugang zur MilKom.«

Sie nickte. »Hab mich über den alten Account meines Leutnants eingeloggt.« Ein katzenhaftes Grinsen huschte über ihre Lippen. »War sowieso ein Scheißkerl.« Sie schloss das Fenster auf dem Display mit einer unnötig heftigen Wischbewegung. »Die sollten wirklich ihre Passwörter häufiger ändern.«

»Und jetzt sind Sie im Wachdienst tätig, stimmt’s? Sie tragen nicht einfach nur Sachen von A nach B.«

»Sie haben’s erfasst.« Sparrow kratzte sich an der Seite. »An den meisten Tagen ist es ziemlich öde. Essen, scheißen, schlafen und dann wieder von vorne. Es kann aber auch mal ganz spannend sein. Dem einen oder anderen eins über die Rübe geben, Falconi bei seinen Geschäften den Rücken freihalten oder, wenn wir angedockt sind, die Fracht bewachen. So was in der Art. Man kann davon leben. Und immer noch besser, als in einem Virtual-Reality-Panzer zu sitzen und zu warten, bis man alt wird.«

Das konnte Kira nachempfinden. Sie hatte sich ähnlich gefühlt und deshalb für die Xenobiologie entschieden.

»Und immer mal wieder«, sagte Sparrow mit Feuer in den Augen, »sieht man sich am anderen Ende der Messerspitze wieder, so wie gestern, und dann findet man raus, aus welchem Stoff man gemacht ist. Sie nicht auch?«

»Ja.«

Jetzt ernst, sah Sparrow sie eindringlich an. »Apropos eins über die Rübe geben, ich hab das Video davon gesehen, was Sie mit Bob gemacht haben.«

Kira ignorierte einen weiteren stechenden Schmerz im Unterleib. »Sie kannten ihn?«

»Ich habe ihn kennengelernt
. Vishal hat ihn hier drinnen verarztet, der Typ hat sich in die Hose gemacht und rumgejammert, als der Doc ihn zusammengenäht hat … was ist denn da im Frachtraum schiefgelaufen?«

»Das hat Falconi Ihnen sicher erzählt.«

Sparrow zuckte mit den Achseln. »Sicher, aber ich würde es gern noch mal von Ihnen hören.«

Kiras Chell war dunkel, und in den Fettaugen, die darauf schwammen, konnte sie ihr verzerrtes Spiegelbild sehen. »Die Kurzversion? Ich wurde verletzt. Ich wollte, dass es aufhört. Ich habe zugestochen. Oder die Soft Blade hat es für mich getan … ist manchmal schwer zu unterscheiden.«

»Waren Sie wütend? Haben Sie sich Bob sein idiotisches Manöver unter die Haut gehen lassen?«

»… ja, schon.«

»Hm, verstehe.« Sparrow zeigte auf Kiras Gesicht. »Ihre Nase muss höllisch wehgetan haben, als sie gebrochen ist.«

Kira berührte sie verlegen. »Haben Sie sich Ihre schon mal gebrochen?«

»Drei Mal. Hab sie aber richten lassen.«

Kira suchte nach Worten. »Hören Sie … verstehen Sie mich bitte nicht falsch, Sparrow, aber ich kann beim besten Willen nicht sehen, wie Sie mir mit dem Xeno helfen können. Ich komme nur, weil Falconi darauf bestanden hat, aber –«

Sparrow legte den Kopf schief. »Wissen Sie, wie das beim Militär läuft?«

»Ich –«

»Ich will es Ihnen erklären. Beim Militär akzeptieren sie jeden, der sich meldet, vorausgesetzt, man erfüllt die Grundvoraussetzungen. Das heißt, am einen Ende des Spektrums haben Sie es mit Leuten zu tun, die genauso wenig zögern, einem die Kehle durchzuschneiden wie einem die Hand zu schütteln. Am anderen Ende haben Sie es mit den Ängstlichen zu tun, die keiner Fliege was zuleide tun könnten. Das Militär bringt beiden bei, wie
 und wann
 der Einsatz von Gewalt angebracht ist. Das, und Befehle zu befolgen.

Ein ausgebildeter Marine sticht nicht einfach mal eben zu, weil ihm jemand die Nase gebrochen hat. Das wäre keine angemessene Gewaltanwendung. Wenn Sie beim UMC
 so was abziehen, können Sie von Glück
 sagen, wenn Sie nur vors Kriegsgericht kommen. Und das auch nur, wenn Sie nicht jemanden auf der eigenen Seite kaltgemacht haben. Die Beherrschung zu verlieren ist ein Copout. Ein billiges noch dazu. Man darf
 die Beherrschung nicht verlieren. Nicht, wenn Leben auf dem Spiel stehen. Gewalt ist ein Mittel, nicht mehr und nicht weniger. Und sie sollte so fein abgestimmt werden wie … wie die Schnitte mit einem Skalpell.«

Kira zog eine Augenbraue hoch. »Sie klingen ja mehr wie eine Philosophin als wie eine Kämpferin.«

»Wie? Was haben Sie denn gedacht? Dass alle Marines Idioten sind?« Sparrow lachte leise, dann wurde sie wieder ernst. »Alle guten Soldaten sind Philosophen, genauso wie Priester oder Professoren. Geht gar nicht anders bei Entscheidungen über Leben und Tod.«

»Und waren Sie in Ihren Jahren bei der Truppe auch schon mal im Gefecht?«

»Allerdings.« Sparrow musterte Kira vielsagend. »Für Sie ist die Galaxie wahrscheinlich friedlich, und weitestgehend stimmt das ja auch. Mal abgesehen von den Jellys ist die Wahrscheinlichkeit, bei einer gewaltsamen Auseinandersetzung verwundet oder getötet zu werden, heute geringer als je zuvor in der Geschichte. Aber gleichzeitig sind in absoluten Zahlen mehr Menschen als früher in Gefechte verwickelt – und sterben – als je zuvor. Und wissen Sie, warum?«

»Wegen der höheren Bevölkerungszahl«, antwortete Kira.

»Bingo. Prozentual gesehen wird es immer weniger, aber gleichzeitig gehen die absoluten Zahlen rauf.« Sparrow machte eine wegwerfende Handbewegung. »Also ja, wir waren in jede Menge Kampfhandlungen verwickelt.«

Kira nahm ihren ersten Schluck Chell. Er war warm und aromatisch, mit einer würzigen Zimtnote. Wieder krampfte ihr Bauch, und sie massierte ihn, ohne es zu merken. »Also gut. Aber ich verstehe immer noch nicht, wie Sie mir dabei helfen wollen, den Suit zu beherrschen.«

»Das kann ich wahrscheinlich auch nicht. Aber möglicherweise kann ich Ihrer Selbstbeherrschung ein wenig auf die Sprünge helfen, und das wär doch schon mal was.«

»Dafür bleibt uns allerdings nicht viel Zeit.«

Sparrow schlug sich an die Brust. »Mir
 nicht. Aber Sie werden bald jede Menge Zeit haben, während wir anderen in Kryo stecken.«

»Auch ich werde die meiste Zeit schlafen.«

»Die meiste Zeit, aber nicht die ganze.« Sparrow grinste ermunternd. »Das ist eine echte Chance für Sie, Navárez. Sie können üben. Sie können an sich arbeiten. Und wollen wir das nicht letztlich alle? Das Beste aus uns herausholen?«

Kira sah sie skeptisch an. »Klingt wie ein Slogan, um Rekruten anzulocken.«

»Sicher, ist es vielleicht auch«, räumte Sparrow ein. »Und wennschon.« Behutsam schwang sie die Beine über die Kante der Untersuchungsliege und zu Boden.

»Brauchen Sie Hilfe?«

Sparrow schüttelte den Kopf und richtete sich mit schmerzverzerrter Miene auf. »Geht schon, danke.« Sie griff zu einer Krücke neben dem Bett. »Und? Habe ich Sie rekrutiert oder nicht?«

»Ich glaube, ich hab gar keine andere Wahl, aber –«

»Und ob Sie die haben.«

»Aber okay, wir können es probieren.«

»Aus
gezeichnet«, sagte Sparrow. »Das wollte ich hören!« Auf die Krücke gestützt, ging sie los, zur Krankenstation hinaus. »Hier lang!«

Kira schüttelte den Kopf, stellte ihren Becher ab und lief hinterher. Am Mittelschacht schob Sparrow den Arm durch die Öffnung in der Schulterstütze und machte sich vorsichtig an den Abstieg. Dabei verzog sie mehrmals das Gesicht. »Schmerzmittel sind ein wahrer Segen.«

Sie stiegen die Leiter bis zum Unterdeck hinab. Dort führte Sparrow sie in den Backbord-Frachtraum.

Davon hatte Kira bislang noch nicht viel zu sehen bekommen. Er spiegelte den Grundriss des Steuerbord-Frachtraums, unterschied sich aber vor allem durch die im Boden verbolzten Vorratsregale. Die vier Marines hatten sich einen Bereich in den Gängen zwischen den Regalen reserviert. Dort hatten sie ihre Energierüstungen ebenso wie ihre Kryo-Röhren, Schlafsäcke und diversen Hartschalenkästen mit Waffen und weiß Thule was noch alles verstaut. Als sie hereinkamen, absolvierte Hawes gerade an einer zwischen zwei Regalen befestigten Stange Klimmzüge, während seine drei Kameraden an einer freien Stelle des Decks das Niederstrecken und Entwaffnen des Feinds trainierten. Als sie Kira und Sparrow bemerkten, richteten sie sich auf.

»Aber hallo«, sagte einer der Männer. Er hatte buschige dunkle Augenbrauen und über die gesamte Länge seiner nackten Arme Tattoos in blauer Schrift, in einer Sprache, die Kira nicht kannte. Die Tattoos kräuselten sich bei jeder Bewegung wie Wellen. Er zeigte auf Sparrow. »Sie sind diejenige, die von dem Jelly durchlöchert wurde, oder?«

»Richtig, Marine.«

Dann zeigte er auf Kira. »Und Sie sind diejenige, die danach ratzfatz den Jelly durchlöchert hat, richtig?«

Kira nickte. »Richtig.« Für einen Moment war sie nicht sicher, wie der Mann darauf reagieren würde, doch er setzte ein breites Grinsen auf. Seine Zähne blitzten vor implantierten Nanodrähten.

»Gut gemacht. Hervorragende Arbeit!« Mit erhobenen Daumen zollte er ihnen Respekt.

Einer der anderen Marines kam herüber. Er war zwar kleiner, doch mit mächtigen Schultern und Händen fast so groß wie Hwa-jungs. Er sah Kira an und sagte: »Das heißt, Sie sind der Grund für diesen behämmerten Trip.«

Sie hob das Kinn. »Ich fürchte, ja.«

»Hey, wollte mich nicht beklagen. Wenn wir damit den Jellys eine Nasenlänge voraus sind, bin ich ganz dabei. Sie haben den guten alten Akawe überzeugt, dann ist es auch für mich okay.« Er hielt ihr die Pranke hin. »Unteroffizier Nishu.«

Kira schüttelte sie. Mit dem Griff hätte er einen Stein zerbröseln können. »Kira Navárez.«

Der Soldat deutete mit dem Kopf auf den Marine mit den Tattoos. »Und der hässliche Vogel da ist Gefreiter Tatupoa. Der da drüben, das ist Sanchez« – er zeigte auf den Marine mit dem schmalen Gesicht und den traurigen Augen –, »den Leutnant haben Sie natürlich schon kennengelernt.«

»Ja, stimmt.« Kira schüttelte Tatupoa und Sanchez die Hand und sagte: »Freut mich, Sie kennenzulernen. Bin froh, Sie an Bord zu haben.« Auch wenn sie sich da nicht sicher war, hielt sie es für ein Gebot der Höflichkeit.

»Irgendeine Ahnung, was uns erwartet, wenn wir dieses System erreichen, Ma’am?«, fragte Sanchez.

»Der Blaue Stab, hoffe ich«, antwortete Kira. »Tut mir leid, mehr kann ich Ihnen im Moment noch nicht sagen, das ist vorerst alles, was ich weiß.«

Hawes kam herüber. »Okay, genug, Leute. Lasst die Damen in Ruhe. Die sind bestimmt beschäftigt.«

Nishu und Tatupoa salutierten und wandten sich wieder ihrem Training zu, während Sanchez dabeistand und zusah.

Sparrow wollte an ihnen vorbei, blieb dann aber stehen und sah Tatupoa an. »Sie machen das übrigens falsch«, sagte sie.

Der Mann blinzelte. »Verzeihung, Ma’am?«

»Als Sie gerade versucht haben, ihn zu Boden zu werfen.« Sie deutete auf den Unteroffizier.

»Ich glaube, wir kennen uns ganz gut aus, Ma’am. Nichts für ungut.«

»Sie sollten besser auf sie hören«, schaltete sich Kira ein. »Sie war auch beim UMCM
.«

Neben ihr verspannte sich Sparrow, und Kira hatte das Gefühl, einen Fehler gemacht zu haben.

Hawes trat vor. »Stimmt das, Ma’am? Wo haben Sie gedient?«

»Nicht weiter von Belang«, antwortete Sparrow. Und zu dem Mann mit den Tattoos: »Sie müssen das Gewicht stärker auf den vorderen Fuß verlagern. Entschlossener vortreten und dann mit aller Kraft schwenken. Den Unterschied werden Sie sofort merken.«

Dann ging Sparrow weiter und überließ die vier Marines ihren Spekulationen.

»Tut mir leid, das eben«, sagte Kira, sobald sie außer Sichtweite waren.

Sparrow seufzte. »Wie gesagt, nicht weiter wichtig.« Die Spitze ihrer Krücke verfing sich in einem Regal, und sie riss sie los. »Da lang.«

An der Rückseite des Frachtraums versteckt, an Proviantkisten und Paletten mit Ausrüstung vorbei, sah Kira drei Dinge: ein Laufband (für den Gebrauch in Schwerelosigkeit), ein Fitnessgerät (mit jeder Menge Zügen und angewinkelten Griffen, in der Art, wie Kira sie auf der Fidanza
 benutzt hatte) und zu ihrer Überraschung ein ganzes Set Freigewichte (Hanteln, Langhanteln und Gewichtsscheiben sowie riesige Pokerchips in Rot, Grün, Blau und Gelb). Wenn jedes Kilo Gewicht Treibstoff kostete, war jedes Kilo kostbar. Der Fitnessraum war eine kleine Extravaganz, mit der Kira auf der Wallfish
 nicht gerechnet hätte.

»Sind das Ihre?«, fragte sie und zeigte auf die Gewichte.

»Erfasst«, sagte Sparrow. »Und Hwa-jungs. Für sie nicht leicht, sich bei einem g fit zu halten.« Mit einem Schnaufen ließ sie sich auf der Bank nieder und streckte das rechte Bein vor sich aus. Sie drückte sich die Hand über dem Verband in die Seite. »Wissen Sie, was das Schlimmste daran ist, verwundet zu sein?«

»Nicht trainieren zu können?«

»Bingo.« Sparrow zeigte auf ihren Körper. »Das hier kommt nicht von selbst.«

Mangels Sitzgelegenheit hockte sich Kira neben der Bank auf den Boden. »Wirklich? Dann haben Sie nicht dieselben Genmodifikationen wie die Jungs da drüben?« Sie zeigte über die Schulter. »Hab mal irgendwo gelesen, mit dem Hacking, das Sie beim UMC
 bekommen, können Sie rumsitzen und essen, so viel Sie wollen, und trotzdem in Form bleiben.«

»Ganz so leicht ist es nicht«, erwiderte Sparrow. »Wenn Sie nicht abschlaffen wollen, müssen Sie trotzdem Cardio-Training machen. Und richtige Power kommt nur von hartem Krafttraining. Genhacking hilft, aber ein Zaubermittel ist es nicht. Und was die beiden Gorillas betrifft … da gibt es graduelle Unterschiede. Nicht jeder kriegt dieselben Mods. Unsere Gäste dahinten sind zum Beispiel R-Siebener. Das heißt, sie haben das Höchstmaß an Erweiterungen. Aber dafür muss man sich freiwillig melden, weil es auf lange Sicht nicht gesund ist. Damit lässt Sie das UMC
 maximal fünfzehn Jahre rumlaufen.«

»Oh, das wusste ich nicht«, sagte Kira. Sie sah sich wieder zu den Gewichten um. »Also, wozu sind wir hier? Was ist der Plan?«

Sparrow kratzte sich an ihrem messerscharf geschnittenen Kinn. »Was dachten Sie denn? Sie werden Gewichte heben.«

»Hä?«

Die Frau mit den kurzen Haaren kicherte. »Also, Navárez, ich sag Ihnen mal was. Ich kenne Sie zwar nicht besonders gut, aber eins habe ich schon begriffen: Jedes Mal, wenn Sie’s mit dem Xeno vermasseln, scheinen Sie unter Stress zu stehen. Angst. Wut. Frust. So was in der Art. Liege ich damit falsch?«

»Nein.«

»Dachte ich mir. Die Devise lautet daher: Unannehmlichkeit. Wir werden Sie unter dosierten Stress setzen, und dann sehen wir, was das mit Ihnen und der Soft Blade macht. Einverstanden?«

»… einverstanden«, sagte Kira zögerlich.

Sparrow zeigte auf das Fitnessgerät. »Fangen wir mit dem Einfachsten an, mehr darf ich wohl nicht von Ihnen erwarten.«

Kira wollte widersprechen … aber die Frau hatte recht. Also schluckte sie ihren Stolz hinunter und setzte sich hin. Nacheinander erklärte ihr Sparrow eine Reihe von Hebungen, um Kiras Kraft und die der Soft Blade zu testen. Zuerst am Gerät, dann mit den freien Gewichten.

Das Ergebnis war in Kiras Augen beachtlich. Mithilfe der Soft Blade konnte sie fast so viel heben, wie ein Exoskelett wog. Dabei war ihr relativer Mangel an Körpermasse der hinderlichste Faktor; das leiseste Wackeln eines Gewichts drohte sie aus dem Gleichgewicht zu bringen.

Sparrows Begeisterung hielt sich in Grenzen. Als Kira sich schwertat, eine Stange mit einer absurden Zahl an Scheiben zu reißen, ließ die Frau ein kritisches Tss
 hören und sagte: »Mist, sie haben wirklich keinen blassen Schimmer.« Mit einem Knurren streckte Kira die Beine, warf die Stange auf das Gestell und funkelte Sparrow an. »Der Suit beschützt Sie nur vor Ihrer schlechten Form.«

»Dann sagen Sie mir, was ich falsch mache«, antwortete Kira.

»Tut mir leid, Mimose. Dazu sind wir heute nicht hier. Legen Sie noch mal zwanzig Kilo auf und versuchen Sie dann, mithilfe des Suits stabilen Halt zu finden, wie ein Stativ.«

Kira versuchte es mit aller Macht, doch einem solchen Gewicht hielten ihre Knie nicht stand, und sie war nicht in der Lage, ihre Aufmerksamkeit zwischen der Soft Blade und dem Heben einer Stange zu teilen, die schwer genug war, sie zu töten. Sie konnte zwar das Xeno um ihre Beine verhärten, aber es gleichzeitig dazu zu bringen, sie in ihrer Anstrengung zu unterstützen, überstieg ihre Kräfte, und von sich aus bot es ihr keine Hilfe an.

Ganz im Gegenteil. Unter ihrem Overall spürte Kira, wie sich der Suit bewegte und in Reaktion auf die Anstrengung dabei war, Stacheln zu bilden. Sie setzte alles daran, sich (und damit auch den Suit) zu beruhigen, jedoch mit mäßigem Erfolg.

»Tja«, sagte Sparrow, als Kira die Stange einhängte. »Genauso hatte ich mir das gedacht. Okay, hier rüber, auf die Matte.«

Kira gehorchte, und kaum lag sie, bewarf sie Sparrow mit einem kleinen harten Gegenstand. Unwillkürlich wich Kira aus, und im selben Moment schossen aus der Soft Blade zwei Ranken hervor und peitschten das Wurfgeschoss weg.

Sparrow ließ sich flach auf die Bank fallen und hatte plötzlich einen kleinen Blaster in den Händen. Ihrem Gesicht war keine Gefühlsregung anzusehen, dafür die ungeteilte Konzentration eines Menschen, der bereit ist, um sein Leben zu kämpfen.

In diesem Moment begriff Kira, dass die harte Schale, die Sparrow an den Tag legte, nur eine Art Selbstschutz war, und dass sie Kira mit derselben Vorsicht behandelte wie eine scharfe Granate.

Als sie sich wieder aufrichtete, kniff sie vor Schmerz die Augen zusammen. »Wie gesagt, Sie brauchen Übung. Disziplin.« Sie steckte den Blaster wieder in die Hosentasche.

Am Schott sah Kira, womit Sparrow nach ihr geworfen hatte: einen weißen Medizinball. »Tut mir leid«, sagte Kira. »Ich –«

»Geben Sie sich keine Mühe, Navárez, wir wissen beide, wo das Problem liegt. Deshalb sind Sie hier. Daran müssen wir arbeiten.«

Kira strich sich mit der Hand über den kahlen Schädel. »Gegen den Selbsterhaltungstrieb kann man nichts machen.«

»Und ob man das kann!«, blaffte Sparrow. »Das unterscheidet uns von den Tieren. Wir können uns dafür entscheiden,
 mit einem schweren Rucksack einen Dreißig-Kilometer-Marsch hinzulegen. Wir können uns entscheiden,
 allen möglichen unangenehmen Mist hinzunehmen, weil wir wissen, dass wir selbst es uns morgen danken werden. Egal, was für geistige Verrenkungen nötig sind, um den Mischmasch, den wir Verstand nennen, herumzukriegen, wir können lernen, bei einem überraschenden Angriff nicht überzureagieren. Verflucht noch mal, ich hab schon Marines gesehen, die in aller Seelenruhe ihren Frühstückskaffee zu Ende getrunken haben, während unsere Punktverteidigung eine Scheißladung feindlicher Raketen abfing, und die Burschen juckte das kein bisschen. Hatten ein kleines Pokerspielchen laufen, mit Wetten darauf, wie viele Raketen unserem Abwehrsystem durch die Lappen gingen. Wenn die das also konnten, können Sie das auch, selbst mit einem scheiß Alien-Parasiten.«

Leicht betreten nickte Kira, holte einmal Luft und glättete die letzten Ausstülpungen der Soft Blade. »Sie haben recht.«

Sparrow riss das Kinn hoch. »Sehen Sie verdammt richtig.«

Und dann fragte Kira, einfach so: »Was für Medikamente hat Vishal eigentlich in Sie reingepumpt?«

»Nicht genug, so viel steht schon mal fest … versuchen wir was anderes.«

Als Nächstes stellte sie Sparrow aufs Laufband und trug ihr auf, im Wechsel mit Sprints, die Soft Blade zu bestimmten Verhaltensweisen zu überreden (im Wesentlichen, sich Sparrows Instruktionen gemäß umzuformen). Dabei stellte Kira fest, dass sie sich, keuchend und mit beschleunigtem Puls, schlecht konzentrieren konnte. Die Ablenkung war zu groß und hinderte sie daran, der Soft Blade ihren Willen aufzuzwingen. Außerdem versuchte das Xeno hier und da – fast in vorauseilendem Gehorsam – zu erahnen, was sie wollte. Meist endete es damit, dass sie übers Ziel hinausschoss, wenigstens aber nicht mit Klingen oder Stacheln, und schon gar nicht weit genug, um Sparrow zu gefährden, die trotzdem vorsichtshalber auf Abstand ging.

Über eine Stunde lang ließ die Ex-Marine Kira schwitzen und testete sie dabei auf ihre Weise so gründlich wie zuvor Vishal und Carr. Sie brachte Kira dazu, die Grenzen der Soft Blade und ihrer Verbindung mit dem Alien-Organismus auszureizen und weiter zu stecken.

Dabei hatte Kira die ganze Zeit weiter die seltsamen Schmerzen im Unterleib. Allmählich machten sie ihr Angst.

Eine Übung, zu der Sparrow sie zwang, hasste Kira: sich mit einer Messerspitze in den Arm zu piksen und dabei die Soft Blade davon abzuhalten, sich zu ihrem Schutz zu verhärten.

Wie Sparrow sagte: »Wenn Sie für künftigen Gewinn nicht ein bisschen Unbehagen hinnehmen können, sind Sie hier reine Platzverschwendung.«

Und so stocherte Kira weiter auf ihren Arm ein und biss sich auf die Lippen. Es war nicht leicht. Die Soft Blade bestand darauf, sich aus ihrem mentalen Griff zu winden und die Klinge abzufedern oder abzulenken. »Hör auf!«, murmelte Kira schließlich, als sie es satthatte. Und wieder pikte sie, nur diesmal nicht in den Arm, sondern in die Soft Blade, um ihr denselben Schmerz zuzufügen, den sie die ganze Zeit eingesteckt hatte.

»Hey! Vorsicht!«, rief Sparrow.

Und Kira sah, wie aus ihrem Arm ein Bündel hervorstach, einen halben Meter lang. »Ah! Mist!«, rief sie und zog die Dornen schnellstens wieder ein.

Mit grimmiger Miene rutschte Sparrow auf der Bank ein paar Zentimeter zurück. »Nicht gut, Navárez. Versuchen Sie es noch mal.«

Was Kira auch tat. Obwohl es wehtat. Und ihr schwerfiel. Doch sie gab nicht auf.

2.

Als Sparrow mit dem Trainingsprogramm zum Ende kam, tat Kira jeder Knochen weh, sie schwitzte und hatte Hunger. Und nicht nur körperlich war sie erschöpft, sondern auch psychisch; sich so lange mit dem Xeno zu messen war nicht leicht. Außerdem war es kein großer Erfolg gewesen, was sie mehr wurmte, als sie zugeben wollte.

»Es war ein Anfang«, sagte Sparrow.

»Sie hätten es nicht gar so übertreiben müssen«, sagte Kira und wischte sich übers Gesicht. »Sie hätten verletzt werden können.«

»Es wurde bereits jemand verletzt«, sagte Sparrow schneidend. »Ich will nur verhindern, dass es wieder passiert. Nach meinem Eindruck haben wir es gerade mal so weit wie nötig getrieben.«

Kira funkelte sie an. »Sie müssen bei Ihrer Einheit ja wirklich beliebt gewesen sein.«

»Ich will Ihnen sagen, wie das war. Einmal, beim Training, da war diese Dumpfbacke aus Stewart’s World. Er hieß Berk. Wir hatten dieses Manöver auf der Erde – waren Sie schon mal auf der Erde?«

»Nein.«

Sparrow zuckte mit den Achseln. »Ziemlich verrückt da. Wunderschön, aber es gibt jede Menge Lebewesen, die einem ständig ans Leder wollen, so wie auf Eidolon. Jedenfalls waren wir gerade bei einer manuellen Schießübung. Das heißt, keine Hilfe von Implantaten oder Overlays. Berk tat sich schwer, aber zu guter Letzt kommt er in die Gänge und trifft. Bis auf einmal sein Gewehr klemmt. Er versuchte, die Blockade zu lösen, aber nix. Nun muss man wissen, dass Berk wie ein Dampfkessel immer schnell auf achtzig war. Er flucht also und tritt und regt sich so sehr auf, dass er sein Gewehr in den Dreck wirft.«

»Das würde nicht mal mir einfallen«, sagte Kira.

»Genau. Also preschen unsere Drill-Sergeants wie vier apokalyptische Reiter heran, befehlen ihm, sein Gewehr aufzuheben und damit quer durchs Lager zu marschieren. Ganz hinten an der Rückseite der Feldapotheke gab es ein Hornissennest. Wurden Sie schon mal von einer Hornisse gestochen?«

Kira schüttelte den Kopf. Auf Weyland hatte sie reichlich Bekanntschaft mit Bienen gemacht, aber nicht mit Hornissen. Die hatte die Terraforming-Aufsichtsbehörde nicht zugelassen.

Ein zartes Lächeln huschte um Sparrows Lippen. »Das sind kleine Biester voller Hass und Wut, und sie tun beschissen weh. Berk kriegt also den Befehl, sich unter das Hornissennest zu stellen und mit seinem Gewehr darin zu stochern. Und dann,
 während die Hornissen alles daransetzen, ihn zu Tode zu stechen, musste er an seinem Gewehr die Blockade lösen, es auseinandernehmen und reinigen, wie es sich gehört, und wieder zusammensetzen. Und die ganze Zeit steht einer der Sergeants, von Kopf bis Fuß in einem Exo, dabei und brüllt ihn an: ›Sind Sie jetzt wütend?‹«

»Das kommt mir … ziemlich krass vor.«

»Besser ein bisschen Ungemach beim Manöver als ein Marine, der sich nicht zusammenreißen kann, wenn ihm die Kugeln um die Ohren fliegen.«

»Und hat es was gebracht?«, fragte Kira.

Sparrow sprang auf. »Aber klar! Berk gehörte am Ende zu den Besten –«

Schritte näherten sich, und Tatupoa steckte den kantigen Kopf um eins der Regale. »Alles klar bei Ihnen? War nur allmählich besorgt, bei den Geräuschen von hier hinten.«

»Alles bestens, danke«, sagte Sparrow.

Kira wischte sich den letzten Schweiß von der Stirn und stand auf. »Nur ein bisschen Training.« Wieder verkrampfte sich ihr Bauch, und sie verzog das Gesicht.

Der Marine starrte sie ungläubig an. »Wenn Sie’s sagen, Ma’am.«

3.

Schweigend kehrten Kira und Sparrow zum Mittelschacht zurück. Dort stützte sich Sparrow einen Moment auf ihrer Krücke ab. »Morgen, selbe Uhrzeit«, sagte sie.

Kira machte den Mund auf und wieder zu. Nicht lange danach würden sie in FTL
 springen. Eine weitere Übungsrunde mit Sparrow würde sie schon überleben. »In Ordnung«, sagte sie, »aber vielleicht ein bisschen weniger riskant.«

Sparrow zog einen Kaugummi aus der Brusttasche, wickelte ihn auf und schob ihn sich in den Mund. »Vergessen Sie’s. Zu den gleichen Bedingungen wie heute. Wenn ich einen Stachel abbekomme, schieße ich auf Sie. Klare Verabredung, finden Sie nicht?«

Das war es, auch wenn Kira ihr nicht den Gefallen tat, es zuzugeben. »Wie zur Hölle haben Sie es geschafft, so lange zu überleben?«

Sparrow lachte leise. »Es gibt keine Sicherheit. Nur verschiedene Risikograde.«

»Das beantwortet meine Frage nicht.«

»Dann sagen wir es so: Ich habe mehr Übung darin, mit Risiken umzugehen, als die meisten.«

Zwischen den Zeilen hörte Kira heraus: weil ich musste.
 »… ich glaube, Sie lieben einfach den Nervenkitzel.« Wieder gab es einen Stich in Kiras Unterleib.

Sparrow gluckste. »Schon möglich.«

Als sie auf der Krankenstation eintrafen, wartete dort bereits Hwa-jung auf sie. In einer Hand hatte sie eine kleine Apparatur, die Kira unbekannt war. »Aisch«,
 sagte die Maschinenmeisterin, als Sparrow auf sie zugehinkt kam. »Du solltest nicht so herumlaufen. Das ist nicht gut für dich.« Sie legte Sparrow den freien Arm um die Schulter und geleitete sie in den Raum.

»Geht schon«, protestierte Sparrow schwach, doch es war nicht zu übersehen, wie erschöpft sie in Wirklichkeit war.

Drinnen half Vishal Hwa-jung, Sparrow wieder auf die Untersuchungsliege zu bugsieren, und die kleine Frau legte sich zurück und schloss die Augen.

»Hier«, sagte Hwa-jung und stellte die Apparatur auf der Arbeitsfläche neben der Spüle ab. »Das brauchst du.«

»Was ist das?«, fragte Sparrow und machte die Augen einen Spalt auf.

»Ein Luftbefeuchter. Die Luft hier drinnen ist zu trocken.«

Vishal musterte die Apparatur mit skeptischer Miene. »Aber die Luft hier drinnen ist nicht anders als –«

»Sie ist zu trocken«, beharrte Hwa-jung. »Das ist schlecht. Das macht krank. Die Luftfeuchtigkeit muss höher sein.«

Sparrow rang sich ein Lächeln ab. »Geben Sie’s auf, Doc.«

Vishal schien protestieren zu wollen, dann hob er schicksalsergeben die Hände. »Wie Sie wünschen, Ms. Song. Ist ja nur mein Arbeitsplatz.«

Kira ging zu ihm und fragte mit gedämpfter Stimme: »Hätten Sie einen Moment Zeit?«

Der Doktor nickte. »Für Sie immer, Ms. Navárez. Was ist das Problem?«

Kira spähte zu den anderen beiden Frauen hinüber, die sich angeregt unterhielten. Noch leiser sagte sie zu Vishal: »Ich hab schon eine Weile Bauchschmerzen. Ich weiß nicht, ob es etwas ist, das ich gegessen habe, oder …« Sie sprach nicht weiter, um die schlimmsten Möglichkeiten nicht auszusprechen.

Vishal sah sie aufmerksam an. »Was hatten Sie zum Frühstück?«

»Ich hab noch nichts gegessen.«

»Verstehe. Also gut. Bitte kommen Sie hier rüber, Ms. Navárez, und ich sehe mal, was ich für Sie tun kann.«

Kira stellte sich in eine Ecke der Krankenstation. Dass Sparrow und Hwa-jung zusehen konnten, wie der Arzt sie abhörte und dann den Bauch abtastete, war Kira peinlich. »Tut es hier weh?«, fragte er und berührte sie unter dem Rippenbogen.

»Nein.«

Seine Hände gingen ein paar Zentimeter tiefer. »Hier?«

Sie schüttelte den Kopf.

Noch tiefer. »Und hier?«

So wie sie nach Luft schnappte, erübrigte sich eine Antwort.

Vishal zog die Augenbrauen zusammen. »Einen Moment, Ms. Navárez.« Er zog eine Schublade auf und kramte darin.

»Nennen Sie mich bitte Kira.«

»Ah, ja, gern, Ms. Kira.«

»Nein, ich meine … ach, egal.«

Am anderen Ende des Raums ließ Sparrow ihren Kaugummi zerplatzen. »Den kriegen Sie nicht weich«, sagte sie, »unser guter Doc ist so steif wie ein Stock aus Titan.«

Vishal murmelte etwas in einer Sprache, die Kira nicht verstand, dann kehrte er mit einem seltsamen Gerät zurück. »Bitte legen Sie sich auf den Boden und machen Sie Ihren Overall auf. Nicht bis ganz runter; halb genügt.«

Das Deck war hart am Rücken. Sie hielt still, während er ihr kaltes Gel auf dem Unterleib verteilte. Demnach ein Ultraschall.

Der Arzt zog die Unterlippe zwischen die Zähne, während er sich auf seinen Overlays das Bild ansah.

Als Vishal fertig war, rechnete Kira mit einer Auskunft, doch stattdessen hob er den Finger und sagte: »Wir müssen noch einen Bluttest machen, Ms. Kira. Würden Sie wohl die Soft Blade von Ihrem Arm entfernen?«


Das klingt nicht gut.
 Wieder befolgte Kira seine Anweisung und versuchte, das flaue Gefühl im Magen zu ignorieren. Vielleicht waren es aber auch nur die Schmerzen.

Ein scharfer Stich, dann hatte sie die Nadel in der ungeschützten Haut. Schweigend warteten sie ein paar Minuten auf das Ergebnis der Computer-Diagnose.

»Ah, das haben wir gleich«, sagte der Arzt und las sich alles auf seinen Overlays blitzschnell durch.

»Und? Was ist es, Doc?«, rief Sparrow.

»Wenn es Ms. Kira beliebt, es Ihnen mitzuteilen, ist das ihre Sache«, antwortete Vishal. »Aber sie ist immer noch meine Patientin, und ich bin immer noch ihr Arzt, und somit ist das hier vertraulich.« Er deutete zur Tür der Krankenstation und sagte zu Kira: »Nach Ihnen, meine Liebe.«

»Jaja, schon gut«, rief ihnen Sparrow hinterher, auch wenn ihr die Neugier ins Gesicht geschrieben stand.

Draußen vor der verschlossenen Tür fragte Kira: »Wie schlimm ist es?«

»Überhaupt nicht schlimm, Ms. Kira«, erwiderte Vishal. »Sie menstruieren. Was Sie da spüren, sind Gebärmutterkrämpfe. Ganz normal.«

»Ich …« Kira fand keine Worte. »Das kann nicht sein. Ich habe meine Periode mit Eintritt der Pubertät abgestellt.« Und danach hatte Kira sie nur ein einziges Mal in ihrer Zeit am College reaktiviert, in dem dümmsten halben Jahr ihres Lebens, mit ihm
 … unangenehme Erinnerungen stiegen in ihr auf.

Vishal breitete die Hände aus. »Wenn Sie es sagen, ist es zweifellos so, Ms. Kira, aber die Testergebnisse sind eindeutig. Sie menstruieren, daran gibt es keinen Zweifel.«

»Aber das dürfte gar nicht möglich sein.«

»Nein, eigentlich nicht.«

Kira legte die Finger an die Schläfen. Hinter ihren Augen bahnten sich Kopfschmerzen an. »Das Xeno muss geglaubt haben, ich sei verletzt oder so, und hat mich … repariert.« Sie lief einmal den Korridor hoch und runter, blieb stehen und stemmte die Hände in die Hüften. »Mist. Das heißt also, von jetzt an muss ich mich damit herumschlagen? Können Sie denn nichts tun, um sie wieder abzustellen?«

Vishal überlegte und machte schließlich eine hilflose Geste. »Wenn der Suit Sie heilen will, kann ich ihn nicht daran hindern, es sei denn, ich würde Ihre Eierstöcke entfernen, und –«

»Das würde die Soft Blade niemals zulassen.«

Der Arzt blickte auf seine Overlays. »Wir könnten es mit einer Hormontherapie versuchen, aber ich muss Sie warnen, Ms. Kira, das kann unerwünschte Nebenwirkungen mit sich bringen. Und da das Xeno in die Resorption und den Metabolismus eingreifen könnte, kann ich auch ihre Wirksamkeit nicht garantieren.«

»Schon gut … schon gut.« Kira marschierte noch mal hin und her. »Na schön. Sollte ich mich schlimmer fühlen, können wir es immer noch mit den Pillen versuchen.«

Der Arzt nickte. »Wie Sie wünschen.« Er strich sich mit dem Finger über die Unterlippe und sagte: »Sie müssten nur eins, ähm, im Auge behalten, und ich entschuldige mich aufrichtig dafür, es zu erwähnen. Rein theoretisch gibt es keinen Grund, weshalb Sie nicht schwanger werden könnten. Als Ihr Arzt muss ich Sie allerdings –«

»Ich werde nicht schwanger«, erwiderte Kira barscher als gewollt. Sie lachte, aber es klang bitter. »Abgesehen davon, dass die Soft Blade auch das nicht zulassen würde, selbst wenn ich wollte.«

»Genau, Ms. Kira. Ich könnte nicht für Ihre Sicherheit garantieren, und auch nicht für die des Fötus.«

»Verstehe. Ich weiß Ihre Sorge zu schätzen.« Sie scharrte mit dem Absatz und dachte angestrengt nach. »Müssen Sie das jemandem auf der Darmstadt
 mitteilen?«

Vishal schlenkerte mit der Hand durch die Luft. »Das hätten die gern, aber ich werde nicht das Arztgeheimnis verletzen.«

»Danke.«

»Keine Ursache, Ms. Kira … und soll ich jetzt vielleicht Ihre Nase richten? Ansonsten müsste es bis morgen warten. Ich habe nachher noch mit Sparrow zu tun.«

»Hat sie mir erzählt. Dann morgen.«

»Wie Sie wünschen.« Er kehrte wieder auf die Krankenstation zurück und ließ sie im Korridor allein.

4.

Schwanger.

Kira drehte es den Magen um, aber nicht von den Krämpfen. Nach dem, was damals am College passiert war, hatte sie sich geschworen, niemals Kinder zu bekommen. Erst Alan hatte diesen Entschluss ins Wanken gebracht, und auch nur, weil sie ihn so gernhatte. Jetzt jedoch erfüllte sie allein der Gedanke mit Abscheu. Was für eine hybride Monstrosität würde das Xeno wohl erschaffen, falls sie schwanger würde? Sie griff sich an den Kopf, um nach alter Gewohnheit eine Strähne um den Finger zu wickeln; und stieß auf die nackte Kopfhaut. Nun ja
. Sie würde ja nicht durch reinen Zufall schwanger werden. Sie durfte einfach mit niemandem schlafen. Sollte nicht allzu schwer sein.

Einen Moment lang schweiften ihre Gedanken zu den physiologischen Einzelheiten ab. Wäre Sex überhaupt möglich? Wenn sie die Soft Blade dazu bringen könnte, sich zwischen ihren Beinen zurückzuziehen, dann … aber derjenige, mit dem sie zusammen wäre, müsste schon einigen Mut aufbringen, und verdammt viel Mut – und wenn sie die Kontrolle über den Suit verlöre … autsch
.

Sie blickte an sich hinunter. Wenigstens brauchte sie sich wegen Blutungen keine Gedanken zu machen. Die Soft Blade war wie immer effizient darin, ihre Körperausscheidungen zu recyceln.

Die Tür zur Krankenstation öffnete sich, und Hwa-jung kam heraus.

»Hätten Sie einen Moment Zeit?«, fragte Kira. »Könnten Sie mir vielleicht helfen?«

Die Maschinenmeisterin starrte sie an. »Was?« Von jedem anderen hätte die Frage unhöflich geklungen, aber bei Hwa-jung war es wohl nichts weiter als eine Frage.

Kira erklärte, was sie benötigte und was sie damit wollte. Das war nicht ein und dasselbe.

»Hier lang«, sagte Hwa-jung und machte sich mit schweren Schritten zum Schiffskern auf den Weg.

Während des Abstiegs auf der Leiter sah Kira die Maschinenmeisterin neugierig an. »Wie sind Sie eigentlich auf der Wallfish
 gelandet, wenn ich fragen darf?«

»Captain Falconi brauchte einen Maschinenmeister. Ich brauchte einen Job. Jetzt arbeite ich hier.«

»Haben Sie auf Shin-Zar Familie?«

Hwa-jung nickte. »Viele Geschwister. Viele Cousins und Cousinen. Wenn ich kann, schicke ich ihnen Geld.«

»Und warum sind Sie weggegangen?«

»Weil …«, sagte Hwa-jung, während sie über den Frachträumen von der Leiter stieg. Sie hob die Hände und legte die Finger zusammen. »Bumm.« Dann öffnete sie die Hände und spreizte die Finger.

»Ah.« Ob die Maschinenmeisterin es wörtlich meinte oder nicht, war schwierig zu sagen, doch sie hielt sich zurück. »Und besuchen Sie Ihre Heimat gelegentlich?«

»Erst ein Mal.«

Vom Schacht aus erreichten sie über einen schmalen Durchgang einen Raum dicht am Rumpf. Es handelte sich um ein Maschinenlager, klein und vollgestapelt, mit jeder Menge Ausrüstung und Ersatzteilen, die Kira nichts sagten – aber alles makellos ordentlich. Der Geruch nach Lösemitteln stach ihr in die Nase, und vom Ozon hatte sie einen bitteren Geschmack wie Nickel auf der Zunge.

»Achtung, einige Chemikalien hier werden von der Liga als krebserregend eingestuft«, sagte Hwa-jung, während sie sich im Seitwärtsgang zwischen den Maschinen hindurchschlängelte.

»Ist ja nicht schwer zu behandeln«, sagte Kira.

Hwa-jung lachte leise. »Die Warnhinweise sind trotzdem Pflicht. Bürokraten.« Vor einer Wand mit Schubladen an der Rückseite des Lagers blieb sie stehen und schlug mit der flachen Hand darauf. »Hier. Metallpulver, Polycarbonate, organische Substrate, Carbonfaser und vieles mehr. Alle Rohmaterialbestände, die man sich nur vorstellen kann.«

»Gibt es irgendetwas, das ich nicht
 nehmen sollte?«

»Organische Substanzen. Metalle sind leicht zu ersetzen; organische Substanzen schwerer, und sie sind teuer.«

»Okay, dann werde ich die meiden.«

Hwa-jung zuckte mit den Achseln. »Etwas davon können Sie nehmen. Nur nicht zu viel. Was immer Sie am Ende machen, sorgen Sie dafür, dass es, egal womit, zu keiner Kreuzkontamination kommt. Das verdirbt dann alles.«

»Alles klar.«

Hwa-jung zeigte Kira, wie man die Schubladen und die darin gelagerten Vorratspackungen öffnete. »Sie verstehen, ja? Ich geh dann mal und sehe zu, ob ich Ihnen drucken kann, was Sie haben wollen.«

»Danke.« Während Hwa-jung den Raum verließ, tauchte Kira die Finger in einen Haufen Aluminiumpulver und sagte gleichzeitig dem Xeno: Iss
.

Ob es ihren Rat befolgte, wusste sie nicht.

Sie verschloss die Packung und die Schublade wieder, wischte sich die Hand mit einem Feuchttuch aus einem Spender sauber und versuchte dasselbe mit zerstoßenem Titan.

So arbeitete sie sich Schublade für Schublade durch die Vorräte. Der Suit schien wenig bis nichts von den Metallen zu absorbieren; offenbar hatte er seinen größten Hunger in der Nacht gestillt. Dafür zeigte er unmissverständlich seinen Appetit auf seltenere Elemente, zum Beispiel Samarium, Neodym und Ytrium. Auch Kobalt und Zink. Alle biologischen Verbindungen verschmähte er.

Als Kira fertig war, verließ sie das Maschinenlager, in dem Hwa-jung noch beschäftigt war – sie beugte sich gerade über das Kontrolldisplay für den Hauptdrucker des Schiffs –, und kehrte in die Bordküche zurück. Kira richtete sich ein spätes Frühstück, das sie sich in Ruhe schmecken ließ. Es ging gerade mal auf Mittag zu, und sie war schon vollkommen erledigt. Sparrows Training – falls man es so nennen konnte – hatte ihr mächtig zugesetzt. Wieder krampfte es im Unterleib, und sie verzog das Gesicht. Na toll. Echt toll.


Als Nielsen hereinkam, blickte sie auf. Die Erste Offizierin holte sich etwas zu essen aus dem Kühlschrank und nahm Kira gegenüber Platz.

Eine Weile aßen sie schweigend.

Dann sagte Nielsen: »Sie haben uns da auf einen seltsamen Pfad gestellt, Navárez.«


Iss den Pfad.
 »Kann ich nicht leugnen … macht Ihnen das zu schaffen?«

Die Frau legte die Gabel weg. »Ich bin nicht gerade begeistert von der Vorstellung, über sechs Monate weg zu sein. Falls diese Angriffe bis dahin nicht wie durch ein Wunder nachgelassen haben, wird die Liga, bis wir zurückkommen, in ernsten Schwierigkeiten stecken.«

»Aber wenn wir den Blauen Stab finden, können wir vielleicht helfen.«

»Ja, mit der Überlegung bin ich vertraut.« Nielsen nahm einen Schluck Wasser. »Als ich auf der Wallfish
 angeheuert habe, hätte ich mir nicht träumen lassen, dass zu dem Job auch Kampfhandlungen und die Jagd auf Alien-Altertümer oder auch Expeditionen in unerforschte galaktische Regionen gehören könnten. Aber da sind wir nun.«

Kira nickte. »Ich war genauso wenig auf das alles aus … abgesehen von Erkundungsmissionen.«

»Und auf die Alien-Ruinen.«

Kira huschte ein Lächeln übers Gesicht. »Und das.«

Auch Nielsen lächelte verhalten. Dann überraschte sie Kira mit der Frage: »Wie ich höre, hat Sparrow Sie heute Morgen in die Mangel genommen? Wie machen Sie sich?«

Die einfache Frage stimmte Kira milde. »Na ja, war ein bisschen viel. Nicht nur ein bisschen.«

»Kann ich mir vorstellen.«

Kira verzog das Gesicht. »Und als wäre das alles nicht genug …«, sie stieß ein ironisches Lachen aus, »Sie werden es nicht glauben, aber –« Und dann erzählte sie Nielsen von der Rückkehr ihrer Periode.

Die Erste Offizierin sah sie mitfühlend an. »Wie lästig. Aber zumindest brauchen Sie sich ums Bluten keine Sorgen zu machen.«

»Nein. Wenigstens ein Trost.«

Im Spaß hob Kira ihr Glas, und Nielsen tat es ihr gleich.

»Hören Sie, Kira«, sagte die Erste Offizierin. »Wenn Sie mal jemanden zum Reden brauchen … jemand anderen als Gregorovich … dann kommen Sie gern zu mir. Meine Tür steht Ihnen immer offen.«

Kira musterte sie eine ganze Weile, vor Dankbarkeit gerührt. Sie nickte. »Ich werd’s mir merken. Danke.«

5.

Den übrigen Tag verbrachte Kira damit, auf dem Schiff auszuhelfen. Bevor sie in FTL
 sprangen, gab es noch jede Menge zu tun: Leitungen und Filter zu überprüfen, Diagnostik durchzuführen, Reinigungsarbeiten und so weiter.

Die Arbeit machte Kira nichts aus. Sie gab ihr das Gefühl, sich nützlich zu machen, und hielt sie vom Grübeln ab. Sie half sogar Trig dabei, das beschädigte Bett in ihrer Kabine zu reparieren, was sie gern tat, wohl wissend, dass sie, wenn alles gut ging und die Soft Blade sie wieder in diesen tiefen Winterschlaf versetzte, noch Monate auf der Matratze verbringen würde. Der Gedanke machte ihr Angst, und so arbeitete sie, um ihn zu unterdrücken, umso mehr.

Als der Schiffsabend kam, versammelten sich alle außer den Marines in der Küche, sogar Sparrow. »Ich dachte, Sie würden heute operiert«, sagte Falconi und sah sie dabei unter seinen dichten Augenbrauen hervor finster an.

Ich hab’s aufgeschoben«, antwortete sie. Sie wussten alle, weshalb sie dabei sein wollte. Dieses Abendessen war ihre letzte Gelegenheit, als Gruppe zusammen zu sein, bevor sie in FTL
-Flug wechselten.

»Ist das unbedenklich, Doc?«, fragte Falconi.

Vishal nickte. »Solange sie keine feste Nahrung zu sich nimmt, geht es klar.«

Sparrow grinste. »Dann kann ich ja froh sein, dass Sie heute gekocht haben, Doc. Macht es mir leichter.«

Ein Schatten huschte über Vishals Gesicht, doch er protestierte nicht. »Ich bin froh, dass Ihrer Operation nichts im Wege steht, Ms.«, sagte er nur.

In Kiras Overlays leuchtete eine Nachricht auf:

<Sparrow hat mir von Ihrer Session heute erzählt. Sie hat Sie offenbar ziemlich hart rangenommen. – Falconi>

<Kann man wohl sagen. Sie ist da ganz schön hinterher. Aber gründlich und wohldurchdacht. Sehr gründlich … – Kira>

<Gut. – Falconi>

<Wie habe ich mich ihrer Meinung nach geschlagen? – Kira>

<Sie meinte, sie hätte bei der Ausbildung schon schlimmere Neulinge gehabt. – Falconi>

<Danke … – Kira>

Er lachte leise. <Glauben Sie mir, von ihr ist das ein Kompliment. – Falconi>


Die Stimmung in der Crew war unbeschwerter als am Vortag, auch wenn die unterschwellige Anspannung ihren Gesprächen eine überdrehte Note gab. Niemand wollte darüber reden, was ihnen bevorstand, dabei hing es wie ein unsichtbares Damoklesschwert über ihnen.

Als sich die Atmosphäre genügend entspannt hatte, traute sich Kira: »Also, ich weiß, das ist ein bisschen unhöflich, aber ich hätte trotzdem eine Frage.«

»Nein, haben Sie nicht«, sagte Falconi und nippte an seinem Wein.

Als habe er nichts gesagt, fuhr sie unverdrossen fort: »Akawe hat erwähnt, für diesen Trip hätten Sie Bedingungen gestellt, unter anderem Begnadigungen. Wofür?«

Während die Entropisten gespannt in die Runde blickten, rutschten die Übrigen verlegen auf ihren Stühlen herum.

»Trig, du hast etwas von Schwierigkeiten auf Ruslan erwähnt, und so …« Kira lehnte sich zurück und wartete, wie sie reagieren würden.

Falconi blickte finster in sein Glas. »Sie müssen wohl Ihre Nase in alles stecken, was Sie nichts angeht, oder?«

Beschwichtigend sagte Nielsen: »Wir sollten es ihr sagen. Ich wüsste nicht, weshalb wir ein Geheimnis daraus machen sollen. Jetzt nicht mehr.«

»Meinetwegen. Sagen Sie’s ihr.«


Wie schlimm kann es sein?,
 dachte Kira. Schmuggel? Diebstahl? Körperverletzung … Mord?

Nielsen seufzte. Als habe sie Kiras Gedanken erraten, sagte sie: »Es ist nicht das, was Sie denken. Ich war da noch nicht auf dem Schiff, aber die Crew hat sich in Schwierigkeiten gebracht, weil sie einen Haufen Molche importiert hat, um sie auf Ruslan zu verkaufen.«

Kira glaubte, sich verhört zu haben. »Molche?«


»Ja, und zwar eine Nettoregistertonne der kleinen Kerlchen«, sagte Trig.

Sparrow prustete los und fasste sich prompt mit schmerzverzerrtem Gesicht an die Seite.

»Erinnert mich nicht daran«, sagte Nielsen. »Bitte.«

Trig grinste nur und machte sich wieder über sein Essen her.

»Auf Ruslan gab es diese Kindersendung«, nahm Falconi den Faden auf. »Yanni der Molch
, oder so. War sehr beliebt.«

»War?«

Er verzog das Gesicht. »Auf einmal wünschten sich alle Kinder Molche als Haustiere. Schien also eine gute Idee zu sein, eine Schiffsladung voll hinzubringen.«

Nielsen verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf, sodass ihr Pferdeschwanz hin und her flog. »Wär ich da schon auf der Wallfish
 gewesen, hätte ich diesen Blödsinn nicht zugelassen.«

Dagegen verwahrte sich Falconi. »Es war ein gutes Geschäftsmodell. Sie hätten an unserer Stelle sofort zugegriffen.«

»Aber wieso die Molche nicht gleich im Labor züchten?«, fragte Kira verständnislos. »Oder meinetwegen auch einen Frosch genmodifizieren, damit er so aussieht wie die possierlichen Kerlchen?«

»Haben sie ja gemacht. Aber die Kinder der Reichen wollten eben echte Molche. Von der Erde. Sie wissen ja, wie das ist.«

Kira blinzelte. »Das … muss ja ein Vermögen gekostet haben.«

Falconi nickte, mit süßsäuerlichem Lächeln. »Exactamento. Und wir hätten ein Vermögen damit gemacht. Nur dass –«

»Die verfluchten Dinger keinen Not-Aus-Schalter hatten!«, fiel ihm Sparrow ins Wort.

»Die hatten –«, fing Kira an, brachte den Satz jedoch nicht zu Ende. »Natürlich nicht, sie waren ja auch von der Erde.« Alle Makroorganismen (und auch nicht wenige Mikroorganismen), die in kolonisierten Welten gezüchtet wurden, waren mit genetischen Schaltern ausgestattet, um Kontrolle über ihre Population zu haben und zu verhindern, dass ein Organismus die gerade erst im Entstehen begriffene Nahrungskette durcheinanderbrachte oder auch, falls vorhanden, die dort heimische Ökologie. Nicht jedoch auf der Erde. Dort existierten
 Pflanzen und Tiere einfach so, vermischten sich und rivalisierten in einem chaotischen Durcheinander, das sich bislang allen Versuchen widersetzt hatte, Ordnung hineinzubringen.

Falconi streckte ihr die Hand entgegen. »Genau. Wir fanden ein Unternehmen, das Molche züchtet –«

»Fink-Nottle’s Pious Newt Emporium«, sprang ihm Trig bei.

»Nur dass wir denen nicht so genau gesagt haben, wo wir die Molche herhatten. Musste ja nicht gleich das ITC
 von unseren Plänen Wind bekommen, oder?«

»Wir haben nicht mal dran gedacht, die um einen genetischen Schalter zu bitten«, erzählte Sparrow. »Und als wir sie verkauft hatten, war’s zu spät.«

»Wie viele haben Sie denn verkauft?«

»Siebenhundertsiebenundsiebzigtausendsiebenhundertsiebenundsiebzig.«

»Sechsundsiebzig«, korrigierte Sparrow. »Abzüglich desjenigen, den Mr. Fuzzypants gefressen hat.«

»Richtig. Dann eben sechsundsiebzig«, räumte Trig ein.

So viele Molche überstiegen Kiras Vorstellungsvermögen.

Falconi erzählte weiter: »Wie nicht anders zu erwarten, sind uns einige Viecher entwischt, aber ohne natürliche Fressfeinde haben sie einen Großteil der Insekten, Würmer, Schnecken und so weiter auf Ruslan ausgemerzt.«

»Du liebe Zeit!« Ohne Insekten und andere kleine Lebewesen konnte eine Kolonie praktisch nicht überleben. Allein Würmer waren in den ersten Jahren der Umwandlung von sterilem oder lebensfeindlichem Gelände in fruchtbaren Boden mehr wert als dasselbe Gewicht an angereichertem Uran.

»Genau.«

»Es war wie ein Molchotowcocktail«, sagte Trig.

Sparrow und Nielsen stöhnten, und Vishal sagte: »Diese Sorte Kalauer mussten wir den ganzen Flug hindurch ertragen, Ms. Kira. Das war sehr unangenehm.«

Kira durchbohrte Trig mit ihrem Blick. »Hey. Wie nennst du einen echt cleveren Molch?«

Er grinste. »Wie denn?«

»Moloch natürlich.«

»Bitte um Erlaubnis, die beiden wegen Kaläuterei über Bord zu werfen, Captain«, sagte Nielsen.

»Stattgegeben«, sagte Falconi. »Allerdings erst, wenn wir unser Reiseziel erreicht haben.«

An diesem Punkt wurde die Stimmung ernster.

»Und wie ist es danach weitergegangen? Mit den Molchen?«, fragte Kira. Die Strafen für Verstöße gegen die Vorschriften zum Biocontainment waren von Ort zu Ort verschieden, doch fast überall mit saftigen Bußgeldern oder Freiheitsstrafen belegt.

Falconi stöhnte. »Was glauben Sie? Die örtliche Regierung stellte Haftbefehle für uns aus. Zum Glück galten die nur für den Planeten und nicht für den stellaren oder interstellaren Raum, und bevor die Molche anfingen, Probleme zu machen, waren wir längst über alle Sterne. Aber ja … die waren nicht glücklich über uns. Nachdem so viele Leute stinksauer waren, mussten sie am Ende sogar Yanni der Molch
 absetzen.«

Kira gluckste und brach schließlich in lautes Gelächter aus. »Tut mir leid, ich weiß, das ist nicht komisch, aber –«

»Na ja, ein bisschen schon«, sagte Vishal.

»Klar, zum Totlachen«, sagte Falconi, und zu Kira: »Sie haben uns rückwirkend die Bits, die wir damit verdient haben, wieder abgeknöpft, sodass wir für den gesamten Flug ohne Lebensmittel, Treibstoff und Treibmittel dastanden.«

»Kann mir gut vorstellen, wie Sie sich gefühlt haben müssen … ausgemolcht«, sagte sie.

Nielsen schlug sich die Hand vors Gesicht. »Thule! Jetzt haben wir schon zwei von der Sorte.«

»Her damit«, sagte Falconi und streckte die Hand nach dem Holster mit seiner Pistole aus, das er über die Rücklehne von Vishals Stuhl gehängt hatte.

Der Arzt schüttelte lachend den Kopf. »Keine Chance, Captain.«

»Auch das noch. Meuterer, die ganze Bande.«

»Sie meinen, der Molchstoß in den Rücken?«, fragte Trig.

»Schluss damit! Genug Kalauerei, oder ich lasse Sie auf der Stelle in Kryo werfen.«

»Klar doch.«

An Kira gewandt, sagte Nielsen: »Es gab noch das eine oder andere Problem, hauptsächlich Regelverstöße gegen die ITC
, aber das war der schwerste Fall.«

Sparrow schnaubte. »Das und Chelomey.« Auf Kiras fragenden Blick hin führte sie aus: »In Alpha Centauri bekamen wir von einem Typ namens Griffith den Auftrag, eine, äh, sagen wir, heikle Fracht für einen Burschen auf der Station Chelomey zu verschiffen. Nur dass unser Kontaktmann sich nicht blicken ließ, als wir sie löschen wollten. Der Idiot hatte sich vom Wachdienst der Station festnehmen lassen. Also waren die auch hinter uns her. Griffith blieb uns daraufhin die Bezahlung schuldig, weil wir nicht geliefert hätten, und da wir auf dem Weg hierher unsere letzte Antimaterie verbraucht haben, hatten wir keine Möglichkeit, uns dagegen zu wehren.«

»Und so«, sagte Falconi und leerte sein Glas, »sind wir in 61 Cygni gestrandet. Wir konnten nicht auf Chelomey landen und nicht auf Ruslan. Zumindest, ähm, nicht legal.«

»Kapiert.« Alles in allem war es nicht halb so schlimm, wie Kira befürchtet hatte. Ein bisschen Schmuggel und etwas, das vielleicht unter Ökoterrorismus fiel … sie hatte wirklich mit Schlimmerem gerechnet.

Falconi winkte ab. »Das alles ist jetzt bereinigt.« Mit weinseligem Blick sah er sie an. »Schätze mal, das haben wir Ihnen zu verdanken.«

»Ich helfe gern, wo ich kann.«

Die Tische waren schon fast abgeräumt, da verließ Hwa-jung ihren Platz neben Sparrow und verschwand zur Tür hinaus. Als die Maschinenmeisterin zurückkam, brachte sie Göffel und Mr. Fuzzypants mit und, unter den Arm geklemmt, die andere Sache, um die Kira sie gebeten hatte.

»Hier«, sagte Hwa-jung und hielt Kira die Ziehharmonika hin. »Frisch aus dem Drucker.«

Kira lachte und nahm das Instrument entgegen. »Danke!« Jetzt hatte sie wenigstens etwas anderes zu tun, als nur auf ihre Overlays zu starren, während sie allein im verwaisten Schiff ausharrte.

Falconi sah sie erstaunt an. »Die spielen Sie?«

»Ein bisschen«, antwortete Kira, schob die Hände durch die Riemen und probierte die Knöpfe aus. Dann gab sie zum Aufwärmen ein einfaches kleines Stück mit dem Titel »Chiara’s Folly«
 zum Besten.

Mit der Musik kam wieder ein wenig Stimmung auf, und alle rückten enger zusammen. »Hey, kennen Sie ›Toxopaxia‹
?«, fragte Sparrow.

»Ja.«

Kira spielte, bis ihr die Finger abfielen, aber es machte ihr nichts aus. Und für eine Weile verbannte sie die düsteren Gedanken, und das Leben war gut.

Mr. Fuzzypants hielt immer noch Abstand von ihr, doch irgendwann im Laufe des Abends, lange nachdem sie die Ziehharmonika weggelegt hatte, hatte Kira auf einmal das warme Gewicht von Göffel auf dem Schoß, und während sie ihn hinter den Ohren kraulte, wackelte das Tier wohlig mit dem Schwanz. Eine Woge aus Zuneigung fuhr durch Kira. Zum ersten Mal seit dem Tod von Alan und ihren anderen Teamkameraden war sie richtig entspannt.

Mochte auch Falconi ein hartgesottener Mistkerl und ihr Schiffsverstand exzentrisch, Sparrow eine kleine Sadistin, Trig noch ein halbes Kind und Hwa-jung auf ihre Weise etwas seltsam sein … und Vishal … Kira wusste nicht recht, wie sie sich bei ihm verhalten sollte, aber er war wohl ein ganz netter Kerl. Nichts und niemand war perfekt. Eins allerdings wusste Kira mit Sicherheit: Für Falconi und seine Crew würde sie kämpfen. Sie würde für die Leute einstehen, so wie sie es für ihr Team auf Adra getan hätte.

6.

Sie blieben weit länger zusammen in der Bordküche als vernünftig, doch niemand beschwerte sich, schon gar nicht Kira. Der Abend endete damit, dass sie ihnen – auf Bitten der Entropisten – zeigte, wie die Soft Blade an ihrer Oberfläche unterschiedliche Formen hervorbringen konnte.

Sie ließ sich ein freundliches Gesicht aus der Handfläche wachsen, und Falconi sagte: »Erzähl’s meiner Hand.«

Alle lachten.

Irgendwann zogen sich Sparrow, Vishal und Hwa-jung auf die Krankenstation zurück. Ohne sie war es in der Küche merklich stiller.

Sparrows chirurgischer Eingriff würde einige Zeit in Anspruch nehmen. Lange bevor er abgeschlossen war, kehrte Kira in ihre Kabine zurück, sank auf ihre neue Matratze und schlief ein. Und ausnahmsweise einmal kamen ihr keine Träume.

7.

Der Morgen kam und mit ihm ein mulmiges Gefühl. Nur noch wenige Stunden bis zum Sprung in den überlichtschnellen Flug. Kira blieb eine Weile liegen und versuchte, sich in das Unvermeidliche zu fügen.


Ich hab mir das selbst ausgesucht.
 So fühlte sie sich besser, als wenn sie sich als Opfer der Umstände gesehen hätte, aber zum Jubeln war ihr trotzdem nicht zumute.

Sie rappelte sich auf und überprüfte ihre Overlays. Außer Meldungen über kleinere Gefechte auf Ruslan gab es keine Meldungen von Belang; auch keine persönlichen Nachrichten. Und keine Krämpfe mehr, eine Erleichterung.

Sie schickte Sparrow eine Nachricht:

<Wollen Sie das immer noch durchziehen? – Kira>

Nach einer Minute: <Ja. Kommen Sie auf die Krankenstation. – Sparrow>


Kira wusch sich das Gesicht, zog sich an und verließ die Kabine. Als die Tür zur Krankenstation aufging, war sie schockiert, wie elend Sparrow aussah. Ihr Gesicht war abgespannt und leichenblass, und sie hatte einen Tropf im Arm.

Erschrocken fragte Kira: »Kommen Sie so mit Kryo zurecht?«

»Ich freu mich drauf«, antwortete Sparrow trocken. »Der Doc glaubt, ich packe das, könnte langfristig sogar die Heilung fördern.«

»Und sehen Sie sich wirklich in der Lage, mit … Sie wissen schon, damit weiterzumachen?«

Sparrow brachte ein schiefes Grinsen zustande. »Können Sie einen drauf lassen. Ich hab mir einiges ausgedacht, um Ihre Geduld auf die Probe zu stellen.«

Sie hielt Wort. Auf ging’s in den improvisierten Fitnessraum, und wieder scheuchte sie Kira durch ein Übungsprogramm, bei dem sie alles aufbieten musste, um die Kontrolle über die Soft Blade zu behalten. Sparrow schenkte ihr nichts. Die Frau hatte eine Gabe, sie abzulenken, und sie genoss es, Kira mit Worten, Geräuschen oder plötzlichen Bewegungen zu triezen, während sie die schwierigsten Übungen absolvierte. Kira versagte, ein ums andere Mal, und ihre Unfähigkeit, ihr mentales Gleichgewicht zu bewahren, steigerte ihren Frust. Bei so infamen Störmanövern war es fast unvermeidlich, dass ihre Konzentration nachließ, und wo es passierte, übernahm die Soft Blade die Führung und handelte nach eigenem Ermessen.

Wie der Organismus jeweils reagierte, verriet etwas von seinem Charakter: Er war impulsiv, immer darauf aus, Fehler zu finden und Vorteil daraus zu schlagen. Das Xeno war auf der Suche, voll ungezügelter Neugier, trotz seiner oftmals destruktiven Ader.

Und so ging es weiter. Sparrow fuhr mit ihren Störmanövern fort, und Kira strengte sich an, sich nicht aus der Fassung bringen zu lassen.

Nach einer Stunde war sie schweißgebadet und fühlte sich fast so erschöpft, wie Sparrow aussah. »Wie hab ich mich gemacht?«, fragte sie und stand vom Deck auf.

»Sehen Sie sich ja keinen Horrorfilm an, mehr hab ich dazu nicht zu sagen«, antwortete Sparrow.

»Aha.«

»Was? Hatten Sie sich Kekse und Komplimente erhofft? Sie sind am Ball geblieben, das ist gut. Machen Sie so weiter, dann schließe ich nicht aus, dass Sie mich eines Tages beeindrucken.« Sparrow legte sich auf die Bank zurück und schloss die Augen. »Es hängt jetzt alles an Ihnen. Sie wissen, was Sie zu tun haben, während wir Kryo-Leichen sind.«

»Ich muss weiter üben.«

»Und Sie dürfen es sich nicht zu leicht machen.«

»Habe ich auch nicht vor.«

Sparrow öffnete ein Auge. Sie lächelte. »Und wissen Sie was, Navárez? Ich glaube Ihnen.«

Es folgten Stunden hektischer Vorbereitungen. Kira half Vishal dabei, die Schiffsmaskottchen ruhigzustellen, bevor sowohl Göffel als auch Mr. Fuzzypants in eine Kryo-Röhre kamen, so eben groß genug für sie beide.

Kurz darauf ertönte Schubalarm, und die Wallfish
 schaltete die Triebwerke aus, um so weit wie möglich abzukühlen, bevor sie ans Markov-Limit stieß. Nicht weit von ihnen entfernt tat die Darmstadt
 dasselbe, wie an den Lamellen der Kühlradiatoren zu sehen war, in denen das schwache Licht des Sterns schimmerte. Nacheinander wurden die Systeme der Wallfish
 abgeschaltet, und im Innern des Schiffs wurde es immer kühler und dunkler.

Die vier Marines im Backbordraum gingen als Erste in Kryo. Sie gaben Bescheid, und kurz nachdem sie in todesähnliche Stasis verfallen waren, verschwanden ihre Systeme vom internen Netzwerk.

Als Nächstes waren die Entropisten an der Reihe. Ihre Kryo-Röhren befanden sich in ihrer Kabine. »Wir sind dabei, uns –«

»– in unsere hibernacula
 zu legen. Gute Reise, Gefangene«, sagten sie, bevor sie die Verbindung kappten.

Kira und die Wallfish
-Crew versammelten sich im Schutzraum fast in der Mitte des Schiffs, direkt unter dem Steuerraum und neben dem versiegelten Raum mit dem gepanzerten Sarkophag, in dem Gregorovich zu Hause war.

Mit einem ohnmächtigen Gefühl verharrte Kira an der Tür, während sich die Crew bis auf die Unterwäsche auszog und anschließend Sparrow, Hwa-jung, Trig und Nielsen in ihre Röhren stiegen. Die Deckel klappten zu, und binnen Sekunden beschlugen die Scheiben von innen.

Falconi wartete bis zuletzt. »Werden Sie allein zurechtkommen?«, fragte er, während er sich das Hemd über den Kopf zog.

Kira sah weg. »Ich glaube schon.«

»Sobald Gregorovich abtaucht, übernimmt unsere Pseudointelligenz Morven die Navigation und lebenserhaltende Maßnahmen. Aber zögern Sie nicht, einen von uns zu wecken, falls etwas schiefläuft.«

»In Ordnung.«

Er schnürte seine Schuhe auf und stellte sie in einen Spind. »Ich meine es ernst. Selbst wenn Sie nur das Bedürfnis haben, mit jemandem zu reden. Wir müssen ja sowieso ein paarmal aus dem FTL
 springen.«

»Falls wirklich nötig, tue ich es, versprochen.« Sie warf einen verstohlenen Blick hinüber und sah Falconi in Unterwäsche. Er war kräftiger gebaut als gedacht: muskulöse Brust, muskulöse Arme, muskulöser Rücken. Offensichtlich waren Sparrow und Hwa-jung nicht die Einzigen, die im Frachtraum Gewichte stemmten.

»Gut.« Dann zog er sich die Wand entlang und schwebte zu ihr herüber. Aus der Nähe konnte Kira den Schweiß an ihm riechen, eine herbe, gesunde Note. Seine Brust war von kräftigem schwarzen Haar bedeckt, und für einen Moment – nur einen kurzen Moment – stellte sie sich vor, mit den Fingern hindurchzustreichen.

Falconi bemerkte ihren Blick und erwiderte ihn noch unverhohlener. »Ein Letztes«, sagte er. »Da Sie als Einzige noch wach und munter sein werden –«

»Nur ab und zu, wenn es nach mir geht.«

»Sie sind jedenfalls funktionstüchtiger als sonst jemand, und daher ernenne ich Sie für die Zeit, in der wir in Kryo sind, zur stellvertretenden Kapitänin der Wallfish
.«

Das kam überraschend. Sie wollte etwas sagen, besann sich aber und setzte noch mal an. »Sind Sie sicher? Nach allem, was passiert ist?«

»Ich bin mir sicher«, bekräftigte Falconi.

»Gehöre ich damit zur Crew?«

»Ich würde sagen, ja. Jedenfalls für die Reisedauer.«

Sie dachte darüber nach. »Was für Aufgaben hat ein stellvertretender Kapitän?«

»Nicht wenige«, sagte er und ging zu seiner Kryo-Röhre. »Sie haben Zugang zu gewissen Systemen. Befugnis, Voreinstellungen zu annullieren. Könnte im Notfall wichtig sein.«

»Danke. Das weiß ich zu schätzen.«

Er nickte. »Aber lassen Sie mein Schiff heil, wenn Sie’s einrichten können, Navárez, es ist alles, was ich habe.«

»Nicht alles«, sagte Kira und zeigte auf die gefrorenen Röhren.

Ein zartes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Stimmt, nicht alles.«

Dann sah sie ihm zu, wie er sich in die Röhre hinunterließ, die Tropfinfusion legte und die Elektroden an Kopf und Brust befestigte. Er sah sie noch mal an und verabschiedete sich mit einem kleinen Salut. »Auf Wiedersehen im Licht eines fernen Sterns, Captain.«

»Captain.«

Dann schloss sich der Deckel über Falconis Gesicht, und im Schutzraum trat Stille ein.

»Nur noch du und ich, Irrer«, sagte Kira und blickte in die Richtung von Gregorovichs Sarkophag.

»Auch das vergeht«, sagte der Schiffsverstand.

8.

Vierzehn Minuten später wechselte die Wallfish
 in FTL
.

Kira sah sich den Übergang auf dem Display in ihrer Kabine an. Eben noch waren sie von einem Sternenfeld umgeben und dann von einem dunklen Spiegel, vollkommen rund.

Lange betrachtete sie schweigsam die Spiegelung des Schiffs, dann schloss sie das Display und schlang sich die Arme um den Leib.

Endlich waren sie unterwegs.
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Exeunt II

1.

Draußen flog die Darmstadt,
 in ihre eigene schützende Seifenblase aus Energie gehüllt, auf parallelem Kurs. Die Kommunikation zwischen den Schiffen war in FTL
 zwar möglich, aber schwierig: Die Übertragungsrate gestaltete sich langsam und verlustreich, und da sie nicht die Aufmerksamkeit von Jellys oder anderen etwaigen Lauschern erregen wollten, tauschten sie nur ein gelegentliches Ping, um einander die relative Position der Schiffe anzuzeigen.

Im Innern der Wallfish
 herrschte die Stille, die Kira gefürchtet hatte. Wenn sie durch die dunklen Korridore schwebte, fühlte sie sich mehr wie ein Gespenst als wie ein Mensch.

Gregorovich war noch wach und redete: eine flüsternde Präsenz, die durch den Schiffsrumpf hallte, ein dürftiger Ersatz für das Miteinander von Menschen aus Fleisch und Blut. Aber ein dürftiger Ersatz war besser als nichts, und Kira war dankbar, überhaupt Gesellschaft zu haben.

Das Schiffsgehirn musste selbst in Kryo gehen. Mit seiner abnormen Größe produzierte es mehr Wärme als die Körper der meisten Menschen. Doch wie er selbst es formulierte: »Ich werde mit dir ausharren, o tentakelbewehrte Königin, bis du schläfst, dann werde ich selbst in Vergessenheit sinken.«

»Jetzt sind wir beide in eine Nussschale eingeschlossen, nicht wahr?«

»In der Tat.« Und sein Seufzer sandte sein leises Echo durchs Schiff.

Auf einem Display erschien ein Siegel; zum ersten Mal sah sie, wie sich Gregorovich durch einen Avatar kenntlich machte. Sie studierte das Symbol einen Moment lang (ihre Overlays konnten es nicht zuordnen) und sagte: »Solltest du
 nicht stellvertretender Captain der Wallfish
 sein, solange du noch wach bist?«

Zur Antwort hüllte sie ein Lachen ein wie gurgelndes Wasser.

»Ein Schiffsgehirn kann nicht Captain sein, närrischer Fleischling. Ebenso wenig, wie ein Captain ein Schiffsgehirn sein kann. Solltest du wissen.«

»Das ist nur Tradition«, erwiderte Kira. »Eigentlich gibt es keinen guten Grund, weshalb …«

»Da muss ich widersprechen: aus Gründen der Schicklichkeit. Aus Gründen der Sicherheit und der Vernunft sollte kein Schiffsverstand das eigene Schiff kommandieren … selbst wenn ihm das Schiff zum eigenen Fleisch geworden ist.«

»Das klingt nach einer schrecklich frustrierenden Situation.«

Fast hörte sie aus Gregorovichs Antwort ein Achselzucken heraus. »Ein Narr, der gegen Tatsachen aufbegehrt. Außerdem, mein zauberhafter Parasit, sind der Buchstabe des Gesetzes und seine Handhabung nicht zwingend ein und dasselbe.«

»Will sagen?«

»In der Praxis werden die meisten Schiffe von Schiffsgehirnen geführt. Wie sollte es auch anders sein?«

Sie packte einen Handgriff neben ihrer Kabinentür, um anzuhalten. »Wie heißt übrigens das Hirn der Darmstadt?
«

»Wir haben mit Horzcha Ubuto
 das Vergnügen.«

»Wie vollmundig.«

»Ohne Zunge zum Schmecken und Kehle zum Singen sind alle Namen gleich.«

2.

In ihrer Kabine dimmte Kira die Lichter und senkte die Temperatur. Es war Zeit, Geist und Körper herunterzufahren. Sobald es die Soft Blade zuließ, würde auch sie in Winterschlaf gehen, doch es ging ihr nicht allein um Schlaf. Sie musste auch weiter mit der Soft Blade üben. Sparrow hatte recht. Falconi
 hatte recht. Sie musste, soweit es irgend ging, die Kontrolle über die Soft Blade bekommen, und wie bei allen Fertigkeiten bedurfte es gewissenhafter Übung.

Im Laufe der kommenden drei Monate würde die Wallfish
 mindestens sechs Mal aus dem FTL
-Flug springen, um ihre überschüssige Wärme loszuwerden, und jedes Mal wäre es für sie eine Gelegenheit, sich physisch weiterzuentwickeln, um dort anzuknüpfen, wo sie mit Sparrow aufgehört hatte. In der Zwischenzeit würde sie zwar ihre Aktivitäten minimieren, aber selbst dann hatte sie vor, einmal die Woche aufzuwachen und mit der Soft Blade zu arbeiten. Somit hätte sie insgesamt zwölf Trainingseinheiten, bevor sie ihr Reiseziel erreichten; genug, wie sie hoffte, um spürbare Fortschritte zu machen.

Allerdings war sie sich nicht sicher, ob das Xeno sie wunschgemäß jede Woche einmal aus dem Tiefschlaf wecken würde. Wenigstens war es den Versuch wert. Sollte es dazu nicht in der Lage sein … würde sie ihre Trainingszeiten zusammenstreichen. Unabhängig von der Wärme, die sie produzierte, und den Vorräten, die sie verzehrte, war es wichtig, so wenig Zeit wie möglich wach und allein zu verbringen. Radikale Isolation konnte in erstaunlich kurzer Zeit ernste psychologische Schäden anrichten. Das Problem stellte sich bereits jeder kleinen Crew auf Fernstreckenmissionen, von einem völligen Alleingang ganz zu schweigen. So oder so würde sie ihre mentale Gesundheit im Auge behalten …

Wenigstens konnte sie nicht verhungern. Nahrungsmittel waren auf der Wallfish
 reichlich vorhanden. Gleichwohl hatte sie nicht vor, viel zu essen, sondern ihre Mahlzeiten auf die FTL
-Pausen und somit auf ihre Übungszeiten zu beschränken. Außerdem schien Hunger zu den Triggern zu gehören, die die Soft Blade dazu brachten, sie in Stasis zu versetzen.

Iss den Pfad.

Nachdem sie ihre Vorgehensweise abgesteckt hatte, stellte Kira ihren wöchentlichen Wecker ein und verwandte die nächste Stunde auf ihren Machtkampf mit der Soft Blade.

Da sie diesmal nicht auf Fitnesstraining zurückgriff, um physischen oder mentalen Stress auszulösen, verlegte sich Kira auf ein anderes, nicht minder schwieriges Testverfahren: auf den Versuch, mentale Probleme zu lösen, während sie zugleich das Xeno dazu brachte, unterschiedliche Formen hervorzubringen. Mathematische Gleichungen erwiesen sich dabei als trefflicher Stressfaktor. Dann wieder malte sie sich aus, wieder auf dem Jelly-Schiff von Tentakeln gefesselt zu sein; oder sie rief sich den glühenden Schmerz ins Gedächtnis, als ihr der Numerist die Nase gebrochen hatte; oder sie steigerte sich in die Erinnerung an die Angst hinein, bis ihr Puls raste und ihr das Adrenalin durch die Adern strömte, und setzte dann
 alles daran, die Soft Blade nach eigenem Belieben zu formen.

Die letzte Methode erwies sich als nicht besonders gesund – damit trainierte sie nur ihr endokrines System, auf physische Gefahr überzureagieren. Dennoch musste sie mit der Soft Blade unter schwierigen Bedingungen arbeiten, und im Moment boten sich dazu nicht viele Möglichkeiten.

Wenn sie für die Übungen nicht mehr die nötige Konzentration aufbieten konnte, entspannte sich Kira, indem sie auf ihrer neuen Ziehharmonika spielte. Sie hatte perlmuttartige Knöpfe und längs der Kastenseiten Einlegearbeiten. Die Schmuckelemente waren eine Zugabe von Hwa-jung, und Kira war ihr dankbar dafür. Wenn sie nicht gerade spielte, strich sie mit den Fingern über die Schnörkel und bewunderte, wie sie die schwache Notbeleuchtung rot reflektierten.

Gregorovich lauschte auf ihre Musik. Er war zu einem ständigen unsichtbaren Begleiter geworden. Manchmal kommentierte er – ein Lob oder einen Vorschlag –, doch meistens begnügte er sich mit der Rolle des andächtigen Zuhörers.

So zogen die Tage dahin, erst einer, dann zwei. Die Zeit schien langsamer zu verstreichen: ein vertrautes Dehnen, das Kira in einen Schwebezustand versetzte. Ihr Denken wurde langsam und zäh, und ihre Finger fanden nicht mehr die richtigen Knöpfe auf dem Instrument. Sie legte es weg und nahm wieder einmal zu Bach Zuflucht, um sich von der Musik forttragen zu lassen.

…

Gregorovichs Stimme riss sie aus ihrer Kältestarre. Er sprach leise und langsam: »Kira … Kira … bist du wach?«

»Was ist?«, murmelte sie.

»Ich muss dich jetzt verlassen.«

»… ist gut.«

»Kommst du zurecht, Kira?«

»Ja. Alles gut.«

»Okay. Dann gute Nacht, Kira. Träum was Schönes.«

3.

Von der Soft Blade ans Bett gefesselt, lag Kira da. Für den Schlaf in Schwerelosigkeit waren daran seitlich Gurte angebracht. Anfänglich hatte sie davon Gebrauch gemacht, doch als sie merkte, dass die Soft Blade sie auch ohne ständige Überwachung sichern konnte, hatte sie sich wieder abgeschnallt.

Sobald sie immer tiefer in das dämmrige Zwielicht annähernder Bewusstlosigkeit hinüberglitt, erlaubte sie der Maske, sich ihr wieder übers Gesicht zu ziehen, und sie bekam noch wie von ferne mit, wie sich der Suit Faser für Faser und Glied um Glied zu einer schützenden Hülse versteifte, schwarz wie Tinte und hart wie Diamant.

Sie hätte ihn daran hindern können, doch sie mochte das Gefühl.


Schlaf
. Sie drängte ihrerseits die Soft Blade, ihre Bedürfnisse einzustellen und zu schlafen. Das Xeno brauchte zwar eine Weile, doch mit der Zeit ließ der Hunger nach, und die vertraute Kühle kroch ihr in die Glieder. Dann verhallten auch die Klänge von Bach, und das Universum zog sich in die Nussschale ihres Geists zusammen …

Wenn sie träumte, waren es quälende Träume, voller Wut und Angst und bösartiger Gestalten, die im Dunkeln lauerten.

Ein Raum von gewaltigen Ausmaßen, in Grau und Gold, mit Fensterreihen, die einen Blick ins schwarze All gewährten. Sterne flimmerten in den Tiefen, in ihrem schwachen Licht schimmerten der blanke Boden und die Pfeiler aus geriffeltem Metall.

In Fleisch gekleidet, wie sie war, konnte sie in den verborgenen Winkeln, die kein Ende zu nehmen schienen, nicht sehen, dafür aber spüren, wie sich die Blicke unbekannter, ihr nicht wohlgesinnter Intelligenzen auf sie richteten … mit unstillbarem Hunger. Die Angst hielt sie wie in einem Panzer fest. Durch Handeln konnte sie sich keine Erleichterung verschaffen, denn die begierigen Beobachter hielten sich verborgen, obwohl sie spürte, wie sie näher krochen.

Und die Schatten wanden sich und wimmelten von unbegreiflichen Gestalten.

… Aufblitzende Bilder: eine unsichtbare Büchse mit gebrochenen Versprechen, die darin in besinnungsloser Wut um sich schlugen. Ein in Schwarz gehüllter Planet, voll geistreicher Boshaftigkeit, Feuerfahnen, die durch den abendlichen Himmel niederflattern: schön und schrecklich und herzzerreißend traurig anzusehen. Umgestürzte Türme. In einem Vakuum kochendes Blut. Die Erdkruste, wie sie brodelt, aufplatzt und Lava über eine fruchtbare Ebene ergießt …


Und schlimmer noch. Nie gesehene Dinge. Namenlose Ängste, urzeitlich und fremd. Nachtmahre, die sich nur in einem Gefühl von Falschheit und einer Verschiebung fester Blickwinkel offenbarten …

4.

P-p-p-p-iep … P-p-p-p-iep … P-p-p-p-iep.

Der anschwellende Alarm riss Kira aus dem Schlaf. Sie blinzelte, verwirrt und desorientiert. Dann dämmerte ihr langsam wieder, wer und wo sie war, und sie stöhnte.

»Computer, Wecker stoppen«, flüsterte sie. Selbst durch die Maske über ihrem Gesicht klang ihre Stimme klar.

Das irritierende Geräusch verstummte.

Einige Minuten lang blieb sie in der Dunkelheit und Stille liegen, unfähig, sich zu einer Bewegung aufzuraffen. Eine Woche
. Es war, als sei sie eine Ewigkeit mit dem Bett verschweißt gewesen, gleichzeitig aber, als habe sie eben erst die Augen geschlossen.

Es war stickig in der Kabine, wie in einer Kammer tief unter der Erde …

Ihr Herz schlug schneller.

»Also, komm schon, worauf wartest du«, sagte sie zur Soft Blade.

Kira befahl der Maske, sich von ihrem Gesicht zurückzuziehen, und befreite ihre Glieder von dem Fasergespinst, das sie in eine starre Position gezwungen hatte. Anschließend fing sie an, sich mit dem Xeno zu messen.

Als sie damit fertig war, knurrte ihr der Magen, und sie war, obwohl sie kein Licht gemacht hatte, hellwach. Sie trank ein paar Schlucke Wasser und versuchte, wieder einzuschlafen. Sie brauchte länger als erhofft – mindestens einen halben Tag –, doch irgendwann entspannten sich Geist und Körper, und sie dämmerte erneut hinüber.

Wenn sie schlief, stöhnte sie und quälte sich mit ihren Träumen, und nichts kam ihr zu Hilfe, um den Bann zu brechen, indes die Wallfish
 immer tiefer in unbekannte Gefilde eilte.

5.

Von da an wurde alles verschwommener und zusammenhangsloser. Das leere Einerlei ihrer Umgebung verband sich mit der Eigentümlichkeit des Winterschlafs, in den sie das Xeno versetzte, und Kira verlor langsam, aber unaufhaltsam die Orientierung. Sie fühlte sich losgelöst, als sei alles nur ein Traum und sie ein körperloser Geist, der zusah, statt zu erleben.

Nur in einem fühlte sie sich in hohem Maße körperlich lebendig. Das waren die Zeiten, in denen sie mit der Soft Blade scheinbar endlos übte. Gab es Fortschritte in ihrer Fähigkeit, das Xeno zu beherrschen? Kira war sich nicht sicher, machte jedoch unverdrossen weiter. Wenn schon sonst nichts, spornte sie eine angeborene Hartnäckigkeit an. Sie glaubte an den Lohn der Mühe. Wenn sie nur nicht lockerließ, musste etwas Gutes dabei herauskommen.

Immer wenn mit der Soft Blade etwas schiefging, tröstete sie sich mit diesem Gedanken. Und Rückschläge gab es genug. Das Xeno wollte sich nicht auf ihren Wunsch hin zurückziehen. Oder es reagierte über – für Kira das bedenklichste Problem. Oder es gehorchte, aber nur ungefähr. So konnte sie ihm auftragen, ein rosenartiges Muster in ihrer Hand zu bilden, und heraus kam eine runde Wölbung.

Es war harte, frustrierende Arbeit. Und obwohl auch die Soft Blade zuweilen frustriert zu sein schien – was sich an ihren verzögerten Reaktionen zeigte oder an den Formen, die sie hervorbrachte –, spürte sie doch ihre grundsätzliche Kooperationsbereitschaft, und das machte ihr Mut.

Immer wenn die Wallfish
 aus dem FTL
-Flug sprang, verließ Kira ihre Kabine und wanderte durch das Schiff. Machte sich in der Bordküche einen Becher Chell. Rannte auf dem Laufband und trainierte mit Bändern und Gurten. Es reichte zwar nicht gegen den Muskelschwund – dazu verließ sie sich auf das Xeno –, doch in der Monotonie ihrer wöchentlichen Übung war die Abwechslung willkommen.

Dann wurden die Systeme des Schiffs abermals heruntergefahren, der Sprungalarm ertönte, und sie zog sich wieder in ihre dunkle Höhle zurück.

6.

Ein Monat war verstrichen … ein Monat, und manchmal war Kira überzeugt, in einer Endlosschleife festzustecken. Augen schließen, aufwachen, Glieder strecken, üben, Augen schließen, aufwachen, Glieder strecken, üben.

Es setzte ihr zu. Sie kämpfte ernstlich mit sich, ob sie Gregorovich oder Falconi oder Nielsen wecken sollte, um mit jemandem zu sprechen, doch für ein paar Stunden Reden würde sie ihnen allen große Unannehmlichkeiten bereiten, allein schon, weil sie, je nach Wärme, die sie generierten, die Expedition verlängern könnte. Egal, wie seltsam oder einsam sie sich fühlte, dieses Risiko war es nicht wert. Den Blauen Stab zu finden war wichtiger als ihr Wunsch nach menschlicher Gesellschaft.

7.

Zwei Monate. Fast geschafft. Das zumindest redete sie sich ein. Sie feierte mit einem Rationsriegel und einer Tasse heißer Schokolade.

Das Training mit der Soft Blade wurde leichter, falls sie sich das nicht nur einredete. Jedenfalls konnte
 sie das Xeno jetzt dazu bringen, sich so umzuformen, wie sie es wollte, und so lange, wie sie es wollte – früher ein Ding der Unmöglichkeit. Das war ein Fortschritt, oder? Sie fühlte sich von allem Greifbaren so losgelöst, dass sie ihrem eigenen Urteil nicht traute.

Nicht mehr lange …

Nicht mehr allzu lange …





Teil Drei

Apokalypsis

In the villa of Ormen, in the villa of Ormen

Stands a solitary candle, ah ah, ah ah

In the center of it all, in the center of it all

Your eyes

On the day of execution, on the day of execution

Only women kneel and smile, ah ah, ah ah

At the center of it all, at the center of it all

Your eyes

Your eyes

Ah ah, ah ah

Ah ah, ah ah

* – DAVID BOWIE





I

Sünden der Vergangenheit

1.

Diesmal schreckte sie nicht vom Wecker auf, sondern kam vom aufdämmernden Licht langsam zu sich.

Sie öffnete die Augen. Zuerst bemerkte sie nichts Ungewöhnliches; sie lag da wie immer, fühlte sich ausgeruht und bereit zu warten. Dann sah sie die Katze zu ihren Füßen sitzen: eine weiß-graue siamesische Katze mit halb angelegten Ohren und einem leichten Silberblick.

Die Katze fauchte und sprang zu Boden.

»Kira, können Sie mich hören? … Kira, sind Sie wach?«

Sie wandte den Kopf und sah Falconi neben ihr sitzen. Die Haut um seinen Mund war grün, als habe er sich übergeben, sein Gesicht abgespannt, mit dunklen Augenringen. Er lächelte sie an. »Willkommen zurück.«

In einer Sturzflut kamen die Erinnerungen wieder: die Wallfish
, FLT
, die Jellys, der Blaue Stab …

Kira stieß einen Schrei aus und versuchte, sich mit einem Ruck aufzurichten. Der Druck um ihre Brust und Arme hinderte sie daran.

»Es ist sicher«, sagte Falconi. »Sie können jetzt rauskommen.« Er klopfte ihr mit dem Fingerknöchel an die Schulter.

Sie blickte an sich hinab und sah eine glatte Hülse aus schwarzen Fasern, die ihren Körper umschloss und sicher verankerte. Lass mich raus!,
 dachte Kira in einem Anflug von Klaustrophobie. Energisch wand sie die Schultern heraus.

Mit einem trockenen Geräusch lockerte die Soft Blade ihre schützende Umklammerung und löste die harte Schale auf, die sie um Kira gebildet hatte. Eine kleine Kaskade Staub rieselte von ihren Seiten zu Boden und schickte kleine graue Kringel in die Luft. Falconi nieste und rieb sich die Nase.

Kiras Muskeln protestierten, als sie sich aufstützte und langsam erhob. Sie hatte wieder Gewicht: ein höchst willkommenes Gefühl. Sie versuchte, etwas zu sagen, brachte aber mit staubtrockenem Mund nichts weiter als ein froschartiges Quaken heraus.

»Hier«, sagte Falconi, indem er ihr ein Wasserpäckchen reichte.

Sie nickte dankbar und sog am Halm. Dann nahm sie einen neuen Anlauf. »Haben … haben wir es geschafft?« Nach monatelangem Schweigen war ihre Stimme eingerostet.

Falconi nickte. »Mehr oder weniger. Es gibt ein paar Störmeldungen, aber alles in allem sind wir heil durchgekommen. Frohes neues Jahr und willkommen im Jahr 2258! Bughunt ist direkt vor uns.«

»Bughunt?«

»Wanzenjagd, ja, so nennen die Marines den Stern.«

»Und … sind irgendwo Jellys oder Nachtmahre im System?«

»Wie’s aussieht, nicht.« Dass sie es geschafft hatten, den Aliens eine Nasenlänge voraus zu sein, erfüllte sie mit Genugtuung. »Gut.« Erst jetzt merkte Kira, dass immer noch Bach im Hintergrund spielte. »Computer, Musik aus«, sagte sie, und die Lautsprecher verstummten. »Seit wann …«

»Seit wann wir da sind? Ähm, seit ungefähr einer halben Stunde. Ich bin gleich rübergekommen.« Falconi leckte sich die Lippen. Er sah noch übel mitgenommen aus.

Kira kannte die Symptome nur zu gut; die Erholungsphase nach der Kryo war immer schlimm, und je länger man in der Röhre verbrachte, desto schlimmer. Sie nahm noch einen Schluck Wasser.

»Wie fühlen Sie sich?«

»Ganz okay … ein bisschen komisch, aber okay. Und Sie?«

Er stand auf. »Wie zwanzig Kilo Scheiße, in einen Zehn-Kilo-Sack gestopft. Aber sonst ganz ordentlich.«

»Haben die Sensoren irgendein Signal empfangen? Oder –«

»Das sehen Sie sich am besten selbst an. Mit Sicherheit war das System schon mal bewohnt, das steht fest. Sie haben uns also nicht ins Niemandsland gescheucht. Ich gehe zur Brücke rauf. Kommen Sie dazu, wenn Sie so weit sind.«

Als er zur offenen Tür ging, fragte Kira: »Haben es alle geschafft?«

»Ja. Sind zwar hundsmäßig drauf, aber alle noch da.« Dann ging er, und die Tür schwang hinter ihm zu.

Kira brauchte einen Moment, um ihre Gedanken zu ordnen. Sie hatten es geschafft. Sie
 hatte es geschafft. Kaum zu fassen. Sie streckte und ballte die Hände, rollte die Schultern, spannte sämtliche Muskeln an – noch steif von den letzten Tagen Winterschlaf, aber ansonsten alles bestens.

»Hey, Irrer«, sagte sie. »Bei dir alles klar?«

Nach einer kurzen Pause meldete sich Gregorovich. Selbst mit synthetischer Stimme klang er lahm und groggy: »Ich war vorher ein Scherbenhaufen und bin es jetzt. Aber die Scherben setzen sich immer noch zu demselben zersplitterten Bild zusammen.«

Kira stöhnte. »Ich merk schon, dir fehlt nichts.«

Sie versuchte, ihre Overlays aufzurufen … doch es tat sich nichts. Nach zwei weiteren Versuchen blinzelte sie, konnte aber die Kontaktlinsen, die Vishal ihr gegeben hatte, nicht fühlen, auch nicht, als sie mit dem Finger ihr rechtes Auge berührte. »Mist«, sagte sie. Die Soft Blade musste die Linsen irgendwann im Laufe der letzten verschlafenen Wochen entfernt oder absorbiert haben.

Begierig, das System in Augenschein zu nehmen, in dem sie eingetroffen waren, zog sie sich an, spritzte sich Wasser ins Gesicht und eilte aus der Kabine. Sie machte in der Bordküche halt, um sich ein weiteres Trinkpäckchen Wasser und dazu zwei Riegel zu holen. Während sie an einem kaute, kletterte sie zur Brücke hinauf.

Die gesamte Crew war dort versammelt, auch die Entropisten. Wie Falconi sahen sie allesamt schrecklich aus: zerzaustes Haar, dunkle Augenringe, die Übelkeit noch im Gesicht. Sparrow war ein Häufchen Elend, und Kira rief sich ins Gedächtnis, dass die Frau unmittelbar bevor sie in Kryo ging, eine Operation durchgemacht hatte.

Die Ereignisse in 61 Cygni erschienen ihr jetzt weit weg und verschwommen, doch Kira machte sich klar, dass sie von der Warte der Crew aus eben erst das System verlassen hatten. Für sie war es, als hätte es die letzten drei Monate nicht gegeben. Nicht so für Kira: Selbst in ihrem künstlichen Schlafzustand hatte sie sich ein Gefühl für das Verstreichen der Zeit bewahrt. Sie hatte fühlen
 können, wie Stunden und Tage vergingen, genauso konkret wie die zurückgelegte Route durch das All. 61 Cygni lag für sie – räumlich wie zeitlich – weit weg. Und Adra noch um einiges weiter.

Mit dem Verstreichen der Zeit hatte sich auch der brennende Schmerz ihrer Trauer gelegt. Die Erinnerungen an die Toten taten immer noch weh, woran sich für den Rest ihres Lebens nichts ändern würde, doch sie verblassten und bereiteten ihr nicht mehr solche Qualen.

Als sie die Brücke betrat, blickten sich alle zu ihr um, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Holo richteten, das über dem Mitteltisch projiziert war. Auf dem Holo war ein Modell des Systems zu sehen, in das sie gerade eingetreten waren.

Kira stützte sich auf die Tischkante und studierte das Bild. Sieben Planeten bildeten ein Nest um den kleinen, trüben Stern: ein Gasriese und sechs terrestrische Planeten kreisten in niedrigem Orbit um den Stern. Der am weitesten entfernte davon, in nur .043 AE
. Dann kam eine größere Lücke und darüber ein Asteroidenfeld und dann der Gasriese in .061 AE
. Näher am Stern nahm ein dünnerer Ring aus Weltraumschrott den Raum zwischen dem zweiten und dem dritten Planeten ein.

Eiskalt rieselte Kira ein Gefühl des Wiedererkennens den Rücken hinunter. Sie kannte diesen Ort. Sie hatte das hier schon einmal gesehen! Und nicht nur in ihren Träumen; ihr anderes Fleisch, die Soft Blade, war in ferner Vergangenheit schon oft zwischen diesen Planeten gewandelt.

Mit dem Wiedererkennen kam die Bestätigung. Wo sie hinmussten, hatte sie sich also nicht nur eingebildet oder falsch gedeutet, und die Soft Blade hatte sie nicht irregeführt. Sie hatte richtig angegeben, wo der Blaue Stab zu finden war … vorausgesetzt, nach so langer Zeit befand er sich noch an Ort und Stelle.

Die Darmstadt
 und die Wallfish
 wurden auf dem Holo mit leuchtenden Symbolzeichen markiert, doch Kira erblickte nahe dem Markov-Limit noch ein drittes Zeichen, das dank der geringen Masse des Sterns und der dichten Orbits der Planeten bei einem g ungefähr zwei Tage Schub von Bughunt entfernt war – immer vorausgesetzt, es beabsichtigte, in Bremsflug zu gehen und anzuhalten. Sonst schrumpfte die Zeit auf nur anderthalb Tage.

»Was ist das denn?«, fragte sie und zeigte auf einen Punkt.

»Die Darmstadt
 hat eine Funkbake abgeworfen«, erklärte Falconi, »als sie aus dem FTL
 gesprungen sind. Auf diese Weise könnten wir, falls uns etwas passiert, immer noch ein Signal rausschicken.«

Das erschien nur vernünftig, auch wenn ein solches Signal bis zur Liga lange brauchen würde: je schneller ein FTL
-Signal, desto schwächer. Ein Signal, das stark genug wäre, um in verständlicher Form bis 61 Cygni zu gelangen, wäre sogar langsamer als ein Raumschiff wie die Wallfish
. Um es genauer zu beziffern, hätte sie nachsehen müssen, doch es konnte wohl Jahre dauern.

Falconi zeigte auf das Holo. »Quer durchs System empfangen wir Hinweise auf künstlich geschaffene Strukturen.«

Selbst unter der Soft Blade bekam Kira am ganzen Körper Gänsehaut. Erst der Fund des Xeno, und dann das?
 Von so etwas hatte sie schon als Kind geträumt, von Entdeckungen, so bedeutsam wie das Große Signal auf Talos VII
. Zwar hätte sie es sich unter anderen Umständen erhofft, trotzdem – was für Dinge die Menschheit lernen konnte, wenn sie den Krieg mit den Jellys und den Nachtmahren nur überlebte!

Sie räusperte sich. »Und ist etwas davon derzeit … aktiv?«

»Schwierig zu sagen. Sieht eher nicht danach aus.« Falconi zoomte den Trümmergürtel zwischen dem zweiten und dritten Planeten heran. »Sehen Sie sich das mal an. Gregorovich, erzähl ihnen, was du mir erzählt hast.«

Das Schiffsgehirn antwortete prompt: »Die Zusammensetzung des Treibguts scheint darauf hinzudeuten, dass es künstlich ist. Es enthält einen ungewöhnlich hohen Anteil Metalle wie auch andere Materialien, die, schon aufgrund ihres Rückstrahlvermögens, keinen natürlichen Ursprung haben können.«

»Das alles?«, fragte Kira staunend. Die schiere Menge war atemberaubend. Das allein schon war ein Studienobjekt für ein ganzes Forscherleben. Für mehrere Forscherleben.

Hwa-jung änderte die Ansicht des Holos, während sie es genau betrachtete. »Vielleicht war das ein Dyson-Ring.«

»Ich hätte nie gedacht, irgendein Material könnte stark genug sein, um einen so großen Ring zu bilden«, staunte Vishal.

Hwa-jung schüttelte den Kopf. »Es braucht kein massiver Ring zu sein. Könnte sich auch um eine riesige Anzahl Satelliten oder Stationen rings um den Stern handeln. Sehen Sie?«

»Ah.«

»Was schätzen Sie, wie alt das da ist?«

»Alt«, wisperte Gregorovich, »sehr, sehr alt.«

Unbehagliches Schweigen senkte sich über den Raum. Dann fragte Trig: »Was wohl mit den Aliens hier passiert ist? Ein Krieg?«

»Bestimmt nichts Gutes«, mutmaßte Falconi. Er sah Kira an. »Sie werden uns sagen müssen, wo wir hinsollen, sonst kann die Suche nach dem Stab ewig dauern.«

Kira vertiefte sich in die Projektion. Auf Anhieb stellte sich keine Antwort ein. Das Xeno schien entweder nicht willens oder imstande zu sein, es ihr zu sagen. Es hatte ihr geholfen, das System zu finden, doch von da an schienen sie auf sich gestellt zu sein.

Als sie eine Weile geschwiegen hatte, sagte Falconi: »Kira?« Es klang eine Spur besorgt.

»Geben Sie mir einen Moment Zeit.« Sie überlegte. Die meisten Erinnerungen, die die Soft Blade ihr zu dem Blauen Stab eingegeben hatte, bezogen sich auf Erfahrungen entweder auf oder um einen der Planeten im System. Ein bräunlicher Planet mit kreisenden Wolkenbändern …


Da.
 Der vierte Planet. Er hatte die richtige Farbe, er hatte die Wolken, und er befand sich in Bughunts bewohnbarer Zone, wenn auch nur so gerade. Sie sah genauer hin: keine Anzeichen für eine Raumstation. Na ja. Das musste nichts heißen. Sie konnte zerstört worden sein.

Sie markierte den Planeten. »Ich kann Ihnen zwar nicht die genaue Stelle verraten, aber da sollten wir anfangen.«

»Sind Sie sicher?«, fragte Falconi. Sie strafte ihn mit einem Blick, und er hob die Hände. »Also gut. Ich geb Akawe Bescheid. Wonach suchen wir? Große Städte? Gebäude?«

Sie setzte seine Liste fort: »Monumente, Statuen, Infrastruktur … im Prinzip alles von Alien-Hand.«

»Verstehe.«

Sowie Gregorovich ihren Kurs anpasste, schienen sich die Wände um sie zu verzerren.

»Captain«, sagte Nielsen und stand auf. Falls möglich, sah sie noch elender aus als zuvor. »Ich muss gleich …«

Er nickte. »Wenn es was Neues gibt, lasse ich Sie’s wissen.«

Die Erste Offizierin verschränkte die Arme, als sei ihr kalt, und verließ die Brücke.

Eine Minute lang sagte niemand etwas, während Falconi ein einseitiges Gespräch mit der Darmstadt
 führte. Schließlich sagte er mit einem Seufzer: »Also, wir haben einen Plan. Kira, wir laden Ihnen jetzt Bilder von der Oberfläche des Planeten hoch. Sehen Sie sich die genau an und sagen Sie, ob Sie rausfinden, wo wir landen sollen. Der Planet ist mit seinen Gezeiten an Bughunt gebunden, sind sie alle, aber vielleicht haben wir ja Glück mit der uns zugewandten Seite. Erst einmal steuern wir den Asteroidengürtel an. Wie’s aussieht, fliegt da jede Menge Eis rum, wir können also ein bisschen Wasserstoff abzwacken und unsere Tanks auffüllen.«

Kira sah Vishal an. »Ich brauche ein Paar neue Kontaktlinsen. Der Suit hat meine auf dem Weg hierher verschwinden lassen.«

Der Arzt erhob sich aus dem Stuhl. »Dann kommen Sie mit, Ms. Kira.«

Auf dem Weg zur Krankenstation machte Kira der Gedanke, in weiter Ferne von der Liga gestrandet zu sein, plötzlich Angst. Und nicht nur die Entfernung: Es war Alien-Territorium, selbst wenn seine Bewohner schon vor langer Zeit ausgestorben waren.


Die Verschwundenen.
 Sie erinnerte sich wieder an den Begriff aus dem Jelly-Schiff. Aber wohin verschwunden? Und gehörten die Schöpfer der Soft Blade nun zu den Jellys oder den Nachtmahren oder zu einer anderen, älteren Spezies? Sie hoffte inständig, die Antworten auf dem Planeten zu finden.

Auf der Krankenstation händigte ihr Vishal ein neues Paar Kontaktlinsen aus, und sie sagte: »Können Sie vielleicht noch ein Paar für mich drucken? Die hier werde ich wahrscheinlich auf dem Rückweg einbüßen.«

»Ja, ja.« Er nickte eifrig. »Und soll ich Ihnen immer noch die Nase richten, Ms. Kira? Ich könnte es gleich jetzt erledigen. Nur –« Er legte die Hände aneinander und machte eine kurze, ruckartige Bewegung. »Und schon erledigt.«

»Nein, nicht nötig. Später.« Im Moment war ihr nicht nach der schmerzhaften Prozedur zumute. Davon abgesehen sträubte sich etwas in ihr, überhaupt ihre Nase richten zu lassen, auch wenn sie nicht hätte sagen können, warum.

2.

Bei einem Abstecher in die Küche machte sich Kira einen Chell und setzte sich die Kontaktlinsen ein. Zum Glück waren sämtliche Daten von ihrem letzten Paar auf die Server des Schiffs hochgeladen worden, ihr war also nichts verloren gegangen.

Sie merkte sich vor, alles an noch mindestens zwei anderen Orten zu sichern.

Kaum war die Verbindung hergestellt, erschienen Push-Meldungen zu eingehenden Nachrichten sowohl von Gregorovich als auch von Horzcha Ubuto, dem Schiffsgehirn der Darmstadt
. Kira öffnete sie und hatte eine Reihe teleskopischer Ansichten vom vierten Planeten vor sich – »Planet e«, wie er hier beschriftet war – von beiden Schiffen. An die erste Gruppe Bilder war eine Nachricht angehängt:

Sollten Sie eine andere Bildgebung benötigen, sagen Sie einfach Bescheid. – Horzcha Ubuto

Kira machte sich daran, die Oberfläche von Planet e zu studieren. Und was es da alles zu studieren gab. Der Planet hatte siebzig Prozent des Erddurchmessers und fast dieselbe Dichte. Das ließ auf Wasser schließen. Und möglicherweise auf heimisches Leben.

Mit Sicherheit hatte der Planet einen Eigennamen, doch die Soft Blade half ihr bei der Frage nicht weiter.

Die Bilder, die sie vor sich hatte, waren größtenteils von der dunklen Seite des Planeten. Von dieser Position aus war vom Terminator, der optischen Grenzlinie zwischen Tag und Nacht, nur noch ein schmaler Streifen zu erkennen. Die Tag-Nacht-Grenze war als die vermutlich mildeste Klimazone zwischen sengender Hitze auf der einen und eisiger Kälte auf der anderen Seite der wahrscheinlichste Standort für eine Stadt oder sonstige Anlage.

Die zugewandte Seite des Planeten war braunorange, die Oberfläche von langen, tiefen Schluchten zerfurcht, und schwärzliche Flecken markierten, wie sie vermutete, riesige Seen. Die Pole waren vereist, dem Stern mehr ab- als zugewandt. Man hätte sich größere Teleskope wünschen können – weder die Wallfish
 noch die Darmstadt
 waren Forschungsschiffe –, und angesichts der Distanz ließ auch die Auflösung der Bilder zu wünschen übrig. Doch Kira suchte, so gut sie konnte, jedes Bild nach etwas ab, das ihr bekannt erschien.

Leider brachte nichts, was sie sah, eine Saite zum Klingen. Es gab unverkennbare Hinweise auf eine Besiedlung, von Gregorovich und Horzcha Ubuto netterweise umrandet: schwache Linien, die vielleicht Straßen oder Kanäle markierten, in einem Gebiet der nördlichen Halbkugel, wenn auch nichts, das ins Auge stach.

Sie war so in die Bilder vertieft, dass sie kaum mitbekam, was um sie herum geschah. Als sie den ersten Schluck Chell trinken wollte, war er bereits kalt, sie trank ihn trotzdem.

Scharrend ging die Tür auf, Trig trat ein. »Hey«, sagte er. »Haben Sie schon gesehen, was Gregorovich gefunden hat?«

Kira blinzelte geistesabwesend, als sie ihre Overlays schloss. »Nein, was denn?«

»Hier.« Er war mit einem Satz bei ihr am Tisch und aktivierte das eingebaute Display. Ein Bild erschien darauf, das nach einem Teil einer Raumstation aussah, nunmehr verlassen und verfallen. Die Form hatte keinerlei Ähnlichkeit mit einer menschengemachten Konstruktion. Die Station war länglich und gezackt, wie ein natürlich gewachsener Kristall. Offensichtlich war sie nicht in Rotation versetzt worden, um den Bewohnern ein Gefühl von Schwere zu vermitteln. Demnach hatten die Aliens entweder über künstliche Schwerkraft verfügt, oder es hatte ihnen nichts ausgemacht, ihre Zeit in Gravitation zu verbringen.

»Also«, sagte Kira gedehnt. »Eins wäre schon mal sicher.«

»Tatsächlich?«, fragte der Junge.

»Es sieht kein bisschen aus wie die Schiffe der Jellys oder der Nachtmahre, wie wir sie heute kennen. Entweder haben sie ihren Stil radikal geändert oder –«

»Das hier ist eine andere Spezies.« Trig strahlte, als sei ihm noch nie eine bessere Nachricht zu Ohren gekommen. »Die Verschwundenen, richtig? Der Captain hat es mir gesagt.«

»Genau.« Sie legte den Kopf schief. »Das macht dir richtig Spaß, wie?«

»Klar! Das ist cool!
« Er zeigte mit dem Finger auf das Display. »Wie viele Alien-Zivilisationen sind Ihrer Meinung nach da draußen? Ich meine, in der ganzen Galaxie.«

»Ich hab keine Ahnung … wo hat Gregorovich die Station gefunden?«

»Die ist im Dyson-Ring.«

Kira leerte die letzten Tropfen Chell. »Wie geht’s übrigens deinem Handgelenk?«

Der Junge trug keinen Verband mehr.

Trig drehte die Hand hin und her. »Alles schon viel besser. Der Doc will mich in ein paar Wochen noch mal sehen, aber alles im grünen Bereich.«

»Freut mich zu hören.«

Der Junge holte sich etwas zu essen, und Kira studierte wieder die Bilder von der Oberfläche des Planeten e, von denen sie laufend Nachschub bekam.

Die Arbeit unterschied sich nicht allzu sehr von ihren Vorbereitungen für die Ankunft auf Adrasteia. Aus Gewohnheit suchte Kira bereits nach Anzeichen für Flora und Fauna. Es gab Sauerstoff in der Atmosphäre, was ermutigend war, ebenso Stickstoff. Der Thermografie glaubte sie zu entnehmen, dass es in der Nähe der Tag-Nacht-Grenze möglicherweise Gegenden mit Vegetation gab, doch wie bei allen gezeitenabhängigen Planeten wurde die genauere Analyse durch atmosphärisch verzerrte Konvektionen erschwert.

Während sie arbeitete, kamen und gingen andere Mitglieder der Crew. Kira wechselte ein paar Worte mit ihnen, konzentrierte sich aber im Wesentlichen auf die Bilder. Nielsen kam kein einziges Mal, und Kira fragte sich, ob sie immer noch unter Kryo-Beschwerden litt.

Unablässig kamen neue Bilder herein, und mit zunehmender Nähe zum Planeten e wurde auch die Auflösung besser. Am mittleren Nachmittag, Schiffszeit, bekam Kira eine Nachricht von der Darmstadt:


Von Interesse? – Horzcha Ubuto

Angehängt war ein Bild von der südlichen Halbkugel, auf dem, in schützende Berge eingebettet, ein Gebäudekomplex genau in der Mitte des Terminators zu sehen war. Bei seinem Anblick rieselte es Kira eiskalt den Rücken herunter: uralte Erinnerungen, angstbesetzt, voller Ungewissheit und Bedauern. Und sie sah, wie der Höchste einen Sockel bestieg, strahlend hell im immerwährenden Morgenlicht –


Kira schnappte nach Luft. Die plötzliche Gewissheit war atemberaubend. Sie schluckte, bevor sie Falconi anfunkte. »Ich hab’s gefunden. Das heißt … ich habe etwas
 gefunden.«

»Zeigen Sie’s mir.« Nachdem er die Karte studiert hatte, sagte er: »Auf die Gefahr hin, immer wieder dasselbe zu fragen – sind Sie sicher?«

»Wie ich schon vor unserem Abflug sagte: so sicher, wie es nur geht.«

»Okay. Ich werde mit Akawe reden.« Er ging aus der Leitung.

Kira machte sich noch einen Becher Chell und wärmte die Hände daran, während sie wartete.

Keine zehn Minuten später meldete sich Falconis Stimme über die Sprechanlage durchs ganze Schiff: »Alle mal herhören. Planänderung. Dank Kira haben wir einen Zielort auf Planet e. Wir fliegen mit voller Kraft dorthin und setzen Kira und ein Team da ab, um die Örtlichkeit zu erkunden, während die Wallfish
 und die Darmstadt
 anschließend zu dem Asteroidengürtel weiterfliegen, um aufzutanken. Bis zum Gürtel sind es nur vier bis fünf Stunden, die Schiffe sind also nicht zu weit weg, falls wir gebraucht werden. Ende der Durchsage.«

3.

Kira kehrte auf die Brücke zurück und blieb für den Rest des Nachmittags dort, um die neuen Entdeckungen zu studieren, die unablässig auf ihren Schirmen erschienen. Im gesamten System gab es jede Menge künstlicher Konstrukte, sowohl auf den Planeten als auch im Raum: Denkmäler einer untergegangenen Zivilisation. Keine davon schien über eine aktive Energiequelle zu verfügen. In der Nähe des Gasriesen schwebte etwas, das nach dem Rumpf eines Schiffs aussah. Um den Planeten e parkte eine Reihe ausgesonderter Satelliten in einer Umlaufbahn. Und natürlich war da noch der mutmaßliche Dyson-Gürtel, an dem es allem Anschein nach von technologischen Relikten wimmelte.

»Dieser Ort –«, sagte Veera.

»– ist eine Schatzkammer, die nicht ihresgleichen kennt«, führte Jorrus den Gedanken zu Ende.

Kira stimmte ihnen zu. »Das werden wir noch in Jahrhunderten studieren. Glauben Sie, dass auch das Große Signal von diesen Aliens stammt?«

Die Entropisten nickten. »Vielleicht. Könnte sehr gut sein.«

Das Essen war an diesem Abend eine gedämpfte, nachlässige Angelegenheit. Niemand verschwendete Zeit daran zu kochen; mit Ausnahme Kiras hatten alle von der Zeit in Kryo noch einen empfindlichen Magen. Und so stand Fertigkost auf dem Menü.

Die Marines gesellten sich immer noch nicht dazu. Auch Nielsen erschien nicht. Die Abwesenheit der Ersten Offizierin machte sich bemerkbar; ohne ihre ruhige, ausgleichende Anwesenheit herrschte an den Tischen ein rauerer Ton.

»Morgen«, sagte Vishal, »möchte ich Sie zu einer Nachuntersuchung auf der Krankenstation sehen, Ms. Sparrow. Wir müssen sichergehen, dass Ihre neuen Organe einwandfrei funktionieren.«

Sparrow ahmte Vishals charakteristisches Kopfnicken nach und sagte: »Klar doch, Doc.« Dann verzog sie das Gesicht zu einem frechen Grinsen: »Sie suchen doch nur nach einem Vorwand, mich anzutatschen, oder, Doc?«

Vishal wurde bis in die Haarspitzen rot und stammelte: »Ms.! Ich würde – das ist … nein. Nein! Das wäre gegen die Berufsetikette.«

Trig prustete mit vollem Mund. »Ha! Er wird rot.«

Auch Sparrow lachte, und selbst Hwa-jung konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Sie hörten nicht auf, mit dem Arzt ihre Späße zu treiben, und Kira sah, wie er minütlich frustrierter und ärgerlicher wurde, aber dennoch nie zurückschlug oder die Fassung verlor. Sie konnte es nicht begreifen. Wenn er nur ein einziges Mal für sich einstehen würde, wäre er die Plagegeister los, wenigstens eine Zeit lang. Etwas Ähnliches hatte sie immer wieder auf den Bergbau-Vorposten gesehen. Die Burschen, die nicht zurückschlugen, machten sich nur umso mehr zur Zielscheibe des Spotts. Es war wie ein Naturgesetz.

Falconi mischte sich zwar nicht direkt ein, doch Kira registrierte, dass er unauffällig die Unterhaltung in eine andere Richtung lenkte. Sowie sie das Thema wechselten, machte Vishal sich klein, als hoffe er, dass ihn niemand sah.

Während sie redeten, gesellte sich Kira zu den Entropisten, die sich über einen bläulichen, länglichen Gegenstand auf ihrem Tisch beugten und das Ding hin- und herwendeten, als suchten sie nach einer Art Schlüssel, um es zu öffnen.

Sie setzte sich neben Veera. »Was ist das?«, fragte sie und zeigte auf das Objekt. Es hatte die Größe zweier zusammengelegter Fäuste.

Unter den Kapuzen ihrer Roben blickten die Entropisten wie Eulen zu ihr auf. »Das haben wir –«, sagte Jorrus.

»– auf dem Schiff der Jellys gefunden«, sagte Veera. »Wir halten es für einen –«

»– Prozessor oder ein Kontrollmodul für einen Computer. Aber ehrlich gesagt –«

»– sind wir uns da nicht so ganz sicher.«

Kira warf einen Blick auf Falconi. »Weiß der Captain, dass Sie das haben?«

Die Entropisten lächelten, und ihre Mienen glichen sich wie gespiegelt. »Nicht speziell von dem hier«, sagten sie in Stereo, »aber er weiß, dass wir einige Ausrüstungsteile auf dem Schiff geborgen haben.«

»Darf ich mal?«, fragte Kira und streckte die Hände danach aus.

Nach kurzem Zögern händigten die Entropisten ihr das Objekt aus. Es war dichter, als es aussah. Die Oberfläche war ein wenig schartig, und es ging ein Geruch nach … Salz?
 davon aus.

Kira war perplex. »Falls der Suit weiß, was das ist, verrät er es mir nicht. Wo haben Sie das gefunden?«

Die Entropisten zeigten es ihr mit Bildmaterial von ihren Implantaten.

»Der Anblick der Leere«, sagte Kira. Die Übersetzung in menschliche Sprache ging ihr nur schwer über die Zunge; sie war korrekt, konnte aber nicht das Gefühl des Jelly-Idioms vermitteln. »So nannten sie diesen Raum. Ich bin da nicht reingegangen, aber ich habe das Schild gesehen.«

Behutsam nahm Veera das Objekt wieder an sich. »Was genau beinhalten in diesem Fall –«

»– die Wörter Leere
 und –«

»– Anblick?«

Sie zögerte. »Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht … Kommunikation? Tut mir leid. Ich kann Ihnen damit leider nicht weiterhelfen.« Die Entropisten neigten die Köpfe. »Sie haben uns mehr gegeben, als wir vorher hatten. Wir werden uns weiter mit der Materie beschäftigen. Möge Ihr Pfad stets zu Erkenntnis führen, Gefangene.«

»Und Erkenntnis zu Freiheit«, erwiderte Kira höflich.

Als das Abendessen vorbei war und die Leute auseinandergingen, richtete sie es so ein, dass sie einen Moment mit Falconi allein am Spülbecken stand. »Stimmt mit Nielsen etwas nicht?«, fragte sie leise.

Sein Zögern bestätigte ihre Zweifel. »Ist nichts weiter. Morgen ist sie wieder an Deck.«

»Wirklich?« Kira sah ihn skeptisch an.

»Wirklich.«

Sie war nicht überzeugt. »Würde sie sich vielleicht freuen, wenn ich ihr einen Tee bringe?«

»Wär wahrscheinlich keine so gute I–« Falconi stockte, während er einen Teller abtrocknete. »Wissen Sie was? Ich nehm’s zurück. Ich glaube, Audrey würde sich darüber freuen.« Er griff in einen Wandschrank und holte ein Päckchen heraus. »Den hier mag sie. Ingwer.«

Nachdem sie den Tee fertig hatte, folgte sie Falconis Wegbeschreibung zu Nielsens Kabine und gab sich Mühe, aus den beiden Sicherheitsbechern nicht zu viel zu verschütten.

Sie klopfte an, und als sich nichts rührte, noch einmal und rief: »Ms. Nielsen? Ich bin’s, Kira.«

»Gehen Sie.« Die Stimme der Ersten Offizierin klang angespannt.

»Ich bringe Ihnen einen Ingwertee.«

Nach ein paar Sekunden ging die Tür einen Spalt auf, und Nielsen stand in burgunderrotem Pyjama und passenden Schlappen vor ihr. Das sonst makellose Haar war nachlässig zu einem Knoten zurückgebunden, die Ringe unter ihren Augen wirkten noch dunkler als zuvor, und selbst unter der Raumfahrerbräune war ihre Haut bleich und blutleer.

»Sehen Sie?«, sagte Kira und hielt ihr einen Becher hin. »Wie versprochen. Ich dachte, Sie könnten vielleicht etwas Heißes gebrauchen.«

Nielsen starrte auf den Becher wie auf ein Alien-Artefakt. Schließlich entspannte sie, wenn auch kaum merklich, ihr Gesicht, sie nahm den Tee entgegen und trat zur Seite. »Dann kommen Sie wohl mal besser rein.«

In ihrer Kabine herrschten Sauberkeit und Ordnung. Das Einzige, was dem Raum eine persönliche Note verlieh, war ein Holo auf dem Schreibtisch – drei Kinder (zwei Jungen und ein Mädchen) zwischen dreizehn und fünfzehn Jahren. An den Wänden schufen Overlays die Illusion von ovalen, messinggerahmten Fenstern mit Blick in eine schier endlose Wolkenlandschaft: in Orange, Braun und gedecktem Weiß.

Kira setzte sich auf den einzigen Stuhl, Nielsen aufs Bett. »Ich weiß nicht, ob Sie Honig mögen, aber …« Kira hielt ihr ein Portionspäckchen hin. Die Bewegung der Wolken zog sie magisch an.

»Ja, gern.«

Während Nielsen sich den Honig in den Tee rührte, musterte Kira sie. Nie zuvor hatte sie die Erste Offizierin so angeschlagen gesehen. »Wenn Sie mögen, kann ich Ihnen aus der Bordküche etwas zu essen bringen. Dauert nicht lange –«

Nielsen schüttelte den Kopf. »Ich behalte nichts bei mir.«

»Üble Nachwirkungen vom Kryo, was?«

»Könnte man so sagen«, sagte Nielsen.

»Kann ich Ihnen sonst irgendwas bringen? Soll ich vielleicht den Doktor holen?«

Nielsen nahm einen Schluck. »Das ist wirklich sehr nett von Ihnen, aber nein. Ich muss einfach nur mal richtig durchschlafen, dann bin ich schon –« Sie krampfte und verzog unter offenbar heftigen Schmerzen das Gesicht. Sie beugte sich vor, legte den Kopf zwischen die Knie, und ihr Atem kam in kurzen, keuchenden Zügen.

Erschrocken war Kira mit einem Satz an ihrer Seite, doch Nielsen hob die Hand, und Kira blieb unschlüssig stehen.

Sie war drauf und dran, nach Vishal zu rufen, als sich Nielsen aufrichtete. Sie hatte Tränen in den Augen und sah sie mit zusammengebissenen Lippen an. »Verdammt«, brachte sie mühsam heraus. Dann lauter: »Geht schon wieder. Alles in Ordnung.«

»Als ob!«, widersprach Kira. »So könnten Sie keinen Fuß vor die Tür setzen. Das ist mehr als Kryo-Übelkeit.«

»Ja.« Nielsen lehnte sich an die Wand hinter dem Bett.

»Was ist es? Krämpfe?« Kira konnte sich zwar nicht vorstellen, wieso nun auch die andere Frau plötzlich ihre Periode wieder bekommen sollte, aber falls …

Nielsen stieß ein trockenes Lachen aus. »Ich wünschte, ja.« Sie pustete an ihrem Tee und nahm einen großen Schluck.

Immer noch nervös, kehrte Kira zu ihrem Stuhl zurück und musterte die Offizierin. »Wollen Sie drüber reden?«

»Nicht unbedingt.«

Unbehagliches Schweigen lag zwischen ihnen. Kira nippte an ihrem Tee. Sie wollte bei Nielsen nachhaken, wusste aber nicht, ob es unangemessen war. »Haben Sie gesehen, was wir alles in dem System gefunden haben? Das ist atemberaubend. Das wird uns auf Jahrhunderte beschäftigen.«

»Vorausgesetzt, wir werden nicht vorher ausgelöscht.«

»Ja, bis auf diese Kleinigkeit.«

Nielsen musterte Kira über den Becherrand hinweg mit einem scharfen, fiebrigen Blick. »Wissen Sie, weshalb ich mich auf diese Reise eingelassen habe? Ich hätte mich gegen Falconi stellen können. Ich hätte ihn sogar dazu bringen können, Akawes Angebot auszuschlagen. Bei solch wichtigen Dingen hört er auf mich.«

»Nein, das wusste ich nicht«, antwortete Kira. »Wieso?«

Die Erste Offizierin zeigte auf das Holo mit den Kindern auf ihrem Schreibtisch. »Ihretwegen.«

»Sind das Sie und Ihre Brüder?«

»Nein. Das sind meine Kinder.«

»Ich wusste gar nicht, dass Sie Familie haben«, sagte Kira überrascht.

»Enkel, genauer gesagt.«

»Sie machen Witze! Im Ernst?«

Nielsen huschte ein zartes Lächeln über die Lippen. »Ich bin um einiges älter, als ich aussehe.«

»Ich wär nie drauf gekommen, dass Sie Stammzellenspritzen bekommen haben.«

»Sie meinen meine Nase und meine Ohren?« Nielsen fasste sich daran. »Die hab ich mir vor zehn Jahren machen lassen. Da, wo ich herkomme, war das gerade der letzte Schrei.«

Sie sah aus dem an die Wand projizierten Fenster, und ihr Blick schweifte in die Ferne, als sehe sie dort noch etwas anderes als die Venus-Wolken. »Hierher zum Bughunt zu kommen, war meine einzige Möglichkeit, etwas zum Schutz meiner Familie beizutragen. Nur deshalb habe ich mich darauf eingelassen. Ich wünschte nur … ach, das ist jetzt nicht mehr wichtig.«

»Was ist nicht mehr wichtig?«, fragte Kira in einfühlsamem Ton nach.

Die Traurigkeit, die Nielsen überkam, war mit Händen zu greifen. Seufzend sagte sie: »Ich wünschte nur, ich hätte noch einmal mit ihnen gesprochen, bevor wir losgeflogen sind. Wer weiß, wie bei unserer Rückkehr alles ist?«

Kira begriff. »Leben sie in Sol?«

»Ja. Venus und Mars.« Nielsen kratzte an einem Fleck in ihrer Handfläche. »Meine Tochter ist noch auf der Venus. Sie haben es vielleicht gesehen: Vor einer Weile sind die Jellys dort eingefallen. Zum Glück nicht in ihrer Nähe, aber …«

»Wie heißt sie denn?«

»Yann.«

»Ihrer Familie ist bestimmt nichts passiert. Sol gehört zu den sichersten Systemen.«

Nielsen strafte sie mit einem Blick, der sagte, verarschen kann ich mich selbst.
 »Sie haben gesehen, was auf der Erde los war. Ich glaube, in diesen Tagen ist es nirgends sicher.« Um sie ein wenig abzulenken, sagte Kira: »Was hat Sie denn dann hier auf die Wallfish
 verschlagen, so weit weg von Ihrer Familie?«

Nielsen starrte auf die Spiegelungen in ihrem Becher. »Dafür gibt es eine Menge Gründe. Der Verlag, für den ich lange gearbeitet habe, meldete Konkurs an. Die neue Leitung hat erst mal die halbe Belegschaft entlassen und dann auch noch unsere Pensionen gestrichen.« Nielsen schüttelte den Kopf. »Achtundzwanzig Jahre habe ich für die gearbeitet, und dann alles weg. Das mit der Pension war schlimm genug, aber damit war auch noch meine Krankenversicherung futsch, bei meinen, ähm, gesundheitlichen Herausforderungen ein Problem.«

»Aber sind Sie nicht –«

»Natürlich. Die Grundversorgung ist gesichert, solange Sie ein unbescholtener Bürger sind. Manchmal sogar, wenn nicht. Aber ich brauchte mehr als die Grundversorgung.« Nielsen sah Kira von der Seite an. »Und jetzt fragen Sie sich, wie krank ich bin und ob es ansteckend ist.«

Kira zog eine Augenbraue hoch. »Ich gehe mal davon aus, Falconi hätte Sie nicht an Bord genommen, wenn Sie irgendwelche todbringenden, fleischfressenden Bakterien einschleppen würden.« Beinahe hätte die Frau gelacht, dann hielt sie sich die Hand an die Brust und machte ein gequältes Gesicht. »Gar so schlimm ist es nicht. Zumindest nicht für andere.«

»Sind Sie – ich meine, ist es unheilbar?«

»Wir müssen alle sterben«, antwortete Nielsen trocken. »Selbst mit Stammzellenspritzen. Am Ende siegt noch immer die Entropie.«

Kira erhob ihren Becher. »Dann auf die Entropisten. Mögen sie einen Weg finden, den zeitbedingten Verfall aller Dinge umzukehren.«

»Darauf trinken wir.« Und sie stießen mit ihren Bechern an. »Auch wenn ich, ehrlich gesagt, die Vorstellung, endlos zu leben, gar nicht mal verlockend finde.«

»Nein, aber es wäre ganz nett, in der Angelegenheit ein Wörtchen mitreden zu können.«

Nach noch einem Schluck und noch einer Pause sagte Nielsen: »Ob Sie’s glauben oder nicht, verdanke ich mein … gesundheitliches Problem meinen Eltern.«

»Wie das?«

Die Erste Offizierin strich sich mit den Händen übers Gesicht, und Kira sah das ganze Ausmaß ihrer Erschöpfung. »Sie haben nur versucht, das Richtige zu tun. Tun die Menschen ja immer. Dabei vergessen sie nur das alte Sprichwort, wonach der Weg in die Hölle mit guten Absichten gepflastert ist.«

»Das klingt ziemlich zynisch.«

»Ich bin in einer ziemlich zynischen Stimmung.« Nielsen streckte die Beine über die Bettkante. Es schien ihr wehzutun. »Bevor ich auf die Welt kam, waren die gesetzlichen Bestimmungen zur Genmodifikation noch nicht so streng wie heute. Meine Eltern wollten ihrem Kind – mir – jeden erdenklichen Vorteil verschaffen. Welche Eltern wollen das nicht?«

Kira dämmerte, wo das Problem lag. »O nein.«

»O doch. Also haben sie mich mit jeder erdenklichen Gensequenz für Intelligenz vollgepackt, einschließlich einiger künstlicher, die gerade entwickelt worden waren.«

»Und hat es funktioniert?«

»Ich kam immer ohne Taschenrechner aus, falls Sie das meinen. Aber es gab unerwünschte Nebenwirkungen. Die Ärzte sind sich nicht ganz sicher, was schiefgelaufen ist, aber irgendein Teil der genetischen Veränderungen hat mein Immunsystem getriggert – wie ein Druckverlustalarm in einer aufgerissenen Kuppel.« Nielsens Gesichtsausdruck wurde sarkastisch. »Ich kann also berechnen, wie schnell die Luft entweicht, ohne auf meine Overlays zurückzugreifen, aber gegen meinen Erstickungstod kann ich nichts machen. Metaphorisch gesprochen.«

»Nichts?«, fragte Kira.

Nielsen schüttelte den Kopf. »Die Ärzte haben versucht, die unerwünschten Reaktionen mit retroviralen Behandlungsmethoden in den Griff zu bekommen, aber … allzu viel richten sie damit nicht aus. Die Gene haben hier oben« – sie tippte sich an die Schläfen – »Gewebe verändert. Wenn sie das zerstören oder entfernen oder auch nur aufbereiten, könnte mir das den Rest geben oder aber in meine Erinnerungen oder meine Persönlichkeit hineinpfuschen.« Sie verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. »Das Leben ist voll von solchen kleinen Ironien.«

»Das tut mir leid.«

»Kommt eben vor. Ich bin nicht die Einzige, auch wenn die meisten anderen es gerade mal bis dreißig geschafft haben. Solange ich meine Medikamente nehme, ist es auszuhalten, aber an manchen Tagen –« Nielsen zuckte wieder unter Schmerzen. »An manchen Tagen bringen die Pillen so gut wie nichts.« Sie griff nach ihrem Kissen und klemmte es sich in den Rücken. Ihr Ton war bitter wie Arsen: »Wenn Ihr Körper nicht Ihnen gehört, ist das schlimmer als Gefängnis.« Sie warf Kira einen Seitenblick zu. »Das wissen Sie, glaube ich, am besten.«

Und ob
 sie es wusste, doch sie wusste auch, dass es nicht half, darüber nachzugrübeln. »Und was ist passiert, als Sie arbeitslos wurden?«

Nielsen trank ihren restlichen Tee in einem Schluck aus. Sie stellte den leeren Becher auf der Kante des Schreibtischs ab. »Bei mir stapelten sich die Rechnungen, und … na ja, mein Mann, Sarros, hat mich verlassen. Ich kann’s ihm im Grunde nicht übel nehmen, aber da stand ich nun und musste mit über dreiundsechzig Jahren noch mal von vorne anfangen …« Von ihrem Lachen hätte Glas zersplittern können. »Würde ich niemandem empfehlen.«

Kira bekundete ihr Mitgefühl, und die Erste Offizierin sagte: »Auf der Venus fand ich keinen Job, der mir zugesagt hätte, also bin ich gegangen.«

»Einfach so?«

»Einfach so«, bestätigte Nielsen und legte wieder ihre unerschütterliche Natur an den Tag. »Eine Zeit lang bin ich in Sol umhergezogen und hab mich nach einer regelmäßigen Beschäftigung umgesehen. Irgendwann landete ich auf der Station Harcourt, draußen um Titan, da ist mir Falconi begegnet, und ich konnte ihn dazu überreden, mich als Erste Offizierin ins Boot zu holen.«

»Also, da wäre ich gern Mäuschen gewesen«, sagte Kira.

Nielsen lachte leise. »Möglicherweise war ich ein bisschen aufdringlich, damit er mich an Bord holt. Als ich kam, herrschte, sagen wir, eine etwas eigenwillige Ordnung auf dem Schiff; da waren Planung und Organisation gefragt, das waren immer meine Stärken.«

Kira spielte mit der Portionspackung Honig, die sie mitgebracht hatte. »Darf ich Sie was fragen?«

»Ist ein bisschen spät dafür, um Erlaubnis zu fragen, nicht wahr?«

»Über Falconi.«

Nielsen wirkte augenblicklich reservierter. »Kommt auf die Frage an.«

»Wie hat er sich diese Narben an den Armen zugezogen? Und wieso hat er sie sich nicht wegmachen lassen?«

»Ah.« Nielsen wechselte die Haltung, um bequemer zu sitzen. »Wieso fragen Sie ihn das nicht selbst?«

»Ich war mir nicht sicher, ob das vielleicht ein heikles Thema ist.«

Nielsen starrte sie sehr direkt an. Ihre Augen hatten, wie Kira zum ersten Mal sah, grüne Sprenkel. »Wenn Falconi es Ihnen erzählen will, dann wird er es tun. Mir steht das nicht zu, das verstehen Sie sicher.«

Kira ließ es dabei bewenden, doch Nielsens Verschwiegenheit machte sie nur umso neugieriger.

Danach verbrachten sie eine angenehme halbe Stunde damit, über die kleineren und größeren Herausforderungen, die das Leben und Arbeiten auf der Venus mit sich brachte, zu plaudern. Kira erschien der Planet schön und exotisch und auf verlockende Art auch gefährlich. Nielsens Zeit im dortigen Verlagsgeschäft war von Kiras Beruf so grundverschieden, dass sie über die ungeheure Bandbreite an persönlichen Erfahrungen staunte, welche die Liga bot.

Als Kiras Becher leer und Nielsen wieder besser gestimmt war, stand Kira auf, um zu gehen. Die Erste Offizierin hielt sie am Handgelenk fest.

»Danke für den Tee. Das war sehr nett von Ihnen, wirklich.«

Die Wertschätzung wärmte Kira das Herz. »Es war mir ein Vergnügen.«

Nielsen lächelte – es war ein offenes Lächeln –, und Kira erwiderte es.

4.

Wieder in ihrer eigenen Kabine, blieb Kira vor dem Spiegel neben dem Spülbecken stehen. Die matte Beleuchtung der Schiffsnacht warf tiefe Schatten über ihr Gesicht, sodass der Knick in ihrer Nase in Hochrelief erschien.

Sie strich sich darüber; es wäre leicht zu richten gewesen. Ein fester Ruck zur Begradigung, und die Soft Blade würde ihr Gesicht so heilen, wie sie es schon beim ersten Mal hätte tun sollen.

Doch das wollte sie nicht, und jetzt begriff sie, warum. Das Xeno hatte jedes individuelle Merkmal an ihrem Körper, jede Unebenheit, jedes Fältchen und jede Sommersprosse getilgt, sie hatte die physische Chronik ihres Lebens ausradiert und durch den nichtssagenden Faserüberzug ersetzt, der keine Spuren der Erfahrung trug. So viel hatte es ihr genommen, dass sie nicht noch mehr verlieren wollte.

Eine krumme Nase zu behalten war ihre Wahl, ihre Art, das Fleisch zu formen, das sie teilten. Und sie war eine Erinnerung an die Sünden der Vergangenheit, die sie nicht wiederholen wollte.

Mit diesem festen Entschluss und unter dem überwältigenden Eindruck der Bilder von dem System, in dem sie gerade eingetroffen waren, warf sich Kira aufs Bett, und selbst nach drei Monaten in todesähnlicher Stasis schlief sie sofort ein.

Sie und das mit ihr verbundene Fleisch – nicht Greifer, sondern Spender – wandelten als Zeugen hinter dem Höchsten durch wucherndes Wachstum: krebsgeschwürige Absichten, die giftige Früchte trugen. Und der Höchste hob den Blauen Stab und sprach ein einziges, schneidendes Wort: »Nein.«

Nieder ging der Stab und traf die bebende Erde. Ein grauer Kreis ging von dem Höchsten aus und dehnte sich immer weiter aus, während jede mutierte Zelle zerplatzte. Der Gestank von Tod und Fäulnis lag über dem Feld, und Gram beugte den Höchsten.

Ein früherer Erinnerungsfetzen: Eins ihrer Geschwister stand vor den versammelten Sieben Herrschern in ihrem hoch gewölbten Audienzzimmer. Der Höchste ließ sich auf den gemusterten Boden herab und berührte mit dem Blauen Stab die blutverschmierte Braue ihres Geschwisters.

»Du bist nicht länger würdig.«

Dann trennte sich Fleisch von Fleisch, und hinweg eilte die andere Soft Blade von dem Stab, sie floh seine Macht und ließ den Leib des mit ihr verbundenen Gefährten zurück, entblößt und verletzlich. Denn den Blauen Stab leugnete man nicht ungestraft.

Noch ein abrupter Schnitt, und sie sah sich neben dem Höchsten auf dem Aussichtsdeck eines riesigen Sternenschiffs. Vor und unter ihnen hing ein felsiger Planet, grün und rot von Leben, das sich in Schwärmen darauf regte. Doch es war eine Falschheit daran – ein Gefühl der Bedrohung, sodass sie sich wünschte, woanders zu sein –, als ob der Planet selbst bösartig sei.

Und wieder hob der Höchste den Blauen Stab. »Genug.« Der Stab stieß herab, ein Blitz saphirblaues Licht sandte fließende Schatten aus, und der Planet verschwand.

In der Ferne, weit weg vom früheren Ort des Planeten, verdrehte sich ein Streifen Sternenlicht, und bei seinem Anblick drehte sich ihr der Magen um. Denn sie wusste, wovon die Verzerrung kündete …

Mit klopfendem Herzen wachte Kira auf. Mehrere Minuten lang blieb sie unter der Decke und ließ die Erinnerungen der Soft Blade noch einmal vor ihrem geistigen Auge vorüberziehen. Dann meldete sie sich über Funk bei Falconi und Akawe.

Kaum hatten sie sich gemeldet, sagte sie: »Wir müssen
 den Blauen Stab finden.« Und sie erzählte ihnen von ihrem Traum.

»Wenn auch nur ein Teil davon stimmt –«, sagte Falconi.

»Dann ist es nur umso wichtiger, dafür zu sorgen, dass die Jellys diese Technologie nicht in die Tentakeln bekommen«, sagte Akawe.

Die Schalte endete, und Kira überprüfte ihre Position: unveränderter Kurs auf Planet e. Er braucht einen besseren Namen,
 dachte sie. Bei ihrer gegenwärtigen Entfernung und ohne Vergrößerung war der Planet immer noch nicht mehr als ein leuchtender Punkt in den Schiffskameras, nicht verschieden von den anderen Punkten in der Nähe, welche die dichte Planetenkumulation im Kern des Systems markierten.

Im Laufe der Nacht hatten die Schiffsgehirne überall in Bughunt sogar noch mehr Bauten und Anlagen gesichtet. Das System war offensichtlich einmal der Ausgangspunkt für langfristige Besiedelung gewesen. Kira ging die neuesten Entdeckungen durch, fand jedoch nichts, was einer Offenbarung gleichkäme, und schob die Funde erst einmal beiseite, um sich später damit zu befassen.

Dann überprüfte sie ihre Nachrichten. Sie hatte zwei im Postfach. Die erste kam, wie schon fast erwartet, von Gregorovich:

Der Staub von deinem Alien-Gefährten verstopft schon wieder meine Filter, Fleischling. – Gregorovich

Tut mir leid. Hatte gestern keine Zeit. Werde sehen, was ich tun kann. – Kira

Bringt nichts; du wirst es wahrscheinlich nur noch schlimmer machen. Schließ, wenn du gehst, deine Tür nicht ab, und ich schick einen meiner cleveren kleinen Servicebots rein, um sauberzumachen. Soll ich auch deine Laken einschlagen lassen? Ja/Nein – Gregorovich

Nein, danke. Das schaffe ich schon allein. – Kira

Wie du willst, Fleischling. – Gregorovich

Die andere Nachricht war von Sparrow.

Gehen wir’s an. Frachtraum; ich erwarte Sie. – Sparrow

Kira strich sich mit der Hand über den Hinterkopf. Sie hatte damit gerechnet, von Sparrow zu hören. Egal, was die Frau jetzt schon wieder mit ihr vorhaben mochte, würde es zwar gewiss nicht leicht, sollte ihr aber recht sein. Sie war gespannt zu sehen, ob ihre Anstrengungen mit der Soft Blade Früchte trugen. Zumindest sollte es jetzt, da sie hellwach und wohlgenährt war, leichter sein, sich mit dem Xeno zu verständigen.

Kira schnappte sich ihren morgendlichen Chell aus der Bordküche und begab sich auf direktem Weg in den Frachtraum. Die Marines waren schon vor ihr da und bereiteten ihre Ausrüstung für den bevorstehenden Landgang auf Planet e vor. Der Einsatztrupp begrüßte sie mit Kopfnicken und freundlichem Brummen, seitens Sanchez sogar mit einem Salut. Ob es an ihren militärischen Genmodifikationen lag oder an ihrer natürlichen Disposition, konnte Kira nicht sagen, jedenfalls sah keiner der Männer so angeschlagen aus wie die Wallfish
-Crew.

Wie angekündigt, wartete Sparrow bereits in dem kleinen, zwischen den Regalen versteckten Fitnessbereich. Sie hatte einen Kaugummi im Mund, während sie auf einer Matte anstrengend aussehende Bauchübungen absolvierte. »Reha«, sagte sie zur Antwort auf Kiras fragenden Blick.

Nachdem sie ihre Folge beendet hatte, ging Sparrow auf die Knie. »Und?«, fragte sie. »Drei Monate. Konnten Sie mit dem Training weitermachen?«

»Ja.«

»Und wie lief’s?«

Kira kniete sich neben sie. »Ich glaube, ganz gut. War manchmal schwer zu sagen, aber ich hab mich wirklich ins Zeug gelegt.«

Sparrow verzog das Gesicht zu einem schiefen Grinsen. »Lassen Sie mal sehen.«

Das ließ sich Kira nicht zweimal sagen. Sie presste und zog und rannte und absolvierte sämtliche anderen Trainingseinheiten, die ihr Sparrow abverlangte …, während sie gleichzeitig unablässig die Soft Blade dazu brachte, immer neue Formen hervorzubringen und wieder zurückzunehmen. Zu Kiras Befriedigung schlug sie sich gut. Nicht perfekt, aber nah dran. Kein einziges Mal verlor sie die Kontrolle über das Xeno so weit, dass es Stacheln ausfuhr oder um sich schlug; schlimmstenfalls bildete es ein paar Noppen oder Kräuselwellen in Reaktion auf den Stress, dem Kiras Körper ausgesetzt wurde. Und mit den Fasern des Xeno war Kira in der Lage, komplexe Formen und Muster zu bilden. Der Organismus schien wirklich mit
 ihr zu arbeiten statt gegen sie, eine angenehme Erfahrung.

Sparrow sah ihr mit gespannter Aufmerksamkeit zu. Sie sprach kein einziges Lob, keine einzige Anerkennung aus, sondern erlegte Kira, wenn sie ihre Forderungen erfüllte, nur weitere auf. Noch mehr Gewichte. Noch komplexere Aufgaben mit der Soft Blade. Noch mehr Zeit unter Anspannung. Immer nur noch mehr.


Am Ende war Kira so weit, es gut sein zu lassen. Sie fand, sie hatte mehr als überzeugend bewiesen, was sie dazugelernt hatte. Sparrow schien das anders zu sehen.

Die Frau sprang von der Bank und kam zu Kira herüber, die keuchend und schwitzend am Gewichtsständer wartete. Sie kam auf wenige Zentimeter heran: unangenehm dicht.

Kira bezwang den Instinkt, zurückzutreten.

»Machen Sie das detaillierteste Muster, das Sie auf die Reihe bekommen«, befahl ihr Sparrow.

Kira war versucht, sich zu verweigern. Doch sie beherrschte sich, und nach kurzer Überlegung forderte sie die Soft Blade auf, das Fraktal nachzuahmen, das sie ihr bei mehr als einer Gelegenheit gezeigt hatte. Die Oberfläche des Suits kräuselte sich und brachte ein beinahe mikroskopisch detailliertes Muster hervor. Es war nicht leicht, es aufrechtzuerhalten, aber genau darum ging es ja.

Kira holte tief Luft. »Okay. Was soll ich noch –«

Sparrow schlug ihr auf die Wange. Fest.

Schockiert blinzelte Kira, und an der linken Seite, da, wo Sparrow zugeschlagen hatte, traten ihr Tränen ins Auge. »Was zum –«

Wieder schlug Sparrow zu, Kira sah Sternchen. Sie spürte, wie sich die Maske über ihr Gesicht ziehen wollte und die Soft Blade anfing, die Stacheln auszufahren, doch mit einer gewaltigen Willensanstrengung hielt Kira sie zurück. Es war, als halte sie sich an einem Hochspannungsdraht fest, der jeden Moment zu reißen drohte.

Sie biss die Zähne zusammen und funkelte Sparrow an. Jetzt wusste sie, worauf die Frau mit ihr hinauswollte.

Sparrow grinste – ein gemeines kleines Grinsen, das Kira nur noch mehr verärgerte. Diese sadistische Überheblichkeit in ihrem Ausdruck war es, die ihr auf den Geist ging.

Sparrow holte zum dritten Mal aus.

Kira sah den Schlag kommen. Sie hätte sich entweder wegducken oder zurückzucken oder sich mit der Soft Blade davor schützen können. Der Wunsch war da. Sie hätte auch mit dem Suit zurückschlagen können. Das Xeno wartete nur darauf, sich zu wehren und der Bedrohung ein Ende zu setzen.

Ein einziger Moment des Zögerns, und Sparrow hätte am Boden gelegen, aus einem halben Dutzend Wunden blutend. Kira sah es in Gedanken vor sich.

Sie holte wieder tief Luft und zwang sich zu einem Lächeln. Keinem wütenden oder bösen, sondern einem gleichmütigen, ruhigen Lächeln, das sagte: Du kannst mich nicht brechen.
 Und sie meinte es auch so. Sie und die Soft Blade arbeiteten zusammen, und Kira hatte alles im Griff, nicht nur das Xeno, sondern auch sich selbst.

Sparrow stöhnte und trat zurück. Die Anspannung wich aus ihren Schultern.

»Nicht übel, Navárez … nicht übel.«

Kira erlaubte dem Muster, wieder in die Oberfläche der Soft Blade zurückzutreten. »Das war verdammt riskant.«

Ein kurzes Lachen von Sparrow. »Es hat funktioniert, nicht wahr?« Sie kehrte zur Bank zurück und setzte sich.

»Und wenn nun nicht?« Kira gestattete sich ein Gefühl des Triumphs. Auf dem Weg nach Bughunt hatte sie wirklich Fortschritte gemacht. All die Übungseinheiten allein in der Dunkelheit hatten sich ausgezahlt …

Sparrow klemmte einen Stangenzusatz an das Trainingsgerät. »Sie werden morgen Planetenboden betreten, Ihre Nase in eine Alien-Stadt stecken und nach einer saugefährlichen Alien-Superwaffe suchen. Der Scheiß könnte wirklich schnell ins Auge gehen, das wissen Sie so gut wie ich. Wenn Sie mit dem bisschen eben nicht klargekommen wären« – sie zuckte mit den Achseln –, »hätten Sie morgen die Wallfish
 besser nicht verlassen. Außerdem habe ich Ihnen vertraut.«

»Sie sind ganz schön durchgeknallt, das wissen Sie schon?«, sagte Kira, aber mit einem Lächeln.

»Ist mir nicht neu.« Sparrow legte jetzt ihrerseits Pulldowns am Trainingsgerät hin, mit relativ leichten Gewichten. Sie absolvierte zehn, hörte auf und beugte sich mit zugekniffenen Augen vor.

»Wie geht’s mit Ihrer Genesung voran?«, fragte Kira.

Sparrow verzog genervt das Gesicht. »Einigermaßen. Der Doc hat mich in Kryo auf eine etwas höhere metabolische Rate gesetzt als normal, was die Heilung vorangetrieben hat, aber bis ich wieder so weit bin, in ein Exo zu steigen, wird es noch ein paar Wochen dauern. Und das macht mich rasend.«

»Wieso?«, fragte Kira.

»Weil ich«, antwortete Sparrow und massierte sich die Seite, an der sie verwundet worden war, »so nicht kämpfen kann.«

»Sollten Sie auch nicht müssen. Außerdem haben wir das UMC
 dabei.«

Sparrow schnaubte. »Sie sind auf einer Kolonie aufgewachsen, oder?«

»Ja. Aber was hat das damit zu tun?«

»Dann müssten Sie eigentlich wissen, dass man Verantwortung nicht auf jemand anders abwälzen sollte. Wenn es brennt, sollte man sich selbst darum kümmern.«

Während sie die Gewichte wieder einhängte, dachte Kira einen Moment darüber nach. »Manchmal können wir das nicht und müssen uns dann eben auf andere verlassen. So funktioniert das in einer Gesellschaft.«

Sparrow saugte mit einem unangenehmen Lächeln an ihren Lippen. »Mag ja sein. Heißt aber noch lange nicht, dass ich mich darüber freuen muss, außer Gefecht gesetzt zu sein.«

»Nein, da haben Sie recht.«

5.

Auf ihrem Weg aus dem Frachtraum kamen sie an den Marines vorbei, und Kira grüßte ebenso freundlich wie bei ihrem Eintreffen. Die Männer wollten die Höflichkeit gerade erwidern, doch als sie Sparrow sahen, wurden ihre Blicke frostig.

Tatupoa deutete mit dem Kinn auf sie. Im Schatten zwischen den Regalen schimmerten seine Tattoos wie Saphir. »Tja, wir wissen jetzt über dich Bescheid. Raus hier, Gaskopp. So was wie dich können wir hier nicht gebrauchen.«

»Gefreiter!«, schnauzte Hawes. »Schluss damit!« Doch wie die anderen sah er durch Sparrow hindurch, als sei sie Luft.

»Yessir.«

Als hätte sie nichts davon gehört, ging Sparrow weiter, ohne zu reagieren. Wie vor den Kopf gestoßen, hielt Kira mit ihr Schritt. Als sie den Flur erreichten, sagte sie: »Was zum Teufel sollte das denn?«

Zu ihrer Überraschung lehnte sich Sparrow mit einer Hand an die Wand. Es sah aus, als müsste sie sich jeden Moment übergeben, und Kira bezweifelte, dass es was mit Kryo zu tun hatte. »Hey, alles in Ordnung?«, fragte sie.

Sparrow zitterte. »Klar doch. Voll im Saft.«

Den freien Handballen drückte sie sich in die Augenwinkel.

Weil ihr nichts anderes einfiel, sagte Kira: »Wie sind die draufgekommen, wer Sie sind?«

»Militärarchiv. Jedes Schiff in der Flotte hat vollen Zugriff darauf, einschließlich so was wie der schwarzen Liste, und auf sämtliche Sondereinsätze. Wetten, die haben einen Suchlauf mit meinem Bild gemacht? Nicht weiter schwierig.« Sparrow schniefte und stieß sich von der Wand ab. »Wenn Sie irgendjemandem ein Sterbenswörtchen davon sagen, bring ich Sie um.«

»Wenn das nicht schon vorher die Jellys erledigt haben … Was heißt Gaskopp?
 Bestimmt nichts Gutes.«

Sie sah Sparrows bitteres Lächeln. »Gaskopp nennt man bei uns jemanden, von dem man glaubt, er hätte es verdient, ins All geschleudert zu werden. Da verkocht das Blut in einen gasförmigen Zustand. Kapiert?«

Kira sah sie an und versuchte, zwischen den Zeilen zu lesen. »Und warum Sie?«

»Egal«, murmelte Sparrow und richtete sich auf. Sie wollte weitergehen, doch Kira verstellte ihr den Weg.

»Ich glaube, das ist es nicht«, sagte Kira.

Sparrow starrte ihr in die Augen und mahlte mit dem Kiefer. »Aus dem Weg, Navárez.«

»Erst wenn Sie mir erzählt haben, was das eben sollte. Bis dahin rühre ich mich nicht vom Fleck.«

»Na schön, dann setze ich mich mal besser.« Sparrow kauerte sich im Schneidersitz auf den Boden.

Kira setzte sich daneben. »Wenn Sie nicht mit den Marines zusammenarbeiten können, muss ich wissen, wieso.«

»Sie sind nicht der Captain.«

»Nein, aber wir alle riskieren hier unser Leben … was steckt dahinter, Sparrow? So schlimm kann es doch wohl nicht sein.«

Die Frau schnaubte. »Wenn Sie das glauben, liegen Sie vollkommen daneben. Na schön. Sie wollen die Wahrheit wissen? Ich wurde bei den UMCM
 rausgeschmissen, wegen Feigheit vor dem Feind. Haben mir deswegen sieben Monate Bau aufgebrummt. So, jetzt zufrieden?«

»Das glaube ich nicht«, sagte Kira.

»Die genaue Anklage lautete auf unerlaubtes Entfernen, Feigheit vor dem Feind und Handgreiflichkeit gegen einen kommandierenden Offizier.« Sparrow verschränkte trotzig die Arme. »Daher Gaskopp. Kein Marine will es mit einem Feigling zu tun haben.«

»Sie sind kein Feigling«, sagte Kira mit Nachdruck. »Ich habe Sie im Gefecht gesehen. Mann, Sie sind diesem kleinen Mädchen hinterher, als wär’s eine Kleinigkeit.«

Sparrow schüttelte den Kopf. »Das war eine andere Situation.«

»Quatsch … wieso habe ich das dumpfe Gefühl, die ›Handgreiflichkeit gegen einen kommandierenden Offizier‹ sei in Wahrheit der einzige Grund dafür?«

Mit einem Seufzer ließ Sparrow den Kopf gegen die Wand fallen. Das Echo des Aufpralls an die Beplattung hallte durch den Korridor. »Sie denken eben zu viel, darum. Der Mann hieß Eisner, Leutnant Eisner, und er war ein ausgemachtes Arschloch. Ich wurde mitten im Einsatz in seine Einheit versetzt. Das war damals im Grenzkrieg mit Shin-Zar. Eisner war ein beschissener Offizier. Im Gefecht brachte er seine Leute immer wieder in Gefahr, und aus irgendeinem Grund hatte er es auf mich persönlich abgesehen. Piesackte mich, egal, was ich tat.« Sie zuckte mit den Achseln. »Nachdem einer unserer Einsätze in die Hose gegangen war, hatte ich genug. Unter einem miesen Vorwand hackte er auf meinem Kanonier herum, und ich bin zu ihm hin und hab ihm Bescheid gestoßen. Hab die Beherrschung verloren und ihm eine verpasst, gab ein super Veilchen. Blöderweise war ich für den Wachdienst abgestellt und hab also meinen Posten verlassen, und so konnte mich Eisner wegen Feigheit vor dem Feind drankriegen.« Wieder zuckte Sparrow mit den Achseln. »Sieben Jahre Militärdienst den Bach runter, einfach so. Das Einzige, was ich davon mitnehmen durfte, waren meine Genmods.« Zur Demonstration spannte sie den Bizeps und ließ den Arm wieder fallen.

»Scheiße«, sagte Kira. »Konnten Sie sich gegen die Anklage denn nicht wehren?«

»Nee. Ist ja im Feld, mitten im Gefecht passiert. Die Liga hätte uns ganz bestimmt nicht für Ermittlungen in dem Fall zurückkutschiert. Auf dem Filmmaterial war klar zu sehen, wie ich meinen Posten verlasse und Eisner eine lange. Mehr brauchten sie nicht.«

»Und wieso gehen Sie da nicht rein und erklären es?«, fragte Kira und deutete mit dem Kopf zum Frachtraum.

»Würde nichts bringen«, sagte Sparrow. Sie stand auf. »Weshalb sollten die mir glauben? Für die bin ich doch kaum besser als ein Deserteur.« Sie schlug Kira auf die Schulter. »Was soll’s. Wir müssen uns ja nicht mögen, um unseren Job zu tun. Und lassen Sie mich jetzt nun durch oder nicht?«

Kira rutschte zur Seite, Sparrow humpelte an ihr vorbei und ließ sie allein im Korridor zurück.

Nachdem sie eine Minute über die Geschichte nachgedacht hatte, erhob sich auch Kira und stieg zur Brücke hinauf. Wie erwartet, war Falconi schon da, auch Nielsen, die schon viel besser aussah als am Vortag. Sie und die Erste Offizierin wechselten einen kameradschaftlichen stummen Gruß, dann ging Kira zum Captain. »Irgendwelche Neuigkeiten?«

»Im Moment nicht.«

»Gut … ich muss Sie um einen Gefallen bitten.«

Er sah sie abwartend an. »Was Sie nicht sagen.«

»Würden Sie mit auf den Planeten kommen?«

Falconi sah sie erstaunt an. »Wieso fragen Sie?«

Auf der anderen Seite des Raums hielt Nielsen beim Lesen auf dem Display inne.

»Weil«, sagte Kira, »ich da unten nicht mit dem UMC
 allein sein will.«

»Vertrauen Sie denen nicht?«, fragte Nielsen.

Kira zögerte eine Sekunde. »Ich vertraue Ihnen mehr.«

Falconi ließ sie ein paar Sekunden zappeln, dann sagte er: »Also, wie’s aussieht, ist das heute Ihr Glückstag. Ich habe mit Akawe schon entsprechende Vereinbarungen getroffen.«

»Dann kommen Sie mit?«, fragte Kira ein wenig ungläubig.

»Nicht nur ich; auch Trig, Nielsen und die Entropisten.«

Die Erste Offizierin schniefte. »Genau das, was man sich an einem Sonntagnachmittag so wünscht.«

Falconi grinste Kira an. »Hatten Sie wirklich gedacht, ich fliege so weit und lass mir die Sehenswürdigkeiten entgehen?«

Das war beruhigend. »Demnach bleiben Sparrow, Hwa-jung und Vishal an Bord?«

»Genau. Das UMC
 bringt seinen eigenen Doc mit. Sparrow ist immer noch krankgeschrieben, und Hwa-jung passt nicht in unsere Exos. Außerdem ist es mir lieber, sie auf dem Schiff zu haben, falls irgendwas schiefgeht.«

Das leuchtete ein. »Und wer bekommt dann die Exos?«, fragte Kira.

Falconi deutete mit dem Kopf auf Nielsen. »Sie und Trig.«

»Das wird nicht nötig sein«, protestierte Nielsen. »Ich bin auch so sehr gut in der Lage –«

Der Captain ließ sie nicht ausreden. »Das weiß ich, aber für diesen Ausflug will ich meine Crew lieber in Energierüstung sehen. Außerdem hab ich’s selbst noch nie so mit Exos gehabt. Fühl mich darin zu beengt. Geht doch nichts über einen guten alten Skinsuit.«

6.

Der übrige Tag verging in gespannter Erwartung. Die Crew war emsig mit den Vorbereitungen auf die Erkundung des Planeten beschäftigt, während Kira sich die Vorschriften zur Seuchenprävention in einem unbekannten und möglicherweise belebten fremden Milieu noch einmal durchlas. Sie kannte sie zwar auswendig, aber es schadete nichts, sie sich vor jeder Expedition neu ins Gedächtnis zu rufen.

Idealerweise hätten sie Monate, wenn nicht Jahre darauf verwendet, die Biosphäre des Planeten aus der Ferne zu studieren, bevor der erste Mensch den Fuß auf die Oberfläche setzte, doch unter den gegebenen Umständen konnten sie sich diesen Luxus nicht leisten. Gleichwohl wollte Kira die Gefahr einer Kontamination – in beide Richtungen – so gering wie möglich halten. Der Planet war eine unglaubliche Erkenntnisquelle; es wäre ein Verbrechen, ihn mit menschlichen Mikroben zu infizieren. Leider konnte selbst die gründlichste Dekontamination nicht jedes fremde Partikel von ihrer Ausrüstung entfernen, aber zumindest sollten sie ihr Bestes tun.

Nach einiger Überlegung hatte sie, auf ihre berufliche Erfahrung gestützt, eine Liste mit den besten Schutzmaßnahmen zusammengestellt. Die schickte sie an Falconi und an Akawe.

<Was Sie da vorschlagen, ist extrem lästig, Navárez. Zwei Mal durch die Dekontamination? Berührung von Gegenständen nur mit ausdrücklicher Erlaubnis? Nur im Gänsemarsch gehen? Kein CO
2
-Ausstoß? Die Navy des UMC
 verfährt nach eigenen Verhaltensregeln für eine solche Situation, und die sind mehr als angemessen. – Akawe>

<Nein, da muss ich widersprechen. Wir haben noch nie einen Ort wie diesen betreten. Wir dürfen keine Risiken eingehen. Künftige Generationen werden es uns danken. – Kira>

<Erst einmal müssen wir dafür sorgen, dass es künftige Generationen gibt. – Akawe>

So polterte er noch eine Weile herum, doch nach einigem Hin und Her erklärte er sich bereit, die Richtlinien für den Landgang anzuordnen.

<Aber mehr ist das auch nicht, Navárez, Richtlinien, Empfehlungen. Läuft vor Ort was schief, passt man sie eben an. – Akawe>

<Solange wir uns bemühen, das Gelände zu schützen. Das ist alles, worum ich bitte. – Kira>

<Verstanden. – Akawe>

Anschließend machte sich Kira wieder daran, die von Gregorovich und Horzcha Ubuto bereitgestellten Bilder von Planet e und dem übrigen System zu studieren.

Im Zuge ihres Anflugs kamen immer mehr herein, doch auch wenn sie ihr nicht viel Neues sagten, bemühte sie sich in der Hoffnung weiter, doch noch auf irgendetwas zu stoßen, das ihnen über den Verbleib des Blauen Stabs Aufschluss gab.

Das gemeinsame Abendessen verlief in freundlicherer und lebhafterer Atmosphäre als am Vortag. Nielsen war da, und trotz der allgemeinen Nervosität lag auch Zuversicht in der Luft. Allem Anschein nach waren sie – und die Menschheit im Ganzen – dabei, sich gegenüber den Jellys einen entscheidenden Vorsprung zu sichern.

Die Gespräche kreisten größtenteils um Spekulationen darüber, was sie wohl auf dem Planeten erwartete und welche Ausrüstung sich für ihren Landgang empfahl. Der Platz in der UMC
-Landefähre wäre begrenzt, folglich mussten sie eine kluge Auswahl treffen.

Sparrow war erwartungsgemäß darüber verstimmt, auf der Wallfish
 zurückbleiben zu müssen (Hwa-jung schien es egal zu sein). Worauf Falconi bemerkte: »Wenn ich mir keine Sorgen mehr darüber zu machen brauche, dass Sie sich den Bauch wieder aufschlitzen, dann
 dürfen Sie in ein Exo steigen, und keinen Moment früher.«

In dem Punkt gab ihm Sparrow widerstrebend recht, auch wenn sie, wie Kira sehen konnte, immer noch unglücklich war. Um sie ein bisschen abzulenken, sagte sie zu ihr: »Lassen Sie mich neugierig sein; ist Sparrow eigentlich Ihr Vor- oder Nachname. Haben Sie mir nie verraten.«

»Habe ich nicht?« Sparrow nahm einen Schluck Wein. »Na, so was!«

»Auf ihrem Ausweis ist ihr Name einfach nur mit Sparrow angegeben«, sagte Falconi und lehnte sich zu Kira hinüber.

»Tatsächlich?«, fragte Kira Sparrow. »Sie haben wirklich nur einen Namen?«

Es blitzte in Sparrows Augen. »Nur einen, auf den ich höre.«


Wetten, die Marines könnten es mir sagen.
 Doch Kira würde sie ganz bestimmt nicht danach fragen. »Und was ist mit dir?«, fragte sie und sah Trig dabei an.

Der Junge stöhnte und legte die Hände vors Gesicht. »Ach, Mann. Mussten Sie mich das jetzt fragen?«

»Wieso?« Sämtliche Crewmitglieder im Raum konnten sich ein Grinsen nicht verkneifen.

Vishal stellte geräuschvoll seinen Becher ab und zeigte mit dem Finger auf Trig. »Unser junger Freund hier hat einen überaus interessanten Namen, will ich meinen.«

»Trig ist nur sein Spitzname«, meldete sich Sparrow. »In Wirklichkeit heißt er –«

»Neiiin!«, protestierte der Junge und wurde puterrot. »Meine Tante hatte einen seltsamen Sinn für Humor, okay?«

An Kira gewandt, sagte Vishal: »Da hat er sicher recht; sie hat den armen Wurm Epiphany Jones genannt.« Und alle am Tisch außer Trig prusteten los.

»Das ist ein … ungewöhnlicher Name«, sagte Kira.

»Und es kommt noch besser«, fiel Falconi ein, »erzählt ihr, wie wir Trig gefunden haben.«

Während die anderen alle auf einmal redeten, schüttelte der Junge nur den Kopf. »Kommt schon! Nicht diese Geschichte.«

»O doch«, beharrte Sparrow grinsend.

»Wie wär’s, wenn du sie mir selbst erzählen würdest«, ermunterte ihn Kira. Der Junge rümpfte die Nase.

»Er war Tänzer«, sagte Hwa-jung und nickte, als habe sie ein großes Geheimnis gelüftet.

Kira nahm Trig in Augenschein. »Tänzer, ja?«

»Auf Undset, um Cygni B«, fügte Vishal hinzu. »Er ist in einer Bar für die Bergleute aufgetreten.«

»So war das nicht!«, protestierte Trig. Die anderen versuchten, ein Wort dazwischenzubekommen, doch er übertönte sie einfach. »Nein, wirklich, im Ernst! Mein Freund hat da gearbeitet, und er hat sich überlegt, wie er mehr Kundschaft anlocken könnte. Das brachte mich auf die Idee. Wir haben ein paar Teslaspulen auf die Bühne gebracht und damit Musik abgespielt. Dann hab ich mir einen Skinsuit zusammengebastelt, der als faradayscher Käfig funktionierte, hab mich zwischen die Spulen gestellt und die Blitze mit Händen und Armen eingefangen, so was in der Art. War ziemlich geil.«

»Und das Tanzen nicht zu vergessen«, fügte Falconi grinsend hinzu.

Trig zuckte mit den Achseln. »Dann hab ich eben auch ein bisschen getanzt.«

»Ich hab’s zwar nicht mit eigenen Augen gesehen«, sagte Nielsen und legte Kira die Hand auf den Arm, »aber wie ich höre, war er ziemlich … enthusiastisch
.«

Trotz seiner offensichtlichen Verlegenheit schien Trig über das Lob der Ersten Offizierin ein bisschen stolz zu sein, auch wenn es im Spaß war.

»Oh, kann man wohl sagen«, bekräftigte Vishal.

Kira hatte Mitleid mit dem armen Jungen und wechselte das Thema: »Und was für Musik hast du dazu gespielt?«

»Meistens Scramrock. Thresh. So was in der Art.«

»Und wieso bist du da weg?«

»Hatte keinen Grund zu bleiben«, murmelte er und trank sein Wasser aus.

Die Stimmung schlug ein wenig um. Falconi tupfte sich den Mund mit der Serviette und sagte: »Ich weiß, was du brauchst.«

»Und was?«, fragte Trig und starrte auf seinen Teller.

»Eine religiöse Erfahrung.«

Der Junge schnaubte. Dann verzog er den Mund zu einem widerstrebenden Lächeln. »Na ja, meinetwegen … vielleicht haben Sie recht.«

»Natürlich habe ich recht«, sagte Falconi.

Genüsslich stopfte sich Trig die Reste seines Essens in den Mund, kaute und schluckte. »Ich weiß, ich werd’s bereuen«, sagte er und stand grinsend auf.

»Tu dir nicht weh«, sagte Hwa-jung.

»Komm schon, diesmal mit Stumpf und Stiel!«, rief Sparrow.

»Ein Video! Nehmt das auf«, sagte Falconi.

»Hauptsache, du spülst nach.« Nielsen verzog das Gesicht.

»Ja, Ma’am.«

Verwirrt blickte Kira von einem zum anderen. »Eine religiöse Erfahrung?«

Falconi griff zu seinem Teller und brachte ihn zum Spülbecken. »Trig hegt eine ungewöhnliche Vorliebe für Peperoni. Vor einiger Zeit hat er sich auf Eidolon von einem Wirehead eine Black Nova aufschwatzen lassen.«

»Ich vermute mal, Black Nova ist eine Paprikaart.«

Trig hüpfte auf den Fersen. »Die schärfste in der ganzen Galaxie!«

»Die ist so scharf«, erklärte Sparrow, »dass es heißt, wenn du so blöd bist, eine zu essen, siehst du das Antlitz Gottes. Das, oder du wirst ohnmächtig oder segnest das Zeitliche.«

»Kommt schon«, protestierte Trig. »So schlimm nun auch wieder nicht.«

»Ha!«

»Haben Sie mal eine probiert?«, fragte Kira Falconi.

Er schüttelte den Kopf. »Kann drauf verzichten, mir den Magen zu verrenken.«

Sie beäugte Trig. »Und wie kommt es zu deiner Vorliebe?«

»Na ja, wenn man nicht genug zu essen hat, dann hilft Pickle, wissen Sie? Da vergeht einem der Hunger. So bin ich auf den Geschmack gekommen. Das, und die Mutprobe und so. Gibt mir das Gefühl, es voll draufzuhaben. Nach einer Weile brennt es nicht mehr besonders, und man fühlt sich einfach whee!
« Trig ließ den Kopf kreisen.

»Hilft gegen den Hunger, ja?« Kira begriff allmählich.

»Und ob.« Trig brachte sein Geschirr zum Spülbecken und eilte aus der Küche. »Wünscht mir Hals- und Beinbruch!«

Kira nahm einen Schluck von ihrem Chell. »Sollen wir warten?«, fragte sie und blickte in die Runde.

Falconi aktivierte das Holo-Display auf seinem Tisch. »Wenn Sie wollen.«

»Vor einer Weile hat Trig etwas von Nahrungsengpässen auf Undset erwähnt …«

Sparrows scharf geschnittenes Gesicht wurde ernst. »Vornehm ausgedrückt. Eine Riesenschweinerei
 trifft es wohl besser.«

»Tatsächlich?«

»Allerdings. Nach allem, was ich gehört habe, ist der Unterlichtgeschwindigkeitstransporter, der Undset von Cygni A aus mit Nachschub versorgen sollte, vom Kurs abgekommen. Kann schon mal passieren, oder? Die Station hatte eigene Hydro-Gewächshäuser und reichlich Vorräte auf Lager. Wäre da nicht das Problem gewesen –«

»Wäre da nicht das Problem gewesen«, sagte Falconi, ohne den Blick von seinem Holo abzuwenden, »dass der Quartiermeister Schmu gemacht und die Differenz selbst eingesackt hatte. Auf die Weise waren die Vorräte auf ein Drittel zusammengeschmolzen, und das meiste davon war auch noch vergammelt. Mangelhafte Versiegelung oder so was.«

Kira verzog das Gesicht. »O Mann.«

»Können Sie laut sagen. Bis sie dort überhaupt merkten, wie schlimm es ist, hatten sie kaum noch was zu essen, und der Nachschub-Schlepper stand noch ein paar Wochen aus.«

»Wochen?
 Weshalb so lange? So weit ist Cygni B doch nicht von A entfernt.«

»Gute alte Bürokratie, so lange dauerte es, die Vorräte zusammenzuschaffen, das Schiff vorzubereiten und so weiter. Offenbar hatten sie zu der Zeit keine FTL
-Transportschiffe zur Verfügung und mussten sich mit Unterlichtgeschwindigkeit begnügen. Es war ein einziger Riesenschlamassel.«

Sparrow pflichtete ihm bei. »Nach allem, was Trig erzählt hat, wurde die Lage auf Undset richtig schlimm, bevor sich der neue Transporter endlich blicken ließ. Den Quartiermeister und den Stationskommandeur sollen sie ins All geschleudert haben.«

»Thule.« Kira schüttelte den Kopf. »Und wie lange ist das her?«

Sparrow warf Falconi einen fragenden Blick zu. »Ja, wie lange? Ungefähr zehn, zwölf Jahre?«

Er nickte. »So in etwa.«

Kira stocherte in ihrem Essen herum und überlegte. »Dann war Trig da noch ein Kind.«

»Allerdings.«

»Kein Wunder, dass er von Undset wegwollte.«

Falconi wandte sich wieder dem Holo zu. »War nicht der einzige Grund, aber … ja.«

7.

Als Trig nach einer Dreiviertelstunde wieder hereinstolzierte, saßen sie immer noch in der Bordküche. Er hatte knallrote Wangen, verquollene rote Augen und einen Schweißfilm auf der Haut. Doch er sah glücklich aus, beinahe euphorisch.

»Na, wie lief’s, Kleiner?«, fragte Sparrow und lehnte sich an die Wand.

Er grinste und blähte die Brust auf. »Toll. Aber Scheibenkleister, brennt mir vielleicht der Hals!«

»Wo das wohl herkommt«, sagte Nielsen trocken.

Der Junge strebte zum Küchenbereich, blieb dann abrupt stehen und sah Kira an. »Ich kann’s noch kaum glauben! Wir latschen da morgen wirklich in Alien-Ruinen rum?«

»Du freust dich drauf?«

Er nickte – ernst und aufgeregt zugleich. »Und ob. Aber, na ja … ich dachte nur: Was, wenn die doch noch da sind?«

»Ja, das wüsste ich auch gern«, murmelte Nielsen.

Vor ihrem geistigen Auge sah Kira wieder, wie der Höchste den Blauen Stab niedersausen ließ und ein dunkler, blutgetränkter Planet vom Himmel verschwand. »Dann hoffen wir mal, dass sie bei guter Laune sind.«

8.

Als sie zu ihrer Kabine zurückkehrte, hatte Kira noch Trigs letzte Frage im Ohr: Was, wenn sie nun noch da sind? Ja, was?
 Auf ihrer Konsole sah sie sich den Flugverlauf an – Kurs unverändert, Planet e nunmehr heller als jedes andere sichtbare Gestirn –, legte sich aufs Bett und schloss die Augen.

Die morgigen Sorgen mussten bis morgen warten.

Sie schlief, unbehelligt von Erinnerungen.

9.

Ein beharrliches Piepen weckte sie.

Verärgert zwang sich Kira, die Augen zu öffnen. Auf dem Holo sah sie die Zeitanzeige: 0345. Fünfzehn Minuten bis zum Abflug.

Sie stöhnte und stand, den Schlafentzug in den Knochen, mühsam auf. Dann fiel ihr ein, dass sie vergessen hatte, den Wecker zu stellen. Hatte das Gregorovich übernommen?

Während sie sich anzog, öffnete Kira ein neues Fenster und schickte einen Einzeiler an den Schiffsverstand.

Danke. – Kira

Eine Sekunde später kam die Antwort:

De nada. – Gregorovich

Es zahlte sich aus, mit Schiffsgehirnen höflich umzugehen, erst recht, wenn ihre psychische Gesundheit zu wünschen übrig ließ.

Immer noch groggy, rannte Kira durchs Schiff und stieg zur Nase der Wallfish
 hoch. Das Schiff stand immer noch unter Schub, demnach war das Shuttle noch nicht eingetroffen. Gut. Sie kam nicht zu spät.

Sie fand die Crew – zusammen mit den Entropisten und den vier Marines in Energierüstung – am oberen Ende des Schiffs, in der Nähe der Druckluftschleuse.

»Wurde auch Zeit«, sagte Falconi und warf ihr einen Blaster zu. Er trug einen Skinsuit einschließlich Helm und hatte sich seinen XXL
-Granatwerfer übergehängt.

»Ist das Shuttle schon in der Nähe?«, fragte Kira.

Wie zur Antwort ertönte der Schubalarm, und Gregorovich sagte: »Starten Andockmanöver mit dem UMCS
 Ilmorra
. Bitte mit nächstem Haltegriff, Sitzgurt und/oder Haftpolster sichern.«

Vishal sah, wie sie gähnte, und bot ihr eine Tablette AcuWake an. »Hier, Ms. Kira. Probieren Sie’s damit!«

»Ich glaube nicht –«

»Kann sein, dass es nichts bringt, ist ein Versuch.«

Immer noch skeptisch, warf sich Kira eine Kapsel ein. Mit einem scharfen Geschmack nach Immergrün, so intensiv, dass ihr davon die Nase kribbelte und die Augen tränten, zerplatzte sie ihr zwischen den Zähnen. Binnen Sekunden waren ihre Erschöpfung und der Nebel im Gehirn verflogen, und sie fühlte sich so frisch, als hätte sie ausgeschlafen.

Erstaunt blickte sie sich zum Doc um. »Es wirkt! Wie
 wirkt das?«

Dem Doktor huschte ein listiges Grinsen übers Gesicht, und er tippte sich seitlich an die Nase. »Ich hatte so eine leise Ahnung, dass es klappt. Der Arzneistoff geht direkt ins Blut und ins Gehirn, so schnell, dass die Soft Blade nichts dagegen unternehmen könnte, ohne Ihrem Gehirn zu schaden. Und da es schließlich helfen soll, ist sie vielleicht ja auch so klug, sich nicht einzumischen.«

Egal, Kira war dankbar für den chemischen Kick. Sie konnte es sich nicht leisten, unter Schlafentzug zu leiden.

Dann setzte jedes Gefühl von Schwere aus, und sie schmeckte Galle in der Kehle.

Das Andocken ging schnell und reibungslos. Das UMC
-Shuttle steuerte die Wallfish
 frontal an, sodass beide Schiffe innerhalb der Kegel ihrer Schattenschirme vor Strahlung sicher waren. Nase an Nase koppelten sie an, und ein leichtes Schütteln lief durch die Wallfish
.

Die verbundenen Luftschleusenkammern öffneten sich. Ein Marine steckte am anderen Ende den Kopf herein. »Willkommen an Bord«, sagte er.

Falconi sah Kira mit einem schiefen Grinsen an. »Zeit, herumzustöbern, wo wir nichts verloren haben.«

»Auf geht’s«, antwortete sie und sprang in die Ilmorra
.





II

A caelo usque ad centrum

1.

Kira sah auf ihren Overlays zu, wie die Wallfish
 und die Darmstadt
 in die Ferne entschwanden: zwei helle Lichtpunkte, die sich schnell in nichts auflösten. Die Schiffe nahmen im festen Verbund Kurs auf den Asteroidengürtel, den sie sich mit seinen Eisbrocken zum Auftanken mit Treibmittel ausgesucht hatten. Hinter ihnen war Bughunt als stumpfer rötlicher Himmelskörper zu sehen – ein verglimmendes Stück Kohle in einem schwarzen Feld.

Kira saß, wie die anderen angeschnallt, neben Falconi, diejenigen in Energierüstung – wie Trig und Nielsen – waren am hinteren Ende des Shuttleschiffs an Hardpoints gesichert.

Ihre Gruppe zählte einundzwanzig, davon vierzehn in Exos, einschließlich Hawes und den drei anderen Marines von der Wallfish
. Zwei der UMC
-Exos sahen nach der schweren Variante aus: wandelnde Panzer mit tragbaren, an den Brustplatten befestigten Türmen.

Die meisten Marines waren gemeine Soldaten, auch wenn Akawe seinen Stellvertreter Koyich als Leiter der Operation abgestellt hatte.

Der gelbäugige Mann sagte gerade zu Falconi: »– wenn wir sagen, dass Sie springen sollen, dann springen Sie. Klar?«

»Vollkommen klar«, antwortete Falconi. Er sah dabei nicht glücklich aus.

Koyich kräuselte die Oberlippe. »Ich weiß ehrlich gesagt nicht, wieso der Captain zulässt, dass Plattfüße wie Sie mitkommen, aber Befehl ist Befehl. Sollte es Schwierigkeiten geben, dann stehen Sie uns ja nicht im Weg, klar? Sollten Sie uns in die Schusslinie geraten, dann schießen wir durch Sie hindurch, nicht um Sie herum. Verstanden?«

Falconis Miene wurde noch frostiger. »Ooh, ich glaube schon.« Kira kreuzte innerlich neben Koyichs Namen das Kästchen neben Arschloch
 an.

Über ihren Köpfen wechselten die Striplights vom klaren Weiß der Vollspektrumbeleuchtung zum rotvioletten UV
-Licht, während gleichzeitig Düsen an den Wänden Fontänen Dekontaminationsgase ausstießen.

Die Ilmorra
 hatte zwar ein anderes Design als die Valkyrie,
 doch sie ähnelte ihr genug, um Kira ein starkes Gefühl von Déjà-vu zu vermitteln. Sie versuchte, ihre Gefühle im Zaum zu halten und sich auf die Gegenwart zu konzentrieren; was auch immer auf Adra geschehen war, sie würde nicht im Shuttle feststecken. Nicht, solange sie die Darmstadt
 und die Wallfish
 in der Nähe hatten. Gleichwohl gab es ihr ein mulmiges Gefühl, so weit vom nächsten besiedelten Gebiet entfernt in ein so kleines Schiff gezwängt zu sein. Sie wagten sich wahrlich als Entdecker ins Unbekannte vor.

Ihr Proviant reichte für einen einwöchigen Aufenthalt auf dem Planeten. Sollten sie mehr brauchen, konnte die Darmstadt
, sobald sie aus dem Asteroidengürtel zurückkehrte, den Nachschub aus dem Orbit abwerfen. Vorausgesetzt, es gab keine unvorhergesehenen Komplikationen, würden sie so lange auf dem Planeten bleiben, bis sie den Blauen Stab gefunden oder sich davon überzeugt hatten, dass er nicht dort war. Die Rückkehr zu den Schiffen wäre mit erheblichem Aufwand verbunden, nicht nur wegen des Treibstoffverbrauchs für die Rückkehr des Shuttles in den Orbit, sondern auch wegen der gründlichen Dekontamination, ohne die sie nicht wieder an Bord gelassen werden konnten.

Wie alle anderen, die nicht in Energierüstung kamen, trug Kira Skinsuit und Helm – alle außer den Entropisten, die irgendwie das smarte Material ihrer Fließroben in eng anliegende Suits verwandelt hatten, einschließlich Helm und Visier. Wie immer war ihre Technologie beeindruckend.

Die Suits wären auch unabhängig vom Biocontainment notwendig gewesen. Die Spektralanalyse hatte gezeigt, dass die Atmosphäre des Planeten ohne Schutz tödlich für sie wäre. Zwar nicht sofort, aber schnell genug.

Die Wallfish
 und die Darmstadt
 hatten zwar beim Anflug auf den Planeten stark gebremst, keines der Schiffe war jedoch zu einem vollständigen relativen Stillstand gekommen, sodass die Ilmorra
 mehrere Stunden Schub geben musste, bevor sie in den Orbit eintreten konnte.

Kira schloss die Augen und wartete.

2.

Von schrillen Alarmsignalen wurde Kira aus dem Halbschlaf gerissen. Über ihnen blinkten rote Lichter, und die Marines verständigten sich mit Zurufen in einem Jargon, den Kira nicht verstand.

»Was ist los?«, fragte sie. Niemand antwortete, doch Kira sah es selbst, sobald sie ihre Overlays öffnete.

Schiffe.

Jede Menge Schiffe, die aus dem FTL
 sprangen. Jellys
.

Ein Adrenalinstoß jagte ihren Puls in die Höhe, und unter ihrem Skinsuit war die Soft Blade in Aufruhr. Kira versuchte, sich einen Überblick zu verschaffen. Bis jetzt waren vier, fünf, sechs Schiffe aufgetaucht. Sie waren ein Stück vom Zentrum des Systems entfernt in den Normalraum gewechselt – vielleicht ein Fehler ihrer Navigationssysteme, doch mit ihren schnellen Triebwerken war bei maximaler Kraft schon in wenigen Stunden mit ihnen zu rechnen.

Sieben Schiffe.

Neben ihr sprach Falconi hektisch in sein Helm-Mikro. Auf der anderen Seite des Mittelgangs tat Koyich dasselbe.

»Scheiiiße!«, entfuhr es Sanchez. »Schätze, die Jellys waren schon vor uns hier auf der Suche nach dem Blauen Stab.«

Tatupoa klatschte ihm mit der flachen Hand an den Helm. »Nein, Dumpfbacke. Sie haben uns per Flash Trace aufgespürt, so war das. Anders ist das Timing nicht zu erklären.«

Korporal Nishu gab ihm recht. »Wär allerdings das erste Mal, soweit ich weiß. Scheißkerle.«

Und dann Leutnant Hawes: »Jedenfalls haben sie es irgendwie geschafft, uns trotz all der Kursänderungen aufzuspüren.« Er schüttelte den Kopf. »Nicht gut.«

»Was für Kursänderungen?«, wollte Kira wissen.

Nishu beantwortete ihre Frage: »Jedes Mal, wenn wir aus dem FTL
 springen, um Hitze abzulassen, nehmen wir eine kleine Kurskorrektur vor. Nicht mehr als ein Grad oder sogar einen Bruchteil davon, aber genug, um jemanden abzuhängen, der dein Ziel aus deiner Flugbahn berechnen will. In der Liga funktioniert das nicht immer, weil die Sterne so dicht zusammenstehen, aber bei einem Flug von, sagen wir, Cygni nach Eidolon schon.«

Koyich und Falconi sprachen immer noch in ihre Mikrofone.

»Und die Wallfish
 hat auch diese Korrekturen vorgenommen?«, fragte Kira.

Hawes nickte. »Horzcha hat das mit Ihrem Schiffsverstand koordiniert. Hätte eigentlich verhindern müssen, dass die Jellys uns mit Flash Tracing aufspüren, aber … hat wohl nicht geklappt.«


Flash Trace
. Kira kannte den Begriff aus Sieben Minuten bis zum Saturn,
 dem Kriegsfilm, den Alan so geliebt hatte. Die Idee dahinter war recht einfach. Wenn man sehen wollte, was an einem beliebigen Ort vor der Ankunftszeit eines Schiffs passiert war, brauchte man nur in FTL
 zu gehen und von diesem Ort wegzufliegen, bis man eine längere Strecke zurückgelegt hatte als das Licht von dem betreffenden Ereignis. Dann parkte man sein Schiff einfach im offenen Raum, schaltete das Teleskop ein und wartete.

Zwar wäre die Detailgenauigkeit der empfangenen Bilder je nach Größe der Bordausstattung begrenzt, doch selbst bei interstellaren Entfernungen wäre es relativ leicht, darauf zu verfolgen, wie zum Beispiel die Wallfish
 und die Darmstadt
 in FTL
 springen. Schiffsantriebe waren vor der kalten Kulisse des Raums wie Fanale und somit kaum zu übersehen.

Kira ärgerte sich, an diese Möglichkeit nicht früher gedacht zu haben. Natürlich
 würden die Jellys alles daransetzen herauszufinden, wohin es die Soft Blade von 61 Cygni aus verschlagen hatte. Sie wusste schließlich, wie wichtig ihnen das Xeno war. Irgendwie hatte sie wohl seit dem Erscheinen der Nachtmahre gehofft, die Jellys hätten gerade andere Probleme.

Offensichtlich nicht.

Falconi brüllte etwas in seinen Helm, das Kira nur sehr gedämpft hören konnte, da er seinen Lautsprecher ausgeschaltet hatte. Dann ließ er mit grimmiger Miene den Kopf gegen die Wand zurückfallen.

Sie klopfte an sein Visier, und er sah sich zu ihr um.

»Was ist los?«, fragte sie.

»So weit, wie wir weg sind, kann uns die Wallfish
 nicht vor den Jellys erreichen. Und selbst wenn sie es könnte, sind ihre Tanks nur noch knapp halb voll, und wir können unmöglich …« Er verstummte, schürzte die Lippen und sah zu Trig hinüber. »Sagen wir einfach, es sieht nicht gut aus.«

»Wir fliegen weiter«, sagte Koyich so laut, dass alle im Shuttle es hören konnten. »Unsere einzige Chance ist es jetzt, diesen Stab vor den Jellys zu finden.« Er richtete die gelben Katzenaugen auf Kira. »Und wenn uns das gelingt, sollten Sie damit umgehen können, Navárez.«

Zur Antwort hob Kira energisch das Kinn, und obwohl sie sich alles andere als sicher war, sagte sie: »Sorgen wir dafür, dass ich den Stab in die Finger bekomme, und die Jellys werden ihr blaues Wunder erleben.«

Es war offenbar genau das, was Koyich hören wollte, doch auf ihren Overlays tauchte eine Nachricht auf:

<Sind Sie sicher? – Falconi>

<Das Xeno scheint zu wissen, wie man ihn benutzt, also … hoffen wir mal. – Kira>

Jetzt ertönte der Schubalarm, und eine Bleidecke legte sich über Kira, sowie die Ilmorra
 ihren Schub auf volle 2 g hochjubelte.

»ETA
 zum Nidus vierzehn Minuten«, meldete die Pseudointelligenz des Shuttles.

»Nidus?«, kam Nielsen Kira mit derselben Frage zuvor.

Leutnant Hawes gab die Antwort: »Das ist unsere inoffizielle Bezeichnung für den Planeten. Leichter zu merken als ein willkürlicher Buchstabe.«

Kira fand, der Name passte. Sie schloss die Augen und wechselte in ihren Overlays zu den Außenkameras des Shuttles. Vor ihnen kam die Krümmung des Planeten in Sicht, die eine Hälfte im Schatten, die andere im Licht, und die Tag-Nacht-Grenze schied mit ihrem Zwielicht beide Hälften von Pol zu Pol. Die Mitte war in Wolkenbänder gehüllt – von mächtigen, auf der Sonnenseite entstehenden Stürmen verwirbelt. Nidus.


Kira krallte sich gegen den Drehschwindel an den Armlehnen ihres Sitzes fest, denn sie fühlte sich, als hinge sie über einem tiefen Abgrund und drohe jeden Moment hineinzustürzen.

Auch wenn es eigentlich nicht nötig war, lieferte ihnen die Pseudointelligenz laufend Updates, vielleicht, weil es beruhigend war, vielleicht auch, weil es den UMC
-Vorschriften entsprach: »Wiederaufnahme der Schwerelosigkeit in fünf … vier … drei … zwei …« Die Bleidecke verschwand, ihr hob sich der Magen, und sie schluckte den bitteren Geschmack hinunter.

»Z-Achsenwechsel gestartet.« Sobald sie nach rechts gedrückt wurde, glitt Nidus aus ihrem Blickfeld, und als sich die Ilmorra
 in Gegenrichtung drehte, blickte sie stattdessen in die sternenübersäten Tiefen des Raums. Noch ein Stoß, und die Drehung hörte auf. Sie schaltete die Overlays aus und konzentrierte sich darauf, ihren streikenden Magen zu beruhigen. »Radiatoren eingeklappt … T-minus eine Minute, fünfzehn Sekunden bis Atmosphäreneintritt.« Die Zeit kroch quälend langsam dahin. Dann: »Kontakt in zehn … neun … acht –«

Während die Pseudointelligenz den Countdown fortsetzte, sah Kira wieder nach den Jellys. Vier ihrer Schiffe hatten die Verfolgung des Shuttles aufgenommen und den Kurs gewechselt. Die anderen drei flogen Richtung Asteroidengürtel, wahrscheinlich, um wie die Darmstadt
 und die Wallfish
 ihre Tanks aufzufüllen. Vorerst zeigte keins der Alienschiffe Interesse daran, eins der beiden Schiffe anzugreifen, doch das würde sich ändern.

»Kontakt.«

Ein Schauder durchlief die Ilmorra,
 und als sich das Zittern zu einem heftigen Beben verstärkte, drückte sich Kira fest an ihre Rückenlehne. Über die Heckkameras warf sie einen kurzen Blick nach hinten, wo sie in eine Flammenwand blickte. Fröstelnd schaltete sie den Feed aus.

»Bremsmanöver eingeleitet«, meldete die Pseudointelligenz.

Wie mit einem riesigen Hammer schlug es Kira in ihren Sitz. Dankbar für die Unterstützung der Soft Blade, biss sie die Zähne zusammen. Das Schütteln wurde noch schlimmer, bis die Ilmorra
 so heftig bockte, dass Kira der Kopf zurückflog und ihr die Zähne aufeinanderschlugen.

Mehrere Marines johlten. »Oh, Momma! Der reinste Drachenritt!« »Hau drauf, Mann!« »Fast wie Orbit-Fallschirmspringen zu Hause!« »Ja, lass sie fallen wie eine heiße Kartoffel!«

Kira musste an Sparrow denken; auch sie hätte die Turbulenz wahrscheinlich genossen. Sobald die Vibrationen schneller wurden, veränderte sich das Motorengeräusch – es wurde tiefer und gedämpfter. »Wechsel von Fusionsantrieb zu geschlossenem Kreislauf«, sagte die Pseudointelligenz.

Demnach waren sie ungefähr neunzig Kilometer über dem Boden. Darunter würde die Atmosphäre so dicht, dass sie bei einem Reaktor mit offenem Brennstoffkreislauf genug thermische Rückstrahlung verursachen würde, um das Heck des Shuttles zu schmelzen. Als wäre das nicht genug, würde ein nicht durch Schilde geschützter Ausstoß alles im Umkreis der Landezone verstrahlen.

Das Problem mit Betrieb in geschlossenem Kreislauf war allerdings, dass der Reaktor das Zehnfache an Wasserstoff schluckte. Und in der gegenwärtigen Situation hatte Kira Sorge, dass sie jede Unze Treibmittel brauchen würden, um den Jellys zu entkommen.

Es sei denn, sie bekäme den Blauen Stab in die Hände.

Ringsum kreischten und ächzten die Schotten, und irgendwo fiel scheppernd ein Ausrüstungsteil auf den Boden.

Kira überprüfte wieder die Kameras: Eine Wolkendecke verstellte die Sicht, doch nachdem sie das Shuttle durchquert hatte, erblickte sie einen Gebirgszug, auf den sie Kurs nahmen. Der Gebäudekomplex der Verschwundenen war nur als ein paar schimmernde weiße Linien tief unten im schattigen Tal zu erkennen.

Wieder bockte die Ilmorra
 heftig, diesmal so schlimm, dass sie sich die Zunge blutig biss. »Was war das
 denn?«, rief sie.

»Bremsschirme«, erwiderte Koyich provozierend gleichmütig. Sie hätte schwören können, dass er es genoss.

»Hilft, Brennstoff zu sparen!«, fügte Sanchez hinzu.

Über die Absurdität konnte Kira nur lachen.

Das Tosen des Winds draußen ließ nach, ebenso wie die Last auf ihrer Brust. Sie holte tief Luft. Nicht mehr lange und …

Die RCS
-Schubdüsen ertönten: kurze Bursts über und unter ihnen, den ganzen Rumpf entlang. Das Schiff wackelte und schien sich ein wenig um Kira zu drehen. Stabilitätsanpassungen, die Ausrichtung der Ilmorra
 für die Landung.

Sie zählte im Kopf die Sekunden ab. Fast eine halbe Minute verging, dann plötzlich presste sie der Schub tief in ihren Sitz, sodass es schwer war, dagegen anzuatmen. Die Ilmorra
 bebte und schwankte, Kiras Gewicht normalisierte sich wieder, und vom Heck waren zwei laute, dumpfe Aufschläge zu hören. Dann gingen die Triebwerke aus, und es herrschte furchterregende Stille.


Planetfall
.





III

Scherben

1.

»Geschafft«, sagte Kira. Nachdem sie Monate unterwegs gewesen war, erschien es ihr unwirklich, auf festem Boden gelandet zu sein.

Falconi schnallte sich ab. »Zeit, den Ureinwohnern Hallo zu sagen.«

»Immer mit der Ruhe«, sagte Koyich. Er erhob sich. »Augen und Ohren aufgesperrt, Leute. Exos können jetzt ausgeklickt werden. Schnappen Sie sich Ihr ganzes Arsenal und machen Sie mir Meldung! Und keine Drohnen in die Luft, bis ich es sage. Verstanden? Los!«

Im Shuttle herrschte hektische Betriebsamkeit, während sich die Marines auf den Ausstieg vorbereiteten.

Bevor die Luftschleuse geöffnet wurde, überprüften sie die Atmosphäre auf unbekannte Risiken und suchten anschließend die nähere Umgebung nach bewegten Objekten ab.

»Was entdeckt?«, fragte Koyich.

Einer der Marines von der Darmstadt
 schüttelte den Kopf. »Nosir.«


»Wärmesignaturen überprüfen.«

»Bereits geschehen, Sir. Ist tot da draußen.«

»In Ordnung. Ausrücken! Exos die Spitze übernehmen.«

Kira stand in einer dichten Traube zwischen den beiden Entropisten und den versammelten Marines vor der Druckschleusentür.

»Ist das nicht –«

»– aufregend?«, ergänzte Jorrus.

Kira packte ihren Blaster fester. »Ich weiß nicht, ob es das trifft.« Dabei hätte sie ihre gemischten Gefühle nicht einmal benennen können. Es war eine explosive Mischung aus Angst, gespannter Erwartung und … das Und
 wagte sie nicht zu Ende zu denken. Ihre Gefühle hob sie sich lieber für später auf. Jetzt galt es zu handeln.

Sie warf einen Blick auf Trig. Obwohl sein Gesicht hinter dem Visier sehr bleich war, schien sein naiver Eifer, zu sehen, wo sie gelandet waren, ungebrochen. »Wie hältst du dich so?«, fragte sie.

Er nickte nur, ohne die Augen von der Luftschleuse abzuwenden. »Ziemlich flau im Magen.«

Mit einem lauten Zischen löste sich die Schleusenverriegelung, und als die Tür langsam zurückglitt, wirbelten Kondensationswölkchen rings um die Öffnung. Das gedämpfte rote Licht von Bughunt strömte herein und warf ein langes Oval auf den geriffelten Boden. Draußen heulte der einsame Wind.

Auf ein Handzeichen von Koyich drängten sich vier Marines in Rüstung durch die Schleuse. Kurz darauf sagte einer von ihnen: »Entwarnung!«

Kira musste warten, bis die übrigen Marines das Shuttle verlassen hatten, bevor sie und die Entropisten folgen durften. Draußen war die Welt in zwei Hälften geteilt. Im Osten leuchtete der Himmel in abendlichem Rot, und über den Horizont ragte ein riesiges rotbraunes Gestirn – Bughunt, viel matter als Epsilon Indi, die Sonne, mit der Kira aufgewachsen war. Im Westen herrschte das ewige Dunkel einer sternlosen Nacht. Dicke Wolken hingen tief über dem Land, rot und orange und violett trieb sie der unablässige Wind vor sich her. Im Innern der Wolkenballen zuckten Blitze, und aus der Ferne grollte Donner über das Land.

Die Ilmorra
 war auf einem Areal heruntergegangen, das nach rissigem Pflaster aussah. Kira kategorisierte es unwillkürlich als Artefakt, mahnte sich jedoch, keine vorschnellen Schlüsse zu ziehen.

Eine offene, mit schwarzem Moos bewachsene Fläche rings um die Landezone ging in sanfte Hänge über und die in hohe Berge. Die schneebedeckten Gipfel waren von Alter und Verwitterung gerundet, in ihrer wuchtigen Erscheinung dennoch Ehrfurcht gebietend. Auch die Berghänge überzog dieselbe glänzend schwarze Vegetation – schwarz, um das Licht von ihrem elterlichen Stern besser zu absorbieren.

Die Gebäude, die Kira aus dem All gesichtet hatte, waren im Moment verborgen; sie lagen etwas höher im Tal, hinter einer Flanke des benachbarten Bergs, vielleicht zwei oder drei Kilometer entfernt – auf neuen Planeten fiel es ihr immer schwer, Entfernungen richtig einzuschätzen; die Dichte der Atmosphäre, die Krümmung des Horizonts und die relative Größe nahe gelegener Objekte waren zunächst immer schwer abzustimmen.

»Spektakulär«, sagte Falconi und trat neben sie.

»Wie gemalt«, sagte Nielsen, als sie zu ihnen aufschloss.

»Oder wie aus einem Computerspiel«, sagte Trig.

Kira kam der Ort vor allem unvorstellbar alt vor. Es war unfassbar, dass dies einmal die Heimat der Verschwundenen gewesen war. Für eine empfindungsfähige, technologisch hoch entwickelte Spezies musste es extrem
 schwer gewesen sein, sich auf einem gezeitengebundenen Planeten zu entfalten, doch sie hegte kaum Zweifel daran, dass sich die Verschwundenen tatsächlich vor langer Zeit und für lange Zeit hier angesiedelt hatten.

Die Marines waren hektisch damit beschäftigt, rings um das Shuttle automatische Geschütztürme zu installieren und Drohnen in die Luft zu schleudern (die mit nervenaufreibendem Brummen in den Himmel schossen), und in einem weiteren Umkreis aktive und passive Sensoren zu verteilen.

»Antreten!«, schnauzte Koyich, und die Marines versammelten sich vor der nunmehr geschlossenen Druckluftschleuse. Koyich kam zu Kira, Falconi und den Entropisten herüber und sagte: »Uns bleiben zwei Stunden, bis die Jellys den Orbit erreichen.«

Kira verließ der Mut. »Das reicht nicht.«

»Mehr Zeit haben wir nicht«, sagte Koyich. »Die werden nicht riskieren, uns mit Bomben oder Raketen oder Gottes Ruten
 zu beschießen, daher –«

»Wie bitte, was?«

Falconi klärte sie auf: »Wolframstäbe, Wuchtgeschosse. Die sind fast so schlagkräftig wie Atomraketen, aber ohne Strahlung.«

Koyich warf das Kinn hoch. »So isses. Die Jellys werden nicht riskieren, Sie und den Stab zu zerstören. Sie müssen sich schon persönlich herbemühen. Falls wir es bis dahin bis in die Gebäude schaffen, die Sie vorhin gesichtet haben, können wir sie mit kleineren Gefechten hinhalten, um Zeit zu gewinnen. Hoffentlich lange genug, bis die Darmstadt
 mit Verstärkung da ist. Das ist kein Kampf, der im Weltraum gewonnen wird, so viel steht fest.«

»Dann können wir das mit den angemessenen Containment-Maßnahmen wohl knicken«, sagte Kira.

Koyich stöhnte. »Das sehen Sie wohl richtig.«

Der Erste Offizier schnauzte ein paar Befehle, und binnen weniger Sekunden setzte sich sein Trupp mit doppeltem Marschtempo über das zerbrochene Pflaster in Bewegung, und jeder Schritt der vierzehn Paar Füße in Energierüstung donnerte wie düstere Trommelschläge. Zwei der Marines von der Darmstadt
 blieben am Shuttle. Als Kira zu ihnen zurückblickte, sah sie, wie sie rings um das Schiff den Magnetschild auf Schäden überprüften.

Der Wind drückte Kira unablässig in die Seite. Nachdem sie so viel Zeit auf Schiffen und Stationen verbracht hatte, war bewegte Luft ungewohnt. Das, und die Unebenheit des Bodens.

Sie rechnete im Kopf kurz durch. Seit sie das letzte Mal auf Adrasteia gestanden hatte, waren fast sechs Monate vergangen. Sechs Monate in geschlossenen Räumen, bei künstlichem Licht, mit dem Gestank eng zusammengepferchter Leute.

Das schwarze Moos knirschte unter den Sohlen ihrer Stiefel. Dabei war es nicht die einzige Vegetation in der näheren Umgebung; es gab auch schlingpflanzenartige Gewächse (vorausgesetzt, es handelte sich tatsächlich um Pflanzen), die fast auf jeder Felsformation zu finden waren. Die Schlingen fielen über das Gestein wie fettige Haarsträhnen ins Gesicht. Blattartige Gebilde mit einem Adernetz, Dikotylen auf der Erde vergleichbar. Kreuzgegenständige Blattstellung mit tiefen Furchen in den Stängeln. Soweit sie sehen konnte, keine Blumen oder Fruchtkörper.

Sich das alles anzusehen, war eine Sache; eine andere war es, Zellproben der Vegetation zu haben, um ihrer Biochemie auf den Grund zu gehen. Da fing der Spaß erst richtig an. Es gab ein gänzlich neues Biom zu erkunden, und sie wagte nicht einmal stehen zu bleiben, um etwas darüber zu lernen.

Sie kamen um die Flanke des Bergs, und wie auf ein Zeichen blieben sie alle neunzehn stehen.

Vor ihnen lag in einer Senke am anderen Ende des Tals der Komplex der Alien-Gebäude. Die Siedlung breitete sich über eine Fläche von mehreren Kilometern aus und war damit größer als Highstone, die Hauptstadt von Weyland. Nicht dass Highstone für Liga-Verhältnisse sonderlich groß gewesen wäre; zu dem Zeitpunkt, als Kira wegging, zählte die Stadt gerade mal vierundachtzigtausend Einwohner.

Hohe, spindeldürre Türme ragten in den Himmel, weiß wie ausgebleichte Knochen und mit dem Moos überzogen, das in jeden Spalt und jede Ritze der Gebäude gewuchert war. Durch die brüchigen Wände waren Räume jedweder Größe zu sehen, in denen sich Erde gesammelt hatte und deren Mauerwerk hinter Schlingpflanzen verschwand. Zwischen den Türmen reihten sich kleinere Gebäude aneinander, alle mit kegelförmigen Dächern und Spitzbogenfenstern, ohne Scheiben aus Glas oder einem ähnlichen Material. Diese Architektur war durch weiche, der Natur nachempfundene Formen geprägt.

Selbst in ihrem halb verfallenen Zustand kündeten die Gebäude von einer unaufdringlichen Eleganz, wie sie Kira bislang nur aus Videos von Luxus-Wohnvierteln auf der Erde kannte. Alles an diesem Komplex wirkte wohldurchdacht, von den Rundungen der Wände bis zur Anlage der Pfade, die die Siedlung wie natürliche Gewässer durchzogen.

Der Ort war unleugbar verlassen. Und doch fühlte sich die Stadt im Licht des endlosen Sonnenuntergangs und im Schutz der brennenden Wolken nicht wie tot an, sondern eher so, als schlafe sie nur und warte auf ein Signal, um wieder zum Leben zu erwachen und sich zu alter Schönheit und Glorie zu erheben.

Kira atmete langsam aus. Vor Ehrfurcht verschlug es ihr die Sprache.

»Thule«, sagte Falconi und brach den Bann. Er schien genauso tief berührt zu sein wie sie.

»Wohin?«, fragte Koyich.

Kira musste sich einen Moment sammeln. »Ich weiß nicht. Auf Anhieb fällt mir nichts ein. Ich muss erst näher heran.«

»Vorwärts marsch!«, brüllte Koyich, und die Böschung hinunter gingen sie weiter.

Neben Kira sagten die Entropisten: »Wir dürfen uns wahrlich glücklich schätzen, das hier mit eigenen Augen zu sehen, Gefangene.«

Sie war geneigt, ihnen zuzustimmen.
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Je näher sie der Siedlung kamen, desto höher ragten die Türme auf. Weiß war die vorherrschende Farbe der Gebäude, doch unregelmäßige Täfelungen in Blau bildeten einen Kontrast zu den Baukörpern und lockerten das ansonsten strenge Stadtbild mit lebhaften Dekorationselementen auf.

»Die hatten einen Sinn für Schönheit«, sagte Nielsen.

»Das wissen wir nicht«, antwortete Falconi. »Es könnte auch alles praktischen Zwecken gedient haben.«

»Sieht das für Sie wirklich danach aus?«

Der Captain antwortete nicht.

Als sie die Stadt über eine breite Straße von Süden her betraten, überkam Kira ein intensives Gefühl des Wiedererkennens – so stark, dass sie fast glaubte, von hier vertrieben worden zu sein. Sie
 war noch nie in dieser Stadt im Zwielicht gewesen, die Soft Blade dagegen schon, und ihre Erinnerungen fühlten sich fast so lebhaft an wie ihre eigenen. Sie erinnerte sich … Leben. Bewegung: in der Luft und am Boden, nicht nur Geschöpfe, sondern auch Maschinen. Hautkontakt, der Klang von Stimmen, der Duft von Blumen, den der Wind herübertrug …
 und für einen kurzen Moment konnte sie die Stadt beinahe so sehen, wie sie gewesen war: lebendig, dynamisch, mit stolzem, hoffnungsvollem Blick in die Zukunft.


Nicht die Kontrolle verlieren,
 schärfte sie sich ein. Nicht die Kontrolle verlieren.
 Und sie hielt die Soft Blade in ihrem stählernen Griff. Was auch immer an jenem Tag geschehen war, auf gar keinen Fall würde sie dem Xeno erlauben, sich ihrer Kontrolle zu entziehen und ihren eigenen Impulsen zu folgen. Ihr waren schon genug Fehler unterlaufen.

»Was meinen Sie, wann das hier gebaut wurde?«, fragte Trig. Mit unverhohlenem Staunen gaffte er durch sein Visier.

»Vor Jahrhunderten«, sagte Kira. Die Erinnerungen der Soft Blade reichten in uralte Zeiten zurück. »Bevor wir die Erde verließen. Vielleicht noch früher.«

Koyich sah sich zu ihr um: »Immer noch keine Ahnung, wo wir suchen sollen?«

Sie überlegte. »Nein, noch nicht. Gehen wir ins Zentrum.«

Mit zwei Marines in Energierüstung an der Spitze begaben sie sich tiefer in das Straßen- und Häuserlabyrinth. Über ihnen klang der Wind, der um die spitz zulaufenden Türme wirbelte, als versuche er, ihr Geheimnisse zuzuflüstern, doch so aufmerksam sie hinhörte, konnte sich Kira die Worte in der Luft nicht zusammenreimen.

Unablässig spähte sie in die Gebäude und Straßen, in der Hoffnung, dort irgendetwas zu entdecken, das an eine bestimmte Erinnerung rührte. Die Abstände zwischen den Gebäuden waren schmaler als für Menschen angenehm, die Proportionen höher, schlanker, was zu den Bildern passte, die sie von den Verschwundenen gesehen hatte.

Schutt und Trümmer blockierten die breite Straße, und sie mussten immer wieder einen Bogen darum machen. Veera und Jorrus blieben stehen und hoben eine Scherbe auf, die von einem der Türme herabgefallen war.

»Das sieht nicht wie Stein aus«, sagte Veera.

»Und auch nicht wie Metall«, stellte Jorrus fest. »Das Material –«

»Das tut jetzt nichts zur Sache«, mahnte Koyich. »Weiter.«

Ihre Schritte hallten in den leeren Räumen laut und befremdlich von den Wänden wider.

Snikt.

So wie die anderen wirbelte Kira zu dem Geräusch herum. Dort, neben einem leeren Eingang, flackerte in einem rechtwinkligen Bedienfeld künstliches Licht. Es war eine Art Schirm, blauweiß und rissig. Es erschienen weder Text noch Bilder, nur das blasse Lichtfeld.

»Wie kann es hier immer noch Energie geben?«, fragte Nielsen betont ruhig.

»Vielleicht sind wir ja nicht die ersten Besucher«, spekulierte Trig.

Kira machte Anstalten hinüberzugehen, doch Koyich hielt den Arm hoch und versperrte ihr den Weg. »Warten Sie. Wir wissen nicht, ob es sicher ist.«

»Mir passiert schon nichts«, sagte sie und ging an ihm vorbei.

Aus der Nähe schlug ihr aus dem schimmernden Paneel ein schwaches Brummen entgegen. Kira legte die Hand auf das Bedienfeld. Der Bildschirm veränderte sich nicht. »Hallo?«, fragte sie und kam sich dabei ein wenig lächerlich vor.

Wieder geschah nichts.

Die Wand neben dem Paneel war verdreckt. Sie wischte eine Fläche sauber, um zu sehen, ob sich etwas darunter verbarg.

Und tatsächlich. Dort war ein Siegel, plan in die Fläche eingepasst, und als sie es sah, erstarrte sie. Das Emblem bestand aus einer Reihe Fraktalmuster, in dichten Spiralen übereinander.

Auch wenn Kira keine Bedeutung herauslesen konnte, erkannte sie, dass die Sprache zu demselben ganz und gar wichtigen Muster gehörte, das der Existenz der Soft Blade zugrunde lag. Von dem Anblick des Siegels wie gebannt, machte sie ein paar Schritte zurück.

»Was ist los?«, fragte Falconi.

»Ich glaube, die Verschwundenen haben das Große Signal geschaffen«, sagte sie.

Koyich rückte den Tragriemen seiner Waffe zurecht. »Wie kommen Sie darauf?«

Sie zeigte auf das Emblem. »Die waren besessen von Fraktalen.«

»Das hilft uns nur leider nicht weiter«, sagte Koyich. »Es sei denn, Sie könnten sie lesen.«

»Nein.«

»Dann lassen Sie uns keine Zeit ver–« Koyich erstarrte, ebenso Falconi.

Erschrocken sah Kira in ihren Overlays nach. Da – auf der anderen Seite von Bughunt – waren in diesem Moment vier weitere Jelly-Schiffe aus dem FTL
-Flug aufgetaucht. Sie schossen heran, weitaus schneller als das erste Geschwader feindlicher Schiffe.

»Verflucht noch eins«, brachte Falconi zwischen den Zähnen hervor. »Wie viele Schiffe schicken sie denn noch?«

»Da: Die anderen Jellys erhöhen ihren Schub, um gleichzeitig mit ihnen hier zu sein«, sagte Koyich. Er hatte offenbar den Schalter von ernst zu kampfbereit umgelegt und wirkte geradezu übernatürlich ruhig. Bei Falconi stellte Kira dieselbe Veränderung fest. »Uns bleibt eine Stunde, um diesen Stab zu finden. Wenn überhaupt. Also los, alle Mann Laufschritt.«

Nach wie vor mit den Exos an der Spitze, marschierten sie tiefer in die Stadt hinein, bis sie an einen offenen, runden Platz gelangten, mit einem hohen stehenden Stein in der Mitte, zerklüftet und verwittert. Als Kira sich den Stein genauer ansah, versetzte es ihr einen ähnlichen Schreck wie beim Anblick des Siegels, denn er war ebenfalls mit einem Fraktalmuster bedeckt, und von Nahem wurden die Wiederholungen so winzig, dass sie verschwammen und sich aus eigener Kraft zu bewegen schienen.

Sie war wie in Trance. Was geschah da gerade mit ihr? Es prickelte und kribbelte auf ihrer Haut, und die Soft Blade kräuselte sich unruhig.

»Haben Sie irgendwas von Belang?«, fragte Koyich.

»Ich … kann nichts erkennen, also nichts Bestimmtes.«

Der Erste Offizier stöhnte leise. »Na schön. Wir können nicht warten.« Hawes machte ihnen Vorgaben für ihre Suche. »Halten Sie nach etwas Ausschau, das irgendwie an einen Stab erinnert. Nehmen Sie die Drohnen zu Hilfe, das ganze Programm. Haben Sie den Stab noch nicht gefunden, wenn die Jellys den Orbit erreichen, konzentrieren wir uns darauf, uns zu verschanzen und ihnen das Terrain streitig zu machen.«

»Yessir!«

Der Leutnant und Korporal Nishu stellten vier Einsatztrupps zusammen, und die Marines schwärmten in die umliegenden Gebäude aus. Alle außer Koyich, der am Rand des Platzes in Stellung ging, aus seinem Gepäck eine Satellitenschüssel hervorholte und in den Himmel richtete.

»Navárez«, sagte er und machte sich am Bedienfeld zu schaffen. »Ich verbinde Sie mit dem Feed meiner Männer. Sagen Sie, wenn Sie irgendetwas wiedererkennen.«

Kira nickte und kauerte sich in der Nähe des stehenden Steins auf den Boden. Auf ihren Overlays ging eine Kontaktanfrage ein. Sie nahm an, und ein Fensterraster erschien in ihrem Blickfeld. In den Fenstern waren die Videos von den Marines und den Drohnen zu sehen. Vom Hinsehen konnte einem schwindelig werden, doch sie tat ihr Bestes und blickte zwischen den Feeds hin und her, während die Marines von einem leeren Raum zum anderen, von einem halb verfallenen Gebäude zum anderen eilten. Doch an keinem Punkt stellte sich Gewissheit ein. Sie waren am richtigen Ort, so viel stand fest. Doch wohin
 sie sich in dem Stadtkomplex wenden mussten, wusste sie immer noch nicht.


Sag es mir!
, beschwor sie die Soft Blade.

Es kam keine Antwort, und mit jeder Minute, die verstrich, rückten die Jellys näher.

Falconi umrundete zusammen mit Trig und Nielsen immer wieder den Platz und hielt Wache. Auf einer Seite beugten sich die Entropisten über ein Paneel, das sich aus der Ecke eines Gebäudes gelöst hatte, und studierten etwas darunter.

»Navárez«, sagte Koyich nach einer Weile.

Sie schüttelte den Kopf. »Immer noch nichts.«

Er stöhnte. »Hawes, kundschaften Sie eine geeignete Stelle aus, an der wir uns verschanzen können.«


*Yessir*,
 antwortete der Sergeant über Funk.

Nach einer halben Stunde, in der kaum ein Wort gefallen war, kam Falconi zu Kira herüber und kauerte sich, Francesca über die Knie gelegt, neben sie. »Uns geht die Zeit aus«, sagte er ruhig.

»Ich weiß
«, sagte sie, während ihr Blick unverwandt zwischen den Fenstern hin und her schoss.

»Kann ich helfen?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Was übersehen wir?«

»Wenn ich das wüsste«, sagte sie. »Vielleicht ist einfach zu viel Zeit vergangen, seit die Soft Blade hier war. Es könnte sich seitdem eine Menge verändert haben. Ich habe einfach nur – ich habe Angst, ich könnte uns alle in den Tod gelockt haben.«

Er kratzte sich am Kinn und schwieg ein paar Sekunden. »Das glaube ich nicht. Das hier muss der richtige Ort sein. Wir sehen es nur nicht mit den richtigen Augen … Die Soft Blade will sicherlich nicht sterben oder sich von den Jellys gefangen nehmen lassen, oder?«

»Nein«, sagte sie gedehnt.

»Na schön. Wieso also sollte sie Ihnen dieses System zeigen? Diese Stadt? Es muss etwas da sein, von dem die Blade unbedingt will, dass Sie es finden, etwas, das ins Auge springt und das wir trotzdem übersehen.«

Kira starrte auf den stehenden Stein. Etwas, das ins Auge springt und trotzdem übersehen wird. »Könnten Sie mir eine der Drohnen überlassen?«, rief sie Koyich zu.

»Wenn Sie sie nicht abstürzen lassen«, sagte der Erste Offizier. »Wir werden jede nötig haben.«

Kira verband ihre Drohne mit ihren Overlays und schloss die Augen, um sich besser auf den Feed zu konzentrieren. Sie schwebte neben einem Turm einen halben Kilometer entfernt.

»Was denken Sie gerade?«, fragte Falconi. Sie spürte ihn dicht neben ihr.

»Fraktale«, sagte sie.

»Soll heißen?«

Statt zu antworten, zoomte sie die Drohne in die Höhe, immer weiter hinauf, bis sie den höchsten Turm der Stadt unter sich ließ. Dann sah sie sich die Siedlung als Ganzes an, sah sie sich richtig
 an, um nicht nur die einzelnen Gebäude, sondern die größeren Srukturen zu erkennen. Von der Soft Blade kam ein Anflug des Wiedererkennens, nicht mehr.

Sie ließ die Drohne langsam im Kreis fliegen, mal höher, mal tiefer, um sicherzugehen, dass ihr nichts entging. Aus der Luft waren die Türme schlicht und schön, doch sie hielt sich nicht mit ihrem Anblick auf, egal, wie spektakulär.

Von Westen her hallte ein Knacken durch die Stadt. Kira riss die Augen auf, und bei ihrer Suche nach der Quelle des Geräuschs wurde das Bild der Stadt unscharf. Im selben Moment veränderte sich ihre Wahrnehmung, und plötzlich sah sie, wonach sie suchte. Bis zu diesem Moment hatte es der Verfall der Gebäude und die Überwucherung durch die heimische Flora verborgen, doch nun sah
 sie es. Die ganze Anlage der uralten Stadt war, wie vermutet, ein Fraktal, und die Form enthielt eine Botschaft.


Da
. Am Nexus des Musters, dort, wo es sich wie eine Nautilusmuschel einrollte. Da, genau in der Mitte.

Der Bau, den sie ausmachte, befand sich am anderen Ende der Stadt: ein kuppelüberwölbter Bau, den sie auf der Erde für eine Art Tempel einer längst versunkenen Zivilisation gehalten hätte. Dabei war Tempel
 nicht das richtige Wort. Angesichts der bleichen Schmucklosigkeit des Gebäudes handelte es sich wohl eher um so etwas wie ein Mausoleum
.

Der Anblick löste bei der Soft Blade ebenso wenig Reaktionen aus wie die Aussicht auf die ganze Stadt. Zweifellos war dieses Gebäude bei der Vorliebe der Verschwundenen für Fraktale wichtig, ob es allerdings etwas mit dem Stab zu tun hatte … konnte Kira nicht sagen. Zu ihrem Leidwesen konnte sie nur raten. Ihnen fehlte die Zeit, darauf zu warten, dass die Soft Blade noch einen nützlichen Informationsschnipsel bereithielt. Sie mussten handeln, und zwar jetzt. Entschied sie sich falsch, würden sie sterben. Aber auch Zögern wäre tödlich.

»Hawes, waren Sie das?«, rief Koyich.

*Yessir. Wir haben den Eingang zu einem unterirdischen Bau entdeckt. Sieht nach einer günstigen Verteidigungsstellung aus.*

Kira markierte das Gebäude auf dem Film der Drohne und ging aus dem Programm. »Vielleicht brauchen wir sie nicht«, sagte sie und stand auf. »Ich glaube, ich habe etwas gefunden.«
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»Sie glauben,
 sind sich aber nicht sicher«, forderte sie Koyich heraus.

»Stimmt.«

»Das ist zu wenig, Navárez. Sie haben nichts Besseres für uns als etwas, das Sie glauben?
«

»Tut mir leid, nein.«

»Scheiße.«

»Sieht nicht so aus, als schafften wir es dahin, bevor die Jellys landen«, sagte Falconi.

Kira überprüfte die Position der Aliens: Die ersten drei Schiffe gelangten gerade in den Orbit. Unter ihren Augen stießen sie herab und traten in die Atmosphäre ein. »Wir müssen es versuchen.« Koyich stöhnte. »Verdammt. Beim Worst-Case-Szenario verschanzen wir uns in dem Gebäude und versuchen, die Jellys auf Abstand zu halten. Sie wissen zumindest nicht, wo wir hinwollen, das verschafft uns einen gewissen Vorteil. Hawes, schicken Sie zwei Exos zu der Stelle rüber, die Navárez markiert hat, sofort. Alle Übrigen in Stellung. Einsatz geht jetzt in die heiße Phase.«

*Yessir!*

Der Erste Offizier klappte die Satellitenschüssel ein und verstaute sie wieder, während sie vom Platz auf die nächste gebogene Straße liefen.

»Kann die Ilmorra
 uns irgendwie Deckung geben?«, fragte Kira.

Tatupoa und ein anderer Marine kamen aus einer Seitenstraße gerannt und schlossen sich ihnen an. »Die Jellys würden sie nur abschießen«, sagte Koyich.

Das Sirren von Drohnen wurde lauter, als mehrere von ihnen in beträchtlicher Höhe in Position gebracht wurden, um ihnen jederzeit einen Überblick zu verschaffen. Der Wind ließ sie beim Versuch, die Stellung zu halten, tanzen.

»Die Wallfish
 ist auf dem Rückweg«, verkündete Falconi. »Mit Notschub. Sie wird in Bälde da sein.«

»Raten Sie denen lieber davon ab«, sagte Koyich. »Dieser alte Frachtkahn hat gegen die Jellys keine Chance.«

Falconi antwortete zwar nichts, doch Kira sah ihm an, dass er anderer Meinung war.

<Was haben Sie vor? – Kira>

<Ein paar gut gezielte Casaba-Haubitzen könnten mindestens die Hälfte der Jellys außer Gefecht setzen. – Falconi>

<Kann die Wallfish nah genug heran? – Kira>

<Das lassen Sie mal Sparrows und Gregorovichs Sorge sein. – Falconi>

Trig, der neben ihr in seiner Energierüstung einherstapfte, sah genauso besorgt aus, wie Kira sich fühlte. »Bleib nur immer in meiner Nähe, und dir passiert schon nichts«, sagte sie.

Er warf ihr ein klägliches Grinsen zu. »Okay. Erstechen Sie mich nur nicht mit Ihrem Suit.«

»Keine Sorge.«

Zweimal hintereinander hallte ein dumpfer Knall durch die Luft, und zwei Jelly-Schiffe durchbrachen die Wolkenbank und senkten sich auf grellen blauen Flammensäulen am rötlichen Himmel herab. Die Schiffe verschwanden hinter den Türmen am östlichen Rand der Siedlung, und das Dröhnen der Raketenantriebe verstummte.

»Schneller«, brüllte Koyich überflüssigerweise. Sie rannten schon so schnell, wie sie konnten. Jetzt stießen auch Hawes, Nishu und die übrigen Suchtrupps wieder zu ihnen und formierten sich um Kira und die anderen.

Der Funk knisterte in Kiras Ohr. Einer der zwei Marines an der Spitze sagte: *Sir, habe Ziel erreicht. Es ist stärker gesichert als ein Banktresor. Kein erkennbarer Zugang.
*

»Verschaffen Sie sich, falls nötig, gewaltsamen Zugang«, befahl Koyich keuchend, »verteidigen Sie die Position mit allen Mitteln.«

*Verstanden.
*

Einen kurzen Moment lang hatte Kira die Sorge, die Marines könnten den Stab beschädigen. Doch dann schüttelte sie ihre Bedenken ab. Wenn sie nicht in das Gebäude kommen konnten, erledigte sich diese Sorge von selbst.

Links von ihr sagte Sanchez: »Feindbewegung! In vierhundert Metern, in unsere Richtung.«

»Verdammt, sind die schnell«, sagte Nielsen. Sie betätigte den Verschluss an ihrem kurzläufigen Gewehr. Kira aktivierte das Zielerfassungsprogramm ihres Blasters. In der Mitte ihres Blickfelds leuchtete ein rotes Fadenkreuz auf.

Sanchez fluchte in einer Sprache, die Kira nicht verstand und ihre Overlays nicht übersetzten. »Die haben gerade meine Drohne ausgeschaltet«, sagte er.

»Meine auch«, sagte ein anderer Marine.

»Verdammt, verdammt, verdammt«, fluchte Hawes. »Erhöhen Sie auf drei.«

»Wir müssen von der Straße runter«, sagte Falconi. »Hier im Freien sitzen wir auf dem Präsentierteller.«

Koyich schüttelte den Kopf. »Nein. Wir müssen weiter. Wenn wir anhalten, schnappen sie sich uns.«

»Nur noch zweihundertfünfzig Meter«, verkündete Sanchez. Jetzt konnten sie schon ihre Geräusche zwischen den Gebäuden hören; Stampfen, Scheppern und das Sirren von Drohnen.

Kira mahnte sich noch einmal, die Soft Blade fest im Griff zu behalten. Nur was ich will,
 dachte sie und tat ihr Bestes, um es auch dem Xeno einzuschärfen. Egal, wie chaotisch es werden mochte, egal, welche Schmerzen oder wie viel Angst sie am Ende auszustehen hätte, sie würde nicht zulassen, dass die Soft Blade gegen ihren Willen wieder jemanden verletzte. Nie wieder.

Dann befahl sie dem Xeno, ihr Gesicht zu bedecken. Obwohl sie den Skinsuit-Helm trug, wollte sie den zusätzlichen Schutz. Für einen Wimpernschlag wurde vor ihren Augen alles schwarz, dann sah sie wieder so gut wie vorher, nur mit dem zusätzlichen Vorteil, die violetten Bänder der lokalen elektromagnetischen Felder zu sehen. Von den Wänden mehrerer Gebäude in der Nähe gingen dicke Schleifen aus und markierten Stellen, an denen noch Strom war. (Wieso hatte sie nicht vorher nachgesehen?)

»Das ist reiner Selbstmord«, sagte Falconi. Er packte Kira am Arm und zog sie zu einem offenen Eingang am nächstgelegenen Gebäude. »Hier rein.«

»Stopp!«, rief Koyich. »Das ist ein Befehl.«

»Blödsinn. Ich unterstehe nicht Ihrem Befehl«, sagte Falconi. Nielsen folgte ihm, ebenso Trig und die Entropisten. Koyich blieb nichts anderes übrig, als den Marines zu befehlen, ihrem Beispiel zu folgen.

Das Erdgeschoss des Gebäudes ragte weit in die Höhe, mit Säulen in regelmäßigen Intervallen, die einen Wald aus steinernen Stämmen bildeten, von denen sich Äste der Decke entgegenreckten. Ihr Anblick rief ihr mit fast physischer Wucht ihre Träume in Erinnerung.

Koyich stürmte zu Falconi. »Machen Sie so was nicht noch mal mit mir, sonst lasse ich Sie von meinen Leuten abführen.« Mit dem Lauf seines Blasters deutete er auf die Marines in Energierüstung.

»Das ist –« Falconi verstummte, als der Lärm draußen lauter wurde.

Kira sah, wie sich auf der Straße, die sie soeben verlassen hatten, etwas bewegte. Der erste Jelly kam in Sicht: ein Tintenfisch mit Tentakeln wie diejenigen, mit denen Kira schon Bekanntschaft geschlossen hatte. In seinem Gefolge kamen mehrere weitere Tintenfische, eine krebsartige Kreatur, ein Chomper und mehrere andere Formen, die sie nur aus den Nachrichten kannte. Über ihnen schossen weiße, kugelförmige Drohnen hin und her, und weiter hinten entdeckte sie eine Art gegliedertes Vehikel, das über den Schutt auf der Straße schwebte … Fast gleichzeitig stießen die Jellys und die Marines Tarnwolken aus, mit denen sie sich für den Feind unsichtbar machten.

»Los, los, los!«, brüllte Hawes.

Laserexplosionen und Gewehrsalven erschallten, und aus einer Säule wurde über Kiras Kopf ein Steinbrocken abgesprengt. Sie duckte sich weg und rannte los, immer dicht bei Trigs Exo. Hinter ihnen waren die Einschläge zu hören. Falconi drehte sich um und feuerte seinen Granatwerfer ab, doch Kira sah sich nicht einmal um.

Sie suchte ihr Heil darin, schneller zu sein.

Die beiden Marines an der Spitze beugten ihre metallbewehrten Schultern vor und rammten sich damit den Weg durch die Wand vor ihnen frei. Einem weiteren leeren Raum folgte eine weitere Wand, dann sprengten sie sich auf eine schmale Straße hinaus.

»Weiter!«, brüllte Nielsen.

Kira hielt nach den Entropisten Ausschau und sah sie schemenhaft durch die Tarnschwaden: gespensterhafte Gestalten, die sich mit ausgestreckten Händen an den Boden duckten. »Hier lang!«, rief sie und hoffte, dass sie dem Ruf folgten und sie fanden.

Zusammen mit der übrigen Gruppe sprintete sie über die Straße und ins nächste Gebäude. Das war kleiner, mit hohen, schmalen Fluren, gerade breit genug für die Exos. Mit jedem Schritt schabten die Rüstungen Moos von den Wänden, das den Boden übersäte.

Die Marines drängten weiter voran und sprengten jedes Hindernis. Künftige Archäologen, dachte Kira, würden über den Schaden nicht glücklich sein.

So gelangten sie durch einen Raum mit flachen, beckenförmigen Vertiefungen im Boden – Kira erinnerte sich an den Duft von Parfums und das Rieseln von Wasser –
 und von dort in eine Arkade mit großflächigen, zerbrochenen Röhren aus einem transparenten Material, die an den Wänden nach oben strebten – Körper, die sich durchs All erhoben und mit zwei ausgestreckten Armpaaren ihr Gleichgewicht hielten
 –, und gelangten durch eine weitere Wand auf eine andere Straße, breiter als die erste.

Das Sirren der Drohnen wurde lauter, und Kira sah fadenartige Blitze überhitzter Luft, als Laserstrahlen durch die Tarnwolken blitzten. Im nächsten Moment huschte einer der krebsartigen Jellys über ihnen um die Seite des Gebäudes, hing dort an der Wand wie ein riesiges Insekt und sprang auf den Rücken von Tatupoas Exo.

Der Mann brüllte und wand sich und schlug bei dem vergeblichen Versuch, die zwitschernde Kreatur abzuschütteln, um sich. »Stillhalten!«, brüllte Hawes, und eine Salve löste sich aus seinem Gewehr. Jeder Schuss ging mit einer Druckwelle einher, die Kira gegen die Brust schlug.

Aus der Seite des Krebses spritzte Wundsekret, und zuckend brach er auf dem Pflaster zusammen.

Doch er hatte seine Mission erfüllt. Er hatte sie so lange aufgehalten, dass drei Tintenfische, die um das Gebäude herumschwärmten, zu ihnen aufschließen konnten.

Aber die Marines erwarteten sie schon. Kaum hatten sie die Feinde in der Schusslinie, knatterten die Kettenkanonen an der Vorderseite der beiden schwer gepanzerten Exos los. Sogar durch ihren Helm und die Maske der Soft Blade dröhnten Kira die Explosionen schmerzhaft und beängstigend in den Ohren.

Sie stolperte weiter voran. Die drei getroffenen Tintenfische zappelten unter der Wucht der Explosionen. Mit mehreren Tentakeln erwiderten sie das Feuer aus Blastern und Gewehren und einer wirbelnden Todesklinge, die in einer Wand ein Stück die Straße voraus stecken blieb.

Einer der Marines warf eine Granate. Falconi feuerte mit seinem Werfer, sodass die Tintenfische in den Explosionswolken verschwanden. Zuckende Fleischfetzen spritzten durch das Gebäude und regneten auf Kira nieder. Sie duckte sich weg und legte sich schützend den Arm vors Gesicht.

Dann fanden sie wieder Deckung in einem Innenraum, und die Hälfte der Marines wandte sich nach hinten, um ihnen Rückendeckung zu geben. Sie schwärmten zu beiden Seiten aus und fanden ihrerseits hinter Häuserecken und Geröll und Trümmern sowie Bänken mit hohen Lehnen Schutz. Drei der Männer bluteten: Tatupoa in seinem Exo, die anderen beiden in Skinsuits. Offenbar waren sie alle von Lasern getroffen worden.

Sie hielten nicht an, um ihre Wunden zu versorgen. Ohne auch nur seinen Blaster herunterzunehmen, zog einer von ihnen eine Dose Medischaum heraus, sprühte sich damit die Wunde ein und warf die Dose seinem Kameraden zu, der es ihm gleichtat. Dabei verlor keiner von ihnen auch nur einen Meter Gelände.

»Los! Los! Nach hinten!«, brüllte Koyich und zog sich weiter vom Eingang zurück.

»Wie weit noch?«, fragte Nielsen.

»Hundert Meter!«, rief Hawes.

»Die –«


WUMM
!


Wände und Decke gerieten in Schwingung wie ein Trommelfell, und der Staub, der sich über Jahrhunderte angesammelt hatte, stieg in einer Wolke in die Luft, als sich die Gebäudeecke nach innen wölbte. Die Decke hing durch, und aus allen Ecken und Enden hörte Kira Kreischen und Jaulen und Ächzen und Stöhnen. Sie befahl der Soft Blade, auf Infrarot zu schalten. Durch die entstandene Öffnung in einer Wand erblickte sie das Jelly-Vehikel: schwarz und bedrohlich, mit einem gegliederten Panzer, der sie an eine Kugelassel erinnerte. Ein riesiger, auf dem Rücken montierter Geschützturm zielte auf sie –

Zeitgleich mit den Marines eröffneten Trig und Nielsen das Feuer. Und dann überraschten sie Jorrus und Veera, indem sie vollkommen synchronisiert mit den Armen um sich schlugen und dabei unisono ein Wort wie einen Schlachtruf brüllten.

Ein greller Blitz blendete sie. Kira blinzelte und wurde, als sie nichts mehr sah, von Panik erfasst.

Als das Licht verlosch, tanzten rote Pünktchen vor ihren Augen. Dann sah sie in einiger Entfernung von ihrer Gruppe ein feines Gespinst aus Einzelfasern, das sich über die Wände und die Gebäudeecke legte und über die Kugelassel draußen: Sie lag auf der Seite und bog sich unter den Verästelungen der elektrisch geladenen Fasern, die wie Schlingpflanzen um ihre Panzerplatten züngelten.

In der Ferne näherten sich weitere Jellys.

»Nichts wie weg!«, brüllten die Entropisten.

Und sie rannten.

»Was haben Sie da gemacht?«, rief Kira ihnen zu.

»Hokuspokus!«, antwortete Veera wenig erhellend, doch Kira war zu sehr außer Atem, um nachzuhaken.

Sie sprengten sich durch die Rückseite des Gebäudes, und auf der anderen Seite eines weiteren Platzes erspähte Kira das kuppelförmige Mausoleum, das sie aus der Luft ausgemacht hatte. Die anderen beiden Marines in Energierüstung kauerten bereits an dem fest verschlossenen Eingang, und Kira sah unter ihren Kampfhandschuhen aus Metall das bläuliche Licht von Schneidbrennern leuchten.

Als sie Kira und ihre Gefährten über den Platz rennen sahen, schalteten sie die Brenner aus und warfen sich zu Boden, um ihnen Feuerschutz zu geben.

Einer der Marines neben Koyich stolperte und fiel hin. Blut und Knochensplitter spritzten ihm aus dem Knie. Trig hob ihn mit einer Hand seines Exos auf und trug ihn das restliche Stück zum Tempel.

Kira nahm hinter einer halb zertrümmerten steinernen Platte Zuflucht. Falls die Jellys nahe genug an sie herankamen, konnte sie sie immer noch mithilfe der Soft Blade ausschalten, doch vorerst hielten sie Distanz. Sie wussten, womit sie es zu tun hatten, und waren vorsichtig. Wieso mussten sie auch so clever sein, verdammt?

Über dem Stein tauchte eine Jelly-Drohne auf. Mit einem Laserstrahl aus ihrem Exo holte Nielsen sie herunter. Durch ihr Visier war ihr gerötetes, verschwitztes Gesicht zu sehen, in dem ihr ein paar Haarsträhnen klebten.

Hinter einem anderen Gesteinsbrocken legte Trig den Marine mit dem zerschmetterten Knie auf den Boden. Redding
 stand auf dem Namensschild vorne an seinem Skinsuit. Sanchez rannte zu ihnen hinüber, und bevor Kira wusste, was geschah, griff er zu seinem Blaster und trennte das verletzte Bein des Marines von seinem Oberschenkel.

Redding schrie nicht einmal, sondern kniff nur die Augen zu. Er musste einen Nerven-Block gegen die Schmerzen genommen haben. Sanchez legte ihm einen Druckverband um den Stumpf, besprühte das blutende Ende mit Medischaum, klopfte dem Mann schließlich auf die Schulter und nahm über seine Deckung hinweg wieder das Feuer auf.

Kira sah sich die Vorderseite des Tempels an. Der Eingang war mit einer Art Stopfen aus solidem Metall versiegelt. Die beiden Marines hatten mit ihren Brennern höchstens eine Handbreit tief hineingefräst.

Eine Wolke aus Staub und Steinchen ging über Kira nieder, als Nielsen und Trig mit ihren Exos den Stein, hinter dem sie kauerte, senkrecht aufstellten, um damit eine Barriere zwischen ihnen und den Jellys zu errichten, die sich an den Rändern des Platzes sammelten. Die Marines taten es ihnen mit den anderen Steinplatten gleich und umstellten damit den Tempel in einem Halbkreis.

»Wenn sie etwas vorhaben, dann wäre das der richtige Moment«, sagte Falconi und lud aus einem Beutel an seinem Gürtel Francesca nach.

»Scheiß drauf«, sagte Koyich. »Nehmen Sie Hohlladungen und sprengen Sie es auf.«

»Nein!«, rief Kira. »Damit könnten Sie den Stab zerstören.«

Koyich duckte sich unter einer Salve aus Kugeln und Schrapnells. Er zog die Lasche an einem weiteren Düppelkanister auf und warf ihn in die Mitte des Platzes, wo er eine Tarnwolke zerstäubte. »Wir
 werden vernichtet, wenn wir da nicht reinkommen.«

In dieser Sekunde blitzte bei Kira der Moment wieder auf, in dem sie auf dem Jelly-Schiff den Transmitter aus der Wand gerissen hatte. »Sie brauchen die nur aufzuhalten«, sagte sie und sprang auf. Geduckt rannte sie zu dem verschlossenen Eingang am Tempel und legte die Hände an das kalte Metall.

Der Schweiß tropfte ihr in die Augen, während sie die Kontrolle über die Soft Blade ein klein wenig lockerte, mit dem Suit die Hand danach ausstreckte und sich wie ein Gummituch dehnte und straffte. Nicht die Kontrolle verlieren … nicht die Kontrolle verlieren …


Über ihren Kopf hinweg schlug eine Kugel gegen das Metall, sodass Splitter über ihr niedergingen und das Geschoss platt gedrückt auf dem Pflaster liegen blieb. Kira schob die Schultern vor und versuchte, das Kampfgetöse hinter sich zu ignorieren. Es kribbelte auf der Haut, als die Soft Blade ihren Skinsuit aufriss und zwischen ihren Fingern ein Netz verschlungener Ranken bildete. Die Ranken verlängerten sich, breiteten sich über die Metalloberfläche aus und tasteten sich mit millionenfachen haarfeinen Fühlern daran vor.

»Thule!«, rief Trig.

»Sie sollten sich vielleicht beeilen«, bemerkte Falconi beiläufig.

Nunmehr übte Kira mithilfe des Xeno Druck auf die Platte aus, indem sie es in jede Ritze, jeden Spalt und jede Stressfraktur trieb. Sie konnte spüren, wie sich das Xeno und sie selbst
 durch die Verbundstruktur gruben wie Baumwurzeln durch verdichteten Boden.

Das Metall war unglaublich dick. Mehrere Meter in die Tiefe panzerte es den Eingang zum Tempel. Wovor mochten sie ihn gesichert haben?
 Und ihr kam der Gedanke, dass die Soft Blade vielleicht die Antwort auf die Frage war.

Als das Metall nachzugeben begann, strahlte Hitze von der Oberfläche ab. »Haltet euch bereit!«, brüllte sie. Als sie unter ihrem Rankengeflecht Bewegung spürte, zog sie daran.

Kreischend zersplitterte das Metall. Glitzernder Staub stieg auf, als die Fasern des Suits schwere silbergraue Brocken aus dem Gebäude rissen. Vor ihnen tat sich eine dunkle Öffnung auf. Über ihnen schossen mit Getöse drei weitere Jelly-Schiffe heran und warfen Dutzende Drop-Pods ab: Saaten des Bösen, über der ganzen Stadt. Zu spät,
 dachte Kira triumphierend. Sie zog die Soft Blade in sich zurück und war wieder heil.

4.

Querschläger prallten von zerfetztem Metall ab, Pulslasertreffer schmolzen fingerdicke Löcher und spritzten Schmelztropfen in alle Richtungen, als Kira ins Dunkel trat.

Falconi folgte dicht hinter ihr, dann Trig, Nielsen und der übrige Trupp. Die Marines aktivierten flache, halbkugelförmige Glühlichter und warfen sie rundherum in den Raum.

Der Raum war riesig und tief. Selbst unter den wahllos verstreuten Lichtern konnte Kira den Bogen des Deckengewölbes und das Muster des Mosaikbodens erkennen. An diesem Ort war sie vor langer Zeit, kurz vor dem Ende der Tage gewesen, an der Seite des Höchsten gegangen … Kühle Friedhofsstille schlug ihr entgegen, und ruhig sagte sie zu den anderen: »Bitte alle achtgeben. Nichts anfassen.«

Hinter ihr gab Hawes kurze Befehle, und die Marines nahmen Ziel auf den zerklüfteten Eingang, durch den sie gekommen waren.

»Mit allen Mitteln diese Stellung halten«, sagte Koyich. »Lassen Sie keinen einzigen Jelly herein.«

»Sir, yessir!
«

Als Kira sich tiefer in das Dunkel hineintraute, folgten ihr Falconi und nach ihm Koyich, Nielsen, Trig und die Entropisten. Doch auf ihrem Weg an die Rückseite überließen sie ihr die Führung.

Seit sie im Innern des Tempels war, wusste Kira genau, wo es langging. Es gab für sie nicht den geringsten Zweifel; uralte Erinnerungen bestärkten sie darin, dass dies der richtige Ort war und dass der Gegenstand, den sie dort suchte, auf sie wartete …

Unvermindert hallte das Echo von Schüssen und Explosionen durch den riesigen, höhlenartigen Raum. Wie lange hatte die Abgeschiedenheit schon gewährt, und nun störte die Gewalt zwischen Jellys und Menschen diesen Frieden. Kira fragte sich, wem wohl die Verschwundenen die Schuld geben würden, wenn es sie noch gäbe.

Dreißig Meter vom Eingang entfernt endete der Raum an einer nach außen gewölbten Doppeltür. Weiß und mit blauen fraktalen Linien intarsiert, war sie weitaus kostbarer geschmückt als alles, was sie in der Stadt gesehen hatte.

Kira hob die Hand. Bevor sie die Tür berührte, erschien etwa in Kopfhöhe ein Lichtring quer über den Stulp zwischen den beiden Flügeln. Dann glitten sie vollkommen geräuschlos auseinander und traten in die Wände zurück.

Vor ihnen lag ein weiterer Raum, kleiner als der Vorhof. Er hatte einen siebeneckigen Grundriss, eine Decke, die wie von Sternen funkelte, und einen Boden mit einem zarten, schillernden Glanz wie bei einer Seifenblase. An jeder Ecke stand ein Obelisk aus Kristall, blau-weiß und durchscheinend, außer demjenigen ihr gegenüber – der war rot-schwarz. Wie die anderen wirkte er streng, so als wache er mit missbilligendem Blick über die Kammer.

Doch es war die Mitte des Raums, die Kira magisch anzog. Drei Stufen, zu hoch und nicht tief genug für die menschliche Anatomie, führten zu einem Podest empor, ebenfalls siebeneckig. Über dem Podest erhob sich ein Sockel, und auf dem Sockel stand eine viereckige Schatulle, die wie geschliffener Diamant funkelte.

Im Innern des Diamantschreins waren sieben Scherben aufgehängt: der Blaue Stab, jetzt zerbrochen.

Kira starrte darauf. Sie konnte weder begreifen noch akzeptieren, was sie sah. »Nein«, flüsterte sie.

In diesem Moment ertönten Alarmsignale in ihren Overlays, und unwillkürlich sah sie nach. Ihr Seufzer hallte durch das Mausoleum der Verschwundenen.

Vierzehn weitere Schiffe waren in das System eingedrungen. Nicht Jellys, sondern Nachtmahre.





IV

Angst und Schrecken

1.

Sie waren umzingelt. Sie würden sich dem Kampf stellen müssen und wahrscheinlich dabei sterben.

Kira schwirrte der Kopf, während die Aussichtslosigkeit der Situation über ihr zuschlug wie der Deckel eines Sargs. Diesmal gab es kein Entrinnen, keinen Hoffnungsschimmer, keine Gnadenfrist. Sie waren zu weit weg von allem, um sich von irgendwo Hilfe erwarten zu können, und weder die Jellys noch die Nachtmahre würden sie mit Nachsicht behandeln.

Das alles war ihre Schuld, und diesmal gab es nichts, womit sie es wiedergutmachen konnte.

»Soll das so sein?«, fragte Falconi harsch. Er deutete auf den zerbrochenen Stab.

»Nein«, sagte Kira.

»Können Sie das reparieren?«, sprach Koyich aus, was ihr selbst durch den Kopf ging.

»Nein. Ich weiß nicht einmal, ob es reparabel ist.«

»Das ist keine akzeptable Antwort, Navárez. Wir –«


WUMM
!


Das Gebäude bebte. Aus der Sternenkuppel krachten dicke Brocken auf den Boden, der Himmel stürzte ein. Der Diamantschrein wackelte, fiel und zersplitterte, und die Scherben des Blauen Stabs flogen in alle Richtungen.

Die Entropisten bückten sich nach einer und hoben sie auf.

Durch den Eingang zum Allerheiligsten sah Kira, dass der Tempel an der Vorderseite aufgesprengt war. Die Kugelassel stand davor, offenbar wieder einsatzbereit, und das Hauptgeschütz zeigte in die Richtung, in der sie stand. Die Marines zogen sich von der zerklüfteten Öffnung zurück, ohne in ihrem Dauerbeschuss des Fahrzeugs nachzulassen.

Von der Seite des Geschützes sprühten unter dem Kugelhagel Funken.

»Falconi! Wie weit weg ist die Wallfish?
«, fragte Koyich, während er, die Waffe im Anschlag, neben dem Eingang Deckung suchte.

»Fünfzehn Minuten«, sagte Falconi und übernahm die andere Seite.

»Mist. Hier rein! Hier rein! Schnell! Schnell! Schnell!«, brüllte Koyich seinen Männern zu, während er so präzise wie eine Maschine in die Wolken aus Rauch und Düppel feuerte.

»Erwischt!«, sagte Hawes. »Verwundet! Kann nicht –«

Kira zuckte zusammen, als dumpfe Tritte an ihr vorbeieilten und Nielsen in ihrem Exo in den vorderen Teil des Tempels stürmte. Falconi fluchte und feuerte in schneller Folge drei Granaten ab, um ihr Deckung zu geben.

Jeder Einschlag klärte die Sicht, doch ebenso schnell verschwand wieder alles in einem grauweißen Nebel.

Beschämt rannte Kira hinter Nielsen her. Sie sah, wie die Erste Offizierin zwei zu Boden gegangene Marines aufhob und sie im Laufschritt in den inneren Teil des Tempels trug. Kira entdeckte einen weiteren verwundeten Marine, der allerdings noch in seinem Exo steckte. Schlitternd kam sie neben ihm zum Stehen und öffnete die Schnellverschlüsse an der Seite der Rüstung.

Der vordere Teil sprang auf, der Mann fiel heraus und spuckte Blut. »Schnell«, sagte Kira und legte sich seinen Arm über die Schulter. Sie schleppte ihn, so schnell sie konnte, zum Allerheiligsten. Dort hatte Nielsen bereits ihre Verwundeten abgelegt und war wieder auf dem Weg nach vorn.

Ein betäubender Schlag traf Kira in die rechte Seite, und sie ging in die Knie. Sie sah an sich hinunter und bereute es sofort: Die schwarzen Fasern über ihren Rippen hatte es wie Nadeln weggesprüht. Darunter sah sie nur Blut und Muskelfleisch und zertrümmerte Knochen dazwischen.

Doch unter ihren Augen verflochten sich die Fasern wieder und machten sich daran, die Wunde zu verschließen. Sie stöhnte und versuchte mit Beinen, die jedes Gefühl verloren hatten, am Boden Halt zu finden und sich weiterzuschleppen. Ein Schritt, zwei Schritte, und schon war sie in der Lage, mit dem Gewicht des Mannes auf der Schulter weiterzugehen.

An der Tür zum Refugium nahm ihr Falconi den Mann ab.

Kira wandte sich augenblicklich wieder um, doch Falconi packte sie am Arm. »Das ist Irrsinn!«, sagte er.

Sie schüttelte ihn ab und eilte tiefer in die Wolken hinein, um nach den letzten Marines Ausschau zu halten. Unterdessen ging außerhalb des Tempels das Feuergefecht unvermindert weiter. Wäre die Soft Blade nicht gewesen, hätte Kira inmitten des Getöses wohl kaum einen klaren Gedanken fassen können. Auf jede Explosion folgte eine derartige Erschütterung, dass sie die Wucht in den Knochen spürte.


Wo sind die auf einmal?
 In den Rauchschwaden konnte sie keine Jellys, sondern nur verknäulte, schemenhafte Gestalten erkennen, die um sich schlugen.

»Feindliche SJAMs!«, bellte Koyich. »Auf den Boden!«

Auch Kira befolgte den Befehl und nahm die Arme über den Kopf.

Eine halbe Sekunde später schlugen in den Straßen rings um den Platz vier Explosionen ein und tauchten das Areal in ein höllisches, grelles Licht. Der Boden wellte sich und schlug Kira so fest in die Wange, dass ihr die Zähne schmerzhaft zusammenschlugen.

»Meldung!«, rief Koyich. »Ich will sehen, was der Feind tut.«

»Wie’s aussieht, haben wir die meisten erledigt«, antwortete Hawes, »aber nicht mit Sicherheit zu sagen. Warte auf bessere Sicht.«

Die Explosionen hatten die wirbelnden Wolken noch verdichtet, so sehr, dass es auf dem Platz fast stockdunkel wurde.

Kira horchte; auf einmal hörte sie weder Geschützfeuer noch andere Geräusche von anrückenden Jellys. Sowie der Wind die Luft reinigte, wagte sie, den Kopf zu heben und sich umzusehen. Ein metallisches Geräusch! Auf der anderen Seite des Tempelvorhofs taumelte Nielsen zurück, und Kira sah eine große Delle in der Vorderseite ihrer Energierüstung. Sie feuerte mehrere Runden mit den Maschinengewehren an ihren Armen in die Wolke, und Kira machte darin zuckende Gestalten aus. Weiter hinten in den verstopften Straßen erspähte sie weitere Hotspots, die in ihre Richtung kamen. Noch mehr Jellys.

Trig eilte aus dem Allerheiligsten des Tempels Nielsen zu Hilfe. Als er neben ihr anhielt, sagte Koyich: »Mehr Unterstützung können wir uns von der Ilmorra
 nicht erhoffen. Wir können von Glück sagen, wenn sie sich nicht für diese SJAMs an ihr rächen. Alle nach hinten zurückziehen. Schnell!«

Es waren noch vier Marines am Boden. Kira rannte zu demjenigen hinüber, der ihr am nächsten lag. Um die Ecke der zerstörten Tempelfassade kam eine weiße Drohne der Jellys geflogen, und im selben Moment stieg ein großer Tintenfisch über den Trümmerhaufen, zwei Blaster in den sich windenden Gliedmaßen.

Kira suchte nach ihrer Waffe, konnte sie aber nicht finden. Wo war sie? Hatte sie ihren Blaster fallen gelassen? Ihr blieb keine Zeit, keine Zeit, keine Zeit –

Trig sprang vor Nielsen und feuerte gleichzeitig aus seinem Gewehr und seinem Blaster. Mit wutverzerrter Miene schrie er über Funk: »Jaaa! Komm schon, Scheißkerl! Hier gibt’s was in die Fresse!«

Unter einem Kugelhagel drehte sich die weiße Drohne um die eigene Achse und stürzte Funken sprühend zu Boden. Dahinter zuckte der Tintenfisch zurück und legte mit der Railgun an. Die Soft Blade drängte sie zum Angriff. Aus schierer Gewohnheit, sich nicht dem Willen des Xeno zu beugen, widerstand ihm Kira –

Peng.

Der Knall aus der Waffe des Jellys war kurz und scharf. Er setzte in dem Aufruhr einen akustischen Punkt. Es folgte verstörende Stille. Trigs Rüstung fror ein, dann taumelte er langsam nach hinten und fiel wie eine Statue zu Boden.

In der Mitte seines Visiers war ein fingerdickes Loch, und sein Gesichtsausdruck zeugte von ungläubigem Entsetzen.

»Nein!«, brüllte Falconi.

Kira verfiel in Schockstarre. Sobald ihr Verstand begriff, was geschehen war, kam sie wieder auf die Beine. Zu langsam.
 Sie lockerte ihre Kontrolle über die Soft Blade, um das Xeno auf den Jelly loszulassen und ihn in der Luft zu zerfetzen.

Doch bevor sie so weit kam, rannte eine Frau im Skinsuit vor den Tintenfisch und wedelte mit einem weißen Tuch. »Halt! Stopp! Stopp! Wir kommen in friedlicher Absicht!«

Ohne im Geringsten zu begreifen, was sie sah, blieb Kira stehen.

Als die Fremde in den Tempel kletterte, klarte ihr Visier auf und gab den Blick auf ein hartes, faltiges Gesicht frei.

Einen Moment lang war sie Kira völlig fremd. Dann dämmerte ihr, wen sie vor sich hatte, und der Boden tat sich unter ihr auf. »Sie!«,
 brachte sie nur heraus.

»Navárez«, sagte Major Tschetter.

2.

Weitere Jellys versammelten sich um die zerstörte Tempelfassade, doch aus irgendeinem Grund schossen sie nicht, und so ignorierte Kira sie, während sie an Trigs Seite eilte. Falconi und der Arzt des Einsatztrupps waren dicht hinter ihr. Der Doc nahm Trig geübt und schnell den Helm ab. Hellrotes Blut lief auf den Mosaikboden.

Der Junge war noch bei Bewusstsein, seine Blick schoss in wilder Panik hin und her. Eine Kugel hatte ihn am Halsansatz getroffen und die Arterien zerfetzt. Das Blut wurde beängstigend schnell herausgepumpt und mit jedem Strahl schwächer. Er bewegte den Mund, brachte aber kein Wort hervor, sondern nur ein entsetzliches gurgelndes Geräusch – die verzweifelten Atemzüge eines ertrinkenden Schwimmers.


Mein Fehler!,
 dachte Kira verzweifelt. Sie hätte schneller handeln müssen. Sie hätte dem Xeno vertrauen müssen. Wäre sie nicht so darauf versessen gewesen, die Kontrolle zu bewahren, hätte sie den Jungen beschützen können.

Aus einer Tasche holte der Sanitäter eine Sauerstoffmaske und zog sie Trig über den Mund. Dann griff er zu einer Dose Medischaum, drückte ihm die Tülle in die Wunde und sprühte.

Trig verdrehte die Augen, sein Atem kam stockend. Seine Arme fingen an zu zittern.

Der Arzt stand auf. »Er braucht Kryo. Wenn Sie die Ilmorra
 nicht binnen Minuten herholen, ist er tot.« Noch während er sprach, rappelte sich Nielsen auf und hielt sich dabei die Hand an die Delle in ihrer Brustplatte. Er zeigte mit dem Finger auf sie. »Brauchen Sie Hilfe?«

»Ich werd’s überleben«, sagte sie.

Und so eilte der Mann an ihr vorbei zu den Marines, die ihn brauchten.

»Können wir –«, wandte sich Kira an Koyich.

»Die Ilmorra
 ist schon hierher unterwegs.«

Kira blickte zum Himmel. Nach wenigen Sekunden hörte sie das charakteristische Grollen einer nahenden Rakete. »Wo sollte –«

Drei Laserstrahlen, jeder Strahl so stark wie aus zwölf Blastern, stach von einer Stelle irgendwo hinter den Ausläufern der Stadt in den Himmel. Eine Sekunde später stürzte ein brennender Stern durch die Wolkenbank: die Ilmorra,
 die einen blauen Mach-Diamanten-Schweif und einen weißen Kondensstreifen hinter sich herzog. Das Shuttle verschwand hinter der Flanke des nächstgelegenen Bergs und tauchte für Sekunden das Tal in blendend weißes Licht.

»In Deckung!«, brüllte Koyich und sprang mit einem Satz hinter einen Trümmerhaufen.

Falconi warf sich über Trig; Kira folgte seinem Beispiel und sicherte sie alle drei zusammen mit einem Fasernetz der Soft Blade am Boden.

Stumm zählte sie die Sekunden ab: eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben –

Der Boden wölbte und der Wind drehte sich, als die Schockwelle sie erreichte, lauter und mächtiger als tausend Donnerschläge. Und sie brachte einen Hitzeschwall mit sich, der ihnen die Luft zum Atmen nahm. Die Türme schwankten und ächzten – Trümmer aus den Wänden flogen umher, Wolken aus Schutt und Asche quollen durch die Straßen. Der Steinschlag war so tödlich wie ein Kugelhagel und prasselte auf den Trümmerberg, hinter dem sie kauerten. Unter dem Arm hindurch konnte sie sehen, wie die zerlöcherte Assel in die Dunkelheit geschleudert wurde.

Sie hob den Blick. Über den Bergen erhob sich ein riesiger Wolkenpilz und stieg in die Stratosphäre empor. Die Säule der nuklearen Zerstörungswut sprengte in ihrer Größe Kiras Vorstellungsvermögen; bei ihrem Anblick fühlte sie sich so klein wie nie zuvor.

Ohne den schützenden Berg wären sie jetzt alle tot.

Sie befreite Falconi und Trig von dem Fasernetz. »War das –«, stammelte Falconi.

»Die Ilmorra
 ist hin«, sagte Koyich.

Größtenteils musste die Explosion von der Antimaterie im Innern des Markov-Antriebs herrühren. Was nun?
 Die Situation hatte sich soeben in einem apokalyptischen Ausmaß verschlimmert.

Sowie sich das Heulen des Winds legte, rappelten sie sich auf. Trig zuckte immer noch; Kira war klar, dass er nicht mehr lange leben würde.

Während der Explosion hatten sich die Jellys dicht um sie geschart. Jetzt stand Tschetter neben einem von ihnen und schien mit ihm zu reden, auch wenn Kira nichts hörte.

Der Tintenfisch setzte sich in Trigs Richtung in Bewegung.

Falconi zischte etwas und legte mit dem Granatwerfer an, während Kira in die Hocke ging und sich scharfe Klingen aus den Fingern wachsen ließ. »Zurück, oder ich schieße«, sagte der Captain.

»Meine Gefährten sagen, sie können helfen«, erklärte Tschetter.

»Haben Sie deshalb auf ihn geschossen?«, fragte Falconi.

Tschetter sah ihn mit einem Ausdruck des Bedauerns an. »Es war ein Irrtum.«

»Sicher doch.
 Und wer zum Teufel sind Sie?« Falconi blähte die Nasenflügel, kniff die Augen zusammen und funkelte sie an.

Die Frau straffte die Schultern. »Major Ilina Tschetter vom UMCI
, Mensch und treue Bürgerin der Liga der Alliierten Welten.«

»Sie ist die Frau, von der ich Ihnen erzählt habe«, flüsterte Kira Falconi zu.

»Von der Extenuating Circumstances?
«

Kira nickte, ohne Tschetter und die Jellys auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen.

Falconi wirkte wenig beeindruckt. »Wie –«

Nielsen legte ihm die Hand auf die Schulter. »Wenn Sie ihnen keine Chance geben, stirbt Trig.«

»Entscheiden Sie sich, Falconi«, sagte Koyich. »Für Sperenzchen haben wir keine Zeit.«

Falconi schüttelte Nielsens Hand ab und trat von Trig zurück, hielt jedoch weiterhin Francesca im Anschlag. »Na schön. Aber wenn sie ihn umbringen, mache ich mit ihnen kurzen Prozess.«

Draußen stieg die Pilzwolke weiter empor.

Während sich der Tintenfisch zu Trig hinüberbegab, behielt Kira die Klingen an den Fingern. Mit geübten und behutsamen Bewegungen, die keinem Chirurgen nachstanden, nahm der Jelly mit seinen Tentakeln Trigs Energierüstung auseinander, bis der Junge nur noch mit Skinsuit und Sauerstoffmaske auf dem zerbröckelten Boden lag. Anschließend schlang der Jelly einen dicken Tentakel um ihn, und binnen Sekunden quoll eine dickflüssige, gelatineartige Substanz aus seinen Saugern.

»Was ist das denn, verflucht?«, fragte Falconi mühsam beherrscht.

»Keine Sorge«, sagte Tschetter. »Das haben sie auch mit mir gemacht. Es ist sicher.«

Mit seinem Tentakel verteilte der Jelly anschließend den Glibber auf Trigs ganzem Körper. Die Schicht wurde opak und härtete zu einer schimmernden Hülse in menschlicher Gestalt aus. Der ganze Vorgang dauerte weniger als eine Minute. Das Alien legte Trig in seiner Hülse auf den Boden und trat wieder neben Tschetter zurück.

Falconi berührte die Hülse mit der Hand. »Was hat er gemacht? Kann er da drin noch atmen? Wir haben keine Zeit für –«

»Das ist ihre Form von Kryo«, erklärte Tschetter. »Glauben Sie mir, er erholt sich wieder.« In der Ferne hallte jetzt erneut Geschützfeuer durch die Straßen; mehrere der Jellys verließen den Tempel und liefen in die Richtung, aus der das Feuer kam. Tschetter richtete sich kerzengerade auf und blickte von Kira zu Koyich und in die übrige Runde. »Sie werden uns eine Atempause verschaffen. In der Zwischenzeit müssen wir miteinander reden. Jetzt
.«
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»Woher sollen wir wissen, ob Sie tatsächlich Sie sind?«, fragte Koyich. Er war, wie sich Kira erinnerte, dabei gewesen, als sie Akawe darüber unterrichtet hatte, dass sie die Majorin und Korporal Iska auf Adrasteia zurücklassen musste.

Tschetters Lippen zuckten, als sie sich auf einen Trümmerbrocken setzte und Kira ansah. »Ich meine mich zu erinnern, Ihnen auf der Extenuating Circumstances
 eine ähnliche Frage gestellt zu haben.«

Die Majorin hatte sich nach Kiras Erinnerung kaum verändert, außer dass sie dünner schien – als habe sie vier oder fünf Kilo abgenommen –, und dieser eindringliche, fast manische Ausdruck in ihrem Gesicht war ihr neu. Vielleicht war er den Umständen geschuldet, vielleicht aber auch etwas anderem. Das würde sich zeigen.

Sie konnte es immer noch nicht ganz fassen, Tschetter hier und auf diese Weise plötzlich wiederzubegegnen. Kira hätte nie damit gerechnet, dass sich ihre Wege noch einmal kreuzen würden, geschweige denn auf einem toten Planeten, endlos weit von jeder menschlichen Besiedelung entfernt. Das Ganze war so bizarr, dass Kira davon mindestens so perplex war wie von der Explosion.

Falconi verschränkte die Arme. »Die Jellys könnten Ihre Implantate gescannt und alles in Erfahrung gebracht haben, was sie brauchten, um Sie nachzuahmen.«

»Es tut nichts zur Sache, ob Sie mir glauben«, sagte Tschetter. »Wer ich bin, hat nichts mit dem zu tun, was mich herführt.«

Koyich sah sie misstrauisch an. »Und was, bitte, führt Sie her, Major?«

»Eins nach dem anderen. Haben Sie den Blauen Stab gefunden?«

Als weder Kira noch jemand anders antwortete, schnippte Tschetter mit den Fingern. »Das ist wichtig. Haben Sie oder haben Sie nicht? Wir müssen es wissen, sofort.«

Koyich machte den Entropisten ein Zeichen. »Zeigen Sie’s ihr.«

Jorrus öffnete die Hände. Darin lag ein Fragment des Blauen Stabs.

»Er ist zerbrochen«, sagte Tschetter düster.

»Ja.« Ihr sackten die Schultern ein.

»Verdammt«, murmelte sie. »Die Jellys haben darauf gezählt, den Stab gegen die Verdorbenen einzusetzen. So nennen sie die Nachtmahre. Ohne den Stab …« Sie richtete sich wieder auf. »Ich weiß wirklich nicht, wie dann unsere Chancen gegen sie stehen. Die oder wir.«

»Ist es wirklich so schlimm?«, fragte Kira.

Die Majorin nickte grimmig. »Schlimmer. Die Verdorbenen haben die Jellys in ihrem gesamten Siedlungsraum angegriffen. Zuerst waren es kleinere Überfälle, dann uferten die Aggressionen immer weiter aus. Als Iska und ich von den Jellys aufgegriffen wurden, hatten sich ein paar der Verdorbenen schon bis Sigma Draconis vorgewagt. Sie haben zwei der Jelly-Schiffe zerstört, und das, auf dem wir waren, kam nur mit knapper Not davon.«

»Was sind
 denn die Verdorbenen?«, fragte Kira. »Wissen Sie das?«

Tschetter schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur, dass die Jellys eine Heidenangst vor ihnen haben. Die Jellys sagen, sie hätten schon früher gegen die Verdorbenen gekämpft. Nach meinem Eindruck ist es für sie nicht gut gelaufen, und inzwischen sind die Verdorbenen offenbar noch gefährlicher geworden. Es gibt sie in unterschiedlichen Formen, und die haben sich verändert, sie haben bessere Schiffe und so weiter. Außerdem scheinen die Jellys davon überzeugt zu sein, dass wir etwas mit den Verdorbenen zu tun haben, aber Näheres weiß ich darüber noch nicht.«

Nielsen hob die Hand. »Woher wissen Sie, wie wir die Jellys und die Nachtmahre nennen? Und wie verständigen Sie sich mit ihnen?«

»Die Jellys«, antwortete Tschetter, »haben unsere sämtlichen Nachrichten aus der Liga mitgehört. Sie haben mich vor unserem Abflug auf den neuesten Stand gebracht.«

Sie tippte sich ans Visier. »Sprache läuft bei ihnen über Duft zu Laut und umgekehrt. Dieselbe Methode verwenden die Jellys für die Umwandlung in elektromagnetische Signale. Nur so war ich überhaupt in der Lage, ihre Sprache zu erlernen, auch wenn es weiß Gott nicht einfach war.«

Koyich konnte seine Ungeduld kaum verbergen. »Sie haben uns immer noch nicht verraten, was Sie herführt, Major. Und wieso die Jellys so nett zu Ihnen sind.«

Tschetter holte Luft. Der Geschützdonner in den Straßen kam näher. »Die Einzelheiten finden Sie in einer Datei, die ich Ihnen schicke. Die Kurzversion? Die Jellys, mit denen ich komme, repräsentieren eine Gruppierung, die ihre Führung stürzen und sich mit der Liga verbünden will, um das Überleben beider Spezies zu sichern. Aber dazu brauchen sie unsere Hilfe.«

Den Gesichtern nach war Kira nicht die Einzige, die nicht ganz mitkam.

Koyich kniff die gelben Augen zusammen und richtete den Blick nach oben. »Haben Sie das mitbekommen, Captain?«

Nach wenigen Sekunden antwortete Akawe: *Laut und deutlich. Major, wenn das stimmt, wieso haben Sie sich dann nicht direkt an die Liga gewandt? Wieso nehmen Sie diesen langen Weg auf sich, um uns dieses Angebot zu machen?
*

»Weil die Jellys wie gesagt sämtliche Übertragungen aus dem von Menschen besiedelten Raum und in umgekehrte Richtung überwachen. Meine Begleiter konnten nicht riskieren, sich direkt an den Premier zu wenden. Hätte ihre Regierung Wind davon bekommen, wären sie verhaftet und hingerichtet worden. Und dann war da natürlich noch die Sache mit dem Blauen Stab, und sie haben ein lebhaftes Interesse daran, zu verhindern, dass Kira und der Suit in die falschen Hände fallen.«

*Verstehe. Also gut, ich sehe mir die Datei an. Aber erst einmal müssen Sie alle einen Weg finden, schleunigst von diesem Fels wegzukommen. Wir können hier im Moment nicht weg, und bei Ihnen sind Jellys und Nachtmahre im Anmarsch.*


»Verstanden«, sagte Koyich.

»Da ist noch mehr«, sagte Tschetter hastig. »Die Jellys sind dabei, in Grenznähe zur Liga eine riesige Flotte zu bauen. Sobald sie fertig ist, wollen sie bei uns einfallen, unsere Streitkräfte in einem Blitzkrieg vernichtend schlagen und sich danach ganz auf die Verdorbenen konzentrieren. Ich wurde unterrichtet, dass die Jellys schon seit Langem planen, uns zu erobern, aber die jüngsten Entwicklungen haben die Dinge für sie noch beschleunigt. Aus diesem Grund ist die oberste Führung der Jellys einige Monate lang vor Ort, um die Fertigstellung der Flotte zu überwachen. Meine Begleiter schlagen nun ein Treffen mit dem UMC
 in der Nähe der Flotte vor, um mit uns einen gezielten Schlag zu koordinieren und ihre Regierung unschädlich zu machen.«

Irgendwo in einem anderen Teil der Stadt war gedämpft eine Explosion zu hören. Die Kampfrichtung schien gewechselt zu haben, sodass die Gefechte nun quer zum Platz und zum Tempel verliefen.

*Sind Ihre Freunde sich hundertprozentig sicher, dass sich die Mitglieder ihrer Regierung bei der Flotte befinden werden?
*, fragte Akawe.

»Das haben sie mir versichert«, sagte Tschetter. »Meinem Eindruck nach sagen sie die Wahrheit.«

Akawe entfuhr ein kehliger Laut. *Verstanden. Selbst wenn sich diese Geheiminformation als Flop erweisen sollte, setzen wir alles daran, sie an die Liga weiterzuleiten. Die Jellys stören mittlerweile das gesamte Kommunikationssystem, ein direktes Signal ist daher nicht möglich. Würde sowieso zu lange dauern. Auf diese Entfernung würden es nur Hochleistungssignale bis nach Hause schaffen, und die wären furchtbar langsam. Somit muss wenigstens eins unserer Schiffe heil hier rauskommen, und das wird sicher nicht leicht.*


Während Akawe sprach, trat Falconi ein paar Schritte zur Seite und bewegte stumm die Lippen. Dann fluchte er so laut, dass es durch seinen Helm zu hören war. »Verdammt! Das glaube ich nicht.«

»Was?«, fragte Kira.

Er verzog das Gesicht. »Die Kühlmittelleitung, die Hwa-jung in Cygni repariert hat, ist wieder gerissen. Die Wallfish
 kann nicht anhalten, bis sie repariert ist. Sie werden an uns vorbeifliegen.«

»Mist.«

»Meine Reisegefährten haben am Stadtrand zwei Schiffe«, sagte Tschetter und deutete auf die Jellys hinter ihr, die die ganze Zeit geduldig gewartet hatten. »Die können Sie hier wegbringen.«

Kira sah Falconi, Koyich und Nielsen an. Augenscheinlich dachten sie alle dasselbe: Können wir den Jellys so weit trauen, dass wir uns auf ihre Schiffe begeben? Wenn sie nun beschlossen, Kira von der Soft Blade zu trennen? Würde Kira sie daran hindern können?

»Sie haben sicherlich recht, Major«, sagte Koyich, »aber ich bin von der Idee alles andere als begeistert.«

Akawe meldete sich wieder: *Nichts zu machen, Kommandant. Sie müssen von diesem Felsen runter, und zwar sofort. Und was Sie betrifft, Major: Sollte das hier eine Falle sein, wird die
 Darmstadt ihre beiden Schiffe zerstören, bevor sie aus dem System raus sind, nur damit Ihre Freunde nicht auf dumme Gedanken kommen.*


Tschetter ruckte mit dem Kopf, als wollte sie salutieren. »Yessir.«


Koyich wandte sich zum Gehen. »Also gut, wir müssen –«

»Moment«, sagte Kira und trat an Tschetter heran. »Ich habe eine Frage.«

»Verkneifen Sie sich die, Navárez«, schnauzte Koyich. »Dafür ist keine Zeit.«

Kira ließ sich nicht beirren. »Weshalb glauben die Jellys, wir hätten diesen Krieg angefangen? Sie
 haben doch die Extenuating Circumstances
 angegriffen.«

Den Finger am Abzug seines Blasters, horchte Koyich auf. »Das wüsste ich allerdings auch gern, Major.«

Tschetter antwortete prompt. »Die Jellys, mit denen ich komme, haben das Xeno nach Adra verbracht, um es vor ihrer übrigen Spezies zu verstecken. Allem Anschein nach stellte das Xeno in der Vergangenheit eine große Bedrohung für sie dar, und die Jellys betrachten es mit einer Mischung aus Angst und Ehrfurcht. So wie ich sie verstehe, hätte ihre Gruppe alles, aber auch alles
 getan, um zu verhindern, dass sich das Xeno mit einem weiteren Wirt verbindet.«

»Also deshalb sind sie auf dem Plan erschienen und haben das Feuer eröffnet«, sagte Kira.

Tschetter nickte. »Von ihrer Warte waren wir nichts weiter als Diebe, die in eine militärische Einrichtung der höchsten Geheimhaltungsstufe eingedrungen sind. Man muss sich nur mal klarmachen, wie das UMC
 an ihrer Stelle reagiert hätte.«

»Das erklärt aber immer noch nicht, wieso uns die übrigen Jellys angegriffen haben«, wandte Koyich ein. »Haben Ihre Freunde
 denen denn verraten, was auf Adra passiert ist?«

Die Majorin zögerte nicht. »Ganz und gar nicht. Meines Wissens hat die Mehrheit der Jellys das mit Kira erst herausgefunden, als sie dieses Signal von 61 Cygni geschickt hat.« Sie verzog das Gesicht. »Das war genau in dem Moment, als meine Freunde
 hier mich aus einer Zelle geholt und angefangen haben, mit mir zu reden. Ich will damit sagen, aus Sicht der Jelly-Regierung hat der Krieg angefangen, als sie die Verdorbenen wie aus dem Nichts attackierten und dabei Botschaften auf Englisch sendeten. Daraus schlossen sie, dass wir Verbündete seien. Und weil die Verdorbenen zu der Zeit keine menschlich besiedelten Gebiete angriffen.«

»Und trotzdem planten, wie Sie sagen, die Jellys eine Invasion in unseren Raum«, sagte Falconi.

»Das stimmt.«

Kira ergriff das Wort: »Wissen die Verdorbenen vom Stab oder von der Soft Blade?«

»Was den Stab betrifft«, antwortete Tschetter, »weiß ich es nicht, doch die Jellys scheinen anzunehmen, dass es die Verdorbenen irgendwie zu dem Suit hinzieht. Angesichts der Sprachbarriere bin ich mir da nicht ganz sicher.«

Wie um ihre Worte zu unterstreichen, erschütterten in diesem Moment in schneller Folge zwei Donnerschläge das Tal. Vier dunkle, schiefwinklige Schiffe stießen kreischend vom Himmel herab und kamen an unterschiedlichen Stellen in der Stadt herunter. Zwar sahen sie anders aus als die Schiffe in 61 Cygni, doch wie jene lösten sie bei Kira ein Gefühl von Falschheit aus, das sie nicht abschütteln konnte.

Die Vorstellung, die Nachtmahre machten speziell auf sie Jagd, war zutiefst verstörend.

Das Getöse von Geschütz- und Laserfeuer hallte von den Türmen der Stadt wider, Vorboten der Gewalt. Einen halben Kilometer entfernt, höchstens.
 Die Gefechte rückten wieder näher.

»Schluss jetzt, alle in Stellung!«, sagte Koyich. »Wir müssen uns beeilen.«

»Lassen Sie mich meinen Gefährten schnell den Plan erklären«, sagte Tschetter. Sie drehte sich zu den Jellys um und redete mit ihnen, und diesmal war ihre Stimme durch den Helm zu hören. Während die Majorin sprach, riss sich Kira den ohnehin beschädigten Skinsuit herunter. Er wäre ihr sowieso hinderlich gewesen, und außerdem wollte sie … ja, da war er: der Nahduft der versammelten Jellys. Sobald die Haut der Soft Blade gänzlich frei lag, konnte sie die wabernden Worte der Jellys verstehen, mit denen sie auf ihre Umgebung und die Situation reagierten. Sie hätte sich schon früher ausziehen und ihre Fragen direkt an die Aliens richten sollen.

Wer von den Jellys der Anführer war, ging schnell aus Art und Beschaffenheit der Düfte hervor. Es war ein riesiger Tintenfisch mit einer dunklen, flexiblen Rüstung über den Gliedern, einer Rüstung, die durchaus der Soft Blade ähnelte.

Sie trat vor das Alien und sagte: [[Kira hier: Wie heißt du, Schwarmführer?]]

In die Jelly-Runde kam Bewegung, mit ihren heftig gestikulierenden Tentakeln drückten sie ihre Verwunderung aus. [[LPHET
 hier: Die Idealis lässt dich uns riechen! Was sonst hat –]]

Eine Reihe kurzer Explosionen unterbrach ihn in seiner Rede. Sie waren beängstigend nah. Auf einer Straße Richtung Osten lieferte sich ein großer Jelly-Schwarm mit zwei Tintenfischen auf dem Rückzug einen Feuerwechsel; die zwei Tintenfische gehörten, wie Kira vermutete, zu LPHET
. Gleichzeitig kesselten sie über mehrere nach Westen führende Straßen jede Menge verdorbener Gestalten ein, die nicht nur über Trümmerhaufen, sondern sogar übereinanderstiegen: zerquältes Fleisch, rot-schwarz und verbrannt wie die Narben an Falconis Unterarmen – eine Armee von Verdorbenen. Eine Armee von Nachtmahren.

Und dann ertönte hinter ihnen ein Knacken, so laut wie ein Schuss. In Erwartung eines Angriffs aus dem Hinterhalt duckte sich Kira und wirbelte herum.

Tief im Allerheiligsten des Tempels zersprang der dunkle Obelisk, seine Oberfläche durchzogen weiße Linien und sonderten Staub ab. Kira prickelte es im Nacken, als die Vorderseite des Obelisken mit unheilvollem Klirren nach vorne fiel.

Der Obelisk war hohl. Drinnen regte sich ein hochgewachsenes, kantiges Etwas
 – eine Gestalt so dünn wie ein Skelett, Beine, deren Gelenke sich nach hinten beugten, und zwei Paar Arme. Ein schwarzer Umhang hing ihm über die spitzen Schultern, und sein Gesicht bedeckte ein haubenartiges Gebilde – bis auf die roten Augen, die aus ihren Höhlen glühten.

Noch mehr Angst als in den letzten Stunden hätte Kira nie für möglich gehalten. Doch sie irrte. Denn sie erkannte die Kreatur aus ihren Träumen wieder. Sie gehörte nicht zu den Verschwundenen, sondern war einer ihrer schrecklichen Diener.

Es war ein Sucher, und das bedeutete Tod.





V

Sic itur ad astra

So steigt man auf zu den Sternen 

Vergil
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Der Sucher bewegte sich, allerdings langsam, als sei er nach seinem langen Schlaf desorientiert.

»Lauft«, sagte Kira zu Menschen und Jellys. »Jetzt. Nicht stehen bleiben. Nicht kämpfen. Einfach laufen.«

[[Lphet hier: Ein Geistreißer! Flieht!]]

Die Jellys warfen eine Nebelkerze – sie entzog den Sucher den Blicken – und kletterten zusammen mit den Marines aus der zerstörten Vorderseite des Tempels. Kiras Herz hämmerte panisch. Ein Sucher
. Sie erinnerte sich aus vergangenen Epochen an sie: Kreaturen, dazu geschaffen, dem Wort des Reichs der Sieben Geltung zu verschaffen. Ein Einzelner hatte während des Entzweiungskriegs verheerende Schäden unter den Jellys angerichtet, und sie fürchtete sich vor dem Gedanken, was es für die Liga bedeuten könnte, wenn er dem Planeten entkam.

Nielsen trug Trigs mumifizierte Gestalt in den Armen, während sie ins Freie kletterten. Falconi deckte sie von links, Kira von rechts.

»Da lang«, sagte Tschetter und führte sie zu einer engen Seitengasse neben dem Tempel, die zumindest momentan frei von Feinden war. Auf der anderen Seite des Platzes warfen die beiden Jellys, die ein Verzögerungsgefecht inszeniert hatten, Drohnen in die Luft, verließen dann ihre Deckung und sprinteten auf Tentakeln über die Freifläche, um zu ihren Gefährten zu stoßen. Oranges Sekret drang aus mehreren Löchern auf der rechten Seite des Panzers.

»Was war das denn?«, schrie Nielsen und kauerte sich vorne hin, um Trig zu schützen.

»Schlechte Nachrichten«, erwiderte Kira.

Über ihnen türmte sich, schier erdrückend in seiner Größe, noch immer der Atompilz. Der Wind riss an der Mittelsäule und zerrte lose Splitter mit sich auf die Nachtseite des Planeten. Brandgeruch erfüllte die Luft, ebenso der penetrante elektrische Gestank von Ozon, als drohe ein Unwetter.

Doch der Sturm hatte bereits zugeschlagen, und zwar als vernichtende Antimaterie. Kira fragte sich, wie gut die Soft Blade sie vor dem Fallout schützen würde. Sollten sie es tatsächlich zurück in den Weltraum schaffen, musste sie sich vom Doktor ein paar Strahlungstabletten geben lassen.

Einige Straßen weiter erhob sich ein furchterregender Chor bestialischen Lärms, Tausende Stimmen schrien auf vor Wut und Schmerzen. Eine Welle vertrauten Nahdufts waberte durch die Stadt, erdrückend in seiner Strenge, als die unbemerkten Nachtmahre auf die sie verfolgenden Jellys trafen.

»Vom Regen –«

»– in die Traufe«, sagten Jorrus und Veera.

Hinter ihnen durchschnitt ein hoher, klagender Ton die Luft, woraufhin sich das Geschrei sogar noch verstärkte.

»Scheiße. Überprüfen Sie das mal«, sagte Hawes.

Auf Kiras Overlays ploppte ein Fenster mit dem Feed einer der übrig gebliebenen Drohnen der Marines auf, die hoch über dem Platz beim Tempel schwebte. Der Sucher war aus dem Inneren des zerstörten Gebäudes gekommen und stakste nun zwischen den Rauchschwaden umher, um die herum Pulks von Jellys und Nachtmahren kämpften.

Kira beobachtete, wie der Sucher einen roten, hundeartigen Nachtmahr packte und seine schwarzen Finger in dessen Schädel versenkte. Im Bruchteil einer Sekunde ließ der Sucher den Nachtmahr wieder los und zu Boden fallen. Die Kreatur wand sich wieder auf die Beine, doch statt den Sucher anzugreifen, schlich sie wie ein abgerichtetes Haustier hinter ihn. Sie war nicht die Einzige: Ein halbes Dutzend Jellys und Nachtmahre gesellten sich zum Sucher und umschwärmten ihn wie ein Schutztrupp. Die übrigen Jellys und Nachtmahre dagegen waren so in die Kämpfe vertieft, dass sie den Sucher anscheinend noch nicht bemerkt hatten.

»Bei allen Göttern, was macht der da?«, fragte Nielsen.

»Ich weiß nicht genau«, erwiderte Kira.

[[Lphet hier: Der Geistreißer übernimmt die Kontrolle über deinen Körper und bringt dich dazu, zu tun, was er will.]]

Der Sucher konnte noch mehr als das, das wusste Kira, konnte sich allerdings nicht an Einzelheiten erinnern, was frustrierend war. Doch sie vertraute ihrer Furcht: Wenn die Soft Blade ihr riet, vorsichtig zu sein, dann drohte wirklich Gefahr.

Tschetter übersetzte, und Koyich sagte: »Wenn das Ding nahe kommt, seht zu, dass es euch nicht berührt.«

»Jawohl, Sir!« – »Auf keinen Fall, Sir!«, erwiderten die Marines. Das Trüppchen sah reichlich angeschlagen aus. Tatupoa schleppte Redding, der ein Bein verloren hatte. Nishu hatte Blutflecken auf der Uniform. Hawes und das Sanitätsteam humpelten, und die Helme der meisten Männer wiesen von Trümmerteilen verursachte Dellen und Kratzer auf. Zwei der Marines von der Darmstadt
 fehlten offenbar. Kira war nicht sicher, wo oder wann sie gefallen waren.

Über ihnen ertönte ein Krachen. Kira sah auf und erblickte eine Gruppe Nachtmahre, die über einen weinbewachsenen Umlauf an einem der Türme rannten.

Die Marines eröffneten das Feuer, ebenso die Jellys: eine hämmernde Salve aus Automatikgewehren und Blastern. Die Schüsse stoppten einige Nachtmahre, indem sie ungeschlachte, schuppig aussehende Körper auseinanderrissen, die Übrigen sprangen jedoch in ihr Grüppchen herunter. Zwei landeten auf Marines und rissen sie zu Boden. Die Kreaturen waren groß wie Panzer und hatten haifischartige Zähne, etwa wie Kiras Hand. Drei weitere Nachtmahre ganz unterschiedlicher Gestalt – einer hatte mit Knochenspornen gesäumte Arme, dem anderen sprießten geschuppte Flügel aus dem gekrümmten Rücken, der Dritte hatte Reißzähne und war dreibeinig – krachten auf Lphets Jellys mitten in zuckende Tentakeln.


Anders als vorher,
 war Kiras erster Gedanke, als sie die Nachtmahre auf sich zurasen sah. Diesmal würde sie sich nicht bremsen wie beim Angriff auf Trig. Lieber wollte sie sterben. Sie brachte die Soft Blade zum Ausfahren ihrer Stacheln und rannte los, um den Nachtmahr anzugreifen, der ganz nah mit einem Marine rang (es war Sanchez).

Die schwarzen Dornen ihres Suits durchbohrten den vierbeinigen Nachtmahr, der mit einem entsetzlich menschlichen Schrei starb, während Blut aus der Kehle gurgelte. Tu ihm nicht weh,
 dachte Kira. Zu ihrer Erleichterung befolgte die Soft Blade das, und keine ihrer Stacheln berührte Sanchez. Er hob kurz den Daumen.

Sie begann, auf den nächsten Nachtmahr loszugehen, aber ihre Hilfe wurde nicht benötigt. Die gemeinsame Schlagkraft von Marines und Jellys hatte den Rest der Kreaturen bereits erledigt.

Falconi wischte sich mit grimmiger Miene einen Blutspritzer vom Visier. »Jetzt wissen sie, wo wir sind.«

»Vorwärts«, bellte Koyich, und die Gruppe drang weiter in die Straße vor.

»Unsere Munition wird knapp«, erklärte Hawes.

»Sehe ich. Steigt auf Zweier-Salven um.«

Sie konzentrierten sich aufs Laufen. »Feindkontakt!«, schrie ein Marine und feuerte mehrere Schüsse auf einen Nachtmahr ab, der um eine Gebäudeecke auftauchte. Der Kopf der Kreatur zerplatzte in rotem Nebel.


Hämoglobin,
 dachte Kira. Eisenbasiertes Blut, anders als bei den Jellys.

Die Nachtmahre bedrängten sie einzeln oder paarweise weiter, während sie auf den Rand der Stadt zuliefen. Als die Bebauung moosbedecktem Boden wich, überprüfte Kira die Lage im Orbit. Die Wallfish
 war bereits am Planeten vorbeigezogen und steuerte jetzt Außenbereiche des Systems an. Weit über ihnen fand ein chaotischer Kampf zwischen den Schiffen der Jellys und Nachtmahre statt: beide Seiten gegen die jeweils andere, die Jellys zusätzlich gegen sich selbst. Die Darmstadt
 war noch ein ganzes Stück von Nidus entfernt, näherte sich jedoch rasch. Der Kreuzer zog Rauchfahnen aus mehreren Brandflecken auf seinem Rumpf hinter sich her.

»Mir nach«, sagte Tschetter und übernahm die Führung über das verödete Land. Das Moos war der vollen Wucht der Kernexplosion ausgesetzt gewesen und in der Hitze verbrannt; bei jedem Schritt knirschten die kleinen Pflanzenwedel und hinterließen Aschereste an ihren Sohlen.

Sie hielten sich Richtung Westen, weg von den Gebäuden und tiefer hinein in die dämmrige Dunkelheit. Im Laufen manövrierte sich Kira an Tschetters Seite. »Nach Ihrer Rettung, haben Sie den Jellys da gesagt, dass ich noch lebe?«

Die Majorin schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Ich hatte nicht vor, unseren Feinden sachdienliche Informationen zu geben.«

»Lphet und die Übrigen wussten also nicht, wo ich bin oder dass es den Suit gibt?«

»Nicht, bis Sie Ihr Signal gesendet haben.« Tschetter warf ihr einen Bick zu. »Genau genommen haben sie eigentlich nie gefragt. Ich denke, sie gingen davon aus, der Suit wäre zusammen mit der Extenuating Circumstances
 vernichtet worden. Warum?«

Kira ließ sich einen Moment Zeit. Dann holte sie Luft. »Ich versuche es nur zu verstehen.« Irgendetwas an Tschetters Erklärungen erschien ihr nicht stimmig. Weshalb sollten die Jellys, die die Soft Blade versteckt hatten, nach den Ereignissen auf Adra nicht
 neugierig auf deren Verbleib sein? Hätten sie sich die Mühe gemacht, eine Blitzverfolgung aufzunehmen, hätten sie gesehen, wie die Valkyrie
 Sigma Draconis verließ. Was sicher genügt hätte, um ihr bis 61 Cygni nachzuspüren. Warum also hatten sie es nicht getan? Außerdem war da noch die Sache mit den Nachtmahren …

»Ist Iska bei Ihnen?«, erkundigte sich Kira bei Tschetter.

Die Majorin schwieg einen Moment, in ihrem Gesicht arbeitete es. »Er blieb zurück für den Fall, dass mir etwas zustößt.«

»Und wie hat er uns dann gefunden?«

»Lphet wusste von den Raumschiffen, die Sie ausfindig machen sollten. Wir sind ihnen einfach gefolgt. War nicht schwierig. Die Verdorbenen müssen das Gleiche getan haben.«

Über ihnen ertönte ein Kreischen, und ein Schwarm dunkler, mit fledermausartigen Flügeln schlagender Schatten stieß im Sturzflug auf sie zu. Kira duckte sich und schlug mit einem Arm um sich. Sie traf auf einen festen und zugleich beunruhigend weichen Körper, woraufhin sich der Suit verhärtete und eine Klinge bildete; ihr Arm schnitt fast widerstandslos durch Fleisch und Knochen.

Ein Schauer orangefarbenen Wundsekrets ergoss sich über sie. Die übrige Gruppe traf ein ähnliches Schicksal, als Menschen ebenso wie Jellys die Herde abschossen. Die Kreaturen hatten Mandibeln als Münder und winzige, mit Zangen bewehrte Arme, die sie dicht an ihre flaumige Brust hielten.

Als die Schüsse aufhörten, lagen drei Marines reglos auf der Erde, ein halbes Dutzend schien verletzt zu sein.

Nishu trat gegen eine der abgeschossenen Kreaturen. »Keinen Sinn für Selbstschutz, die hier.«

»Genau«, bestätigte Tatupoa und bückte sich, um einem seiner verwundeten Kameraden aufzuhelfen. »Geradezu scharf drauf, abgemurkst zu werden.«

[[Kira hier: Gehören die Dinger da zu euch?]] Sie deutete auf die geflügelten Leichen.

[[Lphet hier: Nein. Das sind ebenfalls Verdorbene.]]

Kiras Verwirrung wuchs, während sie für die Übrigen übersetzte. Kein Hämoglobin diesmal, und die unterschiedlichen Ausprägungen der Nachtmahre schienen keinerlei Einheitlichkeit aufzuweisen. Bei den Jellys war zumindest klar, dass die unterschiedlichen Typen irgendwie
 miteinander verwandt waren – aufgrund ihres gemeinsamen Bluts, der Hautmarkierungen, Muskelfasern und dergleichen. Jenseits des durchweg kränklichen Aussehens ihrer Häute fehlte den Nachtmahren dagegen jegliche Vergleichbarkeit.

Tschetter gestikulierte in Richtung eines Felsrückens, der vor ihnen aufragte. »Die Raumschiffe sind gleich da vorn, auf der anderen Seite.«

Während sie die Erhöhung hinauftrotteten – mit den Marines im Schlepptau, die ihren Verwundeten halfen –, meinte Nielsen: »Seht euch mal den Himmel an!«

Der Atompilz hatte ein großes, kreisförmiges Loch in den bedeckten Himmel gestanzt. Durch die Öffnung in den zerrissenen Schwaden erblickte Kira große Farbflächen, die über die funkelnde Fläche wogten. Über Tausende Kilometer schoben sich in einer gewaltigen Neonschau Rot-, Blau-, Grün- und Gelbtöne in- und übereinander wie Farbbänder aus hauchdünner Seide. Der Anblick versetzte Kira in Ehrfurcht. Sie hatte Polarlicht nur ein paarmal auf Weyland gesehen, und das auch nur in tiefster Nacht. Es sah unwirklich aus. Wie ein schlechtes Overlay, viel zu hell, gleichmäßig und farbenprächtig,
 um natürlich zu sein. »Wodurch entsteht das?«, wollte sie wissen.

»Atome oder Antimaterie in der Hochatmosphäre«, antwortete Tschetter. »Alles, was geladene Teilchen auf die Ionosphäre treffen lässt.«

Kira schauderte. Der Anblick war wunderschön, in Anbetracht seiner Ursache jedoch auch erschreckend.

»In ein paar Stunden klingt es wieder ab«, erklärte Hawes.

Auf dem Felsrücken blieb Kira stehen, um noch einmal auf die Stadt hinter ihnen zu blicken. Sie war nicht die Einzige.

Eine Horde Leiber strömte aus den überwucherten Straßen: Nachtmahre und Jellys, die ihre vorherigen Differenzen jetzt vergessen hatten. Und hinter ihnen spazierte der Sucher – groß, skelettartig und mit seiner Haube und der Kutte eine fast mönchshafte Erscheinung. Am Bebauungsrand blieb er stehen. Erneut schallte dieser schrille Klagelaut über die versengten Moosfelder, und der Sucher breitete die Arme aus. Sein Umhang glitt auf und gab den Blick frei auf zwei purpurne, geäderte Flügel mit einer Spannweite von annähernd neun Metern.

»Moros«, sagte Koyich in einem überraschenden Plauderton. »Sehen Sie doch mal, ob Sie diesem Mistkerl eine Kugel in den Kopf jagen können.«

Kira hätte beinahe Einspruch erhoben, schwieg dann aber. Wenn sich eine Gelegenheit bot, den Sucher zu töten, wäre das wohl das Beste, auch wenn ein Teil von ihr den Verlust einer Kreatur beklagen würde, die so alt, fähig und offensichtlich intelligent war.

»Schon erledigt, Sir«, sagte einer der Marines in Energierüstung. Er trat vor, hob einen Arm und feuerte los, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern.

Der Kopf des Suchers kippte zur Seite. Dann richtete er sich langsam wieder auf und sah in ihre Richtung, was Kira nur als Bosheit interpretieren konnte.

»Hast du ihn getroffen?«, fragte Koyich.

»Nein, Sir. Er ist ausgewichen.«

»Das ist doch … Marine, schnappen Sie sich dieses Ding mit dem stärksten Pulslaserschuss, den Sie haben.«

»Jawohl, Sir!«

Aus Moros’ Rüstung ertönte das Heulen sich aufladender Superkondensatoren und dann ein BZZZT
!,
 so laut wie ein Gewehrschuss. Kiras Haut kribbelte von der zurückbleibenden elektrischen Ladung. Sie sah den Laserstoß mit ihrem Wärmevisier: einen anscheinend verzögerungsfreien Streifen beutehungriger Wucht, den Moros auf den Sucher losließ.

Nur dass der Stoß das schwarz umhüllte Alien nicht berührte. Vielmehr umkurvte er ihn und brannte ein faustgroßes Loch in das Gebäude hinter ihm.

Selbst auf die Distanz hätte Kira geschworen, dass der Sucher lächelte. Und dann fiel es ihr ein: Die Sucher waren es gewesen, die die Wünsche des Reichs der Sieben durchgesetzt und die gefährlichen Tiefen des Weltraums bewacht hatten …

[[Lphet hier: Das führt zu nichts.]] Noch während er sprach, begann der Jelly mit seinen Kameraden, die andere Seite des Felsrückens hinunterzugehen.

Seine Worte bedurften keiner Übersetzung. Kira und alle anderen verstanden auch so. Der durchdringende Klagelaut ertönte erneut, untermalt vom Getrommel näher kommender Schritte.

Die beiden Jelly-Schiffe landeten am Fuß des Felsrückens. Für Raumschiff-Verhältnisse waren die kugelförmigen Fahrzeuge nicht sonderlich groß – die Darmstadt
 etwa würde sie längenmäßig in den Schatten stellen –, doch vom Boden aus gesehen kamen sie Kira riesig vor: so groß wie das Verwaltungsgebäude in Highstone, wo sie ihre Konzession erhalten hatte. Aus dem Bauch jedes Schiffs senkte sich eine Laderampe herab.

Die Jellys teilten sich in zwei Gruppen, die jeweils ein Schiff ansteuerten. Tschetter tat sich mit Lphet zusammen und ging mit ihm und mehreren anderen auf das linke Schiff zu. »Sie nehmen das hier«, sagte sie zu Koyich und deutete auf das rechte.

»Kommen Sie mit uns!«, rief Kira.

Tschetter wurde nicht langsamer, während sie den Kopf schüttelte. »Es ist sicherer, wir teilen uns auf. Ich bleibe übrigens bei den Jellys.«

»Aber –«

»Hier gibt es eine Chance auf Frieden, Navárez, und ich habe nicht vor, ihn abzuschreiben.«

Kira hätte noch weiterdiskutiert, doch sie waren in Zeitnot. Während sie neben Falconi zu dem Jelly-Schiff rannte, konnte sie nicht anders, als widerwillig Bewunderung für Majorin Tschetter zu empfinden. Falls sie noch klar bei Verstand war, tat sie gerade etwas unglaublich Mutiges, genau wie sie selbst damals, als sie beschlossen hatte, auf Adra zurückzubleiben. Kira bezweifelte zwar, sie jemals zu mögen,
 ihren Pflichteifer würde sie jedoch nie infrage stellen.

Oben auf der Laderampe erwarteten sie weitere Jellys, die die Luke mit einem beeindruckenden Waffenaufgebot bewachten. Sie traten beiseite, als Kira und die anderen heraufgerannt kamen. Koyich führte seine Männer an Bord und schrie sie dabei an, sich zu beeilen. Sie stolperten ins Innere, von der Außenseite ihrer Schutzanzüge tropften Blut und andere Flüssigkeiten. Nishu und Moros bildeten die Nachhut. Dann wurde die Rampe eingefahren, die Ladeluke glitt zu und rastete ein. Jetzt war der Schiffskörper wieder abgedichtet.

»Ich kann nicht fassen,
 was wir hier tun«, sagte Falconi.

2.

[[Wrnakkr hier: Bereit zum Abheben.]]

Leisten entlang der Wände waren für Kira und die anderen bequeme Haltegriffe. Die Jellys benutzten ihre Tentakeln, die mit Beinen trippelten in abgedunkelte Flure.

Wie auf dem anderen Jelly-Schiff, das Kira kannte, roch auch dieses nach Salzwasser, und die Beleuchtung bestand aus einem schummrig wässrigen Blau. Der Raum war oval und voller Rohre und Unmengen nicht identifizierbarer Gerätschaften auf der einen und eiförmiger Kapseln auf der anderen Seite. In doppelreihig bestückten Regalen lagerten Dinge, die sie als Waffen identifizierte: Blaster, Gewehre und sogar Messer.

Bei den Ansammlungen von Jellys verstärkte sich ihr Nahduft, bis er nahezu jeden anderen Geruch überdeckte. Die Aliens stanken nach Wut, Stress und Furcht, und Kira spürte einen ständigen Wechsel ihrer Formen, Funktionen und höflichen Anreden. Ihr war, als seien sie und ihre Begleiter von Ungeheuern umringt. Sie hielt die Soft Blade einsatzbereit, um jederzeit die Stacheln ausfahren zu können, sollte einer der Jellys eine feindselige Bewegung machen. Koyich und seinen Marines schien es ähnlich zu gehen, da sie sich in einem wehrhaften Halbkreis neben der Ladeluke versammelt hatten, ihre Waffen zwar zu Boden gerichtet, aber nicht vollständig gesenkt.

»Können Sie uns zu unserem Schiff bringen, der Wallfish?
«, fragte Falconi. Dann sah er Kira an. »Können die das?«

»Wir müssen auf die Darmstadt,
 nicht auf Ihren rostigen alten Pott«, entgegnete Koyich.

»Die Wallfish
 ist näher«, widersprach Falconi. »Außerdem –«

Kira wiederholte seine Frage und bekam Antwort von dem Jelly, der bereits gesprochen hatte. [[Wrnakkr hier: Wir werden versuchen, das näher gelegene Schiff zu erreichen, aber die Verdorbenen sind ganz in der Nähe.]]

Ein entferntes Rumpeln durchlief das geschwungene Deck, und Kira hatte das seltsame, fast akrobatisch anmutende Gefühl, gleichzeitig zu fallen und in die Höhe zu steigen. Fast war es, als stiege man in einen fahrenden Aufzug. Dann spürte sie, dass sich die g-Krafteinwirkung auf ihren Körper auf etwas über ein g erhöhte: merklich, aber nicht unangenehm. Allerdings wusste sie auch, dass die auf sie alle wirkende Schwerkraft erheblich höher als ein g war.


Das muss die Gravitation des
 Heimatplaneten der Jellys sein,
 erkannte sie. »Du lieber Himmel«, sagte Hawes. »Seht euch mal unsere Höhe an.«

Kira checkte ihre Overlays. Ihre derzeitigen Koordinaten spielten völlig verrückt, als könne der Computer sich nicht entscheiden, wo genau sie sich befand oder wie schnell sie sich voranbewegte.

»Künstliche Gravitation muss an unseren Sensoren rumgepfuscht haben«, meinte Nishu.

»Können Sie ein Signal absetzen?«, fragte Falconi besorgt und mit verkniffener Miene.

Hawes schüttelte den Kopf. »Alles gestört.«

»Verflucht. Keine Möglichkeit, unseren Kurs mitzuteilen.«

Kira stellte Wrnakkr scharf. Das Alien hatte einen weißen Streifen auf seinem mittleren Rückenpanzer und war leicht auszumachen. [[Kira hier: Können wir sehen, was außerhalb des Schiffs passiert?]]

Der Jelly strich mit einem seiner Tentakel über die Wand. [[Wrnakkr hier: Dann seht.]]

Im Schiffsrumpf wurde ein bogenförmiger Streifen durchsichtig. Durch ihn konnte Kira die münzgroße Scheibe von Nidus in der Ferne kleiner werden sehen. Entlang der Tag-Nacht-Linie flammten Explosionen auf: grelle Blitze, die an die fluoreszierenden Entladungen von Sprites erinnerten, wenn die aus der Wolkendecke nach oben ausschlugen. Selbst aus großer Entfernung waren die dadurch entstehenden Auroras sichtbar, die sich über die aufgewühlte Atmosphäre zogen.

Kira hielt Ausschau nach anderen Schiffen, aber wenn es welche gab, waren sie nicht nahe genug, um sie mit bloßem Auge zu sehen. Was im Weltraum allerdings nicht viel hieß.

»Wie lange noch, bis wir die Wallfish
 erreichen?«, erkundigte sie sich.

Es waren die Entropisten, die darauf antworteten. »Wenn wir mit dem gleichen Schub –«

»– und der gleichen Beschleunigung, die die Jellys in der Regel einhalten, weiterfliegen –«

»– und in Anbetracht der vorherigen Entfernung zur Wallfish 
–«

»– in fünf bis zehn Minuten.«

Nielsen seufzte, und die Verbindungen ihrer Energierüstung quietschten, als sie sich in die Hocke sinken ließ. Noch immer hielt sie Trigs steife Gestalt. »Haben wir wirklich eine Chance, aus dem System herauszukommen? Die –«

Die Beleuchtung im Raum ging an, und alarmierender Nahduft flutete herein, verstopfte Kiras Nase.

[[Wrnakkr hier: Verdorbene sind uns auf den Fersen.]]

Kira gab es an die anderen weiter, und dann saßen sie schweigend und abwartend da, während der Raketenantrieb des Schiffs noch mal anzog. Es gab nichts, was sie sonst hätten tun können. Vor dem Fenster, das Wrnakkr angelegt hatte, beschrieben die Sterne irrwitzige Bögen, doch die einzige Zentrifugalkraft, die Kira spürte, war ein leichtes Ziehen in die Richtung der Kurven, die das Schiff beschrieb.

Wie sie auf 61 Cygni gesehen hatten, konnten die Nachtmahre sogar die Jellys an Beschleunigung übertreffen. Das setzte einen Technologiestand voraus, über den nur eine hoch entwickelte interstellare Zivilisation verfügen konnte. Was nicht zu den Kreaturen passte, die sie gesehen hatten.


Beurteile niemanden nach seinem Aussehen
, ermahnte sich Kira. Soweit sie wusste, waren die beutehungrigen, animalischen Nachtmahre mit den Haifischzähnen so intelligent wie ein Schiffsgehirn. Eine Garbe silbriger Teilchen glitzerte durchs Fenster, gefolgt von einem Kalkwirbel, der für ein paar Sekunden die Sicht vernebelte.

Koyich und Hawes unterhielten sich murmelnd. Kira wusste, dass sie sich auf einen Kampf vorbereiteten.

Dann ging ein Ruck durch das Schiff, und sie bekam Brechreiz, als sie auf einmal ein kurzes Ziehen an allen drei Körperachsen gleichzeitig verspürte. Die künstliche Gravitation wogte
 – und rief das Gefühl einer durch ihren Körper walzenden Kompression hervor –, bevor sie vollständig aussetzte.

Die Beleuchtung flackerte. Fingerdicke Löcher bohrten sich über die gesamte Innenseite des Schotts, und ein dumpfes Wuuumm!
 hallte durch den Schiffskörper. Schrille Alarmsirenen sprangen an, übertönten sogar das Zischen der entweichenden Luft.

Kira blieb, wo sie war, und klammerte sich unsicher an der Wand fest. Erneut ging ein Ruck durch das Schiff. Ein weiß glühender Kreis erschien auf dem, was eben noch die Decke gewesen war, und Sekunden später kam ein scheibenförmiger Teil der Außenschale hereingeflogen.

»Geht in Stellung!«, schrie Koyich, während ein dichter Schwarm Nachtmahre in das Jelly-Schiff strömte.





VI

In die Dunkelheit

1.

Im Nu erfüllte eine dichte Wand aus Rauch, kleinen Trümmerteilen und Kalk die Luft. Die Marines eröffneten das Feuer, ebenso Wrnakkr und die übrigen Jellys, das ohrenbetäubende Donnern ihrer Waffen löschte jedes andere Geräusch aus.

Die Nachtmahre drosselten ihr Tempo angesichts des Trommelfeuers keineswegs, und ihre schiere Masse ermöglichte es ihnen, die Distanz zwischen sich und der ersten Reihe von Jellys blitzschnell zurückzulegen.

Sie packten und zerfetzten jeden Nachtmahr, den sie erwischen konnten. Die Angreifer waren ein abstoßender Anblick. Ob sie nun zwei oder vier Gliedmaßen besaßen, Arme oder Fühler, Zähne oder Schnäbel, Schuppen oder Fell – oder scheußliche Kombinationen daraus –, sie waren allesamt missgebildet, von Geschwulsten übersät und ekelerregend. Dennoch verfügten sie über eine rasende Energie, als hätten sie genügend Stims eingeworfen, um einen ausgewachsenen Menschen zu töten. Kira wusste, dass sie den Angriff möglicherweise überleben konnte, glaubte aber nicht, dass dies auch für Nielsen oder Falconi galt. Doch sie konnte sie auch nicht schützen, ebenso wenig wie Trig. Dafür waren es einfach zu viele.

Falconi schien zum gleichen Schluss gekommen zu sein. Er zog sich bereits zu einer geöffneten Panzertür im hinteren Teil des Raums zurück, Trigs Kokon hinter sich herschleifend. Nielsen folgte ihm dichtauf und gab dabei vereinzelt Salven auf die Horde der Eindringlinge ab.

Kira zögerte nicht und hechtete den beiden nach. Mehrere Kugeln prallten an ihr ab, während sie davonstob: heftige Schläge, die sie nach Luft schnappen ließen.

Sie kam kurz nach Nielsen an der Tür an, durch die sie in den dahinterliegenden dunklen Korridor hasteten.

»Ich habe ein Signal an die Wallfish
 durchbekommen!«, sagte Falconi. »Sie sind schon auf dem Weg.«

»Ankunftszeit?«, fragte Nielsen knapp und professionell.

»In sieben Minuten.«

»Dann werden wir –«

Ein Zappeln von irgendetwas
 in Kiras Sichtfeld ließ sie herumfahren, weil sie damit rechnete, angesprungen zu werden. Nielsen tat es ihr gleich.

Durch den runden Korridor kam ein Jelly angerobbt. Aus einem Riss im Panzer sickerte Wundsekret, und eines seiner Tentakel war zu drei Vierteln weggeschossen.

[[Itari hier: Einsatzleiter Wrnakkr hat mir Befehl erteilt, euch zu beschützen.]]

»Weshalb?«, fragte Falconi argwöhnisch.

»Er ist hier, um zu helfen.«

Einige Marines drängten sich in den Korridor und bezogen zu beiden Seiten der Tür Stellung. »Geht weiter! Sucht Deckung!«, rief einer von ihnen.

»Kommt«, sagte Falconi und drang weiter in den Korridor vor.

[[Itari hier: Hier lang.]] Der Jelly krabbelte an die Spitze. Sein verletztes Tentakel hinterließ Sekretspuren an den Wänden.

Durch dämmrig beleuchtete Räume und enge Gänge drangen sie immer tiefer in das Schiff vor. Auch weiterhin dröhnten Kampfgeräusche durch den Rumpf: dumpfes Wummern, Splittergeräusche und das schrille Kreischen der wutentbrannten Nachtmahre.

Die Nachtmahre drosselten ihr Tempo angesichts des Trommelfeuers keineswegs, und ihre schiere Masse ermöglichte es ihnen, die Distanz zwischen sich und der ersten Reihe von Jellys blitzschnell zurückzulegen.

Dann schlingerte das Schiff erneut, diesmal stärker. Funken sprühten, als Kira gegen die Wand prallte und ihr zischend die Luft entwich. Vor ihr ließ Falconi Trig los …

Mit einem grauenhaften Schaben kam ein rot-schwarzer Dorn vor ihr aus dem Bohlenbelag gepflügt und trennte sie und Trig von den anderen. Noch ein paar Meter erhob er sich vor ihr, bevor er langsam zum Stillstand kam und nun dastand, versenkt ins Herz des Jelly-Schiffs – eine scheinbare Unmöglichkeit.

Kira begriff nicht, was sie da sah. Dann wurde es ihr klar: Die Nachtmahre hatten sie gerammt
. Sie hatte den Bug eines ihrer Schiffe vor sich. Ihr Funkgerät knisterte, als sie sich Trigs komatöse Gestalt schnappte. *Kira, sind Sie okay?*,
 meldete sich Nielsen.

Die Nachtmahre drosselten ihr Tempo angesichts des Trommelfeuers keineswegs, und ihre schiere Masse ermöglichte es ihnen, die Distanz zwischen sich und der ersten Reihe von Jellys blitzschnell zurückzulegen.

»Ja. Trig ist bei mir. Wartet nicht auf mich. Ich finde schon einen Weg daran vorbei.«


*Roger. An der Spitze des Schiffs gibt es eine Druckschleuse. Die
 Wallfish wird versuchen, uns dort aufzupicken.*



*Sofern sie nah genug rankommen*,
 ergänzte Falconi.

Kira machte kehrt und ging durch den Korridor zur nächstgelegenen Panzertür zurück; Trig zog sie hinter sich her. Weiter vorn wurden die Kampfgeräusche wieder lauter. »Verdammt«, murmelte sie.

Die Tür sprang auf, und sie ging rasch hindurch. Sie rannte durch Raumfluchten, wobei sie vor dem leisesten Hinweis auf Nachtmahre zurückschreckte. In einem niedrigen runden Gang traf sie auf einen der Hummer-Jellys. Erschrocken schnappte er mit seinen Scheren nach ihr und sagte dann: [[Sffarn hier: Geh dort lang, Idealis.]] Er deutete auf eine Tür direkt neben jener, durch die sie den Raum betreten hatte.

[[Kira hier: Hab Dank.]]

Die Panzertür teilte sich und gab den Blick auf einen riesigen Wassertropfen frei, der sich durch die Gravitation von der Raumseite gelöst hatte, wo er gewöhnlich lag. Kira überlegte keine Sekunde, tauchte in die flüssige Masse ein und steuerte die andere Seite an.

Winzige Kreaturen, die Gottesanbeterinnen ähnelten, flitzten ihr beim Schwimmen am Gesicht vorbei. Von irgendwo in ihrem Hinterkopf tauchte die Erinnerung auf, dass sie gut schmeckten. Sie waren … knusprig und prima zu Yrannoc,
 was auch immer das war.

Sie durchbrach die Oberfläche, das Wasser klebte ihr als schwabbelnder Film am Gesicht, der ihre Sicht verzerrte. Sie blinzelte, schleuderte eine Ranke von ihrer Hand an die nächste Wand und wickelte sie um sich. So gesichert, klemmte sie sich Trigs Fuß unter den Arm und wischte sich das Wasser vom Gesicht.

Winzige Tröpfchen lösten sich, als sie die Hand ausschüttelte. Kurz übermannte sie die Lage, in der sie sich befand, Angst lähmte sie. Dann entspannte sie sich wieder und holte Luft. Bleib konzentriert
. Lange genug zu überleben, bis sie wieder mit Falconi und den anderen vereint war, war das Einzige, was im Moment zählte. Bisher hatte sie Glück gehabt und war auf keinen Nachtmahr gestoßen.

Sie kroch an der gekrümmten Wand entlang, bis sie die nächste Türöffnung fand, durch die sie sich und Trig in einen weiteren dunklen Korridor schleppte. »Das hätte dir gefallen«, murmelte sie bei dem Gedanken, wie sehr sich das Kind für die Jellys und Aliens überhaupt interessiert hatte.

Ihr Ohrhörer knisterte. *Kira, wir sind an der Druckschleuse. Wo sind Sie?*


»Nähere mich, glaube ich«, antwortete sie möglichst leise.


*Beeilen Sie sich. Die
 Wallfish ist fast da.*


»Roger. Ich –«


*O Schei–*,
 sagte Falconi, in der Leitung war nur noch Rauschen. Eine Sekunde später kippte das Schiff, und die Schotts ächzten und knackten mit beängstigender Heftigkeit.

Kira blieb stehen. »Was ist das? Falconi? Nielsen?« Sie versuchte es mehrfach, aber keiner von ihnen antwortete.

Furcht stieg in ihr auf. Leise fluchend verstärkte sie den Griff um Trig und lief weiter durch den Korridor, fast noch schneller als davor.

Eine flüchtige Bewegung am anderen Ende des Durchgangs veranlasste sie, nach einer der Wandleisten zu greifen. Dann erstarrte sie. Ein Gewühl wirrer Schatten war an der nächsten Weggabelung aufgetaucht, und was auch immer sie geworfen hatte, es kam auf sie zu …

Verzweifelt sah sich Kira nach einem Versteck um. Die einzige Möglichkeit war eine nicht besonders tiefe, korallenartige Wandnische direkt gegenüber von ihr. Sie schob sich hinüber und quetschte sich und Trig hinter die Koralle. Trigs steifer, eingesponnener Körper stieß gegen das Schott, und sie erstarrte erneut, hoffend, dass es nicht laut genug gewesen war, um Aufmerksamkeit zu erregen.

Insektenähnliches Zirpen und Rascheln trieb auf sie zu, wurde lauter. Noch lauter. Und noch lauter.

Kira presste sich an die Rückwand der Nische. Seht mich nicht. Seht mich nicht. Seht –


Vier Nachtmahre kamen in Sicht. Drei ähnelten stark denen, die sie schon gesehen hatte: grobhäutige Mutationen, die auf vier oder sechs Beinen über den Boden krochen und ihre mit Reißzähnen bestückten Schnauzen auf der Suche nach Beute hin und her schwangen. Der vierte Nachtmahr war anders: humanoid, mit nur zwei Beinen und Armen, die als segmentierte Panzerabschnitte begannen und in Tentakeln ohne Saugnäpfe übergingen. Sein lang gezogener Kopf hatte tief liegende blaue Augen wie die von Falconi und einen Mund mit winzigen, beweglichen Mundwerkzeugen, die scharf genug aussahen, um Stahl zu durchbeißen. Ein gepanzerter Klumpen zwischen seinen Beinen wies auf eine Form von Genital hin.

Die Kreatur war erschreckend wachsam; ständig überprüfte sie ihre Umgebung, um sich zu vergewissern, dass sich niemand an sie heranpirschte. Sie hatte etwas Intelligentes an sich, das Kira bei den anderen Nachtmahren nicht wahrgenommen hatte. Und die Haut ihres metallüberzogenen Körpers schimmerte auf eine Art, die ihr unbehaglich bekannt vorkam, obwohl sie nicht begriff, weshalb …

Jetzt kam ein schnelleres Zirpen von dem Humanoiden, woraufhin die drei anderen einen engen Knoten um ihn bildeten.

Trotz ihrer vorrangigen Sorge, sich und Trig zu schützen, war Kira fasziniert. Bisher hatte sie keinerlei Hinweise auf eine Hierarchie unter den Nachtmahren beobachtet. Sollte der Humanoide einer ihrer Anführer sein, dann würde sein Tod die anderen möglicherweise mächtig durcheinanderbringen.


Nein
. Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, würde nur neue Probleme verursachen. Seht mich nicht. Seht mich nicht …


Es kostete sie all ihre Selbstbeherrschung, stillzuhalten, während die Nachtmahre näher kamen. Jeder ihrer Selbstschutz-Instinkte drängte sie dazu, hinauszuspringen und anzugreifen, bevor sie sie entdeckten. Doch ein rationalerer Teil von ihr mahnte sie zur Geduld, und irgendwie hörte sie auf ihn.

Und die Nachtmahre sahen sie nicht.

Als sie vorbeihasteten, roch sie sie: ein versengter, zimtartiger Geruch, gewürzt mit einer Übelkeit erregenden Mischung aus Scheiße und Verwesung. Was auch immer sie waren, gesund waren diese Kreaturen nicht. Zwei von ihnen warfen im Vorübergehen einen kurzen Blick in ihre Richtung. Sie sah an sich hinunter, und ihr wurde kurz schwindelig: Alles, was sie sah, war die im Schatten liegende Wand hinter sich. Sie hielt eine Hand vor sich. Nichts. Vielleicht eine Spur glasartiger Verzerrungen rund um ihre Finger, aber das war alles.

Trigs ummantelter Körper dagegen war noch sichtbar, allerdings hatte anscheinend nichts daran die Aufmerksamkeit der Nachtmahre geweckt.

Kira grinste unwillkürlich. Die Soft Blade krümmte das Licht rings um sie, genau wie bei dem Tarnumhang, mit dem sie und ihre Schwester als Kinder gespielt hatten. Nur dass dieses Teil hier besser war. Weniger Verzerrung.

Die Nachtmahre liefen den Korridor noch einige Meter weiter. Dann blieb der Sechsbeinige stehen und schwenkte den totenkopfförmigen Schädel in ihre Richtung. Seine Nasenflügel blähten sich, und mit einem bösartigen Knurren aus seinen schartigen Lippen fletschte er die Zähne.


Scheiße
. Nur weil die Aliens sie nicht sehen konnten, hieß das nicht, dass sie sie nicht riechen konnten …

Der Sechsbeinige zischte und begann, sich zu ihr umzudrehen, wobei er seine Krallen in die Dielen grub. Kira wartete nicht ab und sprang mit einem Schrei auf die Kreatur zu. Mit einer Hand stach sie in seine Richtung, und die Soft Blade fügte sich, indem sie den mit Wunden übersäten Nachtmahr mit einer dreikantigen Klinge aufspießte, die anschließend zu einem kleinen Kissen voll schwarzer Nadeln austrieb.

Die Kreatur kreischte auf, zappelte und erschlaffte.

Mit der anderen Hand stach Kira auf den nächsten Nachtmahr ein und tötete ihn auf die gleiche Art.

Zwei erledigt, zwei noch da.

Der humanoide Nachtmahr richtete ein kleines Gerät auf sie. Ein lauter Knall und ein Schlag gegen die Hüfte brachten sie aus dem Konzept. Die Hüfte wurde gefühllos, und Schmerz strömte ihr Rückgrat hinauf, der elektrische Schläge durch die Nerven ihrer Arme jagte. Sie rang nach Luft, war einen Moment lang bewegungsunfähig.

Der andere tierartige Nachtmahr sprang sie an, und der Aufprall riss sie beide zu Boden. Kira bedeckte das Gesicht mit den Armen, während die Kreatur versuchte, sie mit ihren schnappenden Kiefern zu verletzen. Zähne streiften über die gehärtete Oberfläche der Soft Blade, während Krallen vergeblich an ihrem Bauch scharrten. Doch trotz ihrer instinktiven Furcht schien der Nachtmahr Kira nichts anhaben zu können. Dann zog er den Kopf zurück und spritzte ihr aus seinem klaffenden Maul einen Schwall grünlicher Flüssigkeit über Kopf und Brustkorb.

Ein ätzender Geruch breitete sich aus, und Rauchfähnchen stiegen von den Stellen auf, wo die Flüssigkeit Haut getroffen hatte. Weh tat es nicht.

Die Kreatur hatte sie mit Säure
 bespritzt, wurde Kira empört klar. Wie kannst du es wagen?
 Ohne die Soft Blade wäre sie vollkommen verätzt worden.

Sie rammte der Kreatur ihre Fäuste ins Maul, hob die Arme und riss ihr den Kopf auseinander. Blut und Fleischfetzen spritzten über die Wände. Keuchend sah sie sich nach dem humanoiden Nachtmahr um, in der Absicht, ihn ebenfalls zu töten.

Er war direkt neben ihr, die aufgerissenen Mundwerkzeuge legten runde, perlenförmige Zähne frei. Dann sprach
 er mit zischender, kehliger Stimme. »Du! Vergesssseness Fleischsch! Jetzzzzt wirssst du dem Schlund beitreten!«

Vor Schreck zögerte Kira. Der Nachtmahr nutzte die Gelegenheit, ein Tentakel um ihren rechten Arm zu schlingen, und ein Feuerstrom schien ihr durch die Haut ins Gehirn zu fließen.

Eine entsetzliche Erkenntnis erfasste sie, und sie schrie auf, als ihr mit einem Aufflackern weiß vor Augen wurde.

2.


Sie sah sich selbst aus zwei verschiedenen Blickwinkeln im Lagerraum an Bord der
 Extenuating Circumstances stehen
. Der Anblick war verwirrend: miteinander im Wettstreit stehende Perspektiven, die sich zu einer verzerrten Neuschöpfung des Augenblicks überlagerten und vermischten. Genau wie bei den Bildern empfand sie einen Wirrwarr von Gefühlen, die in keinerlei Zusammenhang zu stehen schienen: Überraschung, Furcht, Triumph, Wut, Verachtung und Bedauern.


Eine ihrer Perspektiven versuchte sich zu verstecken und zog sich aus Angst schnell hinter ein Regal voller Gerätschaften zurück. Die andere wirkte selbstsicher und unerschrocken. Sie blieb, wo sie war, und griff an. Glühende Lichtstrahlen durchschnitten die Luft.

Sie sah sich zum Ausgang fliehen, langsam allerdings, viel zu langsam. Schwarze Stacheln quollen aus ihrer Haut, willkürlich und unkontrolliert. Dann drehte sie sich mit vor Angst und Wut verzerrtem Gesicht um und hob die Pistole, die sie dem toten Besatzungsmitglied abgenommen hatte. Die Mündung blitzte auf, Kugeln schlugen in eine Wand.

Die verängstigte Perspektive schrie und winkte, wollte unbedingt, dass sie aufhörte.

Die Perspektive, die sich nicht entzogen hatte und auf die Wände schoss.

Funken sprühten, als Laser Kugeln vaporisierten.

Dann traf eine der Kugeln das rot gekennzeichnete Rohr im hinteren Teil des Raums, und ihre beiden Blickwinkel flogen mit einem Donnerschlag auseinander. Kurz war alles weiß und leer, und als die Wahrnehmung wieder einsetzte, hatte es sich noch weiter gespalten. Nun gab es drei Erinnerungsszenarien, und keines davon war vertraut. Der neueste Zuwachs war kleiner, weniger eigenständig als die anderen; er sah nicht mit Augen, war sich seiner Umgebung aber dennoch auf verschwommene und diffuse Art bewusst. Und er war beherrscht von derselben Angst und Wut, die sie selbst verspürt hatte, nun lediglich verstärkt durch Verwirrung und Richtungslosigkeit.


Die Explosion hatte den Schiffsrumpf der
 Extenuating Circumstances aufgerissen. Wind griff nach den einzelnen Teilen von ihr, und dann wirbelte sie durch den Weltraum. Drei verschiedene Bewusstseine erblickten dasselbe Kaleidoskop von Sternen, und Schmerz zerstörte ihre Dreiheit zerrissenen Fleisches. Von den dreien schienen die ursprünglichen zwei geschwächter zu sein: Ihr Blick trübte sich, als die Besinnung schwand. Nicht jedoch das dritte Bewusstsein. So beschädigt, verängstigt, wütend und unvollständig es auch war, seiner Antriebskraft war es dennoch nicht beraubt.


Wohin sollte es? Es hatte den Kontakt zu seiner Stammform verloren und konnte sie nicht mehr ausfindig machen. Zu viele Fasern waren defekt, zu viele Loops unterbrochen. Redundanz hatte nicht gegriffen, Selbstreparatur drehte sich im Kreis und blieb stecken, weil es sowohl an Fachkenntnissen wie an erforderlichen Bauteilen fehlte.

Getrieben von Zorn und einer Angst, die sich weigerte nachzulassen, streckte es sich und warf Spinnfäden weit hinaus in die Leere auf seiner Suche nach den nächstgelegenen Wärmequellen, dem fieberhaften Bemühen um seine Stammform, wie das Muster es verlangte. Sollte das misslingen, würde der Ruhezustand sein Schicksal sein.

Gerade als der letzte Lichtschimmer aus dem Blick der beiden anderen verschwand und sich der dumpfe Druck der Besinnungslosigkeit um sie legte, verfingen sich die Fäden und hielten ihr Fleisch fest. Es herrschte Verwirrung. Dann setzte sich der Imperativ, wieder heil zu werden, über die anderen Direktiven der suchenden Fäden hinweg, und ein neuer Schmerz stellte sich ein: ein Prickeln wie von Nadelstichen, das sich schnell zu einer sich kriechend ausbreitenden Tortur auswuchs, die jeden Zentimeter ihrer zugerichteten Körper umspannte.

In einem rasenden Akt der Paarung verband sich Fleisch mit Fleisch, als die drei Blickwinkel zu einem wurden. Sie waren nicht mehr Greifer, Zweiform oder Soft Blade. Jetzt waren sie etwas vollkommen anderes.

Es war eine missgestaltete Partnerschaft, geboren aus Hast und Unverstand. Die Teile passten nicht zueinander, obwohl sie auf geringstem Niveau zusammengefügt waren, und sie rebellierten gegen sich selbst und die Realität an sich. Dann machte sich in diesem gekreuzten Bewusstsein neuen Fleischs Wahnsinn breit. Kein logischer Gedanke wohnte mehr darin, nur die Wut hatte zu ihr gehört und auch die Angst. Das Ergebnis waren Panik und weitere Dysregulation, denn sie waren unvollständig. Die Fasern, die sie miteinander verbunden hatten, waren beschädigt worden und mangelhaft, vergiftet von ihren Gefühlen. Wie die Saat, so das Ergebnis.

Sie hatten Mühe, sich zu bewegen, und ihre widersprüchlichen Antriebe ließen sie ohne Sinn und Zweck um sich schlagen.


Dann badete das Licht einer doppelten Sonne sie in Hitze, als die
 Extenuating Circumstances detonierte und dabei zugleich auch die
 Tserro – das Greifer-Schiff – zerstörte.


Die Explosion fegte sie weg von der leuchtenden Scheibe des nahe gelegenen Mondes wie ein Stück Treibgut, das ein Sturm vor sich hertrieb. Eine Zeit lang schossen sie, der Wucht ausgeliefert, in die Kälte des Alls. Bald jedoch gab ihnen ihre neue Haut die Möglichkeit, sich zu bewegen, und sie stabilisierten ihr Trudeln und blickten abermals auf das kahle Universum.

Permanenter Hunger nagte an ihnen. Sie ersehnten zu essen, zu wachsen und sich über diesen öden Ort hinaus zu verbreiten, wie ihr Fleisch es ihnen befahl. Wie das defekte Muster es diktierte. Und gekoppelt mit diesem unbändigen Appetit ein kontinuierliches Röhren von Wut und Angst: eine instinktive Ablehnung der Selbstauslöschung, ein Erbe ihrer Konfrontation mit Carr/Qon.

Sie brauchten Nahrung. Und Energie. Aber erst einmal Nahrung, um das Fleisch zu füttern. Sie streckten sich weit aus, um das Licht des Sterns des Systems zu erhaschen, und flogen die kurze Strecke zu den Felsringen rund um den großen Gasgiganten, in dessen Gravitation sie sich wohl aufhielten.

Die Felsen enthielten die Rohstoffe, die sie suchten. Sie machten sich her über Gestein, Metall und Eis – und benutzten es, um zu wachsen und zu wachsen und zu wachsen. Energie war massenhaft vorhanden im All und leicht zu beschaffen; der Stern lieferte alles, was sie brauchten. Sie dehnten sich aus durch die unermessliche Weite und wandelten jeden Lichtstrahl, den sie einfangen konnten, in Energie um.

Das System hätte ein Zuhause für sie sein können; es gab lebenstaugliche Monde und Planeten. Aber sie hatten ein höheres Ziel. Sie kannten andere Orte, andere Planeten, auf denen es von milliarden- und billionenfachem Leben nur so wimmelte.

Ein Festessen aus Fleisch und auch Energie wartete darauf, eingefordert, umgewandelt und im Dienst ihres übergeordneten Anliegens verwendet zu werden: Expansion. Mit solchen Ressourcen würde ihr Wachstum exponentiell verlaufen. Wie Feuer würden sie sich zwischen den Sternen ausbreiten – weiter und immer weiter, bis sie diese Galaxie sowie andere jenseits davon besetzt hätten.

Es würde Zeit brauchen, aber Zeit hatten sie. Denn jetzt waren sie unsterblich. Ihr Fleisch durfte nicht aufhören zu wachsen, und solange noch ein Fleckchen davon erhalten blieb, würde sich ihre Saat ausbreiten und gedeihen …

Allerdings gab es eine Hürde in ihrem Plan. Ein technisches Problem, das sie nicht bewältigen konnten, weder mit all ihrem Fleisch noch mit ihrer gesammelten Energie.

Sie wussten nicht, wie man die Vorrichtung baute, die ihnen ermöglichte, zwischen das Gefüge des Alls zu schlüpfen und sich mit Überlichtgeschwindigkeit fortzubewegen. Sie wussten von dieser Apparatur, aber kein Teil ihrer Gehirne kannte die Einzelheiten ihrer Konstruktion.

Was bedeutete, dass sie in diesem System gefangen waren, es sei denn, sie wären bereit zu riskieren, langsamer herauszukommen als mit Lichtgeschwindigkeit. Und das waren sie nicht. Ihre Ungeduld zwang sie zu bleiben, denn sie wussten, dass andere kommen würden. Andere, die über die erforderliche Apparatur verfügten.

So warteten sie also auf den richtigen Augenblick, warteten und passten auf und bereiteten sich weiterhin vor.

…

Sie mussten nicht lange warten. Drei Blitze entlang der Grenze des Systems kündigten an, dass Greifer-Schiffe eintrafen. Zwei waren so dumm, zu Erkundungszwecken nahe heranzukommen. Das Fleisch stand bereit. Sie schlugen zu. Kaperten die Schiffe, erleichterten sie in einem Wutanfall um alles, was sich darin befand, verleibten sich die Leichen der Greifer ein und bemächtigten sich der Fahrzeuge.

Das dritte entkam ihrem Schlund, aber das spielte keine Rolle. Sie hatten, was sie brauchten: die Apparate, die es ihnen ermöglichen würden, die Kluften zwischen den Sternen zu überbrücken. Und so brachen sie auf, um ihren Hunger zu stillen. Als Erstes in das nächstgelegene Greifer-System: eine gerade erst besiedelte Kolonie, schwach und ungeschützt. Dort stießen sie auf eine Station, die in der Dunkelheit kreiste: eine reife Frucht, pflückbereit. Sie krachten in sie hinein und machten sich zu einem Bestandteil ihrer Struktur. Die in den Computern enthaltenen Informationen wurden zu ihren, und sie wurden zunehmend zuversichtlicher, was ihr Ziel betraf.

Diese Zuversicht war verfrüht. Die Greifer schickten ihnen weitere Schiffe hinterher: Schiffe, die in Brand setzten, schossen und ihnen das Fleisch wegrissen. Ganz gleich. Sie hatten, was sie brauchten, wenn auch nicht das, was sie wollten.

Sie flohen zurück in interstellaren Raum. Dieses Mal entschieden sie sich für ein System, das frei von Greifern und Zweiformen war, aber nicht bar jeden Lebens. Einer der Planeten war eine Eiterbeule lebender Kreaturen, damit beschäftigt, andere lebende Kreaturen zu fressen. Also landete der Schlund, verschlang sie alle und verwandelte sie in neue Formen von Fleisch.

Dort blieben sie dann. Dort aßen sie, vermehrten sich und bauten wie in einem erhitzten Rausch. Nicht lange, und die Oberfläche des Planeten war bedeckt und der Himmel übersät von den Schiffen, die sie bauten.

Nein, nicht bauten … züchteten.

Neben den Schiffen züchteten sie auch Diener, deren Substanz auf halb vergessenen Vorlagen ihres maßgeblichen Fleischs basierten, die Gestalt dagegen auf der Veredelung von Ausprägungen, die ihnen die verschiedenen Teile ihres Gehirns eingaben. Die Ergebnisse waren primitiv und wenig reizvoll, taten aber, was verlangt wurde, und das genügte. Eine Horde Kreaturen, dazu geschaffen, die Befehle des Musters auszuführen. Eine selbstgenügsame Lebensform und imstande, sich selbst zu vermehren und zu verbreiten. Einige Diener waren mehr – Teile des Schlunds, versehen mit einer Saat von dessen eigenem Fleisch, damit sich ihr Kern zwischen den Sternen fortbewegen konnte.

Als die Stärke ihrer Truppen ausreichte, schickten sie sie aus, um das Greifer-System einzunehmen und nebenbei andere Systeme anzugreifen. Der Hunger war noch immer nicht gestillt, ebenso wenig, wie die angstgetriebene Wut ihrer beiden Bewusstseine verraucht war.

Es folgte eine Zeit des Schlemmens. Die Greifer verteidigten sich zwar, waren jedoch unvorbereitet und zu langsam, um ihre Gefallenen zu ersetzen. Ein solches Problem hatte der Schlund nicht. In jedem System, das er schlug, fasste er zügig dauerhaft Fuß und begann, sich über jeden verfügbaren Planeten auszubreiten.

Fortschritte brachten ihre Diener näher an den Raum der Zweiformen. Das Fleisch des Schlunds umspannte jetzt sieben Systeme, und er war sich seiner Stärke sicher. Deshalb schickte er seine Lakaien gegen die Zweiformen, um sie zurückzudrängen und den Umwandlungsprozess zu beginnen.


Und dann, völlig unverhofft, hatten sie einen Schrei aus der Dunkelheit gehört:
 Aufhören! Und sie erkannten das Signal ebenso wie die Stimme. Ersteres gehörte zu den inzwischen lange verschwundenen Schöpfern des Fleischs und Letztere zu ihr, Kira Navárez.


Wieder sah sie ihr vor Angst und Wut verzerrtes Gesicht, als sie die Pistole abfeuerte …


Der Schlund brüllte auf, und sie sagte zu ihren Dienern: Findet das vergessene Fleisch! Vernichtet es! Reißt es in Stücke!
 VERSCHLINGT ES
!


3.

*Kira … Wo sind Sie? … Kira?*

Kira schrie, als sie wieder zu sich kam.

Der humanoide Nachtmahr hatte noch immer sein Tentakel um ihren Arm geschlungen, aber das war nicht alles. Schwarze Fäden verbanden die Oberfläche der Soft Blade mit dem Fleisch des Nachtmahrs, und sie konnte den Druck seines Bewusstseins auf sie spüren. Er versuchte, sie auszulöschen. Seine Haut fraß sich in ihre, während sie sich in die Soft Blade einfügte. Diesen Vorgang konnte sie nicht mit Willenskraft stoppen: Das Xeno identifizierte den Nachtmahr nicht als Feind. Vielmehr schien sie ihrerseits das beschädigte Fleisch der Kreatur in sich aufnehmen zu wollen, um wieder eins zu werden mit ihren verlorenen Teilen.

Wenn sie zauderte, würde sie sterben, das wusste Kira. Oder in etwas umgewandelt, das sie verabscheute.

Sie versuchte, dem Humanoiden ihren Arm zu entreißen, und sie wanden sich so lange umeinander, bis sie zu Boden gingen. Das Fleisch des Nachtmahrs verschmolz noch immer mit ihr.

»Gib auf«, sagte das Monster mit knackenden Mundwerkzeugen. »Du kannssst nicht gewinnen. Allesss wird Fleisch für den Mund von vielen. Schließßß dich unsss an und werde gefresssen.«

»Nein!« Kira befahl der Soft Blade auszufahren, und sie reagierte mit Tausenden hervorspringender Stacheln, die den Nachtmahr durchbohrten. Die Kreatur schrie auf und krümmte sich, verendete aber nicht. Dann spürte Kira, wie sich die Stacheln auflösten, in den Körper des Nachtmahrs ergossen und die Soft Blade nun dünner und schmaler war.

Das Tentakel war tief in ihren Arm eingedrungen. Nur seine Spitze war noch über der aufgewühlten Oberfläche der Soft Blade sichtbar.

Nein! Sie weigerte sich, so zu sterben. Fleisch war ersetzbar. Bewusstsein nicht. Kira ließ den Anzug an ihrem linken Arm eine Klinge bilden und machte mit einem Verzweiflungsschrei zwei Schnitte.

Einmal durch ihren rechten Arm, den sie am Ellbogen abtrennte.

Und einmal durch den Nachtmahr, den sie in der Taille zweiteilte.

Blut sprudelte aus ihrem Armstumpf, allerdings nur kurz. Dann schloss sich die Soft Blade über die offene Wunde. Es hätte eigentlich wehtun müssen, aber durch das Adrenalin oder das Xeno tat es das nicht.

Die zwei Hälften des Nachtmahrs flohen in entgegengesetzte Richtungen des Korridors. Und noch immer starb die Kreatur nicht; der Rumpf konnte weiterhin halbwegs Arme und Kopf bewegen und mit dessen Mundwerkzeugen zirpen, wohingegen der Unterkörper strampelte, als versuche er zu rennen. Noch während sie zusah, traten schwarze Ranken aus den frei liegenden Oberflächen seines Inneren, die sich tastend und suchend bemühten, sich wieder zueinander zurückzuziehen.

Kira wusste, dass sie übertroffen war. Sie sah zur Nische: da
. Sie sprang hinüber, schnappte mit ihrer einen Hand Trigs und befahl der Soft Blade, sie durch den Korridor zurück in die Richtung zu treiben, die sie ursprünglich eingeschlagen hatten.

Als sie sich dem Ende des Durchgangs näherten, warf sie einen Blick über die Schulter auf den Nachtmahr. Die beiden Teile seines Körpers waren fast schon vereint. Dann sah sie die Rumpfhälfte eines seiner verbliebenen Tentakeln heben und das gleiche kleine Gerät wie vorhin auf sie richten.

Sie versuchte, den Kopf hinter ihren Arm zu ducken. Zu langsam.

…

…

Als sie das Bewusstsein wiedererlangte, hatte sie ein glockenhelles Klingeln in den Ohren. Zunächst konnte sie sich nicht erinnern, wer oder wo sie war. Sie starrte die blau beleuchteten Wände an, während sie vorbeidrifteten, und versuchte zu begreifen, da sie überzeugt war, dass irgendetwas falsch war. Ganz schrecklich falsch.

Ihre Atmung setzte schlagartig wieder ein und mit ihr das Erinnerungsvermögen. Erkenntnis. Angst.

Der Nachtmahr hatte ihr in den Kopf geschossen. Kira konnte ein dumpfes Pochen in ihrem Schädel spüren, und ihr Nacken verkrampfte sich unter Schmerzstößen. Die Kreatur befand sich immer noch am anderen Ende des Korridors, nach wie vor damit beschäftigt, seine durchtrennten Hälften wieder zu vereinen.


Wumm!
 Sie feuerte erneut auf sie, doch diesmal prallte die Kugel von ihrer Schulter ab, abgelenkt von der gehärteten Oberfläche der Soft Blade.

Auf mehr wollte Kira nicht warten. Immer noch benommen, griff sie nach der Wand, zog sich und Trig um die Ecke am Ende des Korridors und damit aus der Sichtachse mit dem Nachtmahr. Während sie durch das Schiff lief, fühlte sie sich von der Wirklichkeit abgekoppelt, als würde das alles irgendwem anders passieren. Geräusche ergaben keinen Sinn, und um die Lampen herum sah sie regenbogenfarbige Lichthöfe.


Ich muss eine Gehirnerschütterung haben
, dachte sie.

Die Dinge, die sie bei dem Nachtmahr gesehen hatte … sie konnten nicht sein, und doch wusste sie, dass es sie gegeben hatte. Dr. Carr und der Jelly, vereint in einer Abscheulichkeit durch die Fragmente, die die Soft Blade von ihr abgesprengt hatte. Wäre sie bei ihrer Auseinandersetzung doch nur nicht so voller Emotionen gewesen. Hätte sie Dr. Carrs Flehen doch nur Gehör geschenkt. Hätte sie doch nur vermieden, auf die Sauerstoffleitung zu schießen … Sie war die Mutter der Verdorbenen. Ihr Handeln hatte zu deren Schöpfung geführt, und deren Sünden waren ihre. All diese Toten: Jellys, Menschen und so viele unschuldige Lebensformen auf entfernten Planeten – ihr Herz tat weh, wenn sie daran dachte.

Ihr war kaum bewusst, wohin sie ging. Die Soft Blade schien für sie zu entscheiden: hier
 links, da
 rechts …

Eine Stimme riss sie aus ihrem Nebel. »Kira! Kira, hier rüber! Wo –«

Sie blickte auf und sah Falconi mit wütendem Gesichtsausdruck vor sich stehen. Der Jelly Itari war bei ihm, seine Waffen auf den Türdurchgang gerichtet. Hinter ihnen befand sich ein großes, schartiges Loch in der Wand, groß genug, dass ein Auto durchgepasst hätte. Es gab den Blick auf das dunkle All frei und auf die Wallfish,
 die etwas über hundert Meter entfernt wie eine schimmernde Perle im Dunkel hing.

Schlagartig wurde Kira klar, dass sie sich in einem Vakuum befanden. Irgendetwas hatte sich ereignet, ohne dass sie es mitbekommen hatte.

»Ihr Arm! Wo –« Sie schüttelte den Kopf, unfähig, die richtigen Worte zu finden.

Falconi schien zu verstehen. Er umfasste ihre Taille und zog sie und Trig auf die Öffnung im Schiffskörper zu. »Sie müssen springen. Näher können Sie nicht ran. Können Sie –?«

Kira sah die geöffnete Druckschleuse in der Seite der Wallfish
. In ihr bewegten sich mehrere Gestalten: Nielsen und einige der Marines.

Kira nickte, und Falconi ließ sie los. Sie nahm alle Kraft zusammen und sprang in die Leere. Einen Atemzug lang schwebte sie in der Stille.

Die Soft Blade korrigierte ihren Kurs um ein paar Zentimeter, und sie flog zielgenau in die Druckschleuse der Wallfish
. Ein Marine fing sie auf und bremste ihren Schwung.

Falconi folgte einen Moment später und brachte Trig mit. Der Jelly kam zu Kiras Überraschung ebenfalls und drängte seine Tentakelmasse in die Druckschleuse. Als sich die Außentür schloss, sagte Falconi: »Und ab!«

Gregorovichs Flüsterstimme antwortete: »Zu Befehl, Captain, im Moment ab
.«

Der Schub warf sie alle zu Boden. Kira schrie auf, als ihr Armstumpf gegen die Innenseite der Druckschleuse knallte. Dann kam ihr der Nachtmahr, den sie zweigeteilt hatte, in den Sinn, und sie bekam Angst. Sie sah Falconi an. »Sie müssen … Sie müssen …« Offenbar brachte sie die Worte nicht über die Lippen.

»Was muss ich?«

»Sie müssen dieses Schiff zerstören!«

Es war Sparrow, die darauf antwortete, ihre Stimme kam aus der Intercom über ihnen. »Haben wir uns schon drum gekümmert, Süßbäckchen. Halten Sie sich fest.«

Außerhalb der Druckschleuse blitzte reinweißes Licht auf, dann verdunkelte sich das Fenster, bis man nicht mehr hindurchsehen konnte. Sekunden später erzitterte die Wallfish,
 und eine Abfolge leiser Pings
 ertönte von der Außenhülle. Dann wurde es wieder still, und das Schiff war ruhig.

Kira stieß die Luft aus und erlaubte es sich, den Kopf zurück auf den Boden sinken zu lassen.

Sie waren in Sicherheit. Vorläufig.





VII

Notwendigkeit

1.

Die Innentür der Druckschleuse rollte zur Seite. Davor stand Sparrow mit einem auf ihrer Schulter befestigten Gewehr, das sie auf den Jelly im hinteren Teil der Druckschleuse richtete. Aufgrund der hohen g-Kraft des Schubs der Wallfish
 hingen ihre Haare schwer herunter.

»Was macht denn dieses Ding hier, Captain? Wollen Sie, dass ich es beseitige?«

Die Marines rückten eilig von dem Jelly ab und richteten ihrerseits die Waffen auf ihn. Eine plötzliche Anspannung lag in der Luft. »Falconi?«, fragte Hawes.

»Der Jelly hat uns geholfen«, erklärte Falconi und stand auf. Es kostete ihn sichtlich Mühe.

[[Itari hier: Einsatzleiter Wrnakkr befahl mir, euch zu schützen, also werde ich das tun.]]

Kira übersetzte, und Falconi sagte: »Schön. Aber er bleibt hier, bis wir den Scheiß in Ordnung gebracht haben. Ich will nicht, dass er im Schiff rumspaziert. Sagen Sie das dem Kerl.«

»Dem Ding
«, erwiderte Kira. »Nicht dem Kerl
.«

»Dann eben Ding«, knurrte Falconi, schwang sich seinen Granatwerfer auf den Rücken und wankte aus der Druckschleuse. »Ich bin dann mal auf der Brücke.«

»Roger«, sagte Nielsen undeutlich, da sie gerade den Helm ihrer Energierüstung absetzte.

Der Captain schwankte den Korridor hinunter, so schnell es ihm angesichts des Schubs möglich war. Sparrow folgte ihm. »Bin froh, dass ihr es geschafft habt, ihr Armleuchter!«, rief sie über die Schulter.

Kira übermittelte dem Jelly Falconis Anordnungen. Daraufhin rollte der seine Tentakeln zusammen und ließ sich am Ende der Druckschleuse nieder. [[Itari hier: Ich werde warten.]]

[[Kira hier: Brauchst du Hilfe wegen deiner Verletzungen?]]

Der Nahduft von Verneinung erreichte sie. [[Itari hier: Diese Form heilt von selbst. Hilfe ist nicht erforderlich.]]

Als Kira die Druckschleuse verließ, kam sie an Nielsen vorbei. »Ihr Arm!«, sagte die Erste Offizierin.

Kira zuckte die Achseln. Sie stand noch immer so unter Schock wegen dem, was sie über die Nachtmahre erfahren hatte, dass der Armverlust nicht besonders bedeutsam schien. Dennoch hatte sie es bisher vermieden, sich die Fehlstelle unterhalb ihres Ellbogens anzuschauen.

Die Entropisten waren da, doch von ihrer gesamten Expedition hatten nur sechs Marines überlebt.

»Koyich? Nishu?«, fragte sie Hawes.

Der Leutnant schüttelte den Kopf, während er sich zu Moros beugte, dem ein Stück Oberarmknochen aus dem Skinsuit ragte. Trotz ihrer eigenen Not empfand Kira Trauer um die verlorenen Männer.

Mit einer Tüte in der Hand kam Vishal auf die Druckschleuse zugelaufen. Sein Gesicht war faltig und voller Schweißstriemen. Er warf einen besorgten Blick auf Trig. »Ms. Nielsen! Ms. Kira! Wir waren uns sicher, wir hätten Sie verloren. Wie schön, Sie zu sehen.«

»Gleichfalls, Vishal«, sagte Nielsen und stieg aus ihrer Rüstung. »Falls Sie welche haben, bräuchten wir bei Gelegenheit ein paar Strahlungstabletten.«

Der Arzt nickte. »Hier, Ms. Nielsen.« Er reichte der Ersten Offizierin eine Blisterpackung und dann Kira ebenfalls eine.

Sie versuchte, sie mit ihrer fehlenden Hand entgegenzunehmen. Die Augen des Arztes wurden groß, als er es bemerkte. »Ms. Kira!«

»Alles in Ordnung«, sagte sie und schnappte sich die Tabletten mit der anderen Hand. Was definitiv nicht der Fall war.

Vishal starrte ihr nach, während sie die Druckschleuse verließ.

Sobald sie außer Sicht war, blieb sie im Korridor stehen und schluckte die Tabletten. Für einen kurzen unangenehmen Moment blieben sie ihr in der Kehle stecken. Danach stand sie weiterhin einfach nur da. Sie hatte keine Ahnung, was sie tun wollte, und eine Zeit lang weigerte sich ihr Gehirn, eine Lösung zu liefern. Dann sagte sie: »Gregorovich, was steht an?«

»Bin gerade ziemlich beschäftigt«, erwiderte er ungewöhnlich ernst. »Sorry, o stachelbewehrter Fleischling.«

Kira nickte und trottete Richtung Brücke, wobei die Last sie bei jedem Schritt niederdrückte.

2.

Falconi war gemeinsam mit Sparrow über das zentrale Display gebeugt. Ein Fenster im Hologramm zeigte den Feed einer Skinsuit-Kamera von jemandem, der sich draußen über die Außenschale der Wallfish
 bewegte.

Hwa-jungs Stimme ertönte über die Verbindung. »– checke die Schweißnähte. Versprochen. Fünf Minuten, nicht mehr, Captain.«

»Nicht eine mehr. Falconi, Ende.« Er drückte einen Knopf, und das Hologramm sprang zu einer Karte des Systems, in der zur einfacheren Übersicht sämtliche Schiffe markiert waren.

Als Kira sich in einen dankenswerterweise gepolsterten Sicherheitssitz sinken ließ, warf Sparrow ihr einen Blick zu. Sie riss die Augen auf. »Scheiße, Kira. Was ist mit Ihrem –«

»Nicht jetzt. Erzählstunde später«, sagte Falconi.

Sparrow schwieg, aber Kira konnte ihren Blick auf sich ruhen spüren.

Rund um Nidus lieferten sich Jellys und Nachtmahre noch immer Gefechte, doch es war ein konfuser Kampf. Die drei verbliebenen Schiffe der befreundeten Jellys – einschließlich desjenigen, auf dem sich Tschetter befand – feuerten aufs Geratewohl sowohl auf die Nachtmahre als auch auf die eigenen Leute. Zwei Jelly-Schiffe und eines der Nachtmahre hatten vom Planeten abgehoben und schossen auf alles und jeden. Kira hatte den Verdacht, dass der Sucher sie unter Kontrolle hatte. Die übrigen Nachtmahre bekämpften ebenfalls jeden, außer sich selbst.

Als eines der Jelly-Schiffe – glücklicherweise kein befreundetes – in einem atomaren Lichtblitz explodierte, zuckte Sparrow zusammen. »Was für ein Scheißchaos«, sagte sie.

Zunächst glaubte Kira, die Wallfish
 habe das Glück gehabt, der Verfolgung entkommen zu sein, doch dann entdeckte sie die Flugbahnen von zwei der Nachtmahr-Schiffe: Sie waren auf Abfangkurs. Die langen, kantigen Schiffe (sie sahen aus wie Bündel aus enormen Oberschenkelknochen, die mit frei liegenden Muskelsträngen zusammengebunden waren) befanden sich auf der anderen Seite des Planeten, beschleunigten aber mit den gleichen irrsinnigen, zellzerstörenden g-Kräften, die auch die anderen Nachtmahr-Schiffe eingesetzt hatten. Bei ihrem gegenwärtigen Kurs würden sie innerhalb von vierzehn Minuten in Schussweite sein. Oder auch nicht.

Vom nahe gelegenen Asteroidengürtel her näherte sich die Darmstadt,
 die aus ihren lädierten Kühlradiatoren Kühlmittelstreifen hinter sich herzog. Kira überprüfte die Zahlen. Demnach würde der Kreuzer wohl kaum den Weg der Nachtmahre kreuzen, bevor diese an ihm vorbeischossen. Sollten die Nachtmahre ihre Antriebskraft um ein weiteres Viertel erhöhen, wäre das UMC
 viel zu langsam.

Die Verbindung knisterte, und Akawes Stimme ertönte. »Captain Falconi, hören Sie?«

»Ich höre.«

»Wir können hier, glaube ich, ein bisschen Zeit gewinnen. Vielleicht genug, um ans Markov-Limit zu kommen.«

Falconi umklammerte die Tischkante so heftig, dass seine Fingerspitzen weiß wurden. »Was ist mit Ihnen, Captain?«

Ein Kichern von Akawe erstaunte Kira. »Wir folgen, wenn wir können, aber alles, worauf es ankommt, ist, dass irgendwer die Kommandobrücke über das Angebot von Tschetters Jellys informiert und die Wallfish
 im Augenblick die beste Chance hat, aus dem System zu entkommen. Ich weiß, dass Sie Zivilist sind, Falconi – ich kann Ihnen überhaupt nichts befehlen –, aber es gibt nichts Wichtigeres als das.«

»Wir leiten die Botschaft an die Liga weiter«, erwiderte Falconi und fügte nach einer kurzen Pause hinzu: »Sie haben mein Wort, Captain.«

Ein statisches Knistern, dann: »Ich verlass mich drauf, Captain … bleiben Sie dran fürs Feuerwerk. Over.«

»Was haben die vor?«, fragte Kira. »Sie können die Nachtmahre nicht ausmanövrieren.«

Sparrow befeuchtete sich die Lippen und starrte auf das Holo. »Nein. Aber vielleicht kann Akawe ihnen schnell genug einen schweren Treffer beibringen, damit wir sie abhängen können. Kommt ganz darauf an, wie viele Raketen die Darmstadt
 noch hat.«

Kira und die anderen saßen immer noch wartend und beobachtend da, als Hwa-jung durch die Tür gerumpelt kam. Falconi nickte ihr zu. »Problem behoben?«

Hwa-jung überraschte Kira mit einer tiefen Verbeugung. »Es war mein Fehler. Bei dieser Reparatur auf 61 Cygni war ich wütend. Es war schlechte Arbeit. Tut mir leid. Sie sollten sich eine bessere Maschinenmeisterin suchen.«

Falconi ging zu ihr, legte ihr eine Hand auf die Schulter und richtete sie wieder auf. »Unsinn«, sagte er unerwartet sanft. »Lassen Sie es nicht wieder vorkommen.«

Nach einem Moment senkte Hwa-jung den Kopf, Tränen schimmerten in ihren Augen. »Werde ich. Ich verspreche es.«

»Mehr verlange ich nicht«, erwiderte Falconi. »Und wenn –«

»Scheiße«, meldete sich Sparrow bedrückt und deutete auf das Holo.

Die Nachtmahre hatten ihren Schub erhöht. Die Darmstadt
 fiel ein gutes Stück zurück. Allemal zu weit für den Wirkungsbereich ihrer stärksten Laser.

»Und was jetzt?«, erkundigte sich Kira. Sie war ganz benommen durch die Abfolge von Katastrophen. Was konnte jetzt noch alles schiefgehen? Egal. Komm einfach klar damit
. Sollten die Nachtmahre an die Wallfish
 andocken, könnte sie es sicher mit ein paar der Eindringlinge aufnehmen. Sollten sich darunter aber weitere Kreaturen befinden wie die, die sie auf dem Jelly-Schiff gepackt hatte, wäre sie erledigt. Sie alle wären erledigt.

»Wir richten eine Kill-Zone im Hauptschacht ein«, erklärte Falconi. »Da drängen wir die Nachtmahre rein und schlagen von allen Seiten zu.«

»Gesetzt den Fall, sie jagen uns nicht einfach in die Luft«, meinte Sparrow.

»Werden sie nicht«, sagte Hwa-jung und wies auf Kira. »Sie wollen sie.«

»Richtig«, stimmte Falconi ihr zu. »Das können wir uns zunutze machen.«

»Als Köder«, sagte Kira.

»Genau.«

»Dann –«

Sie wurde unterbrochen von einem Fleck Weiß, der in der Mitte des Holos aufblitzte und sie alle innehalten und darauf starren ließ. Beide Nachtmahr-Schiffe waren explodiert und hinterließen nichts weiter als eine sich ausbreitende Dampfwolke.

»Gregorovich, was ist da gerade passiert?«, fragte Falconi.

»Casaba-Haubitzen. Drei Stück.«

Das Holo lief jetzt im Rücklauf, und sie sahen die Explosionen in die Nachtmahr-Schiffe zurückfallen und kurz davor einige Zehntausend Kilometer entfernt drei vereinzelte, flackernde Lichtnadeln.

»Wieso?«, bemerkte Kira verwirrt. »Die Darmstadt
 ist doch gar nicht in Reichweite.«

Sparrow wollte gerade antworten, als es erneut in der Leitung knackte und Akawe sich meldete. »Hier ist das Feuerwerk, Leute«, sagte er mit grimmiger Belustigung. »Wir haben ein paar RD
 52 bei der Annäherung an Nidus abgesetzt. Was ganz Neues, womit wir gespielt haben. Wasserstoffgekühlte Casaba-Haubitzen. Lassen sich fast unmöglich orten. Notfalls funktionieren sie ziemlich gut als Minen. Wir mussten die Nachtmahre bloß in Reichweite bringen. Diese Blödmänner haben nicht mal gemerkt, dass sie in eine Falle fliegen. Wir ändern jetzt den Kurs und geben unser Bestes, euch den Rücken von diesem Gesindel freizuhalten. Bleibt einfach bei eurem Schub und haltet für nichts und nirgends an. Over.«

»Roger«, sagte Falconi, »und … danke, Captain. Wir schulden Ihnen was. Over.«

»Da steht eine Runde aus, wenn das hier erledigt ist, Captain. Over«, entgegnete Akawe, und die Leitung war tot.

»Von diesen RD
 52 hab ich schon gehört, aber noch nie damit gespielt«, meinte Sparrow.

Falconi lehnte sich zurück, fuhr sich durch die stoppeligen Haare und kratzte sich am Kopf. »Okay. Das hat uns eine Atempause verschafft. Keine große, aber immerhin.«

»Wie lange noch, bis wir hier rauskommen?«, wollte Kira wissen.

»Bei unseren derzeit zwei g«, flüsterte Gregorovich, »sollten wir die Freiheit erlangen, diesen geheiligten Friedhof in genau fünfundzwanzig Stunden verlassen zu können.«


Das ist viel zu lange
. Kira musste es nicht aussprechen, denn sie sah, dass die anderen das Gleiche dachten. Die Nachtmahre und die Jellys hatten nur ein paar Stunden gebraucht, um Nidus zu erreichen, nachdem sie FTL
 verlassen hatten. Sollten weitere beschließen, die Wallfish
 zu verfolgen, könnten sie sie mühelos einholen.

»Irgendeine Chance auf Sonneneruption, Gregorovich?«, fragte Falconi.


Clever
. Wie alle Roten Zwerge neigte Bughunt zu hoher Veränderlichkeit, was gewaltige und unvorhersehbare Eruptionen bedeutete. Ein ausreichend großer Ausbruch würde die Magnetfelder, die in den Austrittsstutzen ihrer Fusionsantriebe zum Einsatz kamen, unterbrechen und die Jellys oder Nachtmahre daran hindern, die Wallfish
 einzuholen. Vorausgesetzt, sie hatten keine wirksame Abschirmmethode gefunden.

»Gegenwärtig nicht«, sagte Gregorovich.

»Verflucht auch«, murmelte Falconi.

»Wir müssen einfach hoffen. Akawe und Tschetter können jeden, der hinter uns her ist, davon abhalten«, erklärte Sparrow.

Falconi sah aus, als hätte er auf einen Stein gebissen. »Das gefällt mir nicht. Ganz und gar nicht. Wenn uns nur eins dieser Arschlöcher auf den Fersen ist, kommen wir in Teufels Küche.«

Sparrow zuckte die Achseln. »Wüsste nicht, was wir dagegen tun können, Captain. Die Wallfish
 ist kein Pferd. Sie wird nicht schneller, wenn man ihr die Gerte gibt.«

Kira kam ein Gedanke: Die missgestalteten Verdorbenen, die die Nachtmahre waren, waren imstande gewesen, sich die Technik der Jellys zunutze zu machen, weshalb also konnten sie das nicht ebenfalls? Der Gedanke war so haarsträubend, dass sie ihn beinahe verworfen hätte. Lediglich angesichts der verzweifelten Lage, in der sie sich befanden, äußerte sie ihn doch. »Was ist mit dem Jelly, mit Itari?«

»Was soll mit ihm sein?«, fragte Falconi.

»Womöglich könnte er uns helfen.«

Hwa-jungs Augen verengten sich, und sie klang unverhohlen feindselig. »Wie meinen Sie das?«

»Ich bin nicht sicher. Aber vielleicht kann er unseren Markov-Antrieb optimieren, damit wir früher auf Überlichtgeschwindigkeit gehen können.

»Sie wollen dieses Ding
 an der Wallfish
 rumbasteln lassen?«, schimpfte Hwa-jung.

»Einen Versuch wär’s wert«, meinte Sparrow und sah Falconi an.

Der verzog das Gesicht. »Kann nicht behaupten, dass es mir gefällt, aber wenn der Jelly uns helfen kann, sollten wir es probieren.«

Hwa-jung wirkte zutiefst unzufrieden. »Nein, nein, nein«, murmelte sie und erklärte dann lauter: »Ihr wisst ja gar nicht, was er alles anrichten könnte. Er könnte jedes System auf dem Schiff lahmlegen und uns in die Luft sprengen. Nein! Der Jelly kennt unsere Computer nicht oder unsere –«

»Dann sind Sie ihm eben behilflich«, sagte Falconi sanft. »Wenn wir aus diesem System nicht rauskommen, sind wir tot, Hwa-jung. An diesem Punkt ist alles, was uns helfen kann, den Versuch wert.«

Die Maschinenmeisterin runzelte die Stirn und rieb die Hände aneinander. Dann stand sie knurrend auf. »Na schön. Aber sollte der Jelly irgendwas tun, um der Wallfish
 zu schaden, reiße ich ihn in Stücke.«

Falconi lächelte schwach. »Was anderes würde ich nicht erwarten. Gregorovich, hab auch ein Auge auf diese Sache.«

»Immer«, flüsterte das Schiffsgehirn.

Dann richtete Falconi den Blick auf Kira. »Sie sind die Einzige, die mit dem Jelly reden kann. Finden Sie raus, ob er glaubt, uns helfen zu können. Und wenn ja, dann übernehmen Sie die Koordinierung zwischen ihm und Hwa-jung.«

Kira nickte und stemmte sich aus dem Sitz hoch, wobei sie jedes zusätzliche Kilo ihres Schubs spürte.

Der Captain sprach immer noch. »Sparrow, Sie auch. Sorgen Sie dafür, dass die Dinge nicht außer Kontrolle geraten.«

»Jawohl, Sir.«

»Wenn Sie fertig sind, bringen Sie den Jelly wieder in die Druckschleuse.«

»Sie wollen ihn dort lassen?«, fragte Sparrow.

»Scheint der einzige halbwegs sichere Ort für ihn zu sein. Oder haben Sie eine bessere Idee?«

Sparrow schüttelte den Kopf.

»Eben. Dann tun Sie’s. Und Kira? Wenn Sie fertig sind, gehen Sie zum Doc und lassen Ihren Arm anschauen.«

»Mach ich«, erwiderte Kira.

3.

Als Kira mit den beiden anderen Frauen die Brücke verließ, deutete Hwa-jung auf ihren Arm. »Tut das weh?«

»Nein«, erwiderte Kira. »Nicht wirklich. Fühlt sich nur komisch an.«

»Was ist passiert?«, fragte Sparrow.

»Einer der Nachtmahre hat mich geschnappt. Die einzige Möglichkeit zu entkommen, war, mich selbst freizuschneiden.«

Sparrow zuckte zusammen. »Scheiße. Immerhin haben Sie es rausgeschafft.«

»Ja.« Obwohl Kira sich insgeheim fragte, ob das wirklich stimmte.

Zwei der Marines – Tatupoa und ein anderer, dessen Namen Kira nicht kannte – waren im Vorraum der Druckschleuse postiert und bewachten den darin befindlichen Jelly. Die übrigen Marines hatten sich irgendwohin davongemacht und dabei Verbände und Blutspuren auf dem Deck hinterlassen.

Die beiden Männer schlangen gerade ihre Energieriegel hinunter, als Kira und ihre Begleiterinnen ankamen. Die beiden sahen blass, erschöpft und gestresst aus. Sie kannte diesen Anblick – genauso fühlte sie sich. Sobald das Adrenalin abgebaut war, kam der Zusammenbruch. Und ihrer war heftig gewesen.

Tatupoas Göffel verharrte in der Luft. »Sind Sie hier, um mit dem Tintenfisch zu reden?«

»Ja«, antwortete Kira.

»Alles klar. Wenn Sie irgendwelche Hilfe brauchen, rufen Sie einfach. Wir sind direkt hinter Ihnen.«

Auch wenn Kira bezweifelte, dass die Marines sie besser schützen konnten als die Soft Blade, war sie doch froh zu wissen, dass sie die Gewehre griffbereit hatten. Sparrow und Hwa-jung blieben zurück, während sie zur Druckschleuse ging und durch das diamantverstärkte Fenster lugte. Der Jelly Itari saß noch immer inmitten seiner verknoteten Tentakeln auf dem Boden. Einen Moment lang ließ Besorgnis sie zögern. Doch dann drückte Kira auf den Entriegelungsknopf, und die Innentür der Druckschleuse glitt auf. Der Geruch des Jellys schlug ihr entgegen: ein Geruch, der sie an Salzwasser und Würze erinnerte und an einen fast penetranten Kupferton.

Das Alien sprach als Erstes. [[Itari hier: Wie kann ich dir helfen, Idealis?]]

[[Kira hier: Wir versuchen, das System zu verlassen, aber unser Schiff ist nicht schnell genug, um die Wranaui oder die Verdorbenen abzuhängen.]]

[[Itari hier: Ich kann dir keinen Flusswandler bauen.]]

[[Kira hier: Du meinst einen –]] Sie rang um den richtigen Begriff. [[– einen Lastwandler?]]

[[Itari: Ja. Der lässt ein Schiff leichter schwimmen.]]

[[Kira hier: Verstehe. Und was ist mit einer Maschine, die einen nicht leichter, sondern schneller schwimmen lässt?]]

[[Itari: Die Konvertierungsblase?]]

[[Kira hier: Ja, genau. Kannst du irgendetwas tun, um sie zu verbessern, damit wir früher hier wegkommen?]]

Der Jelly rührte sich und schien mit zwei seiner Tentakeln auf sich selbst zu deuten. [[Itari hier: Diese Ausprägung ist zum Kämpfen bestimmt, nicht zum Bauen. Ich verfüge weder über die Monteure noch die Materialien, die diese Art Arbeit erfordert.]]

[[Kira hier: Aber du weißt, wie
 sich unsere Konvertierungsblase verbessern ließe?]]

Die Tentakeln des Jellys rieben sich mit rastloser Energie aneinander und verflochten sich. [[Itari hier: Schon, aber ohne angemessene Zeit und Instrumente könnte es unmöglich sein.]]

[[Kira hier: Wirst du es versuchen?]]

[Itari hier: Nachdem du darum bittest, Idealis, ja.]]

[[Kira hier: Folge mir.]]

»Und?«, fragte Sparrow, als Kira wieder aus der Druckschleuse kam.

»Vielleicht«, erwiderte sie. »Er braucht Hilfe. Hwa-jung?«

Die Maschinenmeisterin blickte finster drein: »Hier lang.«

»Stopp mal«, sagte Tatupoa und hob seine tätowierte Hand. »Davon hat uns keiner was gesagt. Sie wollen den Jelly da rausholen?«

Sparrow musste daraufhin Falconi anrufen und der dann Hawes, bevor die Marines nachgaben und ihnen erlaubten, Itari in die Technik zu bringen. Kira hielt sich dicht an dem Jelly, die Soft Blade mit kurzen, glanzlosen Stacheln bedeckt, sollte sie kämpfen und töten müssen.

Doch Kira glaubte nicht, dass es erforderlich würde. Noch nicht.

Obwohl sie wachsam war und funktionierte, fühlte sie sich doch ausgelaugt von dem Trauma dieses Tages. Sie brauchte Nahrung, und nicht nur für sich selbst. Auch die Soft Blade musste versorgt werden. Der Suit fühlte sich … ausgemergelt an, als habe der Kampf und der Verlust ihres Arms seine Reserven erschöpft. »Haben Sie einen Energieriegel?«, fragte sie Sparrow.

»Leider nicht.«


Wo ist Trig, wenn man ihn braucht?
 Der Gedanke ließ Kira zusammenzucken. Egal, sie würde warten. Sie war nicht kurz davor, vor Hunger aus den Latschen zu kippen, und Nahrung – beziehungsweise der Mangel daran – stand nicht ganz oben auf ihrer Prioritätenliste.

Die Technik war ein beengter, mit Bildschirmen vollgestopfter Raum. Wände, Fußboden und Decke waren in dem gleichen matten Grau gestrichen, das Kira von der Extenuating Circumstances
 kannte. Im Gegensatz dazu hatten sämtliche Rohre, Drähte, Ventile und Hebel eine andere Farbe: Feuerrots, Grüns, Blaus und sogar ein kräftiges Orange, alle höchst unterschiedlich und unmöglich zu verwechseln. Sie waren mit übergroßer Brailleschrift markiert, damit man sie auch im Dunkeln identifizieren konnte und wenn man einen Skinsuit trug. Der Fußboden wirkte sauberer als der Kantinentresen. Dennoch stand die Luft, es war heiß und feucht, und ein unangenehmer Geruch nach Schmierstoffen, Reinigungsmitteln und Ozon hing darin. Er hinterließ einen Kupfergeschmack auf Kiras Zunge, und sie konnte spüren, wie ihre Augenbrauen sich mit statischer Elektrizität aufluden und aufrichteten.

»Hier«, sagte Hwa-jung und ging voraus in den hinteren Teil des Raums, wo die Hälfte eines über einen Meter breiten, schwarzen Arbeitsfelds herausragte: der Markov-Antrieb der Wallfish
.

Die nächste Viertelstunde war frustrierend, weil Kira an der Übersetzung scheiterte. Der Jelly benutzte technische Begriffe, die sie nicht verstand und in kein verständliches Englisch übersetzen konnte, das Gleiche galt für eine adäquate Übertragung von Hwa-jungs Vokabular in die Jelly-Sprache. Die Maschinenmeisterin schaltete ein in die Konsole neben dem Hyper-Antrieb eingebautes holografisches Display ein, das ihnen Schaltpläne und andere Abbildungen seiner Funktionsweise zeigte. Das half ein bisschen, konnte die Sprachbarriere aber nicht vollständig überbrücken.

Die Mathematik hinter einem Markov-Antrieb war alles andere als einfach. Dennoch war der Ablauf nach Kiras Verständnis relativ unkompliziert. Die Elektron-Positron-Vernichtung wurde zur Erzeugung von Elektrizität genutzt, die wiederum zur Erzeugung des konditionierten elektromagnetischen Felds eingesetzt wurde, das den Durchgang zum superluminaren Raum ermöglichte. Je niedriger die Energiedichte des Felds, desto schneller konnte ein Schiff fliegen, da weniger Energie höheren Geschwindigkeiten entsprach, wenn es um Überlichtgeschwindigkeit ging (genau gegenteilig zum normalen Raum). Skaleneffekte bedeuteten, dass größere Schiffe höhere Spitzengeschwindigkeiten aufwiesen, an ihre Grenzen stießen sie am Ende aus ingenieurtechnischen Gründen. Die Niedrigenergiefelder aufrechtzuerhalten war knifflig. Sie neigten zu Störungen aus zahlreichen Quellen sowohl innerhalb wie außerhalb eines Schiffs, weshalb ein starkes Gravitationsfeld ein Schiff leicht wieder in den normalen Raum zurückdrängte. Auch während des interstellaren Flugs musste das EM
-Feld jede Nanosekunde mehrere Male neu justiert werden, um ein Minimum an Stabilität aufrechtzuerhalten.

Nichts davon machte Kira sonderlich zuversichtlich, dass Itari ihren Markov-Antrieb irgendwie modifizieren könnte, nicht ohne entsprechende Ausstattung, Englisch zu verstehen oder die menschliche Mathematik codieren zu können. Und dennoch hoffte sie es gegen jede Vernunft.

Irgendwann kam Falconis Stimme aus der Bordverbindung: »Irgendwelche Fortschritte? Da draußen sieht es nicht gerade gut aus.«

»Noch nicht«, sagte Hwa-jung so verdrossen, wie Kira sich fühlte.

»Bleibt dran«, sagte der Captain und meldete sich ab.

»Vielleicht –«, setzte Kira an, wurde jedoch von dem Jelly unterbrochen, der sich von dem Holo abwandte und auf die vorragende Oberfläche des Markov-Antriebs zukroch.

»Nein!«, rief Hwa-jung, als das Alien anfing, mit einem seiner Tentakel an der Verkleidung zu ziehen. Die Maschinenmeisterin stürzte mit erstaunlicher Gewandtheit durch den Raum und versuchte, den Jelly vom Antrieb wegzuzerren, die Kreatur stieß sie jedoch mit einem seiner Tentakeln zurück. »Kira, sagen Sie dem Ding, dass es aufhören soll. Wenn es die Containment-Kammer kaputt macht, bringt es uns alle um.«

Sparrow hob bereits ihren Blaster, den Finger am Abzug, aber Kira sagte: »Stopp! Alle bleiben ruhig. Ich frage ihn, aber schießen Sie nicht. Er weiß, was er tut.«

Das Geräusch sich verbiegenden Metalls ließ sie zusammenzucken, als Itari die Schutzhülle des Markov-Antriebs losriss.

»Na toll«, murmelte Sparrow und senkte ihren Blaster, allerdings nicht vollständig.

[[Kira hier: Was machst du da? Meine Schwarmgefährtinnen sind beunruhigt.]]

[[Itari hier: Ich muss nachsehen, wie eure Konvertierungsblase aufgebaut ist. Keine Sorge, Zweigestalt. Ich werde uns nicht umbringen.]]

Kira übersetzte, doch Itaris Versicherung trug wenig dazu bei, Hwa-jungs Bedenken zu zerstreuen. Die Maschinenmeisterin stand neben dem Jelly, spähte ihm über die gekrümmten Tentakeln und rang die Hände. »Shi-bal«,
 knurrte sie. »Nicht die … nein … ach, du dummes Ding, was machst du da?«

Nach mehreren Minuten eines angespannten Patts zog der Jelly seine armähnlichen Scheren aus dem Inneren des Antriebs und drehte sich zu Kira um.

[[Itari hier: Ich kann nichts tun, damit eure Konvertierungsblase besser funktioniert.]] Und als der Jelly weitersprach, krampfte sich Kira der Magen zusammen. [[Itari hier: Ich könnte ihn stärker machen, aber –]]

[[Kira hier: Stärker?]]

[[Itari hier: Mit einer Erhöhung des Energieflusses lässt sich die Stärke der Blase verbessern und die Feldstärke vergrößern, und der Übergang zu FTL
 erfolgt näher am Stern. Aber dafür bräuchte ich Zubehör von einem unserer Schiffe. Es ist keine Zeit, die gewünschten Teile aus Rohmaterial herzustellen.]]

»Was sagt es?«, wollte Hwa-jung wissen. Kira erklärte es ihr, und die Maschinenmeisterin sagte: »Wie viel näher?«

[[Itari hier: Bei eurer Konvertierungsblase … mindestens noch einmal halb so viel.]]

»Sie wirken nicht beeindruckt«, meinte Kira, nachdem sie es übersetzt hatte.

Hwa-jung schnaubte. »Bin ich auch nicht. Wir verstärken bereits die Feldstärke, bevor wir in FTL
 gehen. Das ist ein alter Hut. Der Antrieb kann allerdings mehr Energie nicht verkraften. Dann versagt die Reaktionskammer, oder die Stromkreise brennen durch. Das ist nicht praktikabel.«

»Spielt sowieso keine Rolle«, meinte Sparrow. »Sie haben es ja schon gesagt: Der Jelly kann ohne entsprechendes Zubehör nichts tun. Wir gehen einfach in einer Druckschleuse vor die Hunde.« Sie zuckte die Achseln.

Während sie sprachen, hatte Kira nachgedacht. Als Erstes fragte sie sich, ob die Soft Blade Itari die Hilfsmittel und Materialien beschaffen konnte, die er benötigte. Sie war überzeugt, dass dies möglich sein müsse, hatte jedoch keine Idee, wo oder wie sie es angehen sollte, und das Xeno gab ihr keinen Hinweis. Anschließend ging sie alles durch, was sie über die Wallfish
 wusste, auf der Suche nach etwas – irgendetwas –, das helfen könnte. Die Lösung kam ihr fast augenblicklich. »Wartet mal«, sagte sie.

Hwa-jung und Sparrow verstummten und sahen sie an.

Kira schaltete ihr Kommunikationssystem ein und meldete sich bei den Entropisten. »Veera, Jorrus, wir brauchen euch hier schnellstens in der Technik. Bringt dieses Ding mit, das ihr auf dem Jelly-Schiff gefunden habt.«

»Schon auf dem Weg, Gefangene«, erwiderten die beiden.

Hwa-jung kniff die Augen zusammen. »Sie erwarten doch wohl nicht, dass irgendein von einem Alien-Schiff geplündertes Maschinenteil von echtem Nutzen sein kann, Navárez.«

»Nein. Aber einen Versuch ist es wert.« Kira erklärte es Itari, und der Jelly ließ sich mit um sich geschlungenen Tentakeln auf dem Deck nieder, um zu warten.

»Wieso sollte dieser Tintenfisch eigentlich überhaupt was können?«, wollte Sparrow wissen. Sie deutete mit dem Lauf ihres Blasters auf Itari. »Ist doch bloß ein Soldat. Sind alle Soldaten von denen ausgebildete Ingenieure und Techniker?«

»Das wüsste ich auch gern«, meinte Hwa-jung stirnrunzelnd.

Kira gab die Frage an den Jelly weiter.

[[Itari hier: Nein, diese Form kann keine Maschinen bauen, aber jede Form erhält einen Informationssamen, dessen er sich bei Bedarf bedienen kann.]]

»Was meinst du mit Form?«, fragte Sparrow.

Etliche Tentakeln des Aliens verzwirbelten sich. [[Itari hier: Diese Ausprägung hier. Verschiedene Ausprägungen dienen verschiedenen Verwendungen. Das solltet ihr wissen, ihr habt schließlich auch zwei Ausprägungen.]]

»Du meinst Männer und Frauen?«, fragte Hwa-jung.

Jetzt runzelte auch Sparrow die Stirn. »Können Jellys ihre Form ändern? Ist es das, was es –«

Sie wurde durch das Eintreffen der Entropisten unterbrochen. Die beiden Questanten näherten sich Kira vorsichtig und reichten ihr – Itari dabei nicht aus den Augen lassend – das bläuliche, rechteckige Objekt, das sie aus dem Jelly-Schiff auf 61 Cygni herausgeholt hatten.

Nahduft der Aufregung stieg Kira in die Nase, als sie es an Itari weitergab. Der Jelly drehte den faustgroßen Gegenstand mit seinen krebsartigen Armen um, und seine Tentakeln erglühten in herbstlichen Rot- und Orangetönen.

[[Itari hier: Das ist ein Kernstück eines Anblicks der Leere.]]

[[Kira hier: Ja. Das war der Raum, in dem meine Schwarmgefährten es gefunden haben. Ist es von irgendwelchem Nutzen?]]

[[Itari hier: Vielleicht.]]

Dann sah Kira interessiert und mit einiger Verwunderung, wie zwei noch kleinere Arme aus einem versteckten Schlitz im Rand seines Schutzpanzers ausgefahren wurden. Wie bei ihren größeren Brüdern waren die einzelnen Glieder mit einem glänzenden, chitinösen Material verkleidet, verfügten jedoch anders als diese über zarte Gelenke und waren mit feinen Wimperhärchen von nicht mehr als ein oder zwei Zentimetern Länge besetzt.

Mit diesen nahm Itari das Kernstück zügig auseinander. In seinem Inneren befanden sich eine Reihe fester Komponenten, von denen keine irgendeinem Bauteil eines Computers oder mechanischen Geräts glich, das Kira kannte. Wenn überhaupt, ähnelten sie noch am ehesten Teilen von Edelsteinen oder Kristallen. Mit den Komponenten in den Wimperhärchen ging Itari zum Markov-Antrieb zurück und griff mit seinen kleinen, drittrangigen Gliedmaßen in die Tiefen des kugelförmigen Geräts.

Als Klopfgeräusche, Scharren und schrilles Kreischen von Metall im Antrieb ertönten, sagte Hwa-jung warnend: »Kira.«


»Geben Sie ihm eine Chance.« Doch auch sie war angespannt. Zusammen mit den Entropisten und der Maschinenmeisterin spähte sie über Itaris Tentakel in den Antrieb. Dort sah Kira, wie der Jelly die kristallinen Komponenten an verschiedenen Innenteilen der Maschine anbrachte. Was immer sie berührten, daran blieben sie nach wenigen Momenten haften, und winzige glitzernde Fäden verbanden sie mit dem umliegenden Material. Aber nur an geeigneter Stelle. Entweder Itaris Anordnung oder irgendeine integrierte Programmierung steuerte die Fäden.

»Wie machen die das?«, fragte Hwa-jung seltsam heftig.

Auf Kiras Übersetzung hin kam: [[Itari hier: Durch den Willen der Verschwundenen.]]

Die Antwort des Jellys minderte weder Kiras noch – wie es schien – Hwa-jungs Bedenken. Doch sie blieben neben ihm stehen und ließen ihn seine Arbeit machen. Bis er sich meldete.

[[Itari hier: Für diese Arbeit müsst ihr das Felshirn ausstellen, das die Konvertierungsblase steuert.]]

»Felshirn?«, fragte Hwa-jung. »Meint es den Computer?«

»Ich denke schon«, meinte Kira.

»Hmm.« Die Maschinenmeisterin wirkte wenig erfreut, aber nach kurzem Schweigen, in dem ihre Augen über ihre nicht sichtbaren Overlays hin und her schossen, sagte sie: »Erledigt. Gregorovich überwacht jetzt den Antrieb.«

Nachdem Kira den Jelly darüber informiert hatte, sagte er: [[Itari hier: Die Konvertierungsblase ist fertig. Ihr könnt sie jetzt zweimal früher aktivieren als vorher.]]

Mit finsterem Blick beugte sich Hwa-jung über den Antrieb und sah sich die mysteriösen Ergänzungen in der Maschine genau an. »Und danach?«

[[Itari hier: Danach wird der Energiefluss auf normal zurückgestellt, und euer Schiff fliegt so schnell wie immer.]]

Die Maschinenmeisterin wirkte nicht überzeugt, knurrte aber: »Schätze, das ist das Beste, was wir kriegen werden.«

»Zweimal früher als vorher«, meinte Sparrow. »Wir fliegen mit zwei g, das heißt, wir können raus …, wann?«

»In sieben Stunden«, sagte Hwa-jung.

Das war besser, als Kira befürchtet, aber schlechter, als sie gehofft hatte. Sieben Stunden waren mehr als ausreichend für eines oder mehrere der feindlichen Schiffe, sie einzuholen.

Hwa-jung kontaktierte die Brücke und informierte Falconi über die Lage. »Schön. Gut. Wir sind zwar noch nicht durch, sehen aber möglicherweise Licht am Ende des Tunnels. Wenn wir Glück haben, denken sie, sie hätten jede Menge Zeit, uns zu verfolgen, und konzentrieren sich nur darauf, sich gegenseitig vom Himmel zu ballern … gute Arbeit, von euch allen. Kira, richten Sie dem Jelly unseren Dank aus und finden Sie raus, ob er etwas zu essen braucht, Wasser, eine Decke oder so. Sparrow, Sie sorgen dafür, dass er wieder in die Druckschleuse kommt.«

»Jawohl, Sir.« Als die Verbindung abbrach, sagte sie: »Wenn wir Glück haben
. Wann hatten wir in letzter Zeit mal welches?«

»Wir sind noch am Leben«, meinte Jorrus. »Das –«

»– zählt doch schon mal«, ergänzte Veera.

»Aha«, erwiderte sie und sagte an Itari gewandt: »Komm schon, hässliches Dickerchen, Zeit zu gehen.«

Die Bezeichnung ließ Kira unerfreulicherweise wieder an die Nachtmahre denken. Während sie den Jelly in den engen Korridor hinausbrachte, richtete sie ihm Falconis Dank aus und erkundigte sich, ob er etwas brauche.

[[Itari hier: Wasser wäre schön. Das ist alles. Diese Form ist zäh und braucht wenig für ihren Erhalt.]]

[[Kira hier: Wusstest du, dass die Verdorbenen von den Idealis stammen?]]

Das Alien schien erstaunt. [[Itari hier: Natürlich, Zweiform. Du nicht?]]

[[Kira hier: Nein.]]

Grelle Farben wirbelten in wilden Strudeln über die Oberfläche seiner Tentakeln, und der Nahduft von Verwirrung erfüllte die Luft. [[Itari hier: Wie ist das möglich? Du warst bei der Entstehung dieser Verdorbenen doch wohl dabei … wir waren höchst neugierig, was die Umstände dafür betrifft, Idealis.]]

Kira legte eine Hand auf Sparrows Schulter: »Warten Sie. Ich brauche noch eine Minute.«

Die Frau sah zwischen Kira und dem Alien hin und her. »Was ist los?«

»Ich versuche nur, etwas zu klären.«

»Echt? Jetzt? Sie können in der Druckschleuse plaudern, solange Sie wollen.«

»Es ist wichtig.«

Sparrow seufzte. »Na schön, aber machen Sie’s kurz.«

Trotz ihres extremen Widerwillens erklärte Kira die Abfolge von Ereignissen, die zur Geburt des Schlunds geführt hatten. Allerdings überging sie dabei die genaueren Einzelheiten der Explosion der Extenuating Circumstances,
 denn sie schämte sich für das, was sie getan hatte, und für die Folgen.

Als sie geendet hatte, waberte ihr ein ganzer Strauß widerlicher Gerüche von der Haut des Jellys entgegen. [[Itari hier: Die Verdorbenen sind also eine Mischung aus Wranaui, Zweiformen und seligen Idealis?]]

[[Kira hier: Ja.]]

Der Jelly erschauerte. Eine Reaktion, die sie noch bei keinem Mitglied der Spezies gesehen hatte.

[[Itari hier: Das ist … bedauerlich. Unser Feind ist noch gefährlicher, als wir ursprünglich dachten.]]

Wem sagst du das.

Itari fuhr fort. [[Itari hier: Bis du auf das Tsuro geantwortet hast, glaubten wir, ihr wärt die Verdorbenen. Wie auch nicht, wo wir doch auf Verdorbene stießen, die uns rings um den Stern auflauerten, auf dem wir die Idealis versteckten?]]

[[Kira hier: Habt ihr deshalb nicht nach mir gesucht, nachdem ich das System verlassen hatte?]]

Nahduft von Bestätigung. [[Itari hier: Wir haben gesucht, Idealis, aber noch einmal, wir dachten, ihr wärt
 die Verdorbenen. Deshalb sind wir denen gefolgt und nicht deiner kleinen Kapsel.]]

Sie legte die Stirn in Falten. [[Kira hier: Der Grund, warum ihr und der Rest der Wranaui dachten, die Verdorbenen seien mit uns verbündet, war also, weil ihr … wusstet, dass ich sie geschaffen hatte?]]

[[Itari hier: Ja. So etwas ist schon einmal passiert, während des Entzweiungskriegs, und hätte sich fast als unser Verderben erwiesen. Auch wenn die anderen unserer Art die genaue Herkunft dieser Verdorbenen nicht kannten, wussten sie, dass sie von einem Idealis stammen mussten. Und da – wie deine Co-Form sagte – die Verdorbenen eure Sprache verwendeten und eine Zeit lang eure Zusammenschlüsse nicht angriffen, schien klar zu sein, dass ihr zum selben Schwarm gehört. Erst als wir dein Signal hörten und die Reaktion der Verdorbenen darauf miterlebten, haben wir erkannt, dass du sie nicht züchtest, um uns zu bekriegen.]]

[[Kira hier: Die übrigen Wranaui müssen das auch eingesehen haben. Oder?]]

[[Itari hier: Ja.]]

[[Kira hier: Und doch greifen sie uns weiterhin an.]]

[[Itari hier: Weil sie immer noch glauben, du und deine Co-Formen seien für die Verdorbenen verantwortlich. Und das seid
 ihr auch, Idealis. So gesehen spielen das Wie und Warum keine Rolle. Es ist schon lange unser Plan gewesen, eure Zusammenschlüsse einzudämmen und eure Verbreitung zu bremsen. Daran hat das Auftauchen der Verdorbenen nichts geändert. Aber diejenigen, denen diese Form dient, sehen das anders. Sie glauben, dass die Verdorbenen eine zu große Bedrohung für die Wranaui darstellen, um sie allein zu überwältigen. Und sie glauben, dass seit dem Entzweiungskrieg jetzt die Chance besteht, die Führung der verschiedenen Arme auszutauschen. Dafür brauchen wir deine Unterstützung, Idealis, und die deiner Co-Formen.]]

[[Kira hier: Was genau erwartet ihr von mir?]]

Der Jelly erglühte in Rosa und Blau. [[Itari hier: Na, dich den Verdorbenen entgegenzustellen. Ohne den Blauen Stab bist du unsere größte Hoffnung.]]

4.

Als Itari wieder sicher in der Druckschleuse war, suchte Kira die Kantine auf. Dort schnappte sie sich drei Energieriegel und stürzte ein Glas Wasser hinunter. Kauend begab sie sich anschließend wieder nach unten durch die Mitte des Schiffs in die Maschinenabteilung der Wallfish
. Wie schon einmal öffnete sie die Auszüge mit dem Druckerzubehör und steckte ihren Armstumpf in die verschiedenen Pulver. Iss,
 befahl sie der Soft Blade.

Und sie tat es.

Metalle, Organisches und Kunststoffe – das Xeno absorbierte alles und in großen Mengen. Es schien Kräfte zu sammeln für das, was kommen mochte.

Während der Suit fraß, aß Kira auch die anderen beiden Riegel. Es war schwierig, ihre Folienverpackung mit einer Hand zu öffnen – noch dazu mit der linken. Warum hat es nicht die sein können?,
 dachte sie. Immerhin hielt sie diese Unannehmlichkeit davon ab, sich mit Düstererem und Grässlicherem zu befassen.

Als sie und der Suit satt waren, war genügend Zeit vergangen, dass Kira sicher war, Vishal müsse damit fertig sein, sich um die Verwundeten zu kümmern. Genügend Zeit jedenfalls, um ihr ein paar Minuten Luft zu lassen. Sie schloss die Auszüge und ging zur Krankenstation.

Der Raum war das reinste Schlachtfeld. Bandagen, Verbandsmull, leere Medifoam-Dosen und blutige Kleiderfetzen übersäten den Boden. Vier Marines waren da: einer auf dem einzigen Untersuchungstisch, die drei anderen jeweils mehr oder weniger entkleidet auf dem Boden, während sich der UMC
-Mediziner zusammen mit Vishal ihrer annahm. Alle Verwundeten schienen sediert zu sein.

Den Einzigen, um den sie sich am meisten Sorgen machte, sah Kira jedoch nicht. Als Vishal eilig zu ihr kam, fragte sie: »Hey, wo ist Trig? Alles in Ordnung mit ihm?«

Vishals Miene verfinsterte sich. »Nein, Ms. Kira. Ich habe ihn aus dem Gespinst geschnitten, in das die Jellys ihn gewickelt haben. Es hat ihm mit Sicherheit das Leben gerettet …« Der Arzt schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf, während er sich die blutverschmierten Handschuhe abstreifte.

»Wird er durchkommen?«

Aus einer Box auf dem Materialtisch nahm Vishal ein frisches Paar Handschuhe und zog sie an, bevor er antwortete. »Wenn wir Trig in eine geeignete medizinische Einrichtung bekommen, dann ja. Dann wird er überleben. Sonst sieht es schlecht aus.«

»Sie können ihn hier nicht wieder hinkriegen?«

Vishal schüttelte den Kopf. »Das Projektil hat an dieser Stelle die Wirbelsäule zertrümmert« – er berührte den oberen Teil ihres Nackens – »und Splitter davon in den Schädel eindringen lassen. Er braucht einen chirurgischen Eingriff, für den der Medibot hier nicht freigegeben ist. Möglicherweise muss sogar sein Gehirn in ein Konstrukt ausgelagert werden, während ein neuer Körper für ihn gezüchtet wird.«

Der Gedanke sorgte dafür, dass sich Kira noch schlechter fühlte. Ein kleines Kind wie Trig, das seinen Körper verlor … das schien nicht richtig zu sein. »Ist er jetzt in Kryo?«

»Ja, ja, im Schutzraum.« Vishal griff nach ihrem Armstumpf. »Dann lassen Sie mich das mal ansehen, Ms. Kira. Ah, was haben Sie da gemacht?«

»Nichts Lustiges.«

Vishal neigte den Kopf, während er einen Scanner nahm und den Stumpf damit untersuchte. »Glaube ich auch nicht.« Er warf einen kurzen Blick zu ihr hoch. »Die Männer haben mir gezeigt, was Sie auf Nidus getan haben. Wie Sie gegen die Jellys und Nachtmahre gekämpft haben.«

Unbehaglich zuckte Kira leicht die Achsel. »Ich habe nur zu verhindern versucht, dass wir getötet werden.«

»Natürlich, Ms. Kira, natürlich.« Der Arzt tippte an den Stumpf. »Tut das weh?«

Sie schüttelte den Kopf. Sie spürte lediglich die Muskeln um das verkürzte Ende ihres Arms.

»Das Video, das ich gesehen habe … was Sie mit diesem Xeno gemacht haben …« Er schnalzte mit der Zunge und ging los, um in den Oberschränken herumzustöbern.

»Was ist damit?«, fragte Kira. Der angegriffene Teil von ihr fragte sich, ob der Anblick der tötenden Soft Blade ihn bestürzt hatte. Sah er sie jetzt als Ungeheuer?

Vishal kam mit einer Tube grünem Gel zurück, das er ihr auf den Stumpf rieb. Es war kühl und dickflüssig. Er drückte ein Ultraschallgerät gegen ihren Arm und konzentrierte sich auf seine Overlays. »Ich habe einen Namen für Ihr Xeno, Ms. Kira.«

»Aha?«, fragte Kira neugierig. Ihr ging auf, dass sie ihm nie erzählt hatte, dass sich der Suit selbst Soft Blade nannte.

Vishal sah sie kurz an und sagte ernst: »Das Varunastra.«

»Und was ist das?«

»Eine sehr berühmte Waffe aus der Hindu-Mythologie. Das Varunastra besteht aus Wasser und kann die Form jeder beliebigen Waffe annehmen. Viele Krieger wie Arjuna haben sie benutzt. Diejenigen, die Waffen der Götter tragen, sind als Astradhari bekannt.« Erneut warf er ihr einen Blick zu. »Sie
 sind eine Astradhari, Ms. Kira.«

»Irgendwie habe ich da Zweifel, aber ich mag den Namen. Das Varunastra.«

Der Arzt lächelte schwach und reichte ihr ein Handtuch. »Es wurde nach dem Gott Varuna benannt. Er stellte es her.«

»Und was ist der Preis, um das Varunastra zu benutzen?«, fragte Kira und wischte sich das Gel vom Arm. »Es kostet immer etwas, die Waffen von Göttern zu benutzen.«

Vishal legte das Ultraschallgerät weg. »Es gibt keinen Preis an sich, aber man muss sie mit großer Vorsicht benutzen.«

»Warum?«

Er schien zu zögern, sagte aber dann doch: »Wenn man die Kontrolle über sie verliert, kann sie einen zerstören.«

»Tatsächlich?« Ihr lief es kalt über den Rücken. »Na ja, der Name passt. Varunastra.« Sie deutete auf ihren Armstumpf. »Können Sie etwas für mich tun?«

Vishal machte eine abwägende Geste. »Sie haben zwar anscheinend keine Schmerzen, aber –«

»Nein.«

»– aber wir haben nicht die Zeit, einen Ersatz für Ihren Arm zu drucken, bevor wir das System verlassen haben. Hwa-jung könnte Ihnen eine Prothese machen, aber noch einmal, die Zeit ist knapp.«

»Ansonsten könnten Sie den Ersatz anbringen? Ich kann den Suit veranlassen, die Stelle freizulegen, aber … ich weiß nicht, wie lange ich ihn zurückhalten könnte und ob Sie die Haut noch mal aufschneiden müssen –« Sie schüttelte den Kopf. Betäubungsmittel wären ebenfalls keine Option für sie. Womöglich war eine Prothese am Ende doch die beste Entscheidung.

Vishal bückte sich, um die Verbände am Bein eines Marine zu überprüfen, dann sagte er: »Genau, genau. Aber das Xeno versteht sich aufs Heilen, richtig?«

»Ja.« Kira musste daran denken, wie es Carr und den Jelly vereinigt hatte. Manchmal zu gut
.

»Dann könnte es Ihnen vielleicht einen neuen Arm anfügen. Ich weiß nicht, aber es scheint großer Dinge fähig zu sein, Ms. Kira.«

»Das Varunastra.«

»Allerdings.« Er lächelte und zeigte dabei seine glänzend weißen Zähne. »Abgesehen von der Verletzung selbst ist ansonsten alles in Ordnung mit Ihrem Arm. Ich sehe ihn mir wieder an, aber in der Zwischenzeit halte ich keine weiteren Maßnahmen für erforderlich.«

»Okay. Danke.«

»Ist doch selbstverständlich, Ms. Kira. Hat mich gefreut, Ihnen zu helfen.«

Wieder draußen vor der Krankenstation, blieb Kira, die Hand auf der Hüfte, einen Moment lang im Flur stehen, um sich zu sammeln. Was sie wirklich brauchte, war ein wenig Zeit, um sich hinzusetzen, nachzudenken und alles zu verarbeiten.

Aber, wie Vishal gesagt hatte, die Zeit war knapp, und es musste einiges erledigt werden. Wovon nicht alles so naheliegend – oder überschaubar – war wie kämpfen.

Von der Krankenstation steuerte sie den Mittelpunkt des Schiffs und den bleiverkleideten Schutzraum an, der direkt unter der Brücke lag. Dort stieß sie auf Nielsen, die neben einer der sieben an die Wand montierten Kühlröhren stand. In der Röhre lag Trig, dessen Gesicht durch das vereiste Sichtfenster kaum zu erkennen war. Dunkle Blutschlieren verfärbten noch immer seinen Hals, und sein Gesicht war von einer Schlaffheit – einer Abwesenheit
 –, die Kira verstörte. Der Körper vor ihr hatte nichts von dem Menschen, den sie kannte, sondern eher etwas von einem Gegenstand. Einem Ding. Einem Ding bar jeden Lebensfunkens.

Nielsen trat beiseite, als Kira hinging und die Hand auf die Seite der Röhre legte. Sie war kalt. Sie würde das Kind wohl eine ganze Weile nicht wiedersehen. Was war das Letzte gewesen, das sie zu ihm gesagt hatte? Sie wusste es nicht mehr, und das quälte sie.

»Es tut mir leid«, flüsterte sie. Wäre sie schneller gewesen, hätte sie nicht so darauf geachtet, die Soft Blade unter Kontrolle zu halten, hätte sie ihn retten können. Und doch … vielleicht auch nicht. In Anbetracht dessen, was sie inzwischen über die Erschaffung der Nachtmahre wusste, wäre sie entkommen zu lassen das Letzte gewesen, das sie hätte tun sollen. Der Gebrauch der Soft Blade war wie das Spiel mit einer bewegungsgesteuerten Bombe; jeden Moment konnte sie hochgehen und jemanden töten.

Was war dann die Lösung? Kira hatte keine Ahnung. Es musste einen Mittelweg geben – eine Methode, die es ihr ermöglichte, nicht aus Angst, sondern aus einem Gefühl der Zuversicht zu agieren. Wo dieser Weg lag, wusste sie aber nicht. Zu viel Kontrolle, und die Soft Blade könnte ebenso gut nicht viel mehr sein als ein verklärter Skinsuit. Nicht genug Kontrolle, und – nun ja, sie hatte das Ergebnis gesehen. Sie versuchte, auf einer Messerklinge zu balancieren, und bisher war sie gescheitert und hatte sich geschnitten.

»Iss den Pfad«, murmelte Kira, an Inarës Worte denkend.

»Es ist mein Fehler«, sagte Nielsen zu ihrer Überraschung. Die Erste Offizierin gesellte sich vor der Kühlröhre zu ihr.

»Nein, ist es nicht«, widersprach Kira.

Nielsen schüttelte den Kopf. »Ich hätte wissen müssen, dass er etwas Dummes anstellt, wenn er glaubt, ich wäre in Gefahr. Er hat sich in meiner Umgebung immer aufgeführt wie ein kleiner Hund. Ich hätte ihn zum Schiff zurückschicken sollen.«

»Sie dürfen sich keine Vorwürfe machen. Wenn überhaupt, bin ich die Verantwortliche.« Kira erklärte es ihr.

»Sie wussten nicht, was passieren würde, wenn Sie den Suit eigenständig hätten agieren lassen.«

»Kann sein. Und Sie konnten unmöglich wissen, dass dieser Jelly aufkreuzt. Sie haben nichts falsch gemacht.«

Nach einem kurzen Moment lenkte Nielsen ein. »Vermutlich. Die Sache ist die, dass wir Trig überhaupt nicht erst in diese Situation hätten bringen dürfen. Niemals.«

»Hatten wir wirklich eine Wahl? Auf der Wallfish
 war er auch nicht viel sicherer.«

»Das heißt nicht, dass es richtig war. Er ist jünger als meine Söhne.«

»Trotzdem ist er kein Kind.«

Nielsen berührte die Oberfläche der Röhre. »Nein. Nicht mehr.«

Kira umarmte sie, und nach anfänglicher Überraschung erwiderte Nielsen die Umarmung. »Hey, der Arzt meint, er wird leben«, sagte Kira und löste sich. »Und Sie haben das geschafft
. Alle auf der Wallfish
. Ich wette, Trig würde das einen Erfolg nennen.«

Die Erste Offizierin rang sich ein schwaches Lächeln ab. »Lassen Sie uns derartige Erfolge von jetzt an vermeiden.«

5.

Achtundzwanzig Minuten später explodierte die Darmstadt
. Einem der vom Sucher gesteuerten Nachtmahre gelang es, den UMC
-Kreuzer mit einem Flugkörper zu treffen, wodurch er dessen Markov-Antrieb zum Bersten brachte und das halbe Schiff vaporisierte.

Kira befand sich auf der Brücke, als es passierte, aber selbst dort hörte sie ein lautes »Scheiße!« von den verwundeten Marines aus der Krankenstation zu ihnen heraufschallen. Bestürzt starrte sie auf das Holo des Systems – und den blinkenden roten Punkt, der die letzte Position der Darmstadt
 markierte. All diese Menschen, tot wegen ihr. Das Schuldgefühl war schier überwältigend.

Falconi musste etwas davon in ihrem Gesicht gesehen haben, denn er sagte: »Wir hätten nichts tun können.«

Schon möglich, aber Kira fühlte sich deshalb kein bisschen besser.

Fast umgehend meldete sich Tschetter bei ihnen. »Captain Falconi, die Jellys hier bei mir werden Ihnen weiterhin so viel Deckung wie möglich geben. Wir können Ihre Sicherheit jedoch nicht garantieren, deshalb rate ich Ihnen, Ihre gegenwärtige Geschwindigkeit unbedingt beizubehalten.«

»Roger«, erwiderte Falconi. »In welcher Verfassung sind Ihre Schiffe?«

»Machen Sie sich keinen Kopf um uns, Captain. Kommen Sie einfach in einem Stück zur Liga zurück. Wir kümmern uns um den Rest. Over.«

Auf dem holografischen Display sah Kira die drei befreundeten Jelly-Schiffe in und um die größere Auseinandersetzung flitzen. Nur noch vier feindliche Jelly-Schiffe waren übrig und die der Nachtmahre zum Großteil manövrierunfähig oder zerstört, doch dieser kleine Rest war immer noch dabei zu kämpfen und immer noch gefährlich.

»Gregorovich, erhöhe um ein weiteres viertel g«, sagte Falconi.

»Captain, das würden diese neuen Reparaturen vielleicht nicht aushalten«, warnte Hwa-jung.

Er sah sie unbewegt an. »Ich vertraue Ihnen, Hwa. Die halten schon.«

Gregorovich räusperte sich und sagte dann mit seiner künstlichen Stimme: »Erhöhe den Schub, o Captain, mein Captain.«

Und Kira spürte, wie die Last auf ihre Gliedmaßen wieder zunahm. Sie sank auf den nächsten Stuhl und seufzte auf, als die Polsterung ein wenig Druck von ihren Knochen nahm. Selbst unter Zuhilfenahme der Soft Blade war die zusätzliche Beschleunigungskraft alles andere als vergnüglich. Allein zu atmen bereitete erhebliche Mühe.

»Wie viel Zeit spart uns das?«, fragte Falconi.

»Zwanzig Minuten«, sagte Gregorovich.

Falconi verzog das Gesicht. »Das muss reichen.« Seine Schultern krümmten sich unter dem starken Schub, und seine Gesichtshaut erschlaffte, was ihn älter aussehen ließ.

Dann erkundigte sich Nielsen, die auf der anderen Seite des holografischen Displays stand: »Was machen wir mit den Marines?«

»Gibt’s da ein Problem?«, fragte Kira zurück.

Falconi lehnte sich entlastungshalber in seinem Sitz zurück. »Wir haben nicht genügend Kühlröhren für alle. Und todsicher nicht die Vorräte, um alle wach zu halten und die ganze Strecke zur Liga zurückzuschießen.«

Kira dachte bang an ihre Zeit ohne Nahrung auf der Valkyrie
 zurück. »Was also dann?«

Ein boshaftes Funkeln trat in Falconis Blick. »Wir bitten um Freiwillige. Wenn der Jelly Trig stilllegen konnte, kann er auch die Marines einwickeln. Schien Tschetter nicht geschadet zu haben.«

Kira stieß energisch die Luft aus. »Das wird Hawes und seinen Männern nicht gefallen, kein bisschen.«

Falconi kicherte, war gleichzeitig jedoch todernst. »Pech. Drückeberger werden einen Spaziergang aus der Druckschleuse machen müssen. Sie werden sie informieren, Audrey. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie eine Frau niederschlagen, ist geringer.«

»Na vielen Dank«, erwiderte Nielsen trocken. Sie beklagte sich aber nicht weiter, sondern erhob sich vorsichtig von ihrem Sitz und machte sich auf zum Laderaum.

»Und jetzt?«, fragte Kira, sobald die Erste Offizierin gegangen war.

»Jetzt warten wir«, sagte Falconi.





VIII

Sünden der Gegenwart

1.

Der Tag hatte früh begonnen. Einer nach dem anderen versammelten sich die Besatzung, die Entropisten sowie die Marines, die noch laufen konnten, in der Kantine. Bei so vielen Leuten war es ziemlich beengt, was jedoch niemanden zu stören schien.

Hwa-jung und Vishal nahmen es auf sich, das Essen für alle aufzuwärmen und aufzutragen. Trotz der Energieriegel, die sie etwas früher gegessen hatte, lehnte Kira die Schale rehydrierten Eintopfs nicht ab, als man sie ihr in die verbliebene Hand drückte. Sie ließ sich in einer Ecke auf dem Fußboden nieder, den Rücken an die Wand gelehnt. Bei 2,25 g war das die bequemste Haltung, trotz der Mühe beim Hinsetzen und Aufstehen.

Auf jedem Tisch zeigte ein Holo einen Live-Überblick über die Schiffe hinter ihnen. Alle wollten sehen, was da passierte.

Die Jellys und die Nachtmahre lieferten sich immer noch Scharmützel. Einige waren zu irgendeinem Planeten geflohen und jagten einander durch die Randzonen der Atmosphäre, während eine weitere Gruppe – drei Schiffe insgesamt – in Sturzflügen den Stern Bughunt umkreiste.

»Sieht so aus, als glaubten sie immer noch, reichlich Zeit zu haben, bevor wir in FTL
 gehen«, bemerkte Leutnant Hawes. Er hatte rot unterlaufene Augen und einen grimmigen Blick – wie alle Marines. Ihre Verluste beim Verlassen des Planeten hatten ebenso wie die Zerstörung der Darmstadt
 dazu geführt, dass sie dumpf und verschlossen waren, ja, angeschlagen.

Für Kira war es ein genaues Spiegelbild der Verfassung, in der sich alle auf diesem Schiff befanden.

»Ich drücke die Daumen, dass sie ihre Meinung nicht ändern«, sagte Falconi.

Hawes grunzte nur. Dann sah er Kira an. »Sobald Sie bereit sind, müssen wir mit dem Jelly reden. Das ist unsere erste Gelegenheit, mit einem von ihnen zu kommunizieren. Die hohen Tiere zu Hause werden jeden Informationsschnipsel haben wollen, den wir aus diesem Ding rausquetschen können. Bis jetzt sind wir im Dunkeln getappt. Wäre nett, mal ein paar Antworten zu haben.«

»Können wir das nicht morgen machen?«, fragte Kira. »Ich bin total erledigt, und es macht keinen Unterschied, solange wir nicht zuerst hier rauskommen.«

Der Leutnant rieb sich übers Gesicht und seufzte. Er schien noch erschöpfter zu sein als sie. »Klar, aber lassen Sie es uns nicht noch länger aufschieben.«

Während sie warteten, zog sich Kira immer mehr in sich zurück, als kapsele sie sich ein. Unaufhörlich musste sie daran denken, was sie über die Nachtmahre herausgefunden hatte. Sie
 war für deren Schöpfung verantwortlich. Es waren ihre ureigenen irregeleiteten Entscheidungen gewesen, ihre ureigene Angst und Wut, die zur Entstehung dieser Monstrositäten geführt hatten, die gerade zwischen den Sternen Amok liefen.

Auch wenn Kira wusste, dass sie, logisch gesehen, nicht für die Handlungen dessen verantwortlich gemacht werden konnte, was der humanoide Nachtmahr den Schlund
 genannt hatte – die missglückte, mutierte Verschmelzung von Dr. Carr, dem Jelly und den beschädigten Teilen der Soft Blade –, änderte das wenig an ihren Empfindungen. Gefühl stach Logik aus; der Gedanke an alle, die in der Auseinandersetzung zwischen Menschen, Jellys und Nachtmahren getötet worden waren, erfüllte sie mit einem dumpfen und zugleich herzzerreißenden Schmerz, gegen den auch die Soft Blade nichts ausrichten konnte.

Sie fühlte sich, als habe man sie vergiftet.

Die Marines aßen schnell und kehrten schon bald wieder in den Laderaum zurück, um die Vorbereitungen für die Umstellung auf FTL
 zu beaufsichtigen. Die Entropisten und die Besatzung der Wallfish
 hingen über den Holos, bis auf gelegentliche Kommentare schweigend.

Einmal bemerkte Hwa-jung in ihrer unverblümten Art: »Ich vermisse Trig.«

Dazu konnten alle nur nicken.

Etwa zur Hälfte der Mahlzeit sah Vishal zu Falconi hinüber. »Ist es Ihnen salzig genug, Captain?«

Falconi hob den Daumen. »Perfekt, Doktor. Danke.«

»Ja, aber was sollen die ganzen Möhren?«, fragte Sparrow und hielt einen Löffel voll orangefarbener Scheibchen hoch. »Anscheinend werfen Sie immer eine Extratüte oder so rein.«

»Die sind gut für Sie«, erwiderte Vishal. »Außerdem mag ich sie.«

Sparrow schmunzelte. »Oh, das ist mir klar. Wette, Sie haben welche auf der Krankenstation gebunkert, zum Knabbern zwischendurch. Wie ein Kaninchen.« Sie machte eine entsprechende Bewegung mit den Zähnen. »Schubladen über Schubladen voller Karotten. Rote, gelbe, violette, die Sie –«

Vishal errötete und legte mit einem lauten Klappern seinen Löffel ab. Alle sahen auf. »Ms. Sparrow«, sagte er in für ihn untypisch verärgertem Ton. »Sie sitzen mir, wie Sie es auszudrücken pflegen, ständig ›im Nacken‹ und ärgern mich. Und weil Trig Sie so bewunderte, hat er es genauso gemacht.«

Sparrow hob die Augenbrauen. »Nehmen Sie das doch nicht so ernst, Doktor. Ich zieh Sie doch nur auf. Wenn –«

Vishal sah sie nun direkt an. »Bitte nicht, Ms. Sparrow. Dieses Aufziehen
 tun Sie mit keinem anderen, und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mich mit dem gleichen Respekt behandeln würden wie ich Sie. Genau. Danke.« Und damit wandte er sich wieder seinem Essen zu.

Sparrow wirkte verwirrt und betroffen. Dann warf Falconi ihr einen warnenden Blick zu, und sie räusperte sich. »Scheibenkleister. Wenn Ihnen das so nahegeht, Doktor, dann –«

»Tut es«, erklärte Vishal bestimmt.

»Tja, dann sorry. Kommt nicht wieder vor.«

Vishal nickte und aß weiter.


Alle Achtung,
 dachte Kira träge. Sie bemerkte ein leises Lächeln auf Nielsens Gesicht, und ein paar Minuten später stand die Erste Offizierin auf, setzte sich neben Vishal und begann eine leise Unterhaltung mit ihm.

Als alle fertig waren und Nielsen mit Vishal abwusch, trottete Falconi zu Kira hinüber und ließ sich vorsichtig neben ihr auf dem Fußboden nieder.

Ohne besondere Neugier sah sie ihm dabei zu. Er sah sie nicht an, sondern starrte irgendwohin an die Decke und kratzte sich die tagealten Stoppeln an seinem Hals. »Werden Sie mir erzählen, was Sie umtreibt, oder muss ich es aus Ihnen rausquetschen?«

Kira war nicht nach Reden. Die Wahrheit über die Nachtmahre war noch zu unverarbeitet und hautnah und – wenn sie ehrlich zu sich war – beschämte sie. Außerdem war sie müde, abgrundtief müde. Ein emotional schwieriges Gespräch war im Moment mehr, als sie sich zutraute. Deshalb lenkte sie ab und deutete auf die Holos. »Das da treibt mich um. Was denken Sie? Alles ist schiefgegangen.«

»Quatsch«, sagte Falconi freundlich. Er warf ihr unter seinen dunklen Brauen einen Blick zu, das Blau seiner Augen tief und klar. »Sie sind so abwesend, seit wir von diesem Jelly-Schiff zurück sind. Was ist los? Ihr Arm?«

»Ja, mein Arm. Das ist alles.«

Er grinste schief, seine Miene war jedoch völlig humorfrei. »Tja. Okay. Wie Sie wollen.« Er öffnete eine seiner Jackentaschen und warf einen Kartenstoß zwischen ihnen auf den Boden. »Schon mal Scratch Seven
 gespielt?«

Kira beäugte ihn misstrauisch. »Nein.«

»Ich bring es Ihnen bei. Ist ziemlich einfach. Spielen Sie eine Runde mit mir. Wenn ich gewinne, beantworten Sie meine Frage. Gewinnen Sie, beantworte ich Ihnen jede Frage, die Sie wollen.«

»Sorry. Ich bin nicht in der Stimmung.« Sie machte Anstalten aufzustehen, aber Falconis Hand schloss sich um ihr Handgelenk und hielt sie zurück.

Ohne nachzudenken, bildete Kira eine Stachelmanschette um ihr Handgelenk. Die Stacheln waren spitz genug, um ziemlich unangenehm zu sein, allerdings nicht so spitz, um eine blutende Wunde zu verursachen.

Falconi zuckte zusammen, ließ sie aber nicht los. »Ich auch nicht«, sagte er leise und mit ernstem Gesicht. »Kommen Sie schon, Kira. Wovor haben Sie Angst?«

»Vor nichts.« Sogar in ihren eigenen Ohren klang es nicht besonders überzeugend.

Er zog die Augenbrauen hoch. »Dann bleiben Sie. Spielen Sie eine Runde mit mir … bitte.«

Kira zögerte. Sosehr sie auch nicht reden wollte, so ungern wollte sie allein sein. Nicht jetzt. Nicht mit diesem bleischweren Schmerz in ihrer Brust und dem Kampf, der weiterhin ringsum im System tobte.

Das allein reichte noch nicht, damit sie ihre Meinung änderte, aber dann dachte sie an die Narben auf Falconis Arm. Vielleicht konnte sie ihn ja dazu kriegen, ihr zu erzählen, wie er dazu gekommen war. Die Idee gefiel ihr. Außerdem gab es einen Teil von ihr – tief in ihr vergraben –, der unbedingt jemandem erzählen wollte, was sie erfahren hatte. Beichten würde die Lage vielleicht kein Stück besser machen, aber womöglich helfen, die Qual in ihrem Herzen zu verringern.

Wäre doch nur Alan hier. Mehr als alles andere. Kira wünschte, sie könnte mit ihm reden. Er würde verstehen. Er würde trösten und mitfühlen und ihr vielleicht sogar helfen, einen Weg zu finden, das galaxisweite Problem, das sie verursacht hatte, zu lösen.

Aber Alan war tot und weg. Alles, was sie hatte, war Falconi. Er musste reichen.

»Was, wenn Sie etwas fragen, das ich wirklich nicht beantworten möchte?«, wollte sie mit leicht strengem Unterton wissen.

»Dann steigen Sie aus.« Allerdings sagte Falconi es so, als würde er sie auf andere Weise herausfordern.

Widerspruchsgeist regte sich in ihr. »Na schön.« Sie lehnte sich wieder zurück, und er ließ ihr Handgelenk los. »Dann bringen Sie’s mir bei.«

Falconi untersuchte die Hand, in die sie ihn gestochen hatte, und rieb sie dann an seinem Schenkel. »Es ist ein Punktespiel. Nichts Besonderes.« Er mischte die Karten und begann auszuteilen: drei Karten für sie, drei für ihn und vier in die Mitte, alle verdeckt. Den Rest des Stoßes legte er zur Seite. »Ziel ist, so viele Siebener oder durch sieben teilbare Zahlen wie möglich zu bekommen.«

»Und wie? Indem man die Karten multipliziert?«

»Addiert. Eins plus sechs. Zehn plus vier. Sie verstehen. Buben zählen elf, Damen zwölf, Könige dreizehn. Asse zählen eins. Keine Joker, keine Wildcards. Da jeder Mitspieler einschließlich der vier in der Mitte sieben Karten hat, besteht demnach die höchste Hand aus einem Direktdurchlauf oder Straight Sweep: vier Könige, zwei Damen und ein Ass. Das macht –«

»Siebenundsiebzig.«

»Ergibt eine Punktzahl von elf. Genau. Karten behalten immer ihren Nennwert, außer –« er hob einen Finger – »man bekommt alle Siebener. Dann zählen die Siebener doppelt. In diesem Fall ist die höchste Hand ein Volldurchlauf oder Full Sweep: vier Siebener, zwei Könige und eine Neun. Das macht –«

»Einundneunzig.«

»Ergibt eine Punktzahl von dreizehn. Das Setzen ist normalerweise vorbei, nachdem jede ausgeteilte Karte umgedreht ist. Wir machen es uns aber einfacher und setzen nur einmal, und zwar nach der ersten Karte. Da gibt’s nur noch einen Haken.«

»Aha?«

»Sie dürfen zum Addieren nicht Ihre Overlays benutzen. Das macht es zu einfach.«

In einer Ecke von Kiras Sichtfeld poppte eine Message auf. Sie öffnete sie und fand die Eingabeaufforderung einer App vor, die ihre Overlays so lange sperren würde, wie sie beide festlegten.

Missmutig drückte sie Annehmen
. Falconi tat das Gleiche, und alles auf Kiras Overlays fror ein. »Okay«, sagte sie.

Falconi nickte und nahm seine Karten auf.

Kira sah sich ihr Blatt an. Eine Zwei, eine Acht und ein Bube: einundzwanzig. Sie hatte Mühe, sich an das kleine Einmaleins zu erinnern. Trotz all der Rechnerei im FTL
-Raum fiel ihr Kopfrechnen schwer. Wie viele Sieben waren das? Sieben plus sieben ist vierzehn. Plus weitere sieben ist einundzwanzig.
 Sie lächelte, erfreut, dass sie schon drei Punkte hatte.

Dann deckte Falconi die erste der vier Gemeinschaftskarten auf: ein Ass. »Ich fange mit dem Bieten an.« Hinter ihm warfen die Entropisten ihre leeren Essensverpackungen in den Müll und verließen die Kantine.

»Sie haben schon gegeben. Sollte nicht ich?«

»Der Captain ist bevorrechtigt.« Als sie nicht widersprach, sagte er: »Gleiche Frage wie vorhin: Was treibt Sie um?«

Kira hatte ihre eigene Frage schon parat. »Wie sind Sie zu diesen Narben gekommen?«

Seine Miene verhärtete sich. Damit hatte er nicht gerechnet, so viel stand fest.


Schön, sehr gut.
 Geschah ihm recht. »Ansage. Oder halten Sie das hier für eine Erhöhung?« Sie stellte die Frage genauso herausfordernd wie vorher er.

Falconis Lippen verzogen sich zu einem schmalen Strich. »Nein. Ich denke, das gilt als Ansage.« Er deckte die nächste Karte auf. Eine Fünf.

Sie schwiegen, während sie rechneten. Kira kam immer noch auf dieselbe Zahl: einundzwanzig. War das ein gutes Blatt? Sie war sich nicht sicher. Wenn nicht, wäre ihre einzige Chance zu gewinnen, eine weitere Frage zu stellen, die ihn zum Aussteigen brachte.

Nielsen und Vishal trockneten sich die Hände ab, nachdem sie mit dem Abwasch fertig waren. Die Erste Offizierin kam zu ihnen – mit schmerzhaft langsamen Schritten aufgrund der hohen g-Kraft – und berührte Falconi an der Schulter. »Ich gehe zurück auf die Brücke. Ein Auge auf alles dort haben.«

Er nickte. »Okay. Ich löse Sie in, sagen wir, einer Stunde ab.«

Sie tätschelte ihn und machte sich auf den Weg. Beim Rausgehen drehte sie sich noch einmal um. »Setzen Sie bloß nichts zu Wertvolles, Kira.«

»Der klaut Ihnen die Zunge direkt aus dem Mund«, fügte Vishal hinzu, der ihr folgte.

Und dann waren sie beide die Einzigen in der Kantine.

»Und?«

Falconi deckte die dritte Karte auf. Neun.

Kira versuchte, beim Addieren nicht die Lippen zu bewegen. Den Überblick über all die Zahlen zu behalten war nicht einfach, und ein paarmal wusste sie nicht mehr, wo sie war, und musste wieder von vorne anfangen.

Fünfunddreißig. Das war das Beste, womit sie herauskommen konnte. Fünf Siebener. Um einiges besser als das, was sie davor hatte. Sie witterte bereits die Chance, mit diesem Blatt gewinnen zu können. Zeit, etwas zu riskieren.

»Ich erhöhe«, sagte sie.

»Aha?«

»Ja. Wie haben Sie es geschafft, die Wallfish
 zu kaufen?«

Die Haut unter seinen Augen spannte sich. Sie hatte einen weiteren Nerv getroffen. Sehr gut. Wenn sie ihm das von den Nachtmahren erzählte, wollte sie nicht die Einzige sein, die Geheimnisse offenbarte. Als Falconi nach ein paar Sekunden noch nicht geantwortet hatte, fragte sie: »Was wird das? Aussteigen, Ansage oder erhöhen?«

Falconi rieb sich das Kinn, sein Daumen schabte über die Stoppeln. »Ansage. Was ist mit Ihrem Arm passiert? Wie haben Sie ihn wirklich verloren? Und erzählen Sie mir nicht denselben Unsinn wie Sparrow über einen Nachtmahr, der Sie sich gegriffen hätte. Es bräuchte ein halbes Dutzend Exos, um Ihnen Probleme zu machen.«

»Das sind zwei Fragen.«

»Das ist eine nochmalige Feststellung. Wenn Sie dabei bleiben, es wären zwei … dann sage ich einfach … ich habe den Einsatz erhöht.«

Kira verkniff sich eine sarkastische Erwiderung. Er machte es einem wirklich nicht leicht, sich zu öffnen. »Lassen wir das. Machen wir weiter.«

»Letzte Karte«, sagte Falconi scheinbar unbeeindruckt und drehte sie um.

Ein König. Dreizehn.

Ihr Verstand raste, während sie die verschiedenen Kombinationen durchging. Die nächste durch sieben teilbare Zahl war sieben mal sechs oder … zweiundvierzig. Elf plus dreizehn plus eins plus acht plus neun – das war’s! Zweiundvierzig!

Befriedigt begann sich Kira zu entspannen. Dann sah sie es: Wenn man dazu noch die Zwei und die Fünf addierte, hatte sie eine weitere Sieben. Neunundvierzig. Sieben mal sieben. Sie spitzte die Lippen. Wie passend.

»Das ist gerade ein gefährlicher Gesichtsausdruck«, meinte Falconi. »Leider bringt er Ihnen nichts. Fünf Siebener.«

Sie deckte ihre eigenen Karten auf. »Sieben Siebener.«

Sein Blick sprang von Karte zu Karte, während er ihre Berechnung überprüfte. Zwischen seinen Brauen bildete sich eine tiefe Falte. »Anfängerglück.«

»Klar, reden Sie sich das nur ein. Zur Kasse.« Zufrieden verschränkte sie ihre nicht zusammenpassenden Arme.

Falconi trommelte mit den Fingern auf den Fußboden. Dann sagte er: »Die Narben stammen von einem Feuer. Und die Wallfish
 konnte ich kaufen, weil ich fast zehn Jahre lang jeden kleinsten Betrag zurückgelegt habe. Habe ein gutes Angebot bekommen und …« Er zuckte die Achseln.

Sein Job musste wirklich sehr
 einträglich gewesen sein, wenn er sich ein Raumschiff leisten konnte. »Das sind nicht gerade erschöpfende Antworten«, meinte Kira.

Falconi schob ihre Karten zusammen und mischte sie zurück in den Stoß. »Dann spielen wir noch eine Runde. Vielleicht haben Sie ja Glück.«

»Vielleicht. Geben Sie.«

Er gab. Drei für sie, drei für ihn und vier in die Mitte.

Sie überflog ihre Karten. Keine Siebener oder irgendetwas, das sich zu sieben addieren oder auf ein Vielfaches davon multiplizieren ließe. Dann deckte Falconi die erste Karte aus der Mitte auf. Pik zwei. Das verschaffte ihr … eine Sieben.

»Warum haben sie die Narben behalten?«, fragte sie.

Er überraschte sie mit seiner Gegenfrage. »Warum kümmert Sie das?«

»Ist das Ihr … Gebot?«

»Allerdings.«

Falconi drehte die nächste Karte um. Kira hatte noch immer nur eine Sieben. Sie entschied sich für ein weiteres Gebot. »Was genau haben Sie gemacht, bevor Sie die Wallfish
 bekamen?«

»Ansage: Was kümmert Sie das?«

Keiner von ihnen machte im Rest der Runde einen weiteren Wetteinsatz. Mit der letzten Gemeinschaftskarte kam Kira auf drei Siebener. Gar nicht mal so übel. Bis Falconi sein Blatt aufdeckte. »Vier Siebener.«


Verdammt
. Kira zögerte, überprüfte ihre Rechnung und stieß einen verärgerten Laut aus. »Drei.«

Falconi lehnte sich zurück und verschränkte erwartungsvoll die Arme.

Ein paar Sekunden lang war das einzige Geräusch, das zu hören war, das Rumpeln des Schiffs und das Surren der Ventilatoren des Lebenserhaltungssystems. Kira nutzte die Zeit, um ihre Gedanken zu ordnen, und sagte dann: »Weil ich neugierig bin. Wir sind gemeinsam so weit gereist, und dennoch weiß ich fast nichts über Sie.«

»Warum spielt das eine Rolle?«

»Das ist eine neue Frage.«

»Hm … wissen Sie, ich mag die Wallfish
. Und meine Crew.«

»Ja.« Kira verspürte plötzlich eine unerwartete Verbundenheit mit ihm. Falconi war
 fürsorglich gegenüber seinem Schiff und seiner Crew. Genau wie seinem Bonsai gegenüber. Was nicht hieß, dass er zwangsläufig auch ein guter Mensch war, aber seine Loyalität gegenüber Leuten und Dingen, die er als zu ihm gehörig betrachtete, konnte sie ihm nicht abstreiten. »Was mich umtreibt, sind die Nachtmahre.«

»Das ist keine erschöpfende Antwort.«

»Nein.« Kira fegte alle Karten einhändig neben ihr Knie und mischte sie auf dem Boden wild durcheinander. Dann gab sie, die Karten zwischen Daumen und Zeigefinger geklemmt. Sie kam sich dabei schrecklich unbeholfen vor, und es verdross sie fast genug, um der Einfachheit halber die Soft Blade dazu zu benutzen. Sie ließ es jedoch, denn sie wollte derzeit nichts mit dem Xeno tun. Jetzt nicht und nie mehr.

Da sie das letzte Mal keine Antwort auf ihre Fragen erhalten hatte, stellte sie sie noch einmal. Im Gegenzug fragte Falconi zurück: »Was an den Nachtmahren beunruhigt Sie so?«, und: »Wie haben Sie Ihren Arm wirklich verloren?«

Zu Kiras größter Verärgerung verlor sie erneut eins zu drei. Zugleich verspürte sie jedoch Erleichterung, nicht mehr um die Wahrheit herumzukommen. »Dafür habe ich nicht genug getrunken«, begann sie.

»Im Schrank da drüben steht eine Flasche Wodka.«

»Nein.« Sie neigte den Kopf und lehnte ihn gegen die Wand. »Das würde auch nichts besser machen. Nicht wirklich.«

»Vielleicht würden Sie sich besser fühlen.«

»Bezweifle ich.« Unvermittelt traten ihr Tränen in die Augen, und sie kniff sie zusammen. »Nichts kann es besser machen.«

»Kira«, sagte Falconi überraschend sanft. »Was ist es? Was ist da wirklich los?«

Schaudernd stieß sie die Luft aus. »Die Nachtmahre … sie sind meine Schuld.«

»Wie meinen Sie das?« Er sah sie unverwandt an.

Und so erzählte Kira es ihm. Die ganze traurige Geschichte, angefangen bei der Erschaffung der Carr-Jelly-Soft-Blade-Monstrosität bis hin zu allem, was über sie seither bekannt geworden war. Es war, als bräche ein Damm in ihr, und eine Flutwelle aus Worten und Gefühlen sprudelte in einem wilden Wirrwarr aus Schuld, Bedauern und Reue hervor.

Als sie geendet hatte, war Falconis Miene nicht zu deuten. Sie hätte nicht sagen können, was er dachte, nur dass sich sein Blick verschleiert und die Falten um seinen Mund vertieft hatten. Er hob an, etwas zu sagen, doch sie kam ihm zuvor. »Die Sache ist die, dass ich glaube, die Nachtmahre nicht bekämpfen zu können. Zumindest nicht diejenigen, die wie die Soft Blade sind. Als wir uns berührt haben, konnte ich spüren, wie es mich sich einverleibte. Hätte es länger gedauert …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann sie nicht besiegen. Wir sind uns zu ähnlich, und es gibt noch so viele von denen. Ich würde in ihrem Fleisch ertrinken. Als ich diesem Carr-Jelly begegnet bin, wollte es mich fressen. Ich weiß es. Fleisch für den Schlund.«

»Es muss eine Möglichkeit geben, diese Dinger zu stoppen.« Falconi sagte es leise und brüsk, als unterdrücke er eine unliebsame Gefühlsregung.

Kira hob kurz den Kopf und ließ ihn wieder zurück an die Wand sacken. Die 2,25 g wirkten wie ein harter, schmerzhafter Hieb, der sie Sterne sehen ließ. »Die Soft Blade kann so viel. Mehr, als ich tatsächlich begreife. Wenn sie losgelassen und nicht ausbalanciert ist, sehe ich nicht, wie sie sich aufhalten ließe … Diese Situation mit den Nachtmahren ist die schlimmste Sorte eines Graue-Schmiere-Szenarios, einer Nanobot-Katastrophe.« Sie schnaubte. »Ein echtes Albtraum
-Szenario. Es isst und wächst und entwickelt sich immer weiter … selbst wenn wir dieses Carr-Ding und diesen Jelly Qwon töten, der sich in einen von denen verwandelt hat, sind da immer noch die anderen Nachtmahre mit dem Fleisch der Soft Blade. Jeder von ihnen könnte den Prozess erneut in Gang setzen. Verdammt, wenn auch nur ein einziges Fleckchen vom Schlund erhalten bleibt, könnte es einen anderen infizieren, genau wie bei Sigma Draconis. Es gibt einfach keinen Weg, um –«

»Kira.«

»– das Ganze einzudämmen. Und ich kann es nicht bekämpfen, es nicht aufhalten, nicht zum –«

»Kira.« Der Befehlston in Falconis Stimme drang durch ihren surrenden Gedankenschwarm. Seine eisblauen Augen waren auf sie gerichtet, ruhig und auf eine Art auch tröstend.

Sie gestattete sich, ein wenig von ihrer inneren Anspannung loszulassen. »Ja. Okay … ich denke, die Jellys könnten schon einmal mit so was wie dem hier zu tun gehabt haben. Oder jedenfalls gewusst haben, dass es möglich ist. Itar wirkte nicht überrascht.«

Falconi legte den Kopf schief. »Das ist ermutigend. Irgendeine Ahnung, wie sie die Nachtmahre aufgehalten haben?«

Sie zuckte die Achseln. »Mit einem Haufen Toter, schätze ich. Über die Einzelheiten bin ich mir nicht im Klaren, aber zu irgendeinem Zeitpunkt muss mit ziemlicher Sicherheit ihre gesamte Spezies einmal bedroht gewesen sein. Nicht unbedingt durch die Nachtmahre, eher durch das Ausmaß des Konflikts. Sie haben sogar mal gegen einen Sucher gekämpft, genau wie wir.«

»In dem Fall hört es sich an, als hätte Hawes recht. Sie müssen mit dem Jelly reden. Möglicherweise kann er Ihnen ein paar Antworten geben. Es könnte Wege geben, den Nachtmahren das Handwerk zu legen, von denen wir nichts wissen.«

Ermutigung war zwar nicht das, was Kira von Falconi erwartete, aber dennoch ein willkommenes Geschenk. »Mache ich.« Sie sah auf den Fußboden und kratzte an einem vertrockneten Essensrest im Gitterrost herum. »Trotzdem … es ist mein Fehler. Alles.«

»Sie konnten es nicht wissen.«

»Das ändert nichts daran, dass ich diejenige bin, die diesen Krieg verursacht hat. Ich. Und niemand sonst.«

Scheinbar geistesabwesend trommelte Falconi mit den Fingern auf seinen Karten auf dem Boden herum, war jedoch zu konzentriert und sich ihrer Worte zu bewusst, um gleichgültig zu sein. »So dürfen Sie nicht denken. Das macht Sie kaputt.«

»Da ist noch mehr«, erwiderte sie kläglich.

Er erstarrte. Dann klaubte er die restlichen Karten zusammen und mischte sie. »Ach ja?«

Nachdem sie einmal angefangen hatte zu beichten, konnte Kira nicht mehr aufhören. »Ich habe Sie belogen. Es waren nicht die Jellys, die mein Team umgebracht haben …«

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Genau wie mit den Numeristen. Wenn ich Angst habe, wütend bin oder erregt, lebt die Soft Blade das aus. Oder versucht es …« Jetzt liefen ihr Tränen über die Wangen, und sie tat nichts, um sie zurückzuhalten. »So ziemlich alle aus dem Team waren stocksauer, als ich aus Kryo kam. Nicht direkt auf mich, aber ich war trotzdem dafür verantwortlich, verstehen Sie? Die Kolonie sollte aufgelöst werden, und wir würden unsere Zulagen verlieren. Es war schlimm. Am Ende geriet ich mit Fizel, unserem Arzt, in Streit, und als Alan und ich zu Bett gingen –« Sie schüttelte den Kopf, weil ihr die Worte im Hals stecken blieben. »Ich war immer noch völlig durcheinander, und dann … hat Neghar in dieser Nacht gehustet. Sie muss ein bisschen was von dem Xeno abbekommen haben, als sie mich gerettet hat. Sie hustete und hustete, und da war … so viel Blut
. Ich hatte Angst. K-Konnte nichts dagegen tun. Hatte bloß Angst. U-Und die Soft Blade fuhr aus und hat zugestochen. S-Sie hat Alan erstochen. Yugo. Seppo. J-Jenan. Aber es lag an mir. Ich bin verantwortlich. Ich habe sie getötet.« Kira senkte den Kopf, unfähig, Falconis Blick zu ertragen, und ließ den Tränen freien Lauf. Als Antwort darauf geriet der Suit an ihrem Brustkorb und ihren Beinen in Aufruhr. Abscheu ergriff sie, und sie schlug auf die Reaktionen des Xeno ein und zwang sie zum Nachlassen.

Als sich Falconis Arme um ihre Schultern legten, zuckte sie zurück. So hielt er sie, und nach ein paar Sekunden ließ Kira den Kopf an seine Brust sinken und weinte weiter. Seit der Extenuating Circumstances
 hatte sie nicht mehr so hemmungslos geschluchzt. Die Offenbarung des Nachtmahrs hatte zusätzlich alte Qualen in ihr aufgewühlt.

Als ihre Tränen allmählich versiegten und ihre Atmung sich verlangsamte, ließ Falconi sie los. Verlegen rieb sich Kira die Augen. »Entschuldigung.«

Er winkte ab und stand auf. Mit Bewegungen, als leide er an Knochennekrose, schlurfte er durch die Kantine. Sie sah ihn den Kessel einschalten und zwei Becher mit Chell befüllen, dann kam er zurück. »Vorsicht«, sagt er, während er ihr einen reichte.

»Danke.« Sie legte die Hände um den dampfenden Becher und sog genüsslich den Duft ein.

Falconi setzte sich wieder und ließ den Daumen über den Rand seines Bechers kreisen, wobei er einen Wassertropfen aufhielt. »Bevor ich die Wallfish
 gekauft habe, habe ich für Hanzo Tensegrity gearbeitet. Das ist eine große Versicherungsgesellschaft außerhalb von Sol.«

»Sie haben Versicherungen verkauft?« Kira konnte das kaum glauben.

»Ich war angestellt, um Ansprüche von Bergleuten, Interessenseignern oder Freischaffenden zu prüfen – solche Sachen. Das einzige Problem war: Die Firma wollte gar nicht, dass wir etwas prüfen. Unser eigentlicher Job bestand darin, Anspruchsteller zu, äh, entmutigen.« Er zuckte die Achseln. »Konnte ich nach einer Weile nicht mehr aushalten und habe gekündigt. Aber darum geht’s nicht. Bei einer Forderung ging es um einen Jungen, der –«

»Ein Junge?«

»Es ist eine Geschichte. Hören Sie zu. Da war ein Junge, der auf einem Habitats-Ring draußen bei Farrugias Landing lebte. Sein Vater machte dort Wartungsarbeiten, und der Junge begleitete ihn jeden Tag und war für die Reinigung und Überprüfung der Skinsuits verantwortlich, die der Wartungstrupp trug.« Falconi schnippte den Wassertropfen vom Becher. »Es war natürlich kein richtiger Job. Nur etwas, um ihn zu beschäftigen, solange sein Vater arbeitete.«

»Hatte er denn keine Mutter?«, fragte Kira.

Falconi schüttelte den Kopf. »Nein, keine weiteren Angehörigen. Keine Mutter, keinen Stiefvater, keine Großeltern, nicht mal Geschwister. Und jeden Tag reinigte und überprüfte der Junge die Skinsuits, legt sie in einer Reihe aus und führte eine Fehlersuche durch, bevor der Wartungstrupp rausging, um sich um die Außenhülle des Rings zu kümmern.«

»Und dann?«

Falconis Blick schien sich förmlich in sie einzubrennen. »Einer der Typen – es waren fast alles Männer – mochte es nicht, dass jemand seinen Anzug anrührte. Würde ihn nervös machen, meinte er. Also befahl er dem Jungen, die Finger davon zu lassen. Nun waren die Regeln aber eindeutig: Mindestens zwei Leute mussten die gesamte Sicherheitsausrüstung kontrollieren, einschließlich der Skinsuits. Deshalb sagte wiederum der Vater des Jungen zu ihm, er solle den Idioten gar nicht beachten und einfach weitermachen wie gehabt.«

»Hat der Junge aber nicht.«

»Hat er nicht. Er war klein, noch ein Kind. Der Idiot hat ihn überzeugt, es ginge schon in Ordnung. Er – der Idiot – werde die Fehlersuche selbst durchführen.«

»Hat er aber nicht«, murmelte Kira.

»Hat er nicht. Und eines Tages – Puff!
 Der Anzug bekam einen Riss, eine Naht platzte, und Mr. Idiot starb einen grausamen, qualvollen Tod.« Falconi rückte etwas näher. »Wer war nun schuld?«

»Der Idiot natürlich.«

»Möglich. Aber die Regeln waren eindeutig, und der Junge hatte sie außer Acht gelassen. Hätte er das nicht getan, wäre der Mann noch am Leben.«

»Er war doch noch ein Kind«, protestierte Kira.

»Das stimmt.«

»Dann war es die Schuld des Vaters.«

Falconi zuckte die Achseln. »Könnte sein.« Er blies in sein Getränk und nahm einen Schluck. »Tatsächlich stellte sich heraus, dass es ein Herstellungsfehler bei den Anzügen war; mit der Zeit hätten alle versagt. Die gesamte Partie musste ausgetauscht werden.«

»Ich verstehe nicht.«

»Manchmal verwandelt sich alles in Scheiße, und wir können nichts dagegen tun.« Falconi sah sie an. »Man kann niemandem die Schuld geben. Oder womöglich allen.«

Kira ließ sich Falconis Geschichte durch den Kopf gehen und suchte nach dem Körnchen Wahrheit darin. Sie spürte, dass sie ein Angebot seines Verständnisses war, wenn nicht seiner Absolution, und dafür war sie dankbar. Dennoch reichte das nicht, um ihr Herz zu trösten.

»Vielleicht. Ich wette, der Junge fühlte sich trotzdem dafür verantwortlich.«

Falconi senkte den Kopf. »Natürlich. Aber man kann nicht zulassen, dass einem die Schuld an so etwas das Leben zerstört.«

»Kann man sehr wohl.«

»Kira.«

Erneut schloss sie fest die Augen, außerstande, das Bild von Alan auszusperren, das sich ihr aufdrängte. »Was geschehen ist, ist geschehen. Ich habe den Mann umgebracht, den ich geliebt habe, Falconi. Man sollte meinen, das wäre bereits das Schlimmstmögliche überhaupt, aber nein, ich musste auch noch einen Krieg anzetteln – einen gottverdammten interstellaren Krieg, und er ist meine
 Schuld. So was bringt man nicht mehr in Ordnung.«

Falconi schwieg lange. Dann seufzte er und stellte seinen Becher auf den Boden. »Als ich neunzehn war –«

»Nichts, was Sie sagen, wird es besser machen.«

»Hören Sie einfach nur zu. Noch eine Geschichte.« Er fummelte am Henkel des Bechers herum, und als sie nichts einwandte, sprach er weiter. »Als ich neunzehn war, sollte ich auf meine Schwester aufpassen, weil meine Eltern zum Abendessen ausgingen. Das Letzte, was ich wollte, war Babysitten, noch dazu an einem Wochenende. Ich war ziemlich sauer, aber das zählte nicht. Meine Eltern gingen, und damit hatte es sich.«

Falconi schlug den Becher einmal auf den Boden. »War nur nicht so. Meine Schwester war sechs Jahre jünger als ich, ich fand aber, dass sie alt genug war, um auf sich selbst aufzupassen. Ich schlich mich also raus und hing mit ein paar Freunden ab wie jeden Samstagabend. Das Nächste, was ich weiß« – Falconi stockte, und seine Hände schlossen und öffneten sich, als zerdrücke er irgendetwas Unsichtbares –, »war eine Explosion. Bis ich zu unseren Räumen zurückgerannt war, waren sie schon halb eingestürzt.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich ging rein und suchte sie, aber es war schon zu spät. Rauchvergiftung … da habe ich mir die Verbrennungen geholt. Später fanden wir heraus, dass meine Schwester gekocht und irgendetwas Feuer gefangen hatte. Wäre ich bei ihr geblieben, wie ich sollte, wäre sie wieder in Ordnung gekommen.«

»Das können Sie nicht wissen«, sagte Kira.

Falconi legte den Kopf schief. »Tatsächlich nicht?« Er nahm den Stoß auf, steckte die noch herumliegenden Karten in dessen Mitte und mischte ihn zweimal. »Sie haben weder Alan noch sonst jemanden aus Ihrem Team getötet.«

»Doch. Ich –«

»Stopp«, sagte Falconi und zeigte ihr einen Mittelfinger. »Sie sind vielleicht verantwortlich
 dafür, aber es war keine bewusste Entscheidung Ihrerseits. Sie haben sie ebenso wenig umgebracht wie ich meine Schwester. Und was diesen gottverdammten Krieg angeht – Sie sind nicht allmächtig, Kira. Die Jellys haben ihre eigenen Entscheidungen getroffen. Genau wie die Liga und dieser Schlund. Letztendlich sind sie die Einzigen, die sich selbst dafür verantwortlich machen können. Hören Sie auf, sich etwas vorzuwerfen, Kira.«

»Ich kann offenbar nicht anders.«

»Quatsch. Die Wahrheit ist, dass Sie nicht wollen
. Sich selbst die Schuld zuzuschreiben, ist ein trügerisches Gefühl. Und wissen Sie auch, warum?«

Stumm schüttelte Kira den Kopf.

»Weil es Ihnen ein Gefühl von Kontrolle gibt. Die schwerste Lektion, die wir im Leben zu lernen haben, ist die, dass wir manche Dinge nicht ändern können.« Falconi schwieg, sein Blick war hart, und seine Augen funkelten. »Dass Sie sich selbst etwas vorwerfen, ist völlig normal, aber es tut Ihnen nicht gut. Solange Sie nicht damit aufhören, solange Sie es nicht können,
 werden Sie sich niemals vollständig davon erholen.«

Er knöpfte seine Hemdmanschetten auf und krempelte die Ärmel hoch, um die zerschmolzene Oberfläche seiner Unterarme zu entblößen. Er hob sie, damit Kira sie sehen konnte. »Warum, meinen Sie, behalte ich wohl diese Narben?«

»Weil … Sie sich schuldig fühlen wegen des –«

»Nein«, entgegnete Falconi scharf. Dann schlug er einen sanfteren Ton an. »Nein. Ich behalte sie, um mich daran zu erinnern, was ich überstehen kann. Oder was ich überstanden habe
. Immer wenn ich eine schwere Zeit habe, betrachte ich meine Arme und weiß, dass ich alles durchstehe. Das Leben kriegt mich nicht klein. Möglicherweise bringt es mich um, aber nichts, was es mir hinwirft, wird mich zum Aufgeben bringen.«

»Und was, wenn ich nicht so stark bin?«

Er lächelte freudlos. »Dann werden Sie mit diesem Affen auf den Schultern durchs Leben kriechen, und er wird an Ihnen zerren, bis er Sie umbringt. Das können Sie mir glauben.«

»Wie haben Sie es geschafft, ihn loszuwerden?«

»Gesoffen. Mich auf Schlägereien eingelassen. War ein paarmal fast tot. Nach einer Weile ist mir klar geworden, dass ich mich ohne guten Grund nur selbst bestrafe. Meine Schwester jedenfalls hätte niemals gewollt, dass es so weit mit mir kommt. Also verzieh ich mir. Obwohl es nicht meine unmittelbare Schuld war – genauso wenig wie bei Ihnen –, habe ich mir selbst vergeben. Und das war der Moment, in dem ich endlich fähig war, weiterzuleben und etwas aus mir zu machen.«

Da traf Kira eine Entscheidung. Sie sah zwar noch keinen Weg klar vor sich, der sie aus diesem Sumpf herausführte, aber sie konnte zumindest versuchen, sich freizukämpfen. Das immerhin konnte sie: es versuchen.

»Okay«, sagte sie.

»Okay«, erwiderte er leise, und in diesem Augenblick empfand Kira eine tiefe Verbundenheit mit ihm: ein Band aus geteiltem Bedauern und Schmerz.

»Wie hieß Ihre Schwester?«

»Beatrice, aber wir haben sie immer Bea genannt.«

Kira starrte auf die ölige Oberfläche ihres Tees und betrachtete ihre dunkle Spiegelung darin. »Was wollen Sie, Falconi?«

»Salvo … sagen Sie Salvo zu mir.«

»Was wollen Sie wirklich, Salvo? Raus aus dem ganzen Universum?«

»Ich will … frei sein.« Er zog die Worte in die Länge. »Frei von Schuld. Frei von Regierungen und Konzernen, die mir sagen, wie ich leben soll. Wenn das bedeutet, dass ich dafür den Rest meines Lebens als Captain der Wallfish
 verbringe, tja dann –« wie zum Zuprosten hob er seinen Becher – »werde ich mein Schicksal bereitwillig annehmen.«

Sie erwiderte seine Geste. »Eine gute Zielsetzung. Auf die Freiheit.«

»Auf die Freiheit.«

Der Tee ließ ihre Kehle kribbeln, und mit einem Mal schienen die Schrecken des Tages gar nicht mehr so nah zu sein. »Kommen Sie von Farrugias Landing?«, fragte sie.

Falconi nickte knapp. »Geboren auf einem Schiff in der Gegend, aufgewachsen bin ich aber auf dem Außenposten selbst.«

Eine fast vergessene Erinnerung meldete sich in Kiras Hinterkopf. »Gab es da nicht mal einen Aufruhr? Irgendeine Art Gewerkschaftsaufstand? Ich meine, ich hätte einen Artikel darüber gelesen. Die meisten Arbeiter gingen in Streik, und viele wurden verletzt oder landeten im Gefängnis.«

Falconi nahm einen Schluck. »Richtig. Es ging wirklich blutig zu und alles sehr schnell.«

»Haben Sie gekämpft?«

Er schnaubte. »Was denken Sie denn?« Dann sah er sie aus den Augenwinkeln an, und kurz hatte es den Anschein, als ringe er um eine Entscheidung. »Wie fühlt sie sich eigentlich an?«

»Was?«

»Die Soft Blade.«

»Ungefähr … so.« Sie berührte Falconi am Handgelenk. Vorsichtig und überrascht sah er zu. »Nach gar nichts. Sie fühlt sich an wie meine Haut.«

Dann ließ Kira eine Reihe rasiermesserscharfer Schneiden aus ihrem Handrücken ausfahren. Das Xeno war so sehr zu einem Teil ihrer selbst geworden, dass es keiner großen Anstrengung mehr bedurfte. Kurz darauf brachte sie sie wieder zum Einfahren.

Falconi legte eine Hand auf ihre. Sie erschauerte und wäre fast zurückgezuckt, als er mit den Fingerspitzen über ihre Handfläche strich. »So?«

»Genau.«

Er blieb für einen Moment mit seinen Fingerspitzen an ihren. Dann zog er die Hand wieder zurück und griff nach den Karten. »Noch eine Runde?«

Der letzte Schluck Tee schmeckte Kira nicht sonderlich. Was zum Henker machte sie da? Alan
 … »Ich glaube, mir reicht’s.«

Falconi nickte verständnisvoll.

»Werden Sie Hawes etwas über Carr und den Schlund sagen?«, fragte sie.

»Dazu besteht noch kein Anlass. Sie können einen Bericht einreichen, wenn wir wieder bei der Liga sind.«

Kira zog eine Grimasse. Dann sagte sie aufrichtig: »Danke fürs Reden und Zuhören.«

Falconi ließ die Karten zurück in seine Jackentasche gleiten. »Ist doch selbstverständlich. Geben Sie nur nicht auf. Keiner von uns kommt kampflos da durch.«

»Ich gebe nicht auf. Versprochen.«

2.

Kira ließ Falconi grübelnd in der Kantine zurück. Sie erwog, direkt zu Itari zu gehen und mit dem Jelly zu reden. (Wäre er wach? Schliefen Jellys überhaupt?) Doch sosehr sie auch Antworten wollte, genau jetzt, sie musste sich ausruhen. Der Tag hatte sie auf eine Weise ausgelaugt, der keine AcuWake etwas entgegensetzen konnte. Schlaf war das einzige Heilmittel.

Deshalb ging sie in ihre Kabine zurück. Dort warteten keine Mitteilungen von Gregorovich auf sie, auf die sie allerdings auch nicht reagiert hätte. Sie ließ die Beleuchtung aus, legte sich aufs Bett und seufzte vor Erleichterung, als das Gewicht von ihren pochenden Füßen wich.

Falconis Worte – sie konnte sich einfach nicht dazu durchringen, mit seinem Vornamen an ihn zu denken – gingen ihr immer noch durch den Kopf, als sie die Augen schloss und fast augenblicklich in traumlosen Zustand fiel.

3.

Ein glockenheller Ton schallte durch die Wallfish
.

Kira versuchte sich eilig aufzurichten, erfolglos, weil sie an ihrer Matratze kleben blieb, festgehalten von Ranken der Soft Blade. Die 2,25 g waren zurückgesetzt worden und hatten sie der Schwerelosigkeit übereignet. Ohne ihr Xeno wäre sie im Schlaf umhergeschwebt.

Mit klopfendem Herzen brachte sie die Soft Blade dazu, sie freizugeben, und hangelte sich zum Schreibtisch hinüber. Hatte sie sich den Klingelton eingebildet? Hatte sie wirklich so lange geschlafen?

Sie checkte das Schaltpult. Allerdings.

Sie waren gerade auf FTL
 umgesprungen.
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Exeunt III

1.

Sie waren entkommen, aber noch nicht in Sicherheit.

Kira überprüfte die Aufzeichnungen der Wallfish
 und konnte kaum fassen, dass keines der Jelly- oder Nachtmahr-Schiffe sie eingeholt hatte.

Etwas über eine Stunde war ein Jelly-Schiff ihnen hinterhergejagt, dicht gefolgt von den beiden übrig gebliebenen der Nachtmahre. Die drei Schiffe waren nur noch Minuten davon entfernt gewesen, das Feuer auf die Wallfish
 zu eröffnen, als die auf FTL
 gegangen war.

Um Bughunt so schnell wie möglich zu verlassen, hatte die Wallfish
 einen buchstäblich heißen Sprung durchgeführt, indem sie auf FTL
 ging, ohne das Schiff ordnungsgemäß herunterzukühlen. Das hätte erfordert, den Fusionsantrieb fast einen ganzen Tag lang abzuschalten – mit zwei feindlichen Schiffen hinter sich kaum denkbar.

Selbst mit ausgeschaltetem Antrieb würde die von ihm ausstrahlende Hitze – ebenso wie die im übrigen Schiffskörper der Wallfish
 enthaltene thermische Energie – schnell auf nicht vertretbare Werte innerhalb der Markov-Blase zunehmen. Damit riskierte man faktisch einen Hitzschlag sowie den Ausfall der gesamten Anlage.

Kira konnte die Ventilatoren des Lebenserhaltungssystems bereits angestrengter laufen hören. Nicht mehr lange, und die Wallfish
 würde in normalen Raum zurückfallen müssen. Was jedoch fast keine Rolle spielte. Weder im sub- noch im superluminaren Raum waren die Schiffe, die sie verfolgten, schneller als irgendein von Menschen gebautes.

Sie waren entkommen, aber es sah immer noch so aus, als würden die Jellys und Nachtmahre sie erwischen. Und in diesem Fall machte sich Kira keinerlei Illusionen über die Folgen.

Sie konnte sich nicht vorstellen, wie sie aus dieser Situation herauskommen sollten. Möglicherweise hatten ja Falconi oder Gregorovich eine Idee, sie selbst jedoch hielt einen Kampf für die einzige Option. Dabei hatte sie keinerlei Vertrauen zu ihren Fähigkeiten, die Crew, geschweige denn sich selbst zu schützen, sollten weitere dieser xeno-artigen Nachtmahre angreifen.Ihre Kehle schnürte sich zu, und sie zwang sich, Luft zu holen und sich zu beruhigen. Die Wallfish
 stand nicht unter Beschuss. Sie wurde nicht geentert. Besser, sie sparte sich ihr Adrenalin auf, wenn es tatsächlich eintrat …

Sie war gerade auf dem Weg zur Tür, als der glockenartige Ton erneut erklang. So bald schon?
 Stimmte etwas nicht mit der Wallfish?
 Aus einem Instinkt heraus, der von viel zu vielen Fahrten in Raumschiffen stammte, griff sie nach dem Haltegriff neben dem Schreibtisch.

Ihr Armstumpf schwang daran vorbei und verfehlte ihn.

»Mist.« Die Bewegung versetzte sie fast ins Kreiseln, doch Kira schaffte es, den Griff mit der linken Hand zu packen und sich zu stabilisieren. Ein leichtes Kribbeln überzog ihre Haut, als hätte sich die elektrische Ladung der Luft erhöht. Da begriff sie, dass sie gerade wieder in normalen Raum zurückgefallen waren.

Dann ertönte die Schubwarnung, und sie spürte, wie sie gegen die Wand gepresst wurde, als die Wallfish
 abdrehte und in eine neue Richtung beschleunigte. »Zehn Minuten bis zum nächsten Sprung«, sagte Gregorovich in seinem flötenden Flüstern.

Kira eilte zur Brücke. Bei ihrem Eintreten blickten Falconi, Nielsen und Hawes flüchtig auf. Der Leutnant war blass, sein Gesicht verriet Anstrengung. Er sah tatsächlich noch schlechter aus als gestern.

»Was ist los? Warum haben wir unterbrochen?«

»Wir ändern den Kurs«, erklärte Falconi.

»Ja, aber wieso? Wir haben das System doch gerade erst verlassen.«

Er deutete auf das allgegenwärtige Holo in der Mitte. Es zeigte eine Karte von Bughunt. »Darum. Die Jellys blockieren das gesamte Gebiet, und wir befinden uns immer noch mitten in dieser Blockade. Das heißt, niemand hat uns aus FTL
 rausgehen sehen, und da das Licht der Wallfish
 über drei Tage zurück zu Bughunt benötigt –«

»Weiß keiner, dass wir hier sind«, schloss Kira.

Falconi nickte. »Derzeit nicht. FTL
-Sensoren erfassen keine Objekte unterhalb davon, darum sehen uns die Arschlöcher, die uns jagen, im Vorbeifliegen nicht, es sei denn –«

»Es sei denn, wir hätten echt Pech, und sie beschließen, sich wieder in den normalen Raum fallen zu lassen, um mal nachzusehen«, beendete Nielsen den Satz.

Hawes runzelte die Stirn. »Sollten sie eigentlich nicht. Dazu haben sie keinerlei Veranlassung.«

Falconi warf Kira einen Blick zu. »Das ist jedenfalls die Idee. Wir warten ab, bis die Jellys und Nachtmahre an uns vorbei sind, und düsen dann in eine andere Richtung davon.«

Sie runzelte ebenfalls die Stirn. »Aber … können sie uns nicht mit ihren Instrumenten erfassen, sobald wir die Blockade verlassen?«

»Kaum«, meinte Falconi. »Ich vermute, die Jellys wollen nicht, dass die verbliebenen Nachtmahre etwas von dir, dem Blauen Stab oder irgendetwas anderem auf Bughunt erfahren. Sollte ich recht haben, werden die uns verfolgenden Jellys ihre Blockade aufrechterhalten, und das heißt, dass sie eingeschränkt sind, Nahbereichsüberwachungen in FTL
 vorzunehmen.«

Kira hatte ihre Zweifel. »Ganz schön steile Vermutung.«

Er nickte. »Klar, aber selbst wenn die Jellys ihre Blockade aufgeben … wissen Sie irgendetwas über FTL
-Sensoren?«

»Eigentlich nicht.«

»Die sind ziemlicher Müll. Passive müssen groß sein, wirklich groß, um effektiv zu sein. So was können die meisten Schiffe nicht einfach mit sich rumschleppen. Aktive sind fast noch schlechter, und die sind es, um die wir uns Gedanken machen müssen. Ihre Reichweite beträgt bestenfalls
 ein paar Lichttage, was bei unserer Geschwindigkeit nicht sehr viel ist. Außerdem sind sie nicht besonders empfindlich, was ein Problem darstellt, wenn man Markov-Blasen aufspüren will, da die Blasen so einen niedrigen Energiestatus haben. Noch dazu … Hawes, warum erklären Sie ihr das nicht?«

Der Leutnant wandte nie den Blick vom Display, während er langsam und mit wohlüberlegten Worten sprach. »Das UMC
 stellte fest, dass die Jelly-Sensoren unmittelbar hinter ihren Schiffen rund zwanzig Prozent weniger effektiv sind. Womöglich, weil ihr Schattenschirm und der Fusionsantrieb im Weg sind.«

Falconi nickte wieder. »Aller Wahrscheinlichkeit nach haben die Nachtmahre das gleiche Problem, selbst wenn sie keine Schattenschirme benutzen.« Er zog auf dem Holo ein Bild der drei Schiffe groß, die sie verfolgten. »Sobald sie einmal an uns vorbei sind, werden sie Mühe haben, uns zu ermitteln – gesetzt den Fall, es kommt zu keiner Blockierung –, und mit jeder Minute wird es schwieriger.«

»Wie lange wird es dauern, bis sie merken, dass die Wallfish
 vor ihnen ist?«, wollte Kira wissen.

Er zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Im günstigsten Fall ein paar Stunden. Im schlechtesten in den nächsten dreißig Minuten. So oder so sollte das reichen, um aus dem Bereich ihres FTL
-Sensors rauszukommen.«

»Und was dann?«

Eine verschmitzte Schläue überzog sein Gesicht. »Unternehmen wir eine zufällige Irrfahrt.« Er zog den Daumen zum Heck des Schiffs. »Das UMC
 hat uns mit mehr als genug Antimaterie für den Hin- und Rückflug zu Bughunt ausgestattet. Wir setzen die ungenutzte Kapazität für ein paar Extrasprünge ein und ändern dabei jedes Mal unseren Kurs, um alle möglichen Verfolger abzuschütteln.«

»Aber sie können uns immer noch mit dem Flash Tracer kriegen, richtig?«, wandte Kira ein, die versuchte, sich das Ganze vorzustellen.

Gregorovich gackerte und sagte: »Können sie, o mein wissbegieriges Säugetier. Aber das wird Zeit brauchen – Zeit, die es uns gestattet, unseren höchst schleunigen Rückzug anzutreten.«

Falconi deutete vielsagend auf die Lautsprecher in der Decke. »Mit jedem Sprung wird es schwieriger für die Jellys und die Nachtmahre, unsere Spur zu verfolgen. Das wird nicht wie der Trip hier raus. Wir werden FTL
 nicht in regelmäßigen Abständen verlassen, wodurch es ein ganz einfacher Flug wird.«

»Wir haben Vorsichtsmaßnahmen getroffen, aber noch nie derart extreme wie hier«, bemerkte Hawes.

»Sobald wir außer Reichweite der Sensoren sind«, sagte Nielsen, »sind die Jellys nicht mehr in der Lage vorauszuberechnen, wann wir in Unterlichtgeschwindigkeit gehen. Und wenn sie auch nur eine unserer Flugbahnen falsch berechnen oder auch nur einen Sprung verpassen –«

»Dann sind sie irgendwann gaaanz weit weg«, schloss Falconi grinsend. »Die Wallfish
 kann fast drei Viertel eines Lichtjahrs am Tag zurücklegen. Überlegen Sie mal, wie lange man auf eine Flash Trace warten müsste, wenn man auch nur ein paar Stunden
 von einem unserer Sprünge entfernt wäre. Es könnte Tage, Wochen oder sogar Monate dauern, bis das Licht einen erreicht.«

»Wir machen es also tatsächlich«, stellte Kira fest.

Ein grimmiges Lächeln trat auf Falconis Gesicht. »Sieht ganz so aus. Sobald wir weit genug draußen sind, gehen die Chancen, die Wallfish
 – selbst zufällig – aufzuspüren, ziemlich gegen null. Und wenn sie uns nicht bis zu unserem letzten Sprung verfolgen, wissen sie nicht mal, welches System in der Liga wir ansteuern.«

Der Druck, der Kira gegen die Wand drängte, ließ nach, und sie musste ihren Armstumpf in einem Haltegriff einhaken, um nicht durch den Raum zu treiben. Dann brach erneut die Sprung-Warnung los, und wieder spürte sie das seltsame Kribbeln auf ihrer Haut.

»Und welches System ist das?«, fragte sie.

»Sol«, erwiderte Nielsen.

2.

Der zweite Sprung war länger als der erste: vierunddreißig Minuten, um genau zu sein.

Während sie warteten, ging Kira mit Hawes los, um mit Itari zu sprechen. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte sie ihn, als sie die Brücke verließen.

Er sah sie nicht an. »Prima, danke.«

»Akawe schien ein guter Captain gewesen zu sein.«

»Ja. War er. Und irre schlau. Er und Koyich … es gab eine Menge guter Leute auf der Darmstadt
.«

»Ich weiß. Tut mir leid, was passiert ist.«

Er nahm ihr Beileid mit einem Nicken entgegen.

»Gibt es irgendetwas, das ich gleich besser nicht
 sagen sollte?«, wollte sie wissen, als sie sich der Druckschleuse mit dem Jelly näherten.

Der Leutnant überlegte. »Es spielt zum gegenwärtigen Zeitpunkt vermutlich keine Rolle, aber behalten Sie für sich, was immer Sie über Sol, die Liga oder das UMC
 wissen.«

Sie nickte und stieß sich leicht von der Wand ab, um in der Mitte des Korridors zu bleiben. »Ich werd’s versuchen. Wenn ich mir bei etwas nicht sicher bin, frage ich zuerst bei Ihnen nach.«

Hawes nickte. »Sollte funktionieren. Wir sind am stärksten am Militärwesen der Jellys interessiert – Truppeneinsatz, Strategien, Zukunftspläne et cetera –, aber auch an ihrer Technologie. Ebenso an Einzelheiten, weshalb sich genau diese Gruppe Jellys mit uns verbünden will. Und an ihrer Politik, denke ich. Alles, was Sie sonst noch ausgraben können, wäre ein Zusatz.«

»Verstanden.«

An der Druckschleuse sah Kira den Jelly an der Rückwand schweben, seine Fangarme schützend um sich geschlungen. Das Alien regte sich und blickte aus einem einzelnen glänzenden Auge zwischen zwei seiner Tentakel hindurch. Neugier
. Mit der konnte man eigentlich bei jedem empfindungsfähigen Organismus rechnen, dennoch fand Kira es bedrohlich. Das intelligente Lauern im Blick des Jellys war eine ständige Erinnerung daran, dass sie es mit einer Kreatur zu tun hatten, die zu ebenso viel imstande war wie der Mensch. Vermutlich sogar zu mehr angesichts ihres Schutzpanzers und ihrer zahlreichen Gliedmaßen.

Hawes sprach mit Marines, die zu beiden Seiten der Tür zur Druckschleuse standen – Sanchez und ein anderer, den Kira nicht kannte –, und sie öffneten sie und ließen Kira und Hawes hinein. Kira ging voraus, Hawes hielt sich rechts hinter ihr.

[[Kira hier: Wir würden dir gern einige Fragen stellen. Wirst du sie beantworten?]]

Der Jelly ordnete seine Tentakel neu an, während er sich vor ihnen auf dem Boden niederließ, an dem er sich mit seinen Saugnäpfen festhielt. [[Itari hier: Sprich, Zweiform, und ich antworte dir, so gut ich kann.]]

Das Wichtigste zuerst: Begriffsdefinition. [[Kira hier: Warum nennst du uns Zweiform?
 Meinst du damit …]] Sie stockte, unfähig, sich Jelly-Worte für männlich
 oder weiblich
 oder auch nur für Geschlecht auszudenken. [[… so wie wir?]] Sie deutete von sich auf Hawes.

Nahduft respektvollen Widerspruchs. [[Itari hier: Nein. Ich meine damit die Ausprägung, die du hast, und die Ausprägung, die in euren Raumschiffen lebt.]]


Natürlich
. [[Kira hier: Unser Schiffsgehirn?]]

[[Itari hier: Wenn ihr sie so nennt – dann ja. Sie haben uns große Schwierigkeiten bereitet, als wir eure Terminals geentert haben. Unser erstes Ziel ist immer, sie abzuschalten oder zu zerstören.]]

Als Kira es für Hawes übersetzte, schnaubte er mit finsterer Belustigung auf. »Gut. Immerhin haben sie gelernt, Angst vor ihnen zu haben.«

»Was sie auch sollten«, flüsterte Gregorovich von der Decke.

Hawes warf den Lautsprechern einen verärgerten Blick zu. »Das hier ist als geheim klassifiziert. Halt dich raus.«

»Und das hier ist mein Schiff«, entgegnete Gregorovich seelenruhig.

Hawes grunzte nur.

Der Jelly wechselte seine Sitzposition, wobei Wellen rötlichen Pinks über seine Tentakel liefen. [[Itari hier: Wir fragen uns, in welchem Zusammenhang eure Schiffsgehirne mit eurer gegenwärtigen Ausprägung stehen. Die, die ihr ansprecht mit]] – jetzt produzierte er ein Gemisch aus Nahdüften, die Kira mit Mühe als einen Versuch des Jellys erkannte, Tschetters Namen wiederzugeben – [[Tschetter, sie hat sich geweigert, über das Thema zu sprechen. Sind diese Hirne eurer Form untergeordnet, oder sind sie höherrangig?]]

Kira fragte bei Hawes nach, und er gab ihr grünes Licht. »Man kann ihm ruhig ein bisschen was erzählen. Gegenseitiges Geben und Nehmen sollte auch ihm etwas wert sein, richtig?«

»Schon möglich«, erwiderte Kira. Was eine außerirdische Gesellschaft anging, war sie sich keiner Sache sicher.

[[Kira hier: Ein Schiffsgehirn fängt als einer von uns an. Wir müssen uns dazu entscheiden, einer zu werden. Das passiert nicht von allein. Ein Schiffsgehirn weiß und versteht oft mehr als wir, aber wir empfangen nicht immer Befehle von ihm. Das hängt von der jeweiligen Stellung und Befugnis ab. Außerdem befinden sie sich nicht alle auf Schiffen. Viele gibt es auch anderswo.]]

Das gab dem Jelly anscheinend eine Weile zu denken. [[Itari hier: Ich verstehe nicht. Warum sollte eine Form, die größer und intelligenter ist als ihr, nicht
 euer Schwarmführer sein?]]

»Genau, warum nicht?«, fragte Gregorovich, als Kira es übersetzte und dabei kicherte.

Sie rang um eine Antwort. [[Kira hier: Weil … jeder von uns verschieden ist. In unserer Art muss man sich seine Stellung verdienen. Man erhält sie nicht einfach so, nur weil man mit bestimmten Eigenschaften und Merkmalen geboren oder erstellt wurde.]] Weitere Begriffsdefinitionen. [[Mit Formen
 meint ihr Körper?]]

[[Itari hier: Ja.]] Ausnahmsweise hatte der Jelly einmal etwas Erwartetes gesagt.

Kira wollte das weiterverfolgen, doch Hawes hatte andere Vorstellungen. »Fragen Sie es nach der Soft Blade. Woher kommt sie?«

Der Nahduft des Jellys verdichtete sich und wurde stechender, gleichzeitig wälzten sich widerstreitende Farben über seine Haut. [[Itari hier: Ihr fragt nach Geheimnissen, die wir nicht weitergeben.]]

[[Kira hier: Ich bin
 ein Geheimnis.]] Sie deutete auf sich und die Soft Blade. [[Und die Verdorbenen jagen uns. Sag es mir.]]

Der Jelly rollte seine Tentakel aus und schlang sie ineinander. [[Itari hier: Vor vielen Zyklen haben wir die Hinterlassenschaften der Verschwundenen gefunden. Es waren ihre Schöpfungen, die uns ermöglichten, durch den Raum zu schwimmen, sowohl langsamer als auch schneller als das Licht. Und sie versahen uns mit Waffen, um zu kämpfen.]]

[[Kira hier: Habt ihr diese … Schöpfungen auf eurem Heimatplaneten gefunden?]]

Nahduft der Bestätigung. [[Itari hier: Tief in der Abgrundtiefen Ebene. Später haben wir weitere Überreste der Verschwundenen entdeckt, die um einen Stern trieben, der in Gegendrehung zu unserem Heimatplaneten kreiste. Darunter befanden sich auch die Idealis, einschließlich jenem, mit dem du jetzt verbunden bist. Das war Auslöser für die Fehde, die zum Entzweiungskrieg führte.]]


Wie viel ihrer Technologie hatten die Jellys eigentlich selbst erfunden?,
 fragte sie sich. [[Kira hier: Wer sind die Verschwundenen? Sind sie Wranaui?]]

[[Itari hier: Nein. Sie sind lange vor uns geschwommen, und wir wissen nicht, wohin sie gegangen sind und was aus ihnen geworden ist. Ohne sie wären wir nicht, was wir sind, deshalb rühmen wir die Verschwundenen und ihre Schöpfungen.]]

[[Kira hier: Aber die haben zu Krieg geführt.]]

[[Itari hier: Wir können die Verschwundenen nicht für unsere eigenen Fehler verantwortlich machen.]]

Hawes machte sich Notizen, während Kira übersetzte. »Damit ist bestätigt, dass es mindestens zwei weitere entwickelte Zivilisationen in diesem Bereich der Galaxie gab oder gibt. Großartig.«

»Empfindungsfähiges Leben ist nicht so selten, wie wir dachten«, erwiderte Kira.

»Nicht gerade eine gute Sache, wenn wir am Ende der Hackordnung stehen. Fragen Sie, ob irgendeiner dieser Verschwundenen noch in der Nähe ist.«

Die Antwort kam schnell und eindeutig. [[Itari hier: Nicht dass wir wüssten, aber wir hoffen immerzu … sag mir, Idealis, wie viele Schöpfungen der Verschwundenen habt ihr gefunden?]] Sehnliches Verlangen färbte die Worte des Aliens. [[Es muss eine große Anzahl von ihnen in eurem System gewesen sein, da ihr euch so schnell ausgebreitet habt.]]

Kira runzelte die Stirn und besprach sich mit Hawes. »Sie scheinen zu glauben –«

»Ja.«

»Soll ich das Große Signal erwähnen?«

Der Leutnant überlegte einen Moment. »Okay. Aber verraten Sie nicht seinen Standort.«

Mit einiger Beklommenheit tat sie es. [[Kira hier: Wir haben eine Schöpfung der Verschwundenen entdeckt. Glaube ich. Wir fanden … ein großes Loch, das in regelmäßigen Abständen tief tönende Fernduft-Signale ausstößt.]]

Ein Ausbruch rötlicher Befriedigung überzog die Haut des Jellys. [[Itari hier: Du sprichst von einem Whirlpool! Einer, der uns bislang unbekannt ist, seit wir Ausschau nach Schöpfungen der Verschwundenen halten.]]

[[Kira hier: Gibt es denn mehr dieser Whirlpools?]]

[[Itari hier: Sechs, soweit wir wissen.]]

[[Kira hier: Welchem Zweck dienen sie?]]

[[Itari hier: Das könnten nur die Verschwundenen sagen … ich jedoch bin mir nicht darüber im Klaren. Unsere Scouts haben in keinem unserer Systeme einen Whirlpool gewittert.]]

Sie senkte den Kopf. [[Kira hier: Das liegt daran, dass er sich nicht in einem unserer Hauptsysteme befindet und wir erst vor ein paar Zyklen darauf gestoßen sind. Die Schöpfungen der Verschwundenen haben uns nicht geholfen, kämpfen zu lernen oder durchs All zu schwimmen.]]

Itari nahm ein dunkles Grau an, und seine Tentakel verknoteten sich, als riebe er sich die Hände – Hände mit Fingern, die viel zu lang und biegsam waren. Das Alien wirkte unangemessen beunruhigt. Sogar sein Geruch veränderte sich, wurde bitter und mandelartig. (War das Arsen,
 was sie da roch?)

»Navárez? Was ist los? Reden Sie mit mir«, verlangte Hawes.

Als Kira den Mund öffnete, sagte der Jelly: [[Itari hier: Du lügst, Idealis.]]

[[Kira hier: Tu ich nicht.]] Und sie imprägnierte ihre Worte mit dem Nahduft von Ehrlichkeit.

Die Unruhe des Jellys nahm zu. [[Itari hier: Die Verschwundenen sind die Quelle aller Weisheit, Idealis.]]

[[Kira hier: Weisheit kann ebenso gut von innen kommen wie von außen. Alles, was meine Art getan hat, haben wir allein getan, ohne Hilfe der Verschwundenen, Wranaui, Idealis oder sonst einer anderen Form oder Art.]]

Mit einem schmatzenden Geräusch löste Itari seine Saugnäpfe vom Deck und begann sich an den Wänden der Druckschleuse entlangzustoßen, als schwimme er im Kreis. Das war offenbar die Jelly-Variante des Auf-und-ab-Gehens, dachte Kira. Leise sagte sie: »Die Vorstellung, dass wir unsere gesamte Technologie selbst erfunden haben, scheint unseren Freund hier ein bisschen aufzuwühlen.«

Hawes grinste. »Erster Punkt an die Menschheit, wie?«

Der Jelly verharrte, richtete seine Tentakel auf Kira und deutete damit auf sie, als hätten sie Augen in ihren Spitzen. [[Itari hier: Jetzt begreife ich.]]

[[Kira hier: Was?]]

[[Itari hier: Warum es – seit wir eure Art nach Beendigung des Entzweiungskriegs zum ersten Mal gewittert haben – der Plan gewesen ist, eure Konklaven zu zerstören, sobald wir ein Mindestmaß der erforderlichen Stärke dafür erreicht hätten.]]

Ein kleiner Anflug von Unbehagen durchfuhr Kira, sie widerstand jedoch dem Drang, als Reaktion darauf unruhig herumzuzappeln. [[Kira hier: Hast du deine Meinung geändert? Befürwortest du diesen Plan?]]

Das Duftäquivalent zu einem Schulterzucken. [[Itari hier: Ginge es nicht um die Verdorbenen, ja. Aber die Umstände sind nicht mehr die, die sie einmal waren oder sein werden.]]

»Hat es das wirklich gesagt? Echt?«, fragte Hawes.

Auf wenig erfreuliche Art irritiert, erwiderte Kira: »Er scheint nicht weiter besorgt darüber, wie wir reagieren könnten.«

Der Leutnant fuhr sich durch die kurz geschorenen Haare. »Also … was jetzt? Halten die Jellys Xenozid für normal? Ist es so?«

Er war noch sehr jung, dachte Kira unvermittelt. Keine Stammzellen-Injektionen für ihn. Er konnte kaum älter sein als Mitte zwanzig. Immer noch ein Kind, trotz all der Verantwortung, die das Militär ihm übertragen hatte. »Könnte sein.«

Er warf ihr einen bekümmerten Blick zu. »Wie soll es dann je mit dem Frieden funktionieren? Also auf lange Sicht.«

»Ich weiß nicht … lassen Sie mich noch ein paar Fragen stellen.«

Er gestikulierte Richtung Itari. »Nur zu.«

Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Itari zu. [[Kira hier: Erzähle uns vom Entzweiungskrieg. Was genau war das?]]

[[Itari hier: Der größte Kampf unserer Art. Arm kämpfte gegen Arm, um die Kontrolle über die Schöpfungen der Verschwundenen zu erlangen. Am Ende haben diese uns beinahe vernichtet. Ganze Planeten blieben unbewohnbar zurück, und es hat uns viele Zyklen gekostet, unsere Stärke wiederaufzubauen und zurückzugewinnen.]]

»Sagen Sie, glauben Sie, der Entzweiungskrieg ist die Erklärung dafür, dass wir die letzten hundert Jahre keinerlei Signale der Jellys erhalten haben? Wenn sie geschlagen wurden und ihre Technik erneuern mussten, könnte das Licht nicht die Zeit gehabt haben, uns zu erreichen.«

»Möglich«, meinte Kira.

»Hmm. Die Hochrangigen zu Hause werden das lieben
.«

Jetzt kamen sie zum Knackpunkt. [[Kira hier: Viele der Zerstörungen während des Entzweiungskriegs gehen auf die Verdorbenen zurück, oder?]]

Erneut Nahduft der Bestätigung. [[Itari hier: Sie waren es, die das größte Unheil anrichteten. Die für die dunkelsten Tage des Konflikts stehen. Und sie haben auch eines dieser Wesen aus ihrem Schlaf geweckt, das ihr den Sucher nennt.]]

[[Kira hier: Und wie wurden die Verdorbenen gestoppt?]]

[[Itari hier: Es sind nur wenige Aufzeichnungen aus dem Entzweiungskrieg überliefert, deshalb wissen wir das nicht genau. Immerhin so viel ist uns bekannt: Die Kolonie, aus der die Verdorbenen ursprünglich kamen, wurde durch einen Schlag von oben restlos ausgelöscht. Der Meeresgrund ist geborsten, und sämtliche Lebensformen auf dem Planeten sind jetzt verschwunden. Einige Verdorbene sind ins All geschwommen, und die haben sich ebenso ausgebreitet, wie sie es heute tun. Nur mittels vieler Ressourcen und großer Anstrengung konnten wir sie töten.]]

Übelkeit stieg in ihr auf, und die kam nicht von der Schwerelosigkeit. [[Kira hier: Glaubst du, wir können die Verdorbenen auch heute stoppen?]]

Die Tentakel des Jellys färbten sich dunkelviolett. [[Itari hier: Du und eure übrigen Co-Formen? Nein. Wir glauben auch nicht, dass die Wranaui es können. Nicht allein. Diese Verdorbenen sind stärker und aggressiver
 als die aus dem Entzweiungskrieg. Wir müssen sie gemeinsam bekämpfen, wenn wir irgendwelche Hoffnung auf Erfolg haben wollen. Wisse, Idealis: Um die Verdorbenen zu stoppen, muss jede ihrer Körperzellen vernichtet werden, andernfalls wachsen sie aufs Neue. Deshalb haben wir nach dem Blauen Stab gesucht. Er hatte die Macht, die Idealis zu beherrschen, und daneben noch andere. Mit ihm hätten wir die Verdorbenen ausschalten können. Ohne ihn waren wir schwach und verwundbar.]]

»Was stimmt nicht?«, murmelte Hawes. »Sie sind ganz grün im Gesicht.«

»Die Nachtmahre …«, setzte Kira an, stockte dann jedoch. Sie schmeckte Säure.

Gerade jetzt wollte sie dem Leutnant oder dem UMC
 insgesamt ihren Anteil an der Entstehung des Schlunds nicht offenbaren. Irgendwann würde es herauskommen, sie konnte sich aber nicht vorstellen, was für einen Unterschied die Wahrheit für die Reaktion der Liga machen sollte. Sie mussten die Nachtmahre töten. Was anderes zählte? »Die Nachtmahre stammen von den Verschwundenen ab«, sagte sie und übersetzte Itaris letzte Antwort.

Der Leutnant kratzte sich den Hals. »Das klingt nicht gut.«

»Nein.«

»Schreiben Sie das UMC
 nicht voreilig ab«, sagte er mit gekünstelter Zuversicht. »Wir sind verdammt gut im Töten und haben zu Hause ein paar echte Genies, die sich immer neue Methoden dafür ausdenken. Wir sind keineswegs raus aus dem Kampf.«

»Ich hoffe, Sie haben recht.«

Er fummelte an dem UMC
-Aufnäher seines Ärmels herum. »Was ich nicht verstehe: Warum treffen wir jetzt plötzlich auf Nachtmahre? Die waren doch schon eine ganze Weile in der Nähe, oder? Was also hat sie getriggert? Dass Sie das Xeno entdeckt haben?«

Unbehaglich zuckte sie die Achseln. »Das hat der Jelly nicht gesagt.« Theoretisch stimmte das.

»Muss so sein«, brummte der Leutnant. »Ergibt ansonsten keinen Sinn. Signale gehen raus, dann …« Sein Gesichtsausdruck änderte sich. »Sagen Sie, wie haben Tschetters Jellys damals erfahren, dass sie auf Adra auftauchen müssen? Haben sie das System im Auge behalten für den Fall, dass irgendwer das Xeno findet?«

[[Itari hier: Nein. Das hätte Aufmerksamkeit erregt, die wir nicht wollten. Als das Reliquiar aufgebrochen wurde, wurde leise tönender Fernduft freigesetzt, und nachdem dessen Signal uns erreichte, haben wir unser Schiff, die Tserro,
 ausgesandt, um die Sache zu untersuchen.]]

»Soll ich erfragen, wer genau dieses Wir
 ist?«, erkundigte sich Kira.

Hawes nickte. »Gute Idee. Finden wir heraus, mit wem wir eine Allianz bilden könnten.«

[[Kira hier: Die, denen du dienst und die einen … Schwarm mit unseren Führern bilden wollen, haben die einen Namen?]]

Nahduft der Bestätigung. [[Itari hier: Der Knoten der Geister.]]

Von der Soft Blade ging ein Bild von ausgreifenden und sich verflechtenden Tentakeln aus, begleitet von einem Gefühl tiefen Vertrauens. Und Kira begriff, dass ein Knoten
 eine Form der Gruppenbindung bei den Jellys war, der für etwas Gemeinschaftliches – und Unverbrüchliches – stand.

Itari sprach immer noch. [[Der Knoten wurde gebildet, um das Geheimnis der Schwarmführerin Nmarhl zu schützen.]]

Bei diesem Namen durchzuckte sie Wiedererkennen. Sie erinnerte sich an Nmarhl aus einer der Erinnerungen, die die Soft Blade ihr gezeigt hatte, als sie damals auf 61 Cygni das Computersystem des Jelly-Schiffs untersuchte. Und sie erinnerte sich wieder an die ungewöhnliche Zuneigung, die das Xeno offenbar zu der Schwarmführerin hegte. [[Kira hier: Und was war dieses Geheimnis?]]

[[Itari hier: Der Aufenthaltsort der Idealis, die Nmarhl am Ende des Entzweiungskriegs versteckte.]]

Kira hatte so viele Fragen, dass sie nicht wusste, mit welcher sie beginnen sollte. [[Kira hier: Warum hat Nmarhl die Idealis versteckt?]]

[[Itari hier: Weil der Versuch der Schwarmführerin gescheitert war, die verschiedenen Arme unter Kontrolle zu bringen. Und weil das Verstecken der Idealis die einzige Möglichkeit war, uns selbst
 vor weiterer Beschädigung zu schützen. Wären diese Idealis zum Einsatz gekommen, hätte der Entzweiungskrieg leicht das Ende der Wranaui sein können.]]

Kira nahm sich einen Moment, um das zu verarbeiten und Hawes zu übersetzen.

»Erinnern Sie sich an diese Schwarmführerin?«, fragte der Leutnant.

Sie nickte, den Blick immer noch auf Itari gerichtet. »Ein bisschen. Sie war irgendwann einmal eindeutig mit der Soft Blade verbunden.«

Hawes bedeutete ihr, ihn anzusehen. »Damit ich recht verstehe: Der Knoten der Geister hat während des Entzweiungskriegs – wann auch immer – versucht, einen Gegenschlag zu inszenieren, und jetzt versuchen die das Gleiche noch mal?«

Wie er es ausdrückte, hörte es sich gar nicht gut an. »Sieht so aus«, sagte Kira.

»Und wie haben sie das damals gerechtfertigt, und wie tun sie es heute?«

Die Antwort des Jellys kam prompt. [[Itari hier: Unser Grund war und ist derselbe: Wir glauben, dass es eine bessere Strömung gibt, um ihr zu folgen. Die, in der wir gerade gefangen sind, kann nur zum Tod von Wranaui führen, überall, in dieser Welle und in anderen.]]

[[Kira hier: Wird es, wenn ihr eure Führung erfolgreich ausgetauscht habt, im Knoten der Geister jemanden geben, der die Witterung der Wranaui aufnimmt?]]

Die Antwort des Jellys ließ auf sich warten. [[Itari hier: Das wird davon abhängen, wessen Muster erhalten bleiben. Mdethn könnte dafür infrage kommen. Lphet ebenfalls, aber die anderen Arme würden es nicht mögen, auf jemanden zu hören, der der Irrlehre der Tfeir anhing. So oder so, es wäre für jeden Wranaui schwierig, den großen und mächtigen Ctein zu ersetzen.]]

Bei diesem Namen und diesem Satz lief es Kira eiskalt den Rücken hinunter. Bildfetzen aus ihren Träumen blitzten vor ihr auf: eine enorme Masse, verankert inmitten des Abyssischen Konklaves; etwas Gewaltiges, Berechnendes, das das Wasser mit seiner Schärfe durchtränkte. [[Kira hier: Ist Ctein ein Name oder ein Titel?]]

[[Itari hier: Ich verstehe nicht.]]

[[Kira hier: Werden alle eure Führer Ctein genannt, oder ist es der Name eines Einzelnen?]]

[[Itari: Es gibt nur einen Ctein.]]

»Das kann nicht sein«, murmelte sie mit einem angstvollen Kribbeln im Nacken. [[Kira hier: Wie alt
 ist Ctein?]]

[[Itari hier: Der alte und weise Ctein hat die Arme seit den letzten Perioden des Entzweiungskriegs gelenkt.]]

[[Kira hier: Wie viele Zyklen um eure Sonne waren das?]]

[[Itari hier: Die Zahl würde dir nichts sagen, aber Nmarhl hat Idealis an ihren Aufbewahrungsort gebracht, als sich eure Art zum ersten Mal von ihrem Heimatplaneten gewagt hat. Das dürfte dir eine Vorstellung geben.]]

Sie rechnete im Kopf nach. Über zweieinhalb Jahrhunderte. [[Kira hier: Und Ctein hat die Wasser all diese Zeit beherrscht?]]

[[Itari hier: Und länger.]]

[[Kira hier: Alle in der gleichen Form?]]

[[Itari hier: Ja.]]

[[Kira hier: Wie lange leben Wranaui?]]

[[Itari hier: Das hängt davon ab, wann wir getötet werden.]]

[[Kira hier: Und wenn … ihr nicht getötet werdet? Wie lange würde es dauern, bis ihr am Altwerden sterbt?]]

Nahduft von Verstehen. [[Itari hier: Alter bringt uns nicht um, Zweiform. Wir können immer wieder zu unserer Schlüpflingform zurückkehren und erneut wachsen.]]

[[Kira hier: Eurer Schlüpflingform …?]] Einige weitere Fragen verwirrten sie nur noch mehr, was den Lebenszyklus der Jellys anging. Da gab es Eier, Schlüpflinge, Gehäuse, im frühen Stadium verbliebene und bewegliche Formen, anscheinend empfindungsunfähige Formen sowie – wie Itari anzudeuten schien – ein Heer von Formen, die für bestimmte Aufgaben geeignet oder an bestimmte Umgebungen angepasst waren. Die einzigartigen Eigenschaften der Jelly-Biologie weckten Kiras berufliche Neugier, und sie ertappte sich dabei, dass sie in ihre alte Rolle als Xenobiologin zurückfiel. Es ergab alles nur keinen Sinn
. Komplexe Lebenszyklen waren nichts Neues. Dafür gab es auf der Erde und auf Eidolon zahlreiche Beispiele. Aber Kira verstand einfach nicht, wie all diese Teile, die Itari erwähnt hatte, zusammenpassen sollten. Jedes Mal, wenn sie dachte, es in den Griff zu bekommen, erwähnte der Jelly etwas Neues. Es war wie ein Puzzle, frustrierend und anregend zugleich.

Hawes hatte andere Vorstellungen. »Schluss jetzt mit diesen ganzen Fragen nach Eiern«, sagte er. »Das können Sie sich später noch zusammenreimen. Im Moment haben wir größere Probleme.«

Von nun an drehte sich die Unterhaltung um Dinge, die Kira weniger interessant fand, die jedoch – wie sie einräumte – nicht weniger bedeutsam waren. Dinge wie Aufstellung und Anzahl der Geschwader, Werftkapazitäten, die Reiseentfernungen zwischen den Außenposten der Jellys, Schlachtpläne, technische Möglichkeiten und so weiter. Itari beantwortete die meisten Fragen geradeheraus, manchen Themen wich er jedoch aus oder weigerte sich, darauf einzugehen. Die meisten Fragen betrafen die Positionen der Jelly-Welten. Verständlich, aber mitunter entmutigend, fand Kira.

Gleichgültig, bei welcher Thematik sie gerade waren, sie musste ständig an den großen und mächtigen Ctein denken. Den Respekt einflößenden Ctein. Schließlich unterbrach sie Hawes’ Fragefluss, um zwei ihrer eigenen zu stellen. [[Kira hier: Warum lehnt Ctein es ab, sich mit uns zum Kampf gegen die Verdorbenen zu verbünden?]]

[[Itari hier: Weil der grausame und hungrige Ctein im Alter aufgeblasen geworden ist und in seiner Arroganz glaubt, die Wranaui könnten die Verdorbenen ohne Unterstützung besiegen. Der Knoten der Geister denkt das Gegenteil.]]

[[Kira hier: War Ctein ein guter Anführer?]]

[[Itari hier: Ein überzeugender. Aufgrund von Ctein haben wir unsere Schwärme wieder aufgebaut und uns quer über die Sterne ausgebreitet. Doch viele Wranaui sind unzufrieden mit den Entscheidungen, die Ctein in den jüngsten Zyklen getroffen hat. Deshalb kämpfen wir für eine neue Führung. Das ist kein großes Problem. Die nächste Welle wird besser.]]

Hawes gab einen ungeduldigen Laut von sich, und Kira wandte sich wieder Fragen des Leutnants zu. Ctein kam dabei nicht mehr zur Sprache.

Sie unterhielten sich immer noch mit Itari, als die Sprung-Warnung ertönte und die Wallfish
 wieder auf FTL
 ging.

»Noch zwei Mal«, meinte Hawes und rieb sich mit dem Ärmel die Stirn.

Während ihrer Zeit in der Markov-Blase war die Luft im Schiff stickig geworden und so warm, dass sich selbst Kira allmählich unwohl fühlte. Sie konnte nur ahnen, wie schlimm es für die anderen sein musste.

Sie packte einen der Haltegriffe an der Wand, während Gregorovich die Wallfish
 wieder neu einstellte, und dann ging es wieder hinaus, und sie flogen davon, mit mehrfacher Lichtgeschwindigkeit.

Itaris Befragung ging weiter.

Der dritte Sprung war kürzer als der letzte – lediglich eine Viertelstunde – und der vierte noch kürzer. »Nur um sie mal ein bisschen aus der Fassung zu bringen und auf eine echte Achterbahnfahrt zu schicken«, säuselte Gregorovich.

Dann wurde der Markov-Antrieb der Wallfish
 abgestellt, und sie lagen – mit weit ausgebreiteten Kühlradiatoren und einem vor Hitze pulsierenden Schiffsinneren – scheinbar bewegungslos in den dunklen Tiefen des interstellaren Raums.

»Gregorovich, irgendeine Spur von den Jellys oder Nachtmahren?«, erkundigte sich Kira.

»Nicht das leiseste Tönchen, nicht der zarteste Schimmer«, erwiderte er.

Sie spürte, wie sie sich etwas entspannte. Vielleicht, nur vielleicht, hatten sie es ja tatsächlich geschafft zu entkommen. »Danke, dass Sie uns da an einem Stück rausgebracht haben«, sagte sie.

Gedämpftes Glucksen drang aus dem Lautsprecher. »Um meinen Kopf ging es ja auch, o Fleischling, aber sehr gern geschehen.«

»So, wir machen fürs Erste Schluss mit dem Jelly. Wir haben jede Menge Material. Es wird die Geheimagenten zu Hause Jahre kosten, all diese Informationen zu analysieren. Guter Job, Ihre Übersetzung.«

Kira lockerte den Griff der Soft Blade an der Wand. »Ist doch selbstverständlich.«

»Gehen Sie noch nicht. Ich bräuchte Ihre Übersetzungsdienste noch ein bisschen länger. Muss mich noch um meine Männer kümmern.«

So blieb sie, während Hawes die Marines zusammenrief, die keine Kryo-Röhren hatten, und Itari einen nach dem anderen einspann. Die Männer waren darüber keineswegs beglückt, aber da es keine sinnvolle Alternative gab, blieb ihnen keine andere Wahl.

Sobald die eingesponnenen Marines sicher im Laderaum untergebracht waren – nicht weit von den Röhren, in denen Hawes und der Rest seines Trupps bald eingefroren liegen würden –, ging Kira, um der Crew dabei zu helfen, die Wallfish
 für ihren dreimonatigen Flug zurück zur Liga vorzubereiten.

»Gregorovich hat mich auf den neuesten Stand gebracht«, sagte Falconi, während er über die zentrale Leiter zu ihr hinunterstieg.

Sehr gut. Das ersparte es ihr, alles noch einmal wiederholen zu müssen, was Itari gesagt hatte. »Ich komme mir vor, als hätte ich mehr Fragen als Antworten«, meinte sie.

Falconi gab einen unverbindlichen Laut von sich und machte vor ihr auf der Leiter halt. »Sie haben es Hawes nicht erzählt, oder?«

Sie wusste, was er meinte. »Nein.«

Seine blauen Augen fixierten sie. »Sie können dem nicht ewig aus dem Weg gehen.«

»Ich weiß, aber … noch nicht. Wenn wir zurück sind. Dann werde ich es der Liga sagen. Jetzt würde es ohnehin nichts bringen.« Sie erlaubte sich, ein leichtes Bitten in ihre Worte zu legen.

Falconi ließ sich Zeit mit einer Erwiderung. »Okay. Aber schieben Sie es nicht noch länger raus. Sie müssen sich dieser Sache so oder so stellen.«

»Ich weiß.«

Er nickte und stieg weiter die Leiter hinunter, wobei er so nah an ihr vorbeikam, dass sie den Moschusduft seines Schweißes riechen konnte. »Dann kommen Sie. Könnte Ihre Hilfe brauchen.«

3.

Während die Wallfish
 abkühlte, sicherte Kira mit Falconi Gerätschaften, spülte Leitungen durch, fuhr unnötige Systeme herunter und bereitete das Schiff auch ansonsten auf ihre bevorstehende Reise vor. Es war nicht einfach für sie mit nur einer Hand, aber Kira kam zurecht, indem sie die Soft Blade einsetzte, um Gegenstände zu halten, die sie nicht auf direkte Weise greifen konnte.

Dabei dachte sie die ganze Zeit über ihre Unterhaltung mit Itari nach. Eine Menge dessen, was er von sich gegeben hatte, beunruhigte sie: Worte und Sätze, die nicht vollständig Sinn ergaben. Scheinbar harmlose Äußerungen oder Wendungen, die man leicht den Eigenheiten und Marotten der Jelly-Sprache zuschreiben könnte, die jedoch – je länger Kira sich darauf konzentrierte – auf größere Unbekannte hinzuweisen schienen.

Und mit Unbekannten dieser Sorte fühlte sie sich nicht wohl. Nicht nachdem sie die Wahrheit über den Schlund erfahren hatte.

Als die meisten der wichtigen, auf der Hand liegenden Arbeiten erledigt waren, schickte Falconi sie und Sparrow los, Itari Wasser und einige Beutel Zucker zu bringen. Der Jelly konnte die einfachen Zuckermoleküle problemlos verdauen, obwohl es auf Dauer keine ideale Ernährung war.

Glücklicherweise war Dauer kein Problem. Der Jelly würde sich ebenfalls einspinnen, sobald die Wallfish
 wieder auf FTL
 ging. Jedenfalls behauptete er das. Der Gedanke, der Jelly könne vielleicht wach sein, während sie und alle Übrigen sich in einem komaähnlichen Zustand befanden und nichts von ihrer Umgebung wahrnahmen, machte sie nervös.

Sie verließen den Jelly, als der sich die Zuckerbeutel in den schnauzenartigen Schlund auf der Unterseite seines Schutzpanzers schüttete, und gingen zum Schutzraum in der Mitte des Schiffs.

Dort sah sie mit einem wachsenden Gefühl von Verlassenheit zu, wie die Crew in ihre Kryo-Röhren kletterte. (Die Entropisten hatten sich bereits in jene Röhren zurückgezogen, die in ihren Kabinen angebracht waren.)

Bevor er die Klappe über sich zuzog, sagte Vishal: »Ach, Ms. Kira, ich habe vorhin vergessen, Ihnen etwas zu sagen: Auf der Krankenstation sind noch zwei Kontaktlinsen für Sie. Tut mir leid. Sehen Sie im Schrank über dem Waschbecken nach.«

»Danke«, erwiderte sie.

Wie auf 61 Cygni wartete Falconi bis zuletzt. Er hielt sich mit einer Hand an einem Griff fest und zog sich mit der anderen die Stiefel aus. »Kira.«

»Salvo.«

»Üben Sie auf dem Rückweg mit dem Xeno wie schon einmal?«

Sie nickte. »Ich versuch’s. Ich habe es unter Kontrolle, aber … das reicht nicht. Wenn ich ein besseres Gefühl für das Xeno gehabt hätte, hätte ich Trig retten können.«

Falconi musterte sie mit verständnisvoller Miene. »Seien Sie nur vorsichtig.«

»Das wissen Sie doch.«

»Da Sie die Einzige sind, die hier munter sein und rumgeistern wird – könnten Sie etwas für mich tun?«

»Natürlich. Was denn?«

Er verstaute die Stiefel im Spind neben sich und schälte sich langsam aus Weste und Hemd. »Behalten Sie den Jelly im Auge, solange wir im Kälteschlaf sind. Wir hoffen darauf, dass er nicht ausbrechen und uns töten wird, aber ehrlich gesagt, traue ich dem nicht ganz.«

Kira nickte langsam. »Ich hatte den gleichen Gedanken. Ich kann ein paar Gurte vor der Druckschleuse spannen und mich dorthin hocken.«

»Perfekt. Wir haben einen Alarm installiert, für den Fall, dass der Jelly tatsächlich ausbricht. Sie sollten also ausreichend Vorwarnung haben.« Er warf ihr ein schiefes Lächeln zu. »Ich weiß, es ist nicht sonderlich bequem da im Eingangsbereich, aber wir haben keine besseren Optionen.«

»Das passt schon. Machen Sie sich keine Sorgen deswegen.«

Falconi nickte, zog erst sein Unterhemd, anschließend Hose und Socken aus und legte alles in den Spind. Dann schob er sich zu der letzten verbliebenen Röhre hinüber. Auf dem Weg dorthin strich er über eine Seite von Trigs Röhre und hinterließ mit seinen Fingern drei Streifen auf der vereisten Oberfläche.

Kira trat zu ihm, als er die Klappe seiner Röhre öffnete. Sie konnte es sich nicht verkneifen, das Spiel seiner Rückenmuskeln zu bewundern.

»Werden Sie klarkommen?«, fragte er und fixierte sie mit einem unerwartet mitfühlenden Blick.

»Ja.«

»Gregorovich wird noch eine kleine Weile auf sein, und denken Sie daran – wenn Sie reden müssen, wecken Sie mich. Jederzeit. Im Ernst.«

»Mache ich. Versprochen.«

Falconi zögerte, dann legte er ihr eine Hand auf die Schulter. Sie legte ihre darüber und spürte, wie die Hitze seiner Haut auf ihre abstrahlte. Er drückte ihre Schulter leicht, bevor er sie wieder losließ und sich in die Kryo-Röhre zog.

»Wir sehen uns wieder in Sol«, sagte er.

Sie erkannte die Gedichtzeile wieder. »Im Schatten des Mondes.«

»Beim Glanz dieser grünen Erde … gute Nacht, Kira.«

»Gute Nacht, Salvo. Schlafen Sie gut.«

Dann glitt der Verschluss der Kryo-Röhre über sein Gesicht, und die Apparatur begann zu summen, als die Chemikalien hineingepumpt wurden, die den Kälteschlaf einleiteten.

4.

Vorsichtig manövrierte Kira einen Stapel Bettzeug durch die Schiffsflure. Sie hatte ihn mit mehreren Ranken der Soft Blade zusammengeschnürt, um die Hand frei zu haben und die Decken am Davonschweben zu hindern.

Als sie an der Druckschleuse ankam, sah sie Itari in der Nähe der Außentür treiben und durch die saphirblaue Luke in den Sternennebel draußen blicken.

Die Wallfish
 war noch nicht wieder auf FTL
 gegangen. Gregorovich wartete, bis das Schiff vollständig abgekühlt war. Da die Kühlradiatoren ihre Arbeit machten, war die Temperatur bereits beträchtlich gesunken.

Kira sicherte die Decken und Gurtbänder aus dem backbordseitigen Frachtraum mit Klemmen auf dem Deck. Dann ging sie los, um sich das wenige zu besorgen, das sie für die lange vor ihr liegende Reise benötigte: Wasser, Energieriegel, Wischtücher, Mülltüten, die Ersatzkontaktlinsen, die Vishal ihr ausgedruckt hatte, und ihre Ziehharmonika.

Als sie zufrieden war mit ihrem kleinen Nest, öffnete sie die Tür zur Druckschleuse. Sie verankerte sich in der Türöffnung und wollte gerade etwas sagen, als ihr der Jelly zuvorkam. [[Itari hier: Dein Duft ist haften geblieben, Idealis.]]

[[Kira hier: Was meinst du damit?]]

[[Itari hier: Die Dinge, die du vorhin gesagt hast … eure und unsere Art unterscheiden sich in mehr als nur unserem Fleisch. Ich habe mich um Verständnis bemüht, aber ich fürchte, das geht über den Verstand dieser Form.]]

Sie senkte den Kopf. [[Kira hier: Mir geht es genauso.]]

Der Jelly blinzelte, und fahle zuckende Membrane leuchteten in den schwarzen Kugeln seiner Augen auf. [[Itari hier: Was ist es, was Zweiformen als heilig erachten, Idealis? Wenn nicht die Verschwundenen, was dann?]]

Die Frage entmutigte sie. Jetzt sollte sie mit einem Alien über Religion und Philosophie diskutieren? Das Eintreten einer derartigen
 Möglichkeit hatten ihre Kurse in Xenobiologie ganz gewiss nicht abgedeckt.

Sie holte tief Luft. [[Kira hier: Vieles. Jede Zweiform muss das für sich allein entscheiden. Es ist eine …]] – sie tat sich schwer mit einer Übersetzung für individuelle
 – [[Entscheidung, die jede Zweiform für sich selbst treffen muss. Die fällt manchen leichter als anderen.]]

Eines seiner Tentakel rollte über seinen Panzer. [[Itari hier: Was erachtet ihr als heilig, Idealis?]]

Das brachte Kira ins Stocken. Was betrachtete sie
 als heilig? Nichts so Abstraktes wie das Konzept von Gott, Schönheit oder dergleichen. Auch nicht Zahlen wie die Numeristen. Auch nicht wissenschaftliche Erkenntnis wie die Entropisten. Kurz erwog sie, Menschlichkeit
 zu sagen, aber das stimmte auch nicht. Zu begrenzt.

Schließlich sagte sie: [[Kira hier: Leben
. Das ist es, was ich für heilig halte. Ohne Leben verliert alles andere seine Bedeutung.]] Als der Jelly nicht gleich etwas erwiderte, fuhr sie fort. [[Was ist mit den Wranaui? Was ist mit euch? Gibt es irgendetwas anderes als die Verschwundenen, das ihr als heilig betrachtet?]]

[[Itari hier: Uns, die Wranaui. Die Arme und unsere Ausbreitung in den Strudel der Sterne. Das ist unser Geburtsrecht, unsere Bestimmung und unsere Wertvorstellung, der sich alle Wranaui verschrieben haben. Auch wenn wir mitunter verschiedener Meinung sind, wie unser Ziel zu erreichen ist.]]

Die Antwort beunruhigte Kira. Sie hatte für ihren Geschmack zu viel Eiferndes an sich, zu viel Xenophobie und Imperialistisches. Hawes hatte recht gehabt; es würde nicht leicht sein, mit den Jellys in Frieden zu leben.


Schwierig heißt nicht unmöglich,
 ermahnte sie sich.

Sie wechselte das Thema. [[Kira hier: Warum sagst du manchmal diese Form,
 wenn du über euch sprichst? Weil die Wranaui so viele Ausprägungen haben?]]

[[Itari hier: Die Form bestimmt die Funktion. Würde eine andere Funktion benötigt, lässt sie sich verändern.]]

[[Kira hier: Wie? Könnt ihr die Beschaffenheit eures Fleischs einfach durch Denken ändern?]]

[[Itari hier: Natürlich. Wenn es kein Denken gäbe, warum sollte man dann zum Übertragungsnest gehen?]]

Das war ein Begriff, den sie nicht von der Soft Blade kannte. [[Kira hier: Ist das Übertragungsnest ebenfalls eine Schöpfung der Verschwundenen?]]

[[Itari hier: Ja.]]

[[Kira hier: Wenn ihr also in eure Schlüpflingform oder eure fest verwurzelte Form wechseln wollt, geht ihr in das Übertragungsnest und –]]

[[Itari hier: Nein. Das verstehst du falsch, Idealis. Das sind Formen des ursprünglichen Fleischs. Das Übertragungsnest ist für Formen, die erzeugt wurden.]]

Das überraschte sie. [[Kira hier: Du meinst, eure jetzige Form wurde erzeugt?
 In einem Apparat?]]

[[Itari hier: Ja. Und wenn es nötig sein sollte, könnte ich mir im Übertragungsnest eine andere Form auswählen. Sollte dieses Fleisch zerstört werden, könnte ich also ein anderes wählen.]]

[[Kira hier: Aber wenn eure Form zerstört würde, wärst du tot.]]

[[Itari hier: Wie kann ich getötet werden, wenn mein Muster im Übertragungsnest gespeichert ist?]]

Kira legte vor Anstrengung, das zu verstehen, die Stirn in Falten. Auch mehrere weitere Fragen trugen wenig zur Klärung bei. Anscheinend konnte sie den Jelly nicht dazu bekommen, eine Unterscheidung zwischen seinem Körper und seinem Muster zu treffen, was immer das auch war.

[[Kira hier: Wenn eure Form in diesem Moment vernichtet würde, wären in diesem Muster all deine Erinnerungen enthalten?]]

[[Itari hier: Nein. Alle Erinnerungen von dem Moment an, in dem wir das System der Verschwundenen verließen, wären verloren. Deshalb schwimmen unsere Kapseln immer zu zweit oder zu mehreren, es sei denn, es ist große Geheimhaltung erforderlich, wie damals, als wir die Tserro
 zum Reliquiar geschickt haben.]]

[[Kira hier: Dann ist … das Muster nicht du, richtig? Es wäre ein überholter Abklatsch. Ein Du
 aus der Vergangenheit.]]

Die Farben des Jellys wurden grauer, neutraler. [[Itari hier: Natürlich wäre das Muster noch ich. Warum nicht? Das Verstreichen von ein paar Momenten verändert nichts an meinem Wesen.]]

[[Kira hier: Was, wenn dein Muster eine neue Form erhielte, während deine bisherige Form noch hier ist? Wäre das möglich?]]

Nahduft von Entrüstung stieg auf. [[Itari hier: Das wäre eine Lästerung Tfeirs. Kein Wranaui oder jemand aus einem der anderen Arme würde so etwas tun.]]

[[Kira hier: Dann stehst du Lphet ablehnend gegenüber?]]

[[Itari hier: Unsere Ziele sind größer als unsere Meinungsverschiedenheiten.]]

Darüber dachte Kira eine Zeit lang nach. Die Jellys stellten also ihr Bewusstsein oder zumindest ihre Erinnerungen in verschiedene Körper ein. Doch schienen sie ihre tatsächlichen Todesfälle nicht zu beunruhigen … Sie konnte Itaris scheinbare Gleichgültigkeit seinem individuellen Schicksal gegenüber nicht verstehen.

[[Kira hier: Willst du denn nicht leben? Diese Form nicht behalten?]]

[[Itari hier: Solange mein Muster bestehen bleibt, bleibe auch ich bestehen.]] Eines seiner Tentakel fuhr aus, und Kira musste sich beherrschen, nicht zurückzuzucken, als das gummiartige Körperglied ihr auf den Brustkorb tippte. Die Soft Blade verhärtete sich, als wäre sie bereit zum Angreifen. [[Die Form ist bedeutungslos. Selbst wenn mein Muster gelöscht würde – wie Ctein es vor langer Zeit mit Nmarhls getan hat –, wird es sich in den nachfolgenden Wellen weiterhin ausbreiten.]]

[[Kira hier: Woher weißt du das? Was meinst du mit Welle?
 Und mit nachfolgenden?
]]

Der Jelly leuchtete in Rot und Grün auf und schlang seine Tentakel enger um seinen Panzer, weigerte sich aber zu antworten. Kira stellte ihre Frage noch zwei Mal, ohne eine Reaktion zu erhalten. Und das war alles, was sie aus dem Jelly zum Thema Wellen herausbekam.

Dann stellte sie eine andere Frage: [[Kira hier: Ich bin neugierig. Was ist der Tsuro,
 dieser Ruf, den ich gefühlt habe, als der Knoten der Geister an der Bleibe der Idealis ankam? Er hat mich aus all euren Kapseln erreicht, außer in diesem System hier.]]

[[Itari hier: Der Tsuro
 ist ein weiteres heiliges Artefakt der Verschwundenen. Er spricht zu den Idealis und lockt sie hervor. Wären sie nicht mit dir verbunden, würden die Idealis von sich aus darauf antworten und sich in Bewegung setzen, um sich der Quelle des Rufs darzubieten. Mittels des Tsuro
 suchen Wranaui-Schiffe überall nach den Idealis.]]

[[Kira hier: Und habt ihr nach Ende des Entzweiungskriegs noch weitere gefunden?]]

[[Itari hier: Seither? Nein. Deines ist das letzte erhaltene. Wir leben aber in der Hoffnung, dass die Verschwundenen noch mehr von ihren Schöpfungen hinterlassen haben, die wir ausfindig machen können. Und dass wir sie diesmal mit größerer Weisheit behandeln als vorher.]]

Sie starrte auf das Geflecht aus Fasern auf ihren Handrücken: schwarz, schimmernd, verästelt. [[Kira hier: Weiß eure Form – weiß der Knoten der Geister –, wie man das Idealis wieder aus demjenigen herauslöst, mit dem es verbunden ist?]]

Die Haut des Jellys geriet in einen Aufruhr von Farben der Kränkung, und sein Nahduft nahm eine Mischung aus Schreck und Empörung an. [[Itari hier: In welcher Welle sollte das erwünscht sein? Mit dem Idealis verbunden zu sein, ist eine Ehre.]]

[[Kira hier: Verstehe. Es ist nur … Neugier.]]

Das Alien schien damit zu kämpfen, sagte am Ende aber: [[Itari hier: Die einzige Möglichkeit, sich vom Idealis zu trennen, von der diese Form weiß, ist der Tod. Lphet und die anderen herrschenden Formen des Knotens mögen nach anderen Methoden Ausschau halten, aber wenn es so ist, haben sie noch keine gewittert.]]

Resigniert akzeptierte Kira diese Neuigkeiten. Sie war nicht überrascht. Nur … enttäuscht.

Dann ertönte der Geist von Gregorovichs Stimme aus den Lautsprechern. »Kühlradiatoren werden eingefahren. Gehen auf FTL
 in vier Minuten. Möge jeder sich vorbereiten.«

Erst jetzt bemerkte Kira, wie kalt es im Vorraum geworden war. Frustriert, dass sie keine Zeit mehr für Fragen hatte, informierte sie Itari über den bevorstehenden Sprung, bevor sie aus der Türöffnung trat und die Rolltür zur Druckschleuse schloss und verriegelte.

Die Lampen schalteten auf das trübe Rot der Nachtbeleuchtung um. Vom Heck der Wallfish
 ertönte ein Aufheulen, und die bloße Haut auf Kiras Wangen prickelte, als sich der Markov-Antrieb aktivierte und sie die letzte und längste Etappe ihrer Reise antraten: die Fahrt nach Sol.

5.

Interessiert beobachtete Kira durch das Fenster der Druckschleuse, wie sich Itari mit einer klebrigen Substanz, die aus den Unterseiten seiner Tentakel austrat, in einen Kokon einspann. Die zähflüssige Substanz verfestigte sich schnell, und binnen weniger Minuten klebte der Jelly verborgen in einer undurchsichtigen, leicht grünlichen Hülle auf dem Boden der Druckschleuse.

Kira fragte sich, woher der Jelly wissen wollte, wann er wieder aufwachen musste.

Nicht ihr Problem.

Sie zog sich in ihr eigenes kleines Nest zurück, sicherte sich mit den Gurtbändern und wickelte sich in ihre Decken. Der Vorraum war in der Nachtbeleuchtung finster und bedrohlich, kein sympathischer Ort, um die nächsten drei Monate dort zu verbringen. Sie fröstelte. Endlich fror sie.

»Nur noch du und ich, du Irrer«, sagte sie zur ehemaligen Raumdecke hinauf.

»Sorge dich nicht«, flüsterte Gregorovich. »Ich leiste dir Gesellschaft, o Varunastra, bis deine Augen schwer werden und die lieblichen Sandkörnchen des Schlafs deinen Geist trüben.«

»Wie tröstlich«, sagte Kira, meinte es aber nur halb ironisch. Es war tatsächlich schön, jemanden zum Reden zu haben.

»Vergib mir meine unbändige Neugier«, sagte Gregorovich mit einem Kichern, »aber welch seltsame Düfte hast du da mit unserem betentakelten Gast ausgetauscht? Du standst etliche Minuten da und erschienst höchst betroffen von dem Gestank, der deine zarten Nasenflügel heimsuchte.«

Kira schnaubte. »Das kannst du laut sagen … Ich schreibe später einen ordnungsgemäßen Bericht. Da kannst du die Einzelheiten nachlesen.«

»Nicht unmittelbar nützlich, möchte ich meinen«, meinte Gregorovich.

»Nein. Aber –« Sie erläuterte ihm das Übertragungsnest und schloss: »Itari sagte: Die Form ist bedeutungslos
.«

»Körper neigen heutzutage dazu, recht austauschbar zu sein«, bemerkte er trocken. »Wie wir beide ja herausgefunden haben.«

Kira zog die Decken enger um sich. »War es schwierig, ein Schiffsgehirn zu werden?«

»Einfach
 wäre sicherlich nicht meine Wortwahl. Jeder meiner Sinne wurde entfernt und ersetzt, alles, was die absolute Basis meines Bewusstseins ausmachte, über jede natürliche Grenze hinaus erweitert. ’s war Verwirrung gestapelt auf Verwirrung.«

Das klang extrem unangenehm und erinnerte sie zu ihrem Unwillen an die Male, als sie die Soft Blade ausgefahren hatte und dabei das Gefühl verspürt hatte, ihr Selbst zu erweitern. Ein Zittern lief über ihren Körper. Sie hasste dieses auf null g in der Schwebe dahintreibende Gefühl. Sie fixierte einen Punkt an der Wand und versuchte, ihre Übelkeit unter Kontrolle zu bekommen. Die Düsternis des Vorraums und die verlassene, leere Atmosphäre auf der Wallfish
 setzten ihr mehr zu, als ihr gefiel. War es wirklich erst einen halben Tag her, seit sie sich auf Nidus durch die Straßen gekämpft hatten? Es kam ihr vor, als müsste es über eine Woche her sein.

Im Versuch, ihr plötzliches Verlassenheitsgefühl zu vertreiben, sagte sie: »An meinem ersten Tag hier hat Trig mir erzählt, wie du – auf deinem letzten Schiff – abgestürzt bist und festsaßest. Wie war das … so lange allein zu sein?«

»Wie es war?« Gregorovich stieß ein irres Lachen aus, und Kira erkannte, dass sie zu weit gegangen war. »Wie es war? Wie der Tod, wie die Auslöschung des Selbst. Die Mauern um meinen Verstand gaben nach und ließen mich sinnlos in das nackte Gesicht des Universums brabbeln. Ich hatte das gesammelte Wissen der kompletten Menschheit zur Verfügung. Ich verfügte über jede wissenschaftliche Entdeckung, jede Theorie und jedes Theorem, jede Gleichung, jeden Beweis und über Abermillionen Bücher und Songs, Filme und Spiele – mehr als jeder, selbst ein Schiffsverstand, je hoffen könnte zu konsumieren. Und doch …« Er verstummte und seufzte. »Und doch war ich allein
. Ich sah meine Crew hungern und sterben, und als alle tot waren, konnte ich nichts anderes tun, als allein in der Dunkelheit zu sitzen und zu warten. Ich habe an Gleichungen gearbeitet, an mathematischen Denkmodellen, die du mit deinem mickrigen kleinen Hirn nie erfassen könntest. Und ich habe gelesen und Filme angesehen und in die Unendlichkeit gezählt wie die Numeristen. Und alles, was es bewirkte, war, die Dunkelheit für eine weitere Sekunde abzuwehren. Oder einen weiteren Augenblick. Ich schrie, obwohl ich keinen Mund habe, mit dem ich schreien könnte. Ich weinte, obwohl ich keine Augen für Tränen habe. Ich kroch durch Raum und Zeit, ein Wurm, der sich zentimeterweise durch ein Labyrinth bewegt, ersonnen von den Träumen eines wahnsinnigen Gottes. Das habe ich gelernt, Fleischling, das und nicht mehr: Wenn Luft, Nahrung und Schutz gesichert sind, zählen nur zwei Dinge: Arbeit und Gesellschaft. Allein zu sein und ohne einen Zweck bedeutet, ein lebender Toter zu sein.«

»Ist das wirklich eine so große Offenbarung?«, fragte Kira leise.

Das Schiffsgehirn gluckste, und sie hörte den Anflug von Wahnsinn aus dem Kichern heraus. »Nicht im Geringsten. Wahrlich nicht. Ha! Es ist naheliegend, oder? Sogar banal. Jedes vernünftig denkende Wesen würde dem zustimmen, nicht wahr? Aber leben ist nicht das Gleiche, wie etwas darüber zu hören oder zu lesen. Mitnichten. Die Offenbarung der Wahrheit ist selten leicht zu haben. Und genauso
 war es, o Stachelbewehrte. Es war eine Offenbarung. Und ich würde lieber sterben, als eine solche Erfahrung noch einmal zu ertragen.«

So viel konnte Kira nachvollziehen und anerkennen. Ihre eigenen Offenbarungen hatten sie fast vernichtet. »Ja. Bei mir war es das Gleiche … wie hieß noch mal das Schiff, auf dem du warst?«

Doch Gregorovich verweigerte die Antwort – was, wenn Kira es bedachte, vermutlich das Beste war. Über den Absturz zu sprechen, schien ihn nur labiler zu machen.

Sie zog sich ihre Overlays über und starrte blicklos darauf. Wie therapierte man einen Schiffsverstand? Das fragte sie sich nicht zum ersten Mal. Falconi hatte gesagt, die meisten Psychiater, mit denen sie zusammenarbeiteten, seien ebenfalls Schiffsgehirne. Aber selbst dann … sie hoffte, Gregorovich würde den Frieden finden, nach dem er sich sehnte – ebenso sehr um ihret- wie um seinetwillen. Doch seine Probleme zu lösen, überstieg ihre Fähigkeiten.

6.

Die lange Nacht verging kriechend langsam.

Kira schrieb an ihrem Bericht über die Unterhaltung mit Itari, spielte Ziehharmonika, sah sich ein paar Filme aus dem Datenbestand der Wallfish
 an – keiner davon besonders erinnerungswürdig – und übte mit der Soft Blade.

Bevor sie damit anfing, nahm sie sich Zeit zu überlegen, was sie mit ihrer Arbeit mit dem Xeno erreichen wollte. Wie sie zu Falconi gesagt hatte: Kontrolle allein reichte nicht. Sie brauchte vielmehr … Synthese. Eine natürlichere Vereinigung ihrer Elemente. Vertrauen
 zwischen ihr und der Soft Blade. Sonst würde sie im Nachhinein immer an ihren Aktionen zweifeln, ebenso wie an denen des Xeno. Wie auch nicht, angesichts der Fehler zuletzt? (Ihre Gedanken wandten sich dem Thema Schlund zu, was sie mit einer Willensanstrengung entschieden abstellte.) Aus leidvoller Erfahrung wusste sie, dass nachträgliche Zweifel genauso tödlich sein konnten wie Überreaktionen.

Sie seufzte. Warum musste alles nur so schwierig sein?

Ihr Ziel im Kopf, begann Kira überwiegend so wie zuvor. Isometrische Übungen, unschöne Erinnerungen, physische und emotionale Belastung … alles, was ihr einfiel, um die Soft Blade auszutesten. Sobald sie überzeugt war, dass ihr Zugriff auf das Xeno so solide war wie immer, begann sie, und wirklich erst dann, damit zu experimentieren, ihre Steuerungskontrolle zu lockern. Zunächst nur ein wenig: ein winziger Spielraum, um zu sehen, wie die Soft Blade darauf zu reagieren gedachte.

Die Ergebnisse waren durchmischt. Etwa in der Hälfte der Fälle tat das Xeno genau das, was und wie Kira es wollte – ob es darum ging, ihrer Haut eine neue Ausprägung zu verleihen, um einer Beanspruchungssituation standzuhalten, oder um jede sonstige Aufgabe, die sie dem Organismus stellte. Etwa ein Viertel der Zeit tat die Soft Blade zwar, was sie verlangte, allerdings nicht so, wie sie es erwartete. Und die restliche Zeit reagierte sie völlig unverhältnismäßig und unangemessen, indem sie in alle Richtungen Stacheln und Ranken ausfuhr. Gerade das besorgte Kira natürlich am meisten.

Als sie genug hatte und aufhörte, hatte sie nicht den Eindruck, irgendeinen spürbaren Fortschritt erzielt zu haben. Das dämpfte ihre Stimmung, bis sie sich in Erinnerung rief, dass es noch über drei Monate waren, bis sie Sol erreichten. Sie hatte demnach noch Zeit, um mit der Soft Blade zu üben. Jede Menge Zeit …

Kurz darauf begann Gregorovich wieder mit ihr zu sprechen. Er schien wieder zu seinem gewohnten Selbst zurückgefunden zu haben, worüber sie sich freute. Sie spielten ein paar Runden Transzendenz,
 und obwohl er sie jedes Mal schlug, machte es Kira nichts aus, da sie es genoss, Gesellschaft zu haben, irgendeine
 Gesellschaft.

Sie versuchte, nicht allzu viel über die Nachtmahre oder den Schlund nachzudenken oder gar über den großen und mächtigen Ctein, der in den Tiefen des Klageschlots brütete … doch ihre Gedanken kehrten immer wieder zu ihnen zurück, was es ihr schwer machte, die Ruhe zu finden, die sie zum Überstehen der Reise brauchte.

Es mochten ein paar Stunden oder mehr als ein Tag vergangen sein, aber irgendwann spürte Kira endlich die vertraute Verlangsamung ihrer Körperfunktionen, als die Soft Blade auf das Fehlen von Nahrung und Aktivität reagierte und sie auf den Schlaf vorzubereiten begann, der mehr war als Schlaf. Mit jedem Mal schien der Übertritt in diesen Ruhezustand einfacher zu werden; das Xeno wurde besser darin, ihre Absicht zu erkennen und geeignete Maßnahmen zu ergreifen.

Sie stellte ihre wöchentliche Weckzeit ein, und als ihr die Augen zufielen, sagte sie: »Gregorovich … ich glaube, ich schlafe jetzt ein.«

»Ruhe wohl, Fleischling«, flüsterte er. »Ich denke, ich sollte es auch tun.«

»… vielleicht auch träumen.«

»Gewiss.«

Seine Stimme verstummte, und die sanften Klänge eines der Brandenburgischen Konzerte
 von Bach traten an ihre Stelle. Kira lächelte, kuschelte sich tiefer in ihre Decken und überließ sich endlich der Besinnungslosigkeit.

7.

Eine konturlose Zeit verstrich, angefüllt mit unvollständigen Gedanken und Antrieben: Ängste, Hoffnungen, Träume und der Schmerz des Bedauerns. Einmal in der Woche klingelte der Wecker, und Kira trainierte – erschöpft und verschlafen – mit der Soft Blade. Es fühlte sich oft vergeblich an, aber sie blieb hartnäckig. Genau wie das Xeno. Sie fühlte seinen Wunsch, ihr zu gefallen, und durch Wiederholung der Aktionen stellten sich zunehmend Klarheit der Absicht, wenn nicht gar Beherrschung der Ausführung ein, was sie wiederum einen Hauch von Sehnen seitens der Soft Blade spüren ließ. Als strebe sie eine Art Kunstfertigkeit bei ihren Bemühungen an, eine Form von Kreativität. Zum größten Teil scheute Kira vor diesen Instinkten zurück, sie stachelten jedoch ihre Neugier an, und sie hatte jetzt oft lange, zutiefst sonderbare Träume von den Gewächshäusern ihrer Kindheit und von guten und gesunden Pflanzen, die sprießten und sich emporrankten, ausschlugen und Leben ausstrahlten.

Alle zwei Wochen verließ die Wallfish
 FTL
, und Kira ging dann nach unten in Sparrows provisorisches Fitnessstudio, wo sie ihren Körper und ihren Geist an seine Grenzen trieb, während das Schiff abkühlte. Jedes Mal vermisste sie dabei schmerzlich ihre rechte Hand. Ihr Fehlen bereitete ihr endlose Probleme, auch wenn sie die Soft Blade als Ersatz nutzte, um Dinge zu halten oder hochzuheben. Sie tröstete sich damit, dass diese Verwendung des Xeno eine gute Übung war. Und das war es auch.

Während sie im Frachtraum trainierte, hielten die Marines zwischen den Regalen mit Gerätschaften Wache: Hawes und drei weitere in ihren blau beleuchteten Kryo-Röhren sowie Sanchez, Tatupoa, Moros und ein Vierter, eingehüllt in Kokons wie jener, der Trigs Leben gerettet hatte. Sie dort zu sehen, gab Kira das Gefühl, zufällig auf eine Reihe uralter Statuen gestoßen zu sein, aufgestellt, um die Seelen der Toten zu beschützen. Sie hielt möglichst großen Abstand zu ihnen und vermied es tunlichst, sie anzusehen – aus irgendeinem eigentümlichen Anflug von Aberglauben. Manchmal aß sie einen Energieriegel nach dem Training, um bei Kräften zu bleiben, meist zog sie aber Wasser und die Rückkehr in den Ruhezustand vor.

In der Mitte des ersten Monats fügte sich in den leeren Stunden der Nacht, während sie vor Itaris Druckschleuse schwebte – fast empfindungslos gegenüber dem sie umgebenden Universum –, eine Vision hinter ihren geschlossenen Augenlidern zusammen, eine Erinnerung aus einer anderen Zeit und einem anderen Bewusstsein:

Erneut zum hoch gewölbten Audienzzimmer gerufen, standen sie und ihr Fleisch als Zeugen vor den versammelten Sieben, jeweils drei an jedem Aufstieg und der Höchste dazwischen.

Das Siegel in der Mitte brach, und durch das Muster im Boden stieg ein glänzendes Prisma empor. Innerhalb des facettierten Käfigs tobte eine Saat fraktaler Schwärze in rasender Wut, die Verkehrung haute, stach und trommelte unablässig auf ihr gläsernes Gefängnis ein und warf sich dagegen. Fleisch von ihrem Fleisch, jetzt jedoch vergiftet und verdorben von böser Absicht.

»Was ist nunmehr zu tun?«, fragte der Höchste.

Die Sieben antworteten mit vielen Stimmen, eine aber war am deutlichsten: »Wir müssen den Ast absägen und die Wurzel verbrennen. Diese Fäule darf sich in keinem Falle ausbreiten.«

Eine andere Stimme erhob jedoch Widerspruch: »Es ist wohl wahr, dass wir unsere Gärten schützen müssen, doch halte einen Augenblick inne und denke nach. Hier ist Potenzial für Leben jenseits unserer Pläne. Mit welchem Hochmut wollen wir es ungeprüft beiseiteschaffen? Wir sind nicht allwissend und nicht allsehend. All diesem Chaos könnte durchaus auch Schönheit innewohnen und fruchtbarer Boden für die Samen unserer Hoffnung.«

Es folgte eine lange Diskussion, zu großen Teilen zornig, und all die Zeit über versuchte die gefangene Schwärze zu entkommen.

Dann stand der Höchste auf und stampfte mit dem Blauen Stab auf den Boden. »Der Fehler liegt bei uns, aber die Fäule darf nicht bestehen. Das Wagnis ist zu groß, die Gewinne zu ungewiss und zu gering. Obgleich Licht aus dem Dunkel zu dringen vermag, wäre es falsch, dem Dunkel zu erlauben, das Licht zu ersticken. Manche Taten sind jenseits von Vergebung. Erhellt die Schatten. Beendigt die Fäule.«

»Beendigt die Fäule!«, riefen die Sieben.

Dann blitzte das Prisma blendend grell auf, und die Böswilligkeit darin kreischte und zerbarst in einer Wolke rieselnder Asche.
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Missklang

1.

Kira schlug die Augen auf.

Was hatte sie geweckt? Irgendeine Veränderung in der Umgebung hatte die Soft Blade aufgestöbert und die nun sie. Ein kaum wahrnehmbarer Wandel der Luftströme, die durch die Wallfish
 zirkulierten. Ein fernes Surren anspringender Maschinen. Ein leichter Rückgang der ansonsten stickig warmen Temperatur. Irgendetwas.

Ein Schreck durchfuhr sie und veranlasste sie, zur nahe gelegenen Druckschleuse zu blicken. Der Jelly Itari war immer noch dort, wo er sein sollte, umhüllt von seiner Verkleidung aus Sekreten und kaum sichtbar in der schummrigen roten Beleuchtung der langen Schiffsnacht.

Erleichtert stieß Kira die Luft aus. Sie wollte wirklich nicht gegen den Jelly kämpfen müssen.

»G-Gregorovich?« Ihre Stimme klang rostig wie ein alter Schraubenschlüssel. Sie hustete und versuchte es noch mal, doch er antwortete immer noch nicht. Sie unternahm einen anderen Versuch: »Morven, bist du da?«

»Ja, Ms. Navárez«, sagte die Pseudointelligenz der Wallfish
.

»Wo sind wir?« Kiras Kehle war so ausgetrocknet, dass die Worte nur in einem schwachen Krächzen herauskamen. Trotz fehlender Flüssigkeit im Mund versuchte sie zu schlucken.

»Wir haben gerade unser Ziel erreicht«, sagte Morven.

»Sol«, krächzte Kira.

»Korrekt, Ms. Navárez. Das System Sol. Die Wallfish
 hat FTL
 vor vier Minuten und einundzwanzig Sekunden verlassen. Die Standardverfahren für die Ankunft wurden in Kraft gesetzt. Captain Falconi und die übrige Crew werden bald aufwachen.«

Sie hatten es geschafft. Sie hatten es tatsächlich geschafft. Kira scheute davor zurück, sich vorzustellen, was alles hätte passieren können, seit sie 61 Cygni vor sechs Monaten verlassen hatten. Kaum zu fassen, dass sie seit einem halben Jahr unterwegs waren. Die Wunder des Ruhezustands, ob nun künstlich herbeigeführt oder nicht.

»Hat uns irgendwer begrüßt?«, fragte sie.

»Ja, Ms. Navárez«, erwiderte Morven prompt. »Vierzehn Nachrichten von UMC
-Überwachungsstationen. Ich habe erklärt, dass die Besatzung derzeit indisponiert ist. Die örtlichen Behörden bestehen dennoch darauf, dass wir unser Herkunftssystem und unsere aktuelle Mission so bald wie möglich identifizieren. Sie sind ziemlich beunruhigt.«

»Jaja«, murmelte Kira. Um das UMC
 konnte sich Falconi kümmern, sobald er aus Kryo raus war. In so etwas war er gut. Außerdem wusste sie, dass gern er für die Wallfish
 sprechen wollte. Steif begann sie sich von ihren Decken und aus den Gurtnetzen zu befreien, die sie nahe bei der Druckschleuse angebracht hatte.

Ihre Hand.

Ihr Unterarm und die Hand, die sie sich auf dem Jelly-Schiff abgeschnitten hatte … waren wieder da. Ungläubig hob Kira den Arm, drehte ihn, damit sie ihn von allen Seiten betrachten konnte, öffnete und schloss die Finger.

Sie bildete sich nichts ein. Der Arm war echt. Fassungslos berührte sie ihn mit der anderen Hand und spürte Finger über Finger gleiten. Es war erst fünf Tage her, dass sie zuletzt aufgewacht war, und in dieser Zeit hatte die Soft Blade eine perfekte Kopie des Fleischs angefertigt, das sie verloren hatte.

Hatte sie das wirklich?

Ahnungsvolle Angst befiel Kira. Sie holte tief Luft, konzentrierte sich auf die Rückseite ihrer Hand und brachte die Soft Blade nur mit Willenskraft dazu, sich zurückzuziehen.

Sie tat es, und Kira stieß einen leisen Schrei aus, als die Kontur ihrer Hand nach innen sank und dahinschmolz wie Eis an einem heißen Sommertag. Sie zuckte zurück, sowohl mental als auch körperlich, und verlor die Konzentration. Die Soft Blade griff wieder ein und nahm erneut die Form ihres Arms an.

Tränen verschleierten ihren Blick, und mit einem Gefühl bitteren Verlusts kniff Kira die Augen zusammen. »Scheiße«, murmelte sie, wütend auf sich selbst. Warum ließ sie zu, dass die verlorene Hand ihr so viel ausmachte? Einen Arm oder ein Bein ersetzt zu bekommen war nun wirklich keine Riesensache.

War sie doch. Sie war ihr Körper, und ihr Körper war sie. Es gab keine Trennung zwischen Geist und Materie. Bis Bughunt war ihre Hand ihr ganzes Leben lang ein Bestandteil ihres Selbstbilds gewesen, und ohne sie fühlte sie sich unvollständig. Einen Moment lang hatte sie geglaubt, wieder ganz
 zu sein, aber nein, es hatte nicht sein sollen.

Dennoch, sie hatte ja eine Hand, und das war besser als gar keine. Und die Tatsache, dass die Soft Blade es geschafft hatte, ihr fehlendes Körperglied zu reproduzieren, gab Anlass zu Optimismus. Warum hatte sie es jetzt getan und nicht schon früher? Weil sie wusste, dass sie sich dem Ende ihrer Reise näherten? Als Demonstration genau jener Art von Kooperation, die Kira auf dem gesamten Weg von Bughunt bis hierher versucht hatte, mit ihr zu trainieren? Kira wunderte sich. Unabhängig von der Antwort sah sie sich von den Ergebnissen bestätigt. Die Soft Blade hatte aus eigenem Antrieb gehandelt (wenn auch vermutlich geleitet von Kiras eigenen, unausgesprochenen Wünschen), und das auf konstruktive Art.

Erneut untersuchte Kira ihre Hand und staunte über die Detailgenauigkeit. Soweit sie es sagen konnte, war sie eine nahezu perfekte Kopie des Originals. Der einzige wirkliche Unterschied betraf das leichte Missverhältnis im Gewicht; der neue Arm fühlte sich eine Spur schwerer an. Aber das war lediglich eine winzige, kaum wahrnehmbare Veränderung.

Immer noch die Beweglichkeit ihrer neuen Finger testend, stieg Kira aus ihrem Nest. Sie versuchte, das Datum auf ihren Overlays aufzuziehen, und merkte erst da, dass die Soft Blade – genau wie auf dem Flug nach Bughunt – ihre Kontaktlinsen in sich aufgenommen hatte.

Sie erinnerte sich an das kleine Döschen mit den Ersatzlinsen, die Vishal ihr ausgedruckt hatte, kramte es unter ihren Decken hervor und setzte die Linsen ein.

Sie blinzelte und fühlte sich getröstet, als die vertraute Blickfeldanzeige ihrer Overlays aufpoppte. Na also
. Jetzt war sie wieder voll funktionsfähig.

Kira widerstand dem Drang, die Nachrichten zu checken, und verließ den Vorraum der Druckschleuse. Sie zog sich an den Wänden entlang, bis sie die Schiffsmitte erreichte und dort den Hauptschacht nach oben nahm.

Das Schiff war immer noch so still, menschenleer und düster, dass es sich anfühlte wie aufgegeben. Wäre nicht das Geräusch der Ventilatoren des Lebenserhaltungssystems gewesen, hätte es ein Wrack sein können, das schon Gott weiß wie lange verlassen durch den Weltraum trieb. Kira kam sich vor wie ein Plünderer, während sie sich durch die Korridore bewegte, die einmal von anderen bewohnt gewesen waren … oder wie eine Forscherin, die ein jahrhundertealtes Mausoleum öffnete.

Ihre Gedanken kehrten zu der Stadt auf Nidus zurück und zu den Grässlichkeiten, die sie dort vorgefunden hatten. Sie knurrte und schüttelte verärgert den Kopf. Ihre Fantasie ging wieder mal mit ihr durch.

Als sie die Ebene unter dem Steuerungsdeck erreichte, ertönte die Schubwarnung. Sie beherzigte sie, stellte ihre Füße auf den Boden und wurde von einer beträchtlichen Last niedergedrückt – es gab wieder ein Unten!
 –, als der Fusionsantrieb der Wallfish
 dröhnend zum Leben erwachte.

Sie seufzte vor Erleichterung und begrüßte den Schub.

Die Lichtstreifen an den Wänden flackerten und wechselten von Rot in den bläulich weißen Schein der Tagbeleuchtung des Schiffs. Nach so langer Zeit in Düsternis war das Licht fast schmerzhaft grell. Kira beschirmte ihre Augen, bis sie sich daran gewöhnt hatten.

Als sie im Schutzraum ankam, stiegen Falconi und die übrige Crew gerade aus den Kryo-Röhren. Sparrow ließ sich auf allen vieren aufs Deck fallen und würgte wie eine Katze, die einen Haarballen im Maul hatte.

»Mann, ich hasse lange Fahrten«, ächzte sie und wischte sich den Mund.

»Nun, es ist vorbei«, erwiderte Kira.

Falconi grunzte. »Wenn man das so nennen kann.« Er sah genauso grün aus wie Sparrow und die gesamte Crew und hatte blutunterlaufene Augenringe. Kira beneidete ihn nicht um die Nebenwirkungen des Kälteschlafs.

Sparrow hustete noch einmal, dann erhob sie sich schwankend und gesellte sich zu Falconi, Nielsen und Hwa-jung, die ihre Klamotten aus den Spinden nahmen. Vishal brauchte länger, um in die Gänge zu kommen. Sobald es so weit war, ging er herum und verteilte die kleinen blauen Pillen, die Kira so gut kannte. Sie halfen gegen die Übelkeit und führten dem Körper einige der verlorenen Nährstoffe zu.

Vishal bot ihr ebenfalls eine an, doch sie lehnte ab.

»Wie sieht’s aus?«, fragte Falconi und zog sich seine Stiefel an.

»Weiß noch nicht genau«, antwortete Kira.

Da unterbrach sie Gregorovich, lachend und spöttisch. »Ich begrüße euch, meine Lieben. Willkommen zurück im Reich der Lebenden. Ja, o ja. Wir haben die große Reise durchs Nichts überstanden. Wieder einmal haben wir der Dunkelheit getrotzt und überlebt, um die Geschichte zu erzählen.« Und er lachte, bis seine Stimme durch das gesamte Schiff dröhnte.

»Da hat ja jemand gute Laune«, befand Nielsen und schloss ihren Spind. Vishal trat zu ihr, um sie leise etwas zu fragen.

»Hey«, sagte Sparrow und musterte Kira, »wo haben Sie den neuen Arm her?«

Kira zuckte verlegen die Achseln. »Die Soft Blade. Ich bin damit aufgewacht.«

»Aha. Sehen Sie zu, dass er Ihnen nicht wieder abhandenkommt.«

»Klar, danke.«

Alle Kryo-Röhren standen offen außer Trigs. Kira ging hin, um ihm ihre Aufwartung zu machen. Durch die vereiste Sichtscheibe sah das Kind genauso aus wie früher, sein Gesichtsausdruck war verwirrend gelassen. Wäre da nicht die Todesblässe seiner Haut gewesen, hätte es auch schlafen können.

»Na schön«, sagte Falconi und ging zur Tür. »Sehen wir mal, was ansteht.«

2.

»Himmelherrgott noch mal«, sagte Sparrow. Neben ihr zog Hwa-jung eine Braue hoch und gab einen missbilligenden Laut von sich, wobei sie nie den Blick vom Holo wandte. Keiner von ihnen tat es.

Falconi scrollte durch Bilder aus dem ganzen System. Sol war Kriegsgebiet. Im Orbit des Merkur trieben Ruinen von Antimaterie-Farmen. Die Himmel über Mars und Venus waren mit Schiffstrümmern übersät. Auf Asteroiden waren Habitats-Kuppeln angeknackst worden wie Eier. Beschädigte Raumstationen, Habitats-Ringe und O’Neill-Zylinder trieben verlassen und aufgegeben durch das gesamte System. Wasserstoff-Tankeinrichtungen stießen aus durchlöcherten Lagertanks Wolken brennenden Hydrogens aus. Auf der Erde – ausgerechnet auf der Erde!
 – verunstalteten Einschlagskrater die nördliche und südliche Hemisphäre, und ein schwarzer Brandfleck bedeckte einen Teil Australiens.

Rund um die besiedelten Planeten drängten sich zahlreiche Schiffe und orbitale Plattformen. Die Siebte Flotte des UMC
 ballte sich um Deimos, nahe genug am Markov-Limit, um kurzfristig hinausspringen, jedoch nicht zu weit weg, um den inneren Planeten im Notfall zu Hilfe kommen zu können.

An einigen Stellen wurde noch gekämpft. Die Jellys hatten auf der Strecke zum Pluto einen kleinen Operationsstützpunkt eingerichtet und waren entlang der Arktisregion des Mars in eine Anzahl unterirdischer Ansiedlungen eingedrungen. Die Tunnel hielten das UMC
 davon ab, die Aliens durch Luftangriffe aus der Welt zu schaffen, es wurden allerdings Bodenoperationen durchgeführt, um die Jellys auszuschalten und dabei gleichzeitig zu versuchen, die Zivilisten in dem Gebiet zu retten. Bedenklicher war trotzdem der Fleck auf Australien: Dort war ein Nachtmahr-Schiff abgestürzt, und binnen Stunden hatte ihr Befall Wurzeln geschlagen und ihr beschädigtes Gewebe im Boden verbreitet. Zum Glück für die Erde hatte sich der Absturz in einer vollkommen kahlen Wüste ereignet, und der unverzügliche Einsatz einer orbitalen Solaranlage, um das Gebiet abzubrennen und wegzuschmelzen, hatte die Infektion eingedämmt. Dennoch gab es immer noch Einsätze, um dafür zu sorgen, dass kein noch so kleiner Gewebefetzen der Zerstörung entgangen war.

»Mein Gott«, sagte Vishal und bekreuzigte sich.

Selbst Falconi wirkte bestürzt angesichts des Ausmaßes der Schäden.

Nielsen stieß einen erschütterten Laut aus, als sie ein Fenster mit den neuesten Nachrichten von der Venus aufzog. Kira erhaschte einen Blick auf einen Teil der Schlagzeile: Stadt gefallen –


»Ich muss einen Anruf machen«, sagte die Erste Offizierin. Ihr Gesicht war aschfahl. »Ich muss überprüfen, ob … ob …«

»Gehen Sie«, sagte Falconi und berührte ihre Schulter. »Wir schaffen das hier.«

Nielsen sah ihn dankbar an und hastete von der Brücke.

Kira wechselte besorgte Blicke mit der übrigen Crew. Wenn es schon in Sol so schlimm war, wie sah es dann im Rest der Liga aus? Weyland!
 Sie kämpfte gegen eine plötzlich aufkeimende Verzweiflung an.

Sie hatte gerade begonnen, nach Nachrichten von zu Hause zu suchen, als Gregorovich sich meldete. »Ähem, wenn ich einen Vorschlag machen dürfte – es wäre wirklich gut, dem UMC
 zu antworten, bevor es etwas Unkluges tut. Man droht uns Gewalt an, sollten wir nicht unverzüglich Flugauskunft und Erläuterung unserer Absichten liefern.«

Falconi seufzte. »Bringen wir’s hinter uns. Wissen sie, wer wir sind?«

Das Schiffsgehirn kicherte freudlos. »Der wütenden Natur ihrer Anrufe nach zu urteilen, möchte ich meinen, die Antwort muss definitiv Ja
 sein.«

»Na schön. Stell sie durch.«

Kira saß im hinteren Teil der Brücke und hörte Falconis Gespräch zu, mit wem auch immer Gregorovich ihn verbunden hatte. »Ja«, sagte er. »… nein … das ist richtig. Die UMCS
 Darmstadt
 … Gregorovich, du wirst … aha. Sie ist hier … okay. Roger. Over.«

»Und?«, fragte Kira.

Falconi rieb sich übers Gesicht und sah zwischen ihr, Sparrow und Hwa-jung hin und her. Die Ringe unter seinen Augen waren womöglich noch dunkler geworden. »Sie nehmen uns ernst, das ist schon mal ein Anfang. Das UMC
 will, dass wir an die Orsted Station andocken, und zwar schleunigst.«

»Wie weit ist die weg?«, wollte Kira wissen.

Bevor sie ihre Overlays aufziehen konnte, antwortete Falconi: »Sieben Stunden.«

»Orsted ist ein Habitats-Ring bei Ganymed, einem der Jupitermonde«, erklärte Sparrow. »Das UMC
 nutzt ihn als Hauptkontrollstelle.«

Das leuchtete ein. Das Markov-Limit für Sol lag unmittelbar neben dem Orbit von Jupiter. Kira wusste nicht viel über Sol, aber daran erinnerte sie sich noch aus ihrem Astronomieunterricht.

»Sie haben ihnen aber nicht gesagt, dass wir einen Jelly an Bord haben?«, fragte Kira.

Falconi nahm einen großen Schluck aus einer Wasserflasche. »Nö. Wollte sie nicht zu sehr aufschrecken. Dachte, das lassen wir auf uns zukommen.«

»Sie werden richtig sauer sein, wenn sie es rausfinden«, meinte Kira.

»Sollen sie doch.«

Da ertönte Hawes’ vom Kälteschlaf heisere Stimme aus der Bordsprechanlage. »Captain, wir sind jetzt aus Kryo raus, aber wir brauchen diesen Jelly, um den Rest meiner Leute aus diesen verdammten Kokons rauszukriegen. Wir würden sie ja aufschneiden, aber ich weiß nicht, was das vielleicht bei ihnen anrichten könnte.«

»Roger. Schicken Sie jemanden zur Druckschleuse, Leutnant, Kira wird ebenfalls da sein.«

»Weiß ich zu schätzen, Captain.«

Falconi sah zur Decke. »Gregorovich, ist der Jelly schon wach?«

»So gut wie«, antwortete das Schiffsgehirn.

»Frage mich, woher er es wusste?«, murmelte Falconi.

Kira war schon auf dem Weg zur Tür, er sah sie an. »Ich kümmere mich darum«, sagte sie.

3.

Itari zum Frachtraum zu bringen, wo er dann die drei Marines wieder auspackte und sie – mit einem weiteren abgesonderten Gel – wiederbelebte, dauerte vierzig Minuten. Wenn sie nicht gerade übersetzte, stand Kira neben einem der Lagerregale und überflog Nachrichten zu Weyland.

Sie waren entmutigend.

Zumindest ein Artikel gab an, Weyland sei unweit von Highstone orbitaler Bombardierung ausgesetzt gewesen. Ihre Familie lebte zwar nicht besonders nah an der Stadt, aber doch nah genug, dass die Nachricht Kira sogar noch besorgter stimmte. Die Jellys waren auch bei Toska gelandet, einer Siedlung in der südlichen Hemisphäre von Weyland, jedoch laut der aktuellsten (fast einen Monat alten) Meldungen nicht geblieben. Mehrere Nachtmahre hatten den äußeren Teil des Systems durchquert und sich mit den Jellys eine heftige Schlacht geliefert, Ausgang unbekannt. Anschließend waren sämtliche Schiffe auf FTL
 gegangen. Die Liga hatte Verstärkung in das System geschickt, allerdings nur ein kleines Einsatzkommando; der Großteil ihrer Schiffe war weiterhin in und um Sol konzentriert, um die Erde zu schützen.

Als Itari mit den Marines fertig war, hörte Kira auf zu lesen, und sie brachte den Jelly in die Druckschleuse zurück. Als sie ihm von Orsted erzählte, quittierte der Jelly dies lediglich höflich. Es schien ihn überraschend wenig zu interessieren, was die Wallfish
 ansteuerte oder was sie dort bei der Ankunft erwartete. Als sie ihn danach fragte, entgegnete er: [[Itari hier: Die Welle wird sich ausbreiten, wie sie es will.]]

Als der Jelly wieder in der Druckschleuse war, machte Kira einen Abstecher zur Kantine, um sich etwas zu essen zu schnappen, und ging dann wieder hinauf zur Brücke. Nielsen und sie kamen gleichzeitig dort an. Die Erste Offizierin hatte ein gerötetes Gesicht und Tränen in den Augen.

»Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Falconi über den Holo-Tisch hinweg.

Nielsen nickte und ließ sich auf ihren Stuhl fallen. »Meine Familie ist am Leben, aber meine Tochter Yann hat ihr Zuhause verloren.«

»Auf der Venus?«, fragte Kira.

Nielsen schniefte und strich ihre hellbraune Hemdbluse glatt. »Die ganze Stadt wurde zerstört. Sie ist gerade noch entkommen.«

»Verflucht«, meinte Falconi, »immerhin hat sie es geschafft.«

Eine Minute lang herrschte Schweigen. Dann richtete sich Nielsen auf und sah sich um. »Wo ist Vishal?«

Zerstreut winkte Falconi Richtung Schiffsheck. »Ist zur Krankenstation. Sagte irgendwas über Tests, die er mit den Marines machen will.«

»Hat er nicht in einem Habitats-Zylinder hier in Sol gelebt?«

Falconi blickte betroffen drein. »Tatsächlich? Hat er mir gegenüber nie erwähnt.«

Nielsen gab einen entnervten Laut von sich. »Männer
. Wenn ihr euch einmal die Mühe machen würdet, ein paar Fragen zu stellen, würdet ihr vielleicht erfahren –« Sie stemmte sich vom Stuhl hoch und stolzierte von der Brücke.

Falconi sah ihr leicht erstaunt nach. Dann sah er Kira an, als hoffe er auf eine Erklärung. Sie zuckte die Achseln und widmete sich wieder ihren Overlays.

Interstellare Kriege waren langsam vorankommende Angelegenheiten – selbst mit einer so entwickelten Technologie wie jener der Jellys –, aber was stattgefunden hatte,
 war von deprimierender Gleichförmigkeit. Was Weyland widerfahren war, war ein Spiegelbild dessen, was auch andere Kolonien durchgemacht hatten (auch wenn die Schlachten in Stewart’s World ihrem Umfang nach eher denen in Sol ähnelten).

Und dann waren da noch die Nachtmahre. Im Laufe der Monate hatten sie sich zunehmend ausgebreitet, sodass das UMC
 inzwischen ebenso häufig gegen sie kämpfte wie die Jellys. Jedes Mal, wenn sie auftauchten, schienen die Ungeheuer wieder eine Batterie anderer Formen anzunehmen, als seien sie das Ergebnis ständiger Mutationen. Oder, was Kira für wahrscheinlicher hielt, als sei die treibende Intelligenz hinter ihnen – der malmende Schlund, geboren aus der unseligen Vereinigung von Mensch, Wranaui und Soft Blade – fieberhaft, verzweifelt, wahnsinnig und wahllos am Experimentieren, um das bestmögliche Fleisch zum Kämpfen zu finden.

Es machte Kira krank, an das Ausmaß des Leids zu denken, das die Nachtmahre erdulden mussten, aber ebenso zufügten.

Deshalb überraschte es sie kaum, dass der Krieg zu einem beispiellosen Zusammenrücken der Menschheit geführt hatte. Sogar die Zarier hatten ihre Differenzen mit der Liga zurückgestellt, um sich den Streitkräften gegen ihre gemeinsamen Feinde anzuschließen. Was nützte es, sich untereinander zu streiten, wenn die Ungeheuer aus der Dunkelheit angriffen?

Und dennoch reichte die vereinte Stärke aller menschlichen Lebewesen nicht aus, um ihre Angreifer abzuwehren. So bruchstückhaft die Nachrichten auch sein mochten, es war überdeutlich, dass sie dabei waren, zu verlieren. Die Menschheit
 verlor, trotz aller Gegenanstrengungen.

Die Nachrichten waren bedrückend und ermüdend. Unfähig, noch mehr zu ertragen, schloss Kira ihre Overlays. Sie saß da, starrte auf die Lampenreihen und Schalter über sich und versuchte, nicht daran zu denken, dass offenbar alles in sich zusammenfiel. Im unteren Eck ihres Sichtfensters blinkte ein Benachrichtigungsicon. Eine Mitteilung wartete auf sie. Kira öffnete sie und rechnete mit irgendetwas von Gregorovich.

War es nicht.

In ihrem Posteingang befand sich eine Antwort auf das Video, das sie ihrer Familie von 61 Cygni geschickt hatte. Sie kam vom Account ihrer Mutter.

Entsetzt starrte Kira darauf. Dann fiel ihr ein, wieder zu atmen. Sie hatte keine Antwort erwartet. Ihre Familie hatte nicht wissen können, wann oder wohin sie zurückkommen würde, wie konnte es also sein, dass hier,
 in Sol, eine Mitteilung auf sie wartete? Es sei denn …

Leicht zitternd öffnete sie die Datei. Ein Video startete, ein dunkles Bildschirmfenster von etwas, das anscheinend ein unterirdischer Bunker war. Kira erkannte ihn als einen von denen, die während der ersten Besiedlungswelle der Kolonisten auf Weyland als Strahlenschutzeinrichtung verwendet worden waren. Ihre Eltern saßen an einem Tisch, der von Instrumenten und Medkits übersät war, und sahen sie an. Isthah stand hinter ihnen und starrte ängstlich zwischen den beiden hindurch.

Kira schluckte.

Ihr Vater trug einen Verband um seine rechte Hand. Er sah schmerzhaft dünn aus, und die Falten um Augen und Nase waren erheblich tiefer, als sie sie in Erinnerung hatte. Seine Koteletten waren von Weiß durchzogen, was nicht hätte sein dürfen, wenn er seine planmäßigen Stammzellenspritzen bekommen hätte. Die Züge ihrer Mutter waren noch strenger geworden, fast wie die eines aus Granit gehauenen Adlers, und sie trug einen Kurzhaarschnitt im Stil von Kolonialisten, die ihr Leben überwiegend in Skinsuits verbrachten. Nur Isthah schien noch ganz dieselbe zu sein, was Kira ein wenig tröstete.

Ihre Mom räusperte sich. »Kira, wir haben deine Nachricht gerade erst bekommen. Mit einem Monat Verspätung, aber sie ist angekommen.«

Dann sprach ihr Vater. »Wir sind wirklich froh zu wissen, dass du lebst, Schatz. Wir haben uns eine Weile ganz schöne Sorgen um dich gemacht.« Hinter ihm zog Isthah den Kopf ein. Kira wunderte sich, dass sie nicht dazwischenredete; diese Zurückhaltung war untypisch. Allerdings lebten sie auch in untypischen Zeiten.

Ihre Mom warf den anderen beiden einen Blick zu und sah dann wieder in die Kamera. »Tut mir leid, uns tut es leid, das mit deinen Teamkollegen, Kira. Und … mit Alan. Er schien ein netter Mensch zu sein.«

»Es ist sicher nicht leicht für dich«, fügte ihr Vater hinzu. »Du sollst wissen, dass wir an dich denken und dir alles Gute wünschen. Ich bin sicher, die Wissenschaftler hier in der Liga finden einen Weg, dieses Alien –«, er zögerte, »– diesen außerirdischen Parasiten aus dir herauszubekommen.« Ihre Mom legte ihm tröstend eine Hand auf den Arm.

Dann sagte sie: »Ich weiß nicht, warum die Liga deine Nachricht hat durchgehen lassen. Vielleicht ist sie ihnen entgangen. Aber egal, ich bin froh, dass sie angekommen ist. Wie du siehst, sind wir nicht zu Hause. Vor ein paar Wochen kamen die Jellys, und es hat Kämpfe rund um Highstone gegeben. Wir mussten evakuiert werden, aber es geht uns gut. Wir haben hier eine Bleibe bei ein paar Leuten namens Niemera –«

»Drüben auf der anderen Seite der Berge«, sagte ihr Vater.

Ein Nicken ihrer Mutter. »Sie lassen uns bis auf Weiteres in ihrem Bunker wohnen. Der bietet angemessenen Schutz, und wir haben viel Platz.« Nach viel Platz
 sah es für Kira nicht gerade aus.

»Die Jellys haben das Gewächshaus abgefackelt«, sagte Isthah leise. »Sie haben alle verbrannt, Schwesterherz. Alle …«


Nein
.

Ihre Eltern rutschten unbehaglich auf ihren Stühlen hin und her. Ihr Vater senkte den Blick dorthin, wo seine Hände auf seinen Knien lagen. »Tja«, sagte er. Noch nie hatte Kira ihn so traurig oder besiegt gesehen. Ein dumpfes Kichern entfuhr ihm. »Muss zusehen, beizeiten diesen Kratzer hier loszuwerden.« Er tippte auf den Verband auf seinem Oberschenkel und rang sich ein Lächeln ab.

Dann richtete ihre Mom sich kerzengerade auf. »Hör zu, Kira. Du musst dir um uns keine Gedanken machen, ja? Mach diese Expedition, die du machen sollst, und wir werden hier sein, wenn du zurückkommst … wir schicken diese Aufnahme in jedes System der Liga, also egal, wann du ankommst, sie wird dich erwarten.«

»Wir lieben dich, Schatz«, sagte ihr Vater. »Und sind sehr stolz auf dich und deine Arbeit. Versuch, auf dich aufzupassen, dann sehen wir dich bald wieder.«

Es gab noch ein paar Abschiedsworte von ihrer Mutter und Isthah, dann endete das Video.

Kiras Overlays verschwammen hinter einem wässrigen Film. Sie holte Luft und merkte, dass sie weinte. Schnell schaltete sie das Display aus, krümmte sich und vergrub das Gesicht in den Händen.

»Hey«, sagte Falconi alarmiert und besorgt zugleich. Er kam zu ihr, und sie spürte seine Hand leicht zwischen ihren Schulterblättern ruhen. »Was ist los?«

»Ich habe eine Nachricht von meiner Familie erhalten.«

»Sind sie –«

»Nein, es geht ihnen gut, aber –« Kira schüttelte den Kopf. »Sie mussten unser Zuhause verlassen, wo ich aufgewachsen bin. Und allein, sie zu sehen … Mom, meinen Dad, meine Schwester. Sie haben gerade keine leichte Zeit.«

»Hat dieser Tage keiner«, bemerkte Falconi sanft.

»Ich weiß, aber das war vor –« Sie checkte das Datum der Datei. »Fast zwei Monaten. Zwei Monate! Die Jellys haben Highstone vor über einem Monat einer orbitalen Bombardierung unterzogen, und … und ich weiß nicht mal, ob sie …« Sie verstummte, und Gänsehaut überlief ihre Arme, als die Soft Blade ihre Emotionen spiegelte. Eine Träne fiel auf ihren linken Unterarm und wurde schnell von den Fasern absorbiert.

Falconi kniete sich neben sie. »Kann ich irgendwas tun?«

Überrascht überlegte sie einen Moment. »Nein, aber … danke. Das Einzige, was Sie, ich oder sonst jemand tun kann, ist, eine Möglichkeit zu finden, diesen verdammten Krieg zu beenden.«

»Das wäre in der Tat nett.«

Sie wischte sich mit dem Handballen die Augen. »Was ist mit Ihrer Familie? Haben Sie –«

Ein Aufflackern von Schmerz trübte seinen Blick. »Nein, und sie sind zu weit weg, um sie einfach anzurufen. Keine Ahnung, ob sie überhaupt von mir hören wollten.«

»Das wissen Sie doch nicht«, sagte Kira. »Nicht mit Gewissheit. Sehen Sie sich an, was sich da draußen abspielt. Wir stehen etwas gegenüber, das das Ende von allem sein könnte. Sie sollten sich bei Ihren Eltern melden. Wann, wenn nicht jetzt?«

Falconi schwieg eine Weile, dann tätschelte er ihr die Schulter und richtete sich auf. »Ich werd drüber nachdenken.«

Das war nicht viel, doch Kira glaubte nicht, dass sie mehr von ihm erwarten konnte. Sie stand ebenfalls auf. »Ich gehe in meine Kabine. Ich will ihnen antworten, bevor wir Orsted erreichen.«

Falconi grunzte, schon wieder versunken in die Durchsicht des Holo. »Ich würde nicht darauf setzen, dass die Liga Sie eine Nachricht versenden lässt. An sie oder die Jellys. Ich wette einen Kübel Bits, dass Weyland genauso blockiert ist wie damals die Toilette in unserem Laderaum.«

Einen Moment lang war Kira verunsichert. Dann fing sie sich wieder. »Egal. Ich muss es versuchen, verstehen Sie?«

»Familie ist Ihnen wichtig, wie?«

»Natürlich. Ihnen nicht?«

Er erwiderte nichts darauf, doch sie sah, dass sich die Muskeln in seinen Schultern spannten.

4.

Sieben Stunden.

Sie vergingen schneller, als Kira erwartet hatte. Sie nahm ihre Antwort an ihre Familie auf – in der sie ihnen erzählte, was sich auf Bughunt ereignet hatte, umging aber, wie bei Hawes, ihre Rolle bei der Entstehung des Schlunds –, und sie führte ihnen sogar ein bisschen von dem vor, was die Soft Blade konnte, indem sie eine Hand hob und aus ihrer Handfläche die Blüte einer Sternhimmel-Petunie sprießen ließ. Sie hoffte, das würde ihren Vater zum Lächeln bringen. Ansonsten äußerte sie überwiegend gute Wünsche und Ermahnungen, auf sich aufzupassen, und schloss: »Hoffentlich bekommt ihr das schon nächste Woche oder so. Keine Ahnung, was mich die Liga tun lässt, aber ich vermute, man wird mich eine Zeit lang nicht mit euch kommunizieren lassen … was auch immer auf Weyland passiert, haltet einfach durch. Wir haben die Chance auf einen Frieden mit den Jellys, und ich tue alles dafür, damit er so schnell wie möglich kommt. Also gebt nicht auf, hört ihr? Resigniert nicht … ich liebe euch alle. Ciao.«

Anschließend nahm sich Kira ein paar Minuten für sich. Mit geschlossenen Augen und bei ausgeschaltetem Licht saß sie in ihrer dunklen Kabine und ließ ihren Atem ruhiger werden und ihren Körper abkühlen.

Dann riss sie sich zusammen und ging zur Brücke zurück. Vishal war da und unterhielt sich leise mit Falconi und Sparrow. Der Arzt hielt den Kopf gebeugt, um auf Augenhöhe mit ihnen zu sein.

»– was für ein Pech, Doktor«, sagte Falconi gerade. »Im Ernst. Wenn Sie uns verlassen müssten, würde ich das verstehen. Wir könnten einen anderen –«

Vishal schüttelte bereits den Kopf. »Nein, das wird nicht nötig sein, Captain, trotzdem vielen Dank. Mein Onkel sagte, er informiert mich, sobald sie Näheres wissen.«

Sparrow ließ ihn mit einem Klaps auf die Schulter zusammenfahren. »Sie wissen, dass wir Sie unterstützen. Alles, was ich tun kann – sagen Sie es einfach«, sie stieß einen Pfiff aus, »und zack!
 bin ich zur Stelle.«

Zuerst wirkte Vishal irritiert über ihre Vertraulichkeit, dann entspannte er sich. »Das weiß ich zu schätzen, Ms. Sparrow. Wirklich.«

Kira setzte sich und warf Falconi einen fragenden Blick zu. <Was ist los? – Kira>


<Die Jellys haben Vishals Habitats-Zylinder zerstört. – Falconi>

<Mist. Was ist mit seiner Mutter und seinen Schwestern? – Kira>

<Sie könnten noch rechtzeitig rausgekommen sein, aber bisher gibt’s da noch nichts Neues. – Falconi>

Als Vishal zu seinem Sitz neben ihrem herüberkam, sagte Kira: »Falconi hat es mir gerade erzählt. Es tut mir so leid, das ist ja schrecklich.«

Vishal ließ sich nieder. Er blickte finster, doch seine Stimme blieb liebenswürdig. »Danke für Ihre Freundlichkeit, Ms. Kira. Ich bin überzeugt, alles wird gut, so Gott will.«

Kira hoffte, dass er recht hatte.

Sie wechselte zu ihren Overlays und zog den Feed der nach hinten gerichteten Kameras der Wallfish
 auf, um ihre Annäherung an die gestreifte Masse des Jupiter und die winzige, fleckige Scheibe von Ganymed zu verfolgen.

Der Anblick des Jupiter in all seiner orangefarbenen Pracht erinnerte sie schmerzlich an Zeus, der am Himmel von Adrasteia hing. Kein Wunder: Ihre Ähnlichkeiten waren der Grund für das ursprüngliche Erkundungsteam gewesen, ihn Zeus zu nennen.

Im Vergleich dazu war Ganymed so klein, dass er unbedeutend erschien, obwohl er – wie Kiras Overlays sie aufklärten – der größte Mond im System war, größer sogar als Jupiter.

Was ihren Bestimmungsort, die Orsted Station, anging, so war diese ein Staubfleck, der hoch über der kraterreichen und aufgeworfenen Oberfläche von Ganymed schwebte. Mehrere glitzernde, noch kleinere Staubpartikel begleiteten sie auf ihrer Umlaufbahn, jedes markierte die Position eines der vielen Transporter, Frachter und Drohnen, die die Station umschwärmten.

Kira erschauerte. Sie konnte nichts dagegen tun. Ganz gleich, wie oft sie glaubte, die Unermesslichkeit des Weltraums zu begreifen, machte ihr irgendein Ereignis klar, dass dem keineswegs so war. Das menschliche Gehirn war physisch nicht imstande, die damit verbundenen Entfernungen und Größenordnungen zu erfassen. Zumindest das Gehirn unveränderter Menschen. Schiffsgehirne waren möglicherweise anders. All diese leere Weite – nichts, was Menschen je errichtet hatten (oder noch würden), ließ sich damit vergleichen.

Sie schüttelte sich und richtete den Blick wieder auf die Station. Selbst erfahrene Raumfahrer konnten überschnappen, wenn sie lange genug ins Nichts starrten.

Es war immer Kiras Ziel gewesen, Sol zu besuchen und ganz besonders die Erde, diese bedeutsame Schatztruhe der Biologie. Allerdings hatte sie sich ihren Besuch nie so vorgestellt: gehetzt und im Schatten eines Kriegs.

Doch der Anblick des Jupiter erfüllte sie mit Staunen, und sie wünschte, Alan wäre hier, um dieses Erlebnis mit ihr zu teilen. Sie hatten ein paarmal darüber gesprochen: genügend Geld zu verdienen, um sich einen Urlaub in Sol leisten zu können. Oder ein Forschungsstipendium zu ergattern und damit das System auf Unternehmenskosten zu bereisen. Es war jedoch nichts weiter als Wunschdenken gewesen. Müßige Spekulationen über eine mögliche Zukunft. Kira zwang sich, an etwas anderes zu denken.

»Alles in Ordnung?«, fragte Falconi, als Nielsen einige Minuten später durch den Türrahmen geschwebt kam.

»So in Ordnung, wie es sein kann«, erwiderte sie. »Wir sollten keine Probleme mit den Kontrolleuren haben.«

»Abgesehen von Itari«, bemerkte Kira.

Die Erste Offizierin lächelte trocken. »Na ja, sie können uns immerhin nicht vorwerfen, die Quarantäne nicht eingehalten zu haben. Seit Tag eins hat es kein so korrektes Biocontainment bei Jellys gegeben.« Dann ging sie und setzte sich auf den Stuhl gegenüber von Vishal.

Sparrow gab einen verärgerten Laut von sich und sah zu Nielsen. »Verstehen Sie, was die Stellaristen im Sinn haben?«

»Nichts Schlimmeres als die Expansions- oder die Konservationisten-Partei. Die würden das Gleiche tun, wenn sie das Sagen hätten.«

Sparrow schüttelte den Kopf. »Tja, reden Sie sich das ruhig weiter ein. Der Premier nutzt dieses ganze Notstandsding, um in den Kolonien wirklich rigoros durchzugreifen.«

»Puh!«, meinte Kira. Warum überraschte sie das nicht? Die Stellaristen setzten Sol immer an die erste Stelle. Irgendwie verständlich, aber deswegen musste sie das ja nicht mögen.

Nielsen setzte eine freundlich-ausdruckslose Miene auf. »Das ist eine ziemlich extreme Ansicht, Sparrow.«

»Sehen Sie sich doch nur um«, sagte die kurzhaarige Frau. »Wenn dieses ganze Chaos hier mal vorbei ist – also, falls es überhaupt ein Danach gibt –, werden Sie ohne Genehmigung der Erdzentrale nicht mal mehr ausspucken dürfen. Garantiert.«

»Sie übertrei–«

»Was sage ich denn? Sie sind von der Venus. Sie gehen natürlich
 wieder auf die Erde zurück, wie jeder andere, der damit groß geworden ist, den Kopf in den Wolken zu haben.«

Nielsen runzelte die Stirn und wollte schon etwas erwidern, als Falconi sagte: »Schluss jetzt mit Politik. Sparen Sie sich die auf, bis wir wieder genügend Getränke haben, um es erträglich zu machen.«

»Jawohl, Sir«, sagte Sparrow mürrisch.

Kira wandte ihre Aufmerksamkeit wieder ihren Overlays zu. Bei den Feinheiten interstellarer Politik konnte sie nie Schritt halten. Zu viele Akteure. Sie wusste allerdings, dass sie die Stellaristen nicht mochte (eigentlich ebenso wenig die meisten Politiker).

Sie sah zu, wie Orsted immer größer anschwoll, bis die Raumstation das gesamte Bild ausfüllte. Sie wirkte wuchtig und brutal, wie ein gotisches Gyroskop, scharfkantig und dunkel. Der Schutzring der Station schien unbeschädigt, der dazugehörige rotierende Habitats-Ring dagegen wies entlang eines Quadranten mehrere große Risse auf, als wäre ein Ungeheuer mit seinen Klauen hindurchgerecht. Abrupter Druckabfall hatte die Außenschale entlang der Risskanten abgelöst und den Überzug in Sträuße aus gezackten Blütenblättern verwandelt. Zwischen den Blütenblättern waren Räume zu erkennen, weiß glänzend und von einer Frostschicht überzogen.

Die obere Fläche des zentralen Knotenpunkts von Orsted (wobei oben
 die von Ganymed abgewandte Seite bedeutete) war ein einziger Wald aus Antennen, Schüsseln, Teleskopen und Waffen, die reglos auf ihren reibungsfreien Halterungen standen. Der Großteil der Geräte war anscheinend kaputt oder verschlackt. Glücklicherweise waren die Angriffe nicht zum Fusionsreaktor im Herzen des Knotenpunkts vorgedrungen.

Der dünne, kreuzförmig verstrebte Träger, der einige Hundert Meter lang aus der Unterseite des Knotenpunkts der Station ragte, wirkte intakt, allerdings waren viele der transparenten Kühlradiatoren, die ihn säumten, zertrümmert oder wiesen Löcher auf, die hineingeschlagen worden waren. Das hatte sie zu messerscharfen Scherben werden lassen, aus deren durchtrennten Adern geschmolzenes Metall tropfte. Dutzende Servicebots flitzten um die beschädigten Radiatoren, damit beschäftigt, den Verlust von Kühlflüssigkeit zu stoppen.

Die Zusatz-Kommunikationstechnik sowie die Abwehrsysteme, die beide am hinteren Ende des Trägers angebracht waren, wirkten versengt und übel zugerichtet. Durch einen fast unglaublichen Glücksfall war die Containment-Kammer im Markov-Generator (der die FTL
-Sensoren der Station speiste) nicht verletzt worden. Der Generator enthielt zwar stets nur eine unbedeutende Menge Antimaterie, doch hätte er davon etwas verloren, wäre die gesamte Anlage (und ein erheblicher Teil des Trägers) vernichtet worden.

Vier UMC
-Kreuzer schwebten vor dem Port der Station, eine deutliche Demonstration der Militärstärke der Liga.

»Thule«, bemerkte Sparrow und setzte sich. »Denen haben sie wirklich die Scheiße aus dem Leib geprügelt.«

»Waren Sie schon mal auf der Station?«, fragte Kira.

Sparrow leckte sich über die Lippen. »Einmal. Auf Urlaub. Würde mir nichts draus machen, das zu wiederholen.«

»Schnallen Sie sich lieber an«, sagte Falconi über das Steuerungsfeld hinweg.

»Jawohl, Sir.«

Sie sicherten sich, dann endete der Schub. Bei der Rückkehr in die Schwerelosigkeit verzog Kira das Gesicht. Die Wallfish
 vollführte einen letzten Salto mit Seitschwenk (damit sie die Station mit dem Bug voran anflog), und Gregorovich sagte: »Voraussichtliche Ankunftszeit in vierzehn Minuten.«

Kira versuchte, den Kopf frei zu bekommen.

Kurz darauf stieß Hwa-jung zu ihnen und zog sich mit der Grazilität einer Balletttänzerin auf die Brücke. Ihr Gesicht wirkte angeekelt, und sie war noch wütender als sonst.

»Wie geht’s Göffel und Mr. Fuzzypants?«, fragte Falconi.

Die Maschinenmeisterin zog eine Grimasse. »Dieser Kater hatte schon wieder ein Malheur. Überall Kacke. Wenn ich mir je ein eigenes Schiff zulege, dann ohne Katze. Schweine sind okay. Katzen nicht.«

»Danke fürs Saubermachen.«

»Hm. Ich verdiene eine Gefahrenzulage.«

Eine Zeit lang war es still, dann sagte Sparrow: »Apropos Biocontainment. Die hätten auf Ruslan wirklich nicht so böse auf uns sein sollen, wissen Sie?«

»Weshalb?«, fragte Nielsen.

»Diese ganzen abgehauenen Tiere waren klasse Frisch
futter.«

Alle stöhnten auf, aber es war ein symbolischer Protest. Den meisten, dachte Kira, tat es einfach leid, dass Trig nicht hier war und seine üblichen Witze riss.

»Thule, bewahre uns vor Wortspielen«, sagte Vishal.

»Könnte noch schlimmer sein«, meinte Falconi.

»Ja? Inwiefern?«

»Sie könnte Pantomime machen.«

Sparrow warf einen Handschuh nach ihm, der Captain lachte.

5.

Als die Wallfish
 verlangsamte und mit einem leichten Ruck an der ihr zugewiesenen Andocköffnung im Schutzring der Orsted Station ankoppelte, krampfte sich Kiras Magen zusammen.

Einige Sekunden später ertönte das Entwarnungssignal.

»So, hört alle mal her«, sagte Falconi und streifte seinen Gurt ab. »Captain Akawe hat Begnadigung für uns vorgesehen –« Er warf Kira einen kurzen Blick zu. »Das heißt, für uns Übeltäter. Die Liga sollte sie in den Akten haben, das bedeutet aber nicht, dass ihr Idioten aus euch machen sollt. Keiner sagt ein Wort, bis wir eine Stellungnahme haben und uns über die Situation im Klaren sind. Das gilt doppelt für dich, Gregorovich.«

»Ganz wie du meinst, o Captain, mein Captain«, erwiderte das Schiffsgehirn.

Falconi grunzte. »Und verplappert euch nicht, was den Jelly angeht. Darum kümmern uns Kira und ich.«

»Werden Hawes und seine Leute dem UMC
 nicht schon von ihm berichtet haben?«, fragte Kira.

Falconi lächelte grimmig. »Hätten sie bestimmt, wenn ich ihnen Zugang zur Kommunikation gewährt hätte. Habe ich aber nicht.«

»Auch darüber ist Hawes fuchsteufelswild«, sagte Nielsen.

Falconi strampelte sich bis zur Druckluke vor. »Egal. Wir reden jetzt sofort mit dem UMC
, und es wird sie Zeit kosten, unsere sympathischen Marines hier zu befragen.«

»Müssen wir alle gehen?«, wollte Hwa-jung wissen. »Nach diesem
 Sprung benötigt die Wallfish
 noch Wartung.«

Falconi deutete zur Tür. »Sie haben später Zeit, sich um das Schiff zu kümmern, Hwa-jung. Versprochen. Und ja, wir müssen alle gehen.« Sparrow ächzte, und Vishal verdrehte die Augen. »Der Verbindungsoffizier auf Orsted hat ausdrücklich nach jedem auf dem Schiff verlangt. Ich denke, sie sind derzeit noch unschlüssig, was sie von uns halten sollen. Sie meinten, sie müssten uns im Auftrag der Erdzentrale überprüfen. Außerdem werden wir Kira da nicht allein reingehen lassen.«

»Danke«, sagte sie und meinte es auch so.

»Ist doch klar. Ich würde keinen meiner Leute allein losgehen lassen.« Falconi grinste angriffslustig, aber Kira fand es beruhigend. »Wenn die Sie nicht gut behandeln, machen wir so lange Rabatz, bis sie’s tun. Ihr anderen wisst ja, wie es läuft. Augen auf und Klappe halten. Denkt daran, das ist kein Landurlaub.«

»Roger.«

»Jawohl, Sir.«

»Klar, Captain.«

Hwa-jung nickte.

Falconi schlug gegen die Decke. »Gregory, halt das Schiff auf Stand-by, falls wir schnell wegmüssen. Und vollständige Überwachung unserer Overlays, bis wir zurück sind.«

»Selbstverständlich«, zwitscherte Gregorovich. »Und einen ebenso wachsamen Blick auf die Feeds der Rumschnüffler. Welch köstliches Herumspionieren. Welch fabelhafte Spitzelei.«

Kira schnaubte. Ihr langer Schlaf hatte ihn
 eindeutig nicht verändert.

»Rechnen Sie mit Schwierigkeiten?«, fragte Nielsen, während sie den Steuerraum verließen.

»Nein«, erwiderte Falconi. »Aber Vorsicht ist besser als Nachsicht.«

»Ganz meine Meinung«, bestätigte Sparrow.

Mit Falconi an der Spitze gingen sie zum Hauptschacht der Wallfish
 und zogen sich die Leiter zu der Druckschleuse im Bug des Schiffs hinauf. Dort stießen die Entropisten zu ihnen, und die Roben der Questanten bauschten sich im freien Fall wie Segel. »Captain« murmelnd und mit geneigten Köpfen kamen sie zum Halten.

»Willkommen auf der Party«, sagte Falconi.

Die Druckschleuse würde rammelvoll werden – zumal Hwa-jung fast Platz für drei einnahm –, aber mit Schieben und Drücken schafften sie es, alle hineinzupassen.

Die Druckschleuse schloss sich mit der üblichen Mischung aus Klicks, Zischen und weiteren unidentifizierbaren Geräuschen. Als die Außentür aufrollte, erblickte Kira eine Laderampe, die identisch war mit der auf Vyyborg vor über einem Jahr. Es war ein seltsames Gefühl, nicht ganz Déjà-vu, nicht ganz Nostalgie. Denn was einst vertraut, sogar freundlich gewirkt hatte, kam ihr nun abweisend, schroff und wie aus den Fugen geraten vor – auch wenn sie wusste, dass es nur die Nerven waren. Links von der Druckschleuse erwartete sie eine kleine kugelförmige Drohne. Ihr gelbes Kameralämpchen war an, und aus dem Lautsprecher kam eine Männerstimme: »Hier entlang, bitte.«

Zischend drehte sich die Drohne um und flog auf die Drucklufttür am anderen Ende des langen, metallverkleideten Gangs zu.

»Denke mal, wir folgen«, meinte Falconi.

»Denke ich auch«, sagte Nielsen.

»Begreifen die nicht, dass wir es eilig haben?«, fragte Kira.

Sparrow schnalzte mit der Zunge. »Sollten Sie eigentlich besser wissen, Navárez. Eine Bürokratie kann man nicht hetzen. Es gibt Zeit, und es gibt militärische Zeit. Antreiben und warten ist da Standard.«

Dann stieß sich Falconi aus der Druckschleuse und setzte sich Richtung Drucklufttür in Bewegung. Langsam schraubte er sich durch die Luft, einen Arm über dem Kopf, um sich abstoßen zu können, wenn er irgendwo anstieß.

»Angeber«, sagte Nielsen, kroch aus der Druckschleuse und packte die Griffstangen an den Wänden.

Einer nach dem anderen verließen sie die Wallfish
 und durchquerten die Laderampe mit ihren auf Gimbals gelagerten Waldos und den genuteten Metallbändern, um Container an Ort und Stelle zu halten. Kira wusste, dass währenddessen Laser, Magnete und andere Geräte ihre ID
 überprüften und sie auf Waffen, Sprengstoffe, verbotene Gegenstände und dergleichen scannten. Es machte ihr unwillkürlich Gänsehaut.

Kurz überlegte sie, ihre Maske überzuziehen … widerstand dann aber. Schließlich zog sie nicht in die Schlacht.

Nach der Drucklufttür schwirrte die Drohne in den breiten Korridor dahinter. Er war mindestens sieben Meter breit und wirkte nach der langen Zeit auf der Wallfish
 geradezu riesig.

Sämtliche Türen waren zu und verriegelt, und außer ihnen war keine Menschenseele zu sehen. Weder hier noch hinter der ersten scharfen Abbiegung, noch hinter der nächsten.

»Schönes Empfangskomitee«, bemerkte Falconi trocken.

»Sie müssen Angst vor uns haben«, meinte Vishal.

»Nein«, widersprach Sparrow. »Sie haben nur Angst vor ihr
.«

»Sollten sie vielleicht auch«, murmelte Kira.

Sparrow überraschte sie mit einem schallenden Lachen, das durch den ganzen Korridor hallte. »Gut so. Sie werden’s ihnen zeigen.« Sogar Hwa-jung sah amüsiert aus.

Der Korridor führte sie durch alle fünf Stockwerke des Schutzrings und schließlich, wie Kira vorausgesehen hatte, zur Kabine einer Magnetschwebebahn. Ihre Seitentür war schon geöffnet, die Sitze darin leer. Aus der Schwärze auf der anderen Seite der Kabine konnte sie das Säuseln des sich unablässig drehenden Habitats-Rings hören.

»Bitte achten Sie beim Einstieg auf Ihre Hände und Füße«, sagte die Drohne und machte neben der Kabine halt.

»Jaja«, murmelte Falconi.

Sie stiegen ein. Ein Ton erklang und danach aus versteckten Lautsprechern eine Frauenstimme. »Die Kabine ist abfahrbereit. Bitte schnallen Sie sich an und sichern Sie alle beweglichen Gegenstände.« Die Tür glitt quietschend zu. »Nächster Halt: Habitats-Sektion C.«

Das Taxi beschleunigte, sanft und nahezu geräuschlos. Es passierte die Druckdichtung am Ende des Terminals und bog in die Haupttransitröhre ein, die zwischen Andock- und Habitats-Ring eingebettet war. Dabei spürte Kira, wie das Taxi einwärts rotierte – spürte sich selbst
 rotieren –, und eine Last begann sie in ihren Sitz zu drücken. Ihre Arme und Beine wurden schwer, und binnen Sekunden hatte sie den Eindruck, ihr gewohntes Körpergewicht wiedererlangt zu haben.

Die mit Beschleunigung kombinierte Rotation war ein bizarres Gefühl. Einen Moment lang war ihr schwindelig, dann verlagerte sich ihre Perspektive, als sie sich auf ihr neues Unten ausrichtete. Dieses Unten befand sich zwischen ihren Füßen (wo es sein sollte), und es wies nach außen durch den Schutzring und weg vom Knotenpunkt der Station.

Die Kabine kam gleitend zum Stehen, und die Tür gegenüber ihrem Einstieg entriegelte sich und ging auf.

»Aah! Ich komme mir vor, als hätte man mich um eine Spindel gewickelt«, sagte Vishal.

»Da sind wir schon zwei«, meinte Falconi.

Mit einem Chor aus Klicks
 öffneten sie ihre Gurte und stolperten, immer noch unsicher auf den Beinen, in das Terminal hinaus.

Falconi hatte noch keine zwei Schritte getan, als er stehen blieb. Kira hielt neben ihm an.

»Shi-bal.«

Eine Phalanx von Troopern in schwarzen Energierüstungen erwartete sie. Alle trugen Waffen, die auf Kira und die Crew zielten. Hinter ihnen ragten drohend wie klotzige Riesen zwei Sturmeinheiten auf, mit unpersönlichen, insektenhaften Gesichtern. Zwischen den Troopern waren in Abständen Geschütztürme in den Boden montiert, und in der Luft schwirrte mit dem Gesumme Hunderter wütender Wespen ein Schwarm Kampfdrohnen.

Die Kabinentür der Magnetschwebebahn schnappte zu.

Eine Stimme dröhnte: »Hände über den Kopf! Auf die Knie! Bei Zuwiderhandlung werden Sie erschossen. Los!«
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Kira wusste nicht genau, weshalb sie etwas anderes erwartet hatte. Jetzt machte das Verhalten des UMC
 sie wütend.

»Ihr Schweine!«, zischte Falconi.

Wieder dröhnte die Stimme durch das Terminal. »Auf den Boden. SOFORT
!«

Es hatte keinen Sinn zu kämpfen. Kira würde nur sterben. Oder die Crew. Oder die Trooper, die keine Feinde waren. Immerhin das, dachte sie. Sie waren schließlich menschlich.

Kira legte die Hände auf den Kopf und ging auf die Knie, ohne die Soldaten aus den Augen zu lassen. Die Crew tat es ihr gleich, und auch die Entropisten.

Ein halbes Dutzend Trooper stürmte voran, ihre Stiefel klackerten in einer metallischen Kakofonie. Das Gewicht ihrer Anzüge ließ das Deck erzittern, Kira spürte die Vibrationen unter ihren Schienbeinen.

Die Trooper stellten sich hinter sie und begannen, die Crew an den Handgelenken zu fesseln, ebenso die Entropisten. Hwa-jung knurrte wütend, als einer der Soldaten ihre Arme packte. Einen Moment lang wehrte sie sich, und Kira konnte seine Rüstung knirschen hören, als er gegen sie ankämpfte. Dann gab Hwa-jung mit einem gemurmelten koreanischen Fluch nach.

Die Trooper rissen Falconi und die anderen auf die Füße und ließen sie auf eine Drucklufttür zumarschieren, die schließlich aufglitt.

»Lassen Sie nicht zu, dass sie Sie verletzen!«, rief Falconi ihr über die Schulter zu. »Wenn sie Sie anrühren, reißen Sie ihnen die Hände ab. Verstanden?«

Einer der Trooper versetzte ihm einen Stoß in den Rücken.

»Ah! Wir haben Begnadigung! Lassen Sie uns gehen, oder ich besorge einen Anwalt, der den ganzen Laden hier wegen Vertragsbruchs auseinandernimmt. Sie haben nichts gegen uns in der Hand. Wir sind –«

Seine Stimme verhallte, als sie durch die Türöffnung und außer Sichtweite gelangten. Innerhalb von Sekunden waren auch der Rest der Crew und die Entropisten verschwunden.

Trotz intensiver Bemühungen der Soft Blade wurden Kiras Finger eiskalt. Wieder einmal war sie allein.

»Das ist Zeitverschwendung. Ich möchte mit dem Befehlshabenden sprechen. Wir haben zeitkritische Informationen über die Jellys. Glauben Sie mir, der Premier wird hören wollen, was wir zu sagen haben.«

Die Trooper traten zur Seite und gaben den Weg frei, und Kira dachte einen Moment lang, ihre Worte hätten die erhoffte Wirkung gehabt. Dann ertönte aufs Neue die donnernde Stimme: »Nehmen Sie Ihre Kontaktlinsen heraus und werfen Sie sie auf den Boden.«


Verdammt
. Sie mussten die Dinger entdeckt haben, als sie Orsted betreten hatten.

»Haben Sie nicht zugehört?« Sie schrie fast. Als Reaktion darauf straffte sich die Haut der Soft Blade. »Während Sie mich hier verarschen, bringen die Jellys da draußen Menschen um. Wer hat hier das Kommando? Ich werde einen Scheiß tun, bis –«

Die Lautstärke der Stimme schmerzte ihr in den Ohren. »Sie WERDEN
 dem nachkommen, oder Sie WERDEN
 erschossen! Sie haben zehn Sekunden. Neun, acht, sieben –«

Nur kurz erwog Kira, die Soft Blade über sich zu ziehen und auf sich schießen zu lassen
. Sie war ziemlich sicher, dass sie das Xeno vor all ihren Waffen, mit Ausnahme der größten, schützen konnte. Doch wenn der Kampf auf Nidus quasi etwas im Vorbeigehen gewesen war, würde die größte Waffe hier mehr als ausreichen, um sie zu verletzen, und das hätte Konsequenzen für Falconi und den Rest der Crew …

»In Ordnung!«, sagte sie und schluckte ihren Zorn hinunter. Sie würde nicht die Kontrolle verlieren. Jetzt nicht und nie wieder. Auf ihr Drängen hin kehrte die Soft Blade in ihren normalen Zustand zurück.

Sie hasste es, erneut den Zugang zu einem Computer zu verlieren, griff aber nach ihren Augen.

Sobald die Kontaktlinsen auf dem Boden lagen, meldete sich die Stimme wieder. »Hände zurück auf den Kopf. Gut. Wenn ich es Ihnen gleich sage, stehen Sie auf und gehen auf die andere Seite des Terminals. Dort sehen Sie eine offene Tür. Gehen Sie durch. Wenn Sie abbiegen, werden Sie erschossen. Wenn Sie versuchen umzukehren, werden Sie erschossen. Wenn Sie Ihre Hände herunternehmen, werden Sie erschossen. Wenn Sie irgendetwas Unerwartetes tun, werden Sie erschossen. Haben Sie verstanden?«

»Ja.«

»Gehen Sie jetzt.«

Unbeholfen schaffte Kira es aufzustehen, ohne ihre Hand zum Abstützen zu benutzen. Dann ging sie los.

»Schneller«, sagte die Stimme.

Sie beschleunigte, allerdings nur geringfügig. Sie würde den Teufel tun und für sie rennen wie ein Servicebot, der darauf programmiert war, jedes Wort zu befolgen.

Die Kampfdrohnen folgten ihr, und ihr permanentes Surren konnte einen wahnsinnig machen. Als sie an den Troopern vorbei war, schlossen sie sich mit ausdrucksloser Miene hinter ihr zu einer eisernen Mauer.

Am anderen Ende des Terminals befand sich die von der Stimme versprochene offene Tür. Hinter ihr erwartete sie eine weitere Gruppe Trooper – in zwei Reihen mit auf sie gerichteten Waffen.

Im gleichen gemessenen Tempo ließ Kira das Terminal hinter sich und trat in die Halle hinaus: ein großflächiger Raum (fast dekadent in seiner Ausdehnung), beleuchtet von hellen Deckenpaneelen, die ihn in irdisches Sonnenlicht tauchten. Das Licht war auch nötig, denn Fußboden und Wände waren dunkel, was dem Raum wiederum eine beklemmende Atmosphäre verlieh.

Wie überall waren alle Türen und Durchgänge, die aus dem Raum führten, gesichert, manche mittels neuer Schweißplatten. Bänke, Datenstationen und einige Bäume in Töpfen waren schachbrettartig auf der Fläche verteilt, was ihre Aufmerksamkeit jedoch wirklich auf sich zog, war das Gebilde in der Hallenmitte.

Es war irgendein Polyeder, vielleicht drei Meter hoch und armeegrün gestrichen. Ein Rahmengerüst in der genau gleichen Form umrahmte ihn, etwa eine Handbreit von ihm getrennt. An diesem war eine große Anzahl dicker Metallscheiben (alle etwa im Durchmesser eines Esstellers) so fixiert, dass sie kaum Zwischenräume hatten. Die Rückseiten der Scheiben enthielten Bedienfelder mit Knöpfen und einem winzigen leuchtenden Display. In der ihr zugewandten Seite des Polyeders befand sich eine offene Tür. Der Polyeder war hohl, mit einer einzigen, so düsteren Kammer in seinem Inneren, dass sie keine Einzelheiten erkennen konnte.

Kira blieb stehen.

Hinter ihr und über sich hörte sie die Trooper und Drohnen ebenfalls anhalten.

»Rein! Jetzt!
«, sagte die Stimme.

Kira wusste, dass sie damit ihre Geduld auf die Probe stellte, aber sie blieb trotzdem noch ein wenig stehen und genoss ihren letzten Augenblick in Freiheit. Dann wappnete sie sich und trat in den Polyeder.

Eine Sekunde später schlug die Tür hinter ihr zu, und die dunkle Zelle hallte von einem Klang wider, der ihr vorkam wie ihre Totenglocke.

2.

Einige Minuten vergingen, in denen Kira dem Herumstapfen der Trooper lauschte, die geräuschvoll Gerätschaften neben ihr Gefängnis schoben. Dann ertönte eine neue Stimme vor der Tür: die eines Mannes, dessen Akzent so stark war, dass sie sich wünschte, ihre Overlays noch zu haben, um sich mit Untertiteln zu versorgen.

»Ms. Navárez, können Sie mich hören?«

Seine Worte wurden zwar von den Wänden gedämpft, aber sie verstand ihn zur Genüge. »Ja.«

»Mein Name ist Oberst Stahl. Ich werde Sie befragen.«


Oberst
. Das war kein Rang der Marine. »Was sind Sie? Militär?«

Kurzes Zögern. »Nein, Ma’am. UMCI
. Geheimdienst.«


Natürlich
. Genau wie Tschetter. Fast hätte Kira gelacht. Hätte sie sich denken können. »Stehe ich unter Arrest, Oberst Stahl?«

»Nein, Ma’am, nicht im eigentlichen Sinne. Sie werden festgehalten gemäß Paragraf vierunddreißig des Gesetzes zur Stellaren Sicherheit, das besagt –«

»Ich bin damit vertraut.«

Erneute Pause, diesmal schien Stahl überrascht zu sein. »Verstehe. Mir ist klar, dass Ihre Unterbringung nicht Ihren Erwartungen entspricht, Ms. Navárez, aber Sie müssen unsere Haltung verstehen. Wir haben die letzten Monate alles mögliche irre Zeug bei den Nachtmahren erlebt und können es uns nicht leisten, dem Xeno zu trauen, das Sie in sich tragen.«

Sie verkniff sich eine ironische Erwiderung. »Ja, in Ordnung. Kapiert. Können wir dann jetzt bitte –«

»Noch nicht, Ma’am. Lassen Sie mich ausdrücklich klarstellen, damit es am Ende nicht zu, äh, unnötigen Unfällen
 kommt. Die Scheiben, die Sie draußen gesehen haben, wissen Sie, was sie sind?«

»Nein.«

»Hohlladungen. Projektilbildende Ladungen. Die Wände Ihrer Zelle stehen unter Strom. Sollten Sie ihn unterbrechen, werden die Ladungen detonieren und Sie sowie Ihre unmittelbare Umgebung in einen geschmolzenen Hitzeklumpen von weniger als einem halben Meter Durchmesser verwandeln. Nicht einmal Ihr Xeno kann das überleben. Verstehen Sie?«

»Ja.«

»Haben Sie irgendwelche Fragen?«

Heillos viele Fragen, sodass sie bezweifelte, je ausreichend Antworten darauf zu finden. Aber sie musste es versuchen. »Was wird mit der Crew der Wallfish
 geschehen?«

»Sie werden festgehalten und befragt, bis das volle Ausmaß ihrer Beteiligung ermittelt ist, was Sie, den Suit und die Jellys angeht.«

Kira schluckte ihre Enttäuschung hinunter. Man konnte vom UMC
 nicht wirklich etwas anderes erwarten. Gefallen musste es ihr trotzdem nicht. Es hatte allerdings keinen Sinn, Stahl gegen sich aufzubringen. Noch nicht. »Okay, dann befragen Sie mich also?«

»Wann immer Sie bereit sind, Ms. Navárez. Wir haben Ihren Bericht über Ihr erstes Gespräch mit Captain Akawe auf der Station Malpert. Warum beginnen Sie nicht damit und bringen uns auf Stand?«

Also erzählte ihm Kira, was er wissen wollte. Sie sprach schnell und bewusst prägnant. Als Erstes erläuterte sie ihm ihre Gründe für ihren Aufbruch von 61 Cygni Richtung Bughunt. Zum Zweiten schilderte sie, was sie auf Nidus entdeckt hatten. Drittens gab sie noch einmal die Ereignisse bei dem Nachtmahr-Angriff wieder. Und viertens fasste sie akribisch das Freundschaftsangebot zusammen, das Tschetter von den aufständischen Jellys erhalten hatte.

Das Einzige, was Kira Stahl verschwieg, war ihre Rolle bei der Erschaffung der Nachtmahre. Sie hatte es vorgehabt und es Falconi versprochen. Aber die Behandlung durch die Liga rief nun wirklich keinerlei Wohlwollen hervor. Hätte die Information ihnen geholfen, den Krieg zu gewinnen, hätte sie es ungeachtet möglicher Unannehmlichkeiten getan. Aber da sie es definitiv nicht so sah, ließ sie es.

Anschließend schwieg Stahl so lange, dass sie sich fragte, ob er noch da war. Dann sagte er: »Kann Ihr Schiffsverstand das untermauern?«

Kira nickte, obwohl er sie nicht sehen konnte. »Ja, fragen Sie ihn einfach. Er hat auch alle relevanten Berichte von der Darmstadt
.«

»Verstehe.« Die Kürze seiner Erwiderung konnte die darunter liegende Unruhe nicht verbergen. Ihr Bericht hatte ihn erschüttert, und das nicht wenig. »In diesem Fall sollte ich mir die sofort ansehen. Wenn es nichts anderes mehr gibt, Ms. Navárez, dann würde ich –«

»Also, na ja …«, sagte Kira.

»Was?«, fragte Stahl argwöhnisch.

Sie holte tief Luft und rüstete sich. »Sie sollten wissen, dass wir einen Jelly an Bord haben.«

»Wie bitte?«

Jetzt hörte Kira das Getrappel sich nähernder Soldaten.

»Alles in Ordnung?«, rief einer.

»Jaja«, antwortete Stahl gereizt, »alles in Ordnung. Raus hier.«

»Jawohl, Sir.« Die Schritte entfernten sich wieder.

Stahl fluchte leise. »Also, Navárez, was zur Hölle meinen Sie damit, Sie hätten einen gottverdammten Jelly auf der Wallfish
. Erklären Sie das.«

Und Kira erklärte es.

Als sie geendet hatte, fluchte Stahl noch einmal.

»Was werden Sie jetzt unternehmen?«, fragte sie. Sollte sich das UMC
 gewaltsam Zugang zur Wallfish
 verschaffen, wäre weiter keiner da außer Gregorovich, um sie aufzuhalten – und das nicht, ohne drastische und vermutlich selbstmörderische Maßnahmen zu ergreifen.

»Die Erdzentrale anrufen. Das hier übersteigt meine Gehaltsklasse gewaltig, Navárez.«

Dann hörte Kira, wie Stahl wegging, und das neuerliche Getrappel der Soldaten, das anschwoll, bis es plötzlich abbrach wie eine sich zurückziehende Welle und sie allein in der Stille zurückließ.

»Tja, genau, wie ich dachte«, sagte sie mit verquerer Befriedigung.

3.

Kira sah sich um.

Das Innere des Polyeders war leer. Kein Bett, keine Toilette, kein Waschbecken. Wände. Boden und Decke bestanden alle aus dem gleichen grünen Metallüberzug. Über ihr lieferte eine kleine runde Lampe die einzige Beleuchtung. Mit feinem Maschendraht versehene Schlitze säumten die Decke, vermutlich zur Entlüftung.

Und es gab sie. Die einzige Insassin dieses merkwürdigen Gefängnisses.

Sie sah sie zwar nicht, nahm aber an, dass Kameras sie aufnahmen und Stahl oder sonst wer alles beobachtete.

Sollten sie doch.

Kira brachte die Soft Blade dazu, ihr Gesicht zu bedecken, und ihr Sehvermögen erfasste jetzt auch Infrarot und alles Elektromagnetische.

Stahl hatte nicht gelogen. Die Wände glühten förmlich vor bläulichen Schleifen eines durch Strom induzierten Magnetfelds, und zwischen ihren Endpunkten schlängelte sich ein hell leuchtender, sich windender Elektrizitätsstrang. In den Wänden befanden sich keine Leitungen, und Kira nahm an, der Strom müsse aus dem Rahmengerüst kommen, das die Hohlladungen hielt, und durch Drahtkontakte fließen, die über den ganzen Polyeder verteilt waren. Selbst der Fußboden leuchtete im weichen Schimmer eines induzierten Magnetfelds.

Über der Tür und in den Ecken der Decke sah Kira mehrere kleine Störungen in den Feldern: knotenförmige Wirbel, die mit winzigen blitzenden Elektrizitätsfäden verbunden waren. Sie hatte recht gehabt: Kameras.

Sie ließ die Maske sich wieder zurückziehen und setzte sich auf den Boden. Etwas anderes gab es nicht zu tun.

Kurz drohten Wut und Frustration sie zu überwältigen, doch sie zwang sie zurück. Nein. Sie würde sich nicht über etwas aufregen, das sie nicht ändern konnte. Dieses Mal nicht. Was auch passierte, sie würde sich bemühen, ihm kontrolliert zu begegnen. Es war alles so schon schwierig genug, sie musste es sich nicht noch selbst schwerer machen.

Außerdem war es ihre einzige echte Option gewesen, nach Sol zu kommen. Das Angebot des Knotens der Geister war zu wichtig, um eine Verzögerung zu riskieren, indem sie es der Liga von irgendeinem anderen System aus weitergegeben hätte. Bei all den Blockierungen und Kämpfen hätte es keine Garantie gegeben, dass die Information durchkam. Und dann war da noch Itari; der Jelly war ein wichtiges Bindeglied zum Knoten der Geister, und Kira musste dabei sein, um für ihn zu übersetzen. Sie vermutete, sie hätten einfach reinspringen, der Liga die Nachricht übermitteln und dann wieder rausspringen können. Das wäre aber eine Pflichtverletzung gewesen. Nicht zuletzt schuldete sie es Captain Akawe, die Botschaft persönlich zu überbringen.

Kira wünschte nur, sie hätte Falconi und den Rest der Crew nicht in ihr Chaos mit hineingezogen. Das
 machte ihr ein schlechtes Gewissen. Hoffentlich würde das UMC
 sie nicht allzu lange festhalten. Ein kleiner Trost, indes der einzige, der ihr im Moment einfiel.

Sie holte zweimal tief Luft, um den Kopf frei zu bekommen. Als das nicht funktionierte, dachte sie an ihren Lieblingssong Tangagria
 und summte innerlich die Melodie. Als sie ihn überhatte, wechselte sie zu einem anderen und dann wieder einem anderen.

Die Zeit verging. Nach gefühlten Stunden hörte sie den schweren Schritt einer sich nähernden Energierüstung. Sie blieb neben der Zelle stehen, ein schmaler Schlitz in der Tür wurde aufgezogen, und eine metallumkleidete Hand schob ihr ein Tablett mit Essen zu.

Sie nahm es entgegen, und die Hand zog sich zurück. Der Schlitz wurde wieder geschlossen, und der Trooper sagte: »Klopfen Sie an die Tür, wenn Sie fertig sind.«

Dann entfernten sich die Schritte, aber nicht sehr weit.

Kira fragte sich, wie viele Soldaten wohl Wache hielten. Nur der eine? Oder gab es einen ganzen Trupp?

Sie stellte das Tablett auf den Boden und setzte sich im Schneidersitz davor. Mit einem Blick scannte sie, was es enthielt: einen Pappbecher Wasser, einen Pappteller mit drei Energieriegeln, drei gelben Tomaten, einer halben Gurke sowie einem Spalt orangefarbener Melone darauf. Keine Gabel, kein Messer, keine Gewürze.

Sie seufzte. Sie hatte so viele Energieriegel gegessen, dass es für ein Leben reichte, aber immerhin verpflegte sie das UMC
. Und das Frischzeug war ein willkommener Genuss.

Beim Essen musterte sie den Schlitz in der Tür. Offensichtlich passten dort Sachen hindurch, ohne die Sprengladungen auszulösen. Wenn sie heimlich eine oder zwei Fasern durch die Fugen steckte, könnte sie vielleicht einen Weg finden, den Strom auf der Außenseite der Zelle abzuschalten …

Nein. Sie würde nicht versuchen zu fliehen. Diesmal nicht. Sollte sie – genauer die Soft Blade – der Liga helfen können, musste sie bleiben. Auch wenn sie tatsächlich
 ein Haufen Arschlöcher waren.

Als sie aufgegessen hatte, rief sie ein paarmal durch die Tür, und wie versprochen kam der Trooper und nahm das Tablett wieder mit.

Anschließend versuchte sie, auf und ab zu gehen, da die Wände jedoch nur zweieinhalb Schritte auseinanderlagen, gab sie es bald auf und machte stattdessen Sit-ups, Kniebeugen und Handstände, bis sie sich ausgepowert hatte.

Sie war gerade damit fertig, als das Licht über ihr rot und gedimmt wurde. Innerhalb einer Minute war sie in fast völlige Dunkelheit getaucht.

Trotz ihrer Entschlossenheit, sich keine Sorgen zu machen oder in etwas hineinzusteigern, hatte Kira Probleme einzuschlafen. Es war einfach zu viel passiert, als dass sie sich einfach hätte entspannen und dem Schlaf überlassen können. Ihre Gedanken drehten sich im Kreis – wobei sie jedes Mal bei den Nachtmahren landeten –, und keiner war brauchbar. Hinzu kam der harte Boden; selbst mit dem Suit fand sie es unbequem.

Sie konzentrierte sich darauf, ihre Atmung zu verlangsamen. Alles andere mochte sich ihrer Kontrolle entziehen, das aber konnte sie tun. Nach und nach verlangsamte sich ihr Puls, die Spannung wich aus ihrem Nacken, und sie spürte eine angenehme Kühle durch ihre Gliedmaßen kriechen.

Während sie wartete, zählte sie die Seitenflächen der Zelle: insgesamt zwölf, demnach handelte es sich um einen … Dodekaeder? Glaubte sie jedenfalls. Im schwachen roten Licht wirkten die Wände braun, ihre Farbe und die konkave Form erinnerten sie an die Innenseite einer Walnussschale.

Sie lachte leise. »– und mich für einen König von unermesslichem Gebiete halten …« Sie wünschte, Gregorovich könnte das hören. Gerade er würde den Witz zu würdigen wissen.

Sie hoffte, dass mit ihm alles in Ordnung war. Wenn er sich dem UMC
 gegenüber benahm, könnte er mit einer Geldstrafe und ein paar Vorladungen davonkommen. Schiffsgehirne waren zu wertvoll, um selbst bei gröberen Verstößen aus dem Verkehr gezogen zu werden. Trotzdem, wenn er vor ihnen herumjammerte, wie er es in einigen Gesprächen mit ihr getan hatte, und das UMC
 ihn als unsicher erachtete, würde die Liga nicht zögern, ihn aus der Wallfish
 abzuziehen und ihm Flugverbot zu erteilen. So oder so, er würde etliche Psychotests durchstehen müssen, und Kira war nicht sicher, ob er seinen Wahnsinn würde verbergen können. Falls nicht –

Verärgert über sich selbst, hielt sie inne. Das war genau die Art von Denken, die sie unbedingt vermeiden musste. Es kam, wie es kam. Alles, was zählte, war das Jetzt. Was der Fall war,
 nicht Fabulierereien und Hypothesen. Und genau jetzt musste sie schlafen.

Es musste fast drei Uhr früh gewesen sein, als ihr Gehirn sie endlich in den willkommenen Schlaf sinken ließ. Sie hatte gehofft, die Soft Blade würde beschließen, ein weiteres Traumbild mit ihr zu teilen, doch die Träume, die sie träumte, waren ihre eigenen.

4.

Das Licht in der Zelle ging wieder an.

Kira riss die Augen auf, fuhr mit klopfendem Herzen hoch, sprungbereit. Als sie die Wände ihrer Zelle sah und ihr einfiel, wo sie war, knurrte sie und boxte sich auf den Oberschenkel. Wieso brauchte die Liga so lange? Das Unterstützungsangebot von Tschetters Jellys anzunehmen, war eine Kleinigkeit. Warum also diese Verzögerung?

Sie stand auf, und eine dünne Staubschicht löste sich von ihrem Körper. Erschrocken kontrollierte sie den Boden unter ihr. Er schien unverändert.

Erleichtert stieß sie die Luft aus. Hätte sich die Soft Blade in der Nacht durch das Metall gefressen, hätte sie sich auf eine Überraschungsexplosion gefasst machen können. So dumm war das Xeno aber nicht. Es wollte ebenso leben wie sie.

»Benimm dich«, murmelte sie.

Ein Klopfen an der Tür ließ sie zusammenfahren. »Navárez, wir müssen reden«, sagte Stahl.


Endlich
. »Ich höre.«

»Ich habe noch einige zusätzliche Fragen an Sie.«

»Schießen Sie los.«

Es waren Fragen zu Tschetter – schien die Majorin bei vollem Verstand gewesen zu sein, war sie es Kiras Erinnerung nach auch auf der Extenuating Circumstances
 gewesen und so weiter –, Fragen nach den Jellys, dem Sucher und dem Blauen Stab sowie viele, viele Fragen zu den Nachtmahren.

Schließlich sagte Stahl: »Wir sind fertig hier.«

»Warten Sie. Was ist mit dem Jelly? Was haben Sie mit ihm gemacht?«

»Der Jelly? Den haben wir in Biocontainment gebracht.«

Eine plötzliche Angst überkam Kira. »Ist er … noch am Leben?«

Der Oberst empfand das offenbar als Beleidigung. »Natürlich, Navárez. Wofür halten Sie uns – totale Stümper? Es hat einiges erfordert, aber wir haben es geschafft, Ihrem, äh, tentakelbehängten Freund einen Anreiz
 zu bieten, von der Wallfish
 auf die Station zu kommen.«

Kira fragte sich, worin dieser Anreiz wohl bestanden hatte, entschied aber, dass es klüger war, nicht nachzuhaken. »Verstehe. Also, was gedenkt die Liga jetzt zu unternehmen? In Bezug auf Tschetter, den Knoten der Geister und alles andere?«

»Das fällt unter Need-to-know, Ma’am. Kenntnis nur bei Bedarf.«

Sie biss die Zähne zusammen. »Oberst Stahl, glauben Sie nicht, dass ich nach allem, was geschehen ist, Teil dieses Gesprächs sein sollte?«

»Möglicherweise, Ma’am, aber das hängt nicht von mir ab.«

Kira nahm einen beruhigenden Atemzug. »Können Sie mir wenigstens sagen, wie lange ich hier festgehalten werde?« Sollte die Liga sie einem UMC
-Schiff übergeben, wäre das ein klarer Hinweis, dass man sie zu einem Treffen mit dem Knoten der Geister bringen würde, bei dem sie helfen könnte, die Bedingungen der Allianz zu verhandeln.

»Sie werden morgen um null-neunhundert Militärzeit auf ein Postschiff umziehen und für weitere Untersuchungen auf die Forschungsstation LaCern gebracht.«


»Wie bitte?«
 Kira spuckte beinahe. »Warum sollten sie … ich meine, wird die Liga nicht zumindest mit dem Knoten der Geister sprechen? Wer sollte dann für sie übersetzen? Iska? Tschetter? Wir wissen nicht mal, ob sie noch lebt! Und ich bin die Einzige, die die Jelly-Sprache tatsächlich spricht
.«

Stahl seufzte, und als er antwortete, klang er müder als zuvor. »Wir werden nicht mit ihnen sprechen
, Navárez.« Und Kira wurde klar, dass er gerade das Protokoll verletzte, indem er es ihr sagte.

Namenlose Furcht stieg in ihr auf. »Wie meinen Sie das?«, fragte sie ungläubig.

»Ich meine damit, dass der Premier und seine Berater entschieden haben, dass die Jellys zu gefährlich sind, um ihnen zu vertrauen. Hostis humani generis
 – ein Feind der Menschheit. Sie haben es sicherlich gehört. Es wurde bekannt gegeben, bevor Sie 61 Cygni verließen.«

»Was werden sie also tun?« Sie flüsterte fast.

»Es ist schon erledigt, Navárez. Die Siebte Flotte rückte heute unter dem Kommando von Admiral Klein aus, um das Jelly-Geschwader anzugreifen, das an dem Stern stationiert ist, den Tschetter uns durchgegeben hat. Es ist ein Stern der Spektralklasse K, etwa eineinhalb Monate entfernt. Zielvorgabe ist es, die Jellys zu vernichten, wenn sie am wenigsten damit rechnen, um sicherzugehen, dass sie uns nie wieder bedrohen.«

»Aber …« Kira fielen zahllose Dinge ein, die bei diesem Vorhaben schiefgehen konnten. Das UMC
 mochte aus knallharten Mistkerlen bestehen, dumm waren sie nicht. »Sie werden die Siebte kommen sehen. Und aus dem System springen, bevor Sie nahe genug ran sind, um zu schießen. Ihre einzige Chance ist, die Führungsriege auszuschalten, bevor –«

»Das haben wir miteinbezogen, Ma’am«, erwiderte Stahl lapidar wie immer. »Wir haben in den letzten sechs Monaten nicht Däumchen gedreht. Die Jellys können uns überlegen sein, auch waffenmäßig, aber in einem sind die Menschen wirklich gut: im gemeinsamen Entwickeln von Notlösungen. Wir haben Mittel, um zu verhindern, dass sie uns sehen, und Mittel, sie vom Rausspringen abzuhalten. Wird nicht lange vorhalten, sollte aber reichen.«

»Und was ist mit Tschetters Jellys? Und dem Knoten der Geister?«

Stahl grunzte. Als er wieder sprach, schlug er einen kühlen Ton an, als sei er auf der Hut vor sich selbst. »Ein Schwung Hunter-Seekers wurde zu dem Treffpunkt geschickt.«

»Um …?«

»Sie absolut vorbehaltlos zu eliminieren.«

Kira fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. Sie war nie der größte Fan der Liga gewesen, hätte sie aber nie für vorsätzlich böse gehalten. »Was zum Teufel soll das, Oberst? Warum –«

»Es ist eine politische Entscheidung, Navárez. Wir haben es nicht in der Hand. Es wurde beschlossen, dass irgendeinen aus ihrer Führung am Leben zu lassen – auch wenn sie Aufständische sind – ein viel zu großes Risiko für die Menschheit darstellt. Hier geht es nicht um Krieg, Navárez. Sondern um Vernichtung. Ausrottung. Erst schalten wir die Jellys aus, und anschließend nehmen wir uns diese Nachtmahre vor.«

»Beschlossen?
 Von wem?« Sie spuckte die Worte mit aller Verachtung aus, die sie aufbringen konnte.

»Vom Premier persönlich.« Eine kurze Pause. »Sorry, Navárez. So ist es nun mal.«

Der Oberst begann sich zu entfernen, und Kira schrie ihm nach: »Ja, na schön, der Premier kann mich mal und Sie mich auch.«

Dann stand sie da, schwer atmend und mit hängenden Fäusten. Erst jetzt bemerkte sie, dass die Soft Blade – dass sie selbst – mit Stacheln überzogen war, die aus ihrem Jumpsuit ragten. Wieder einmal war ihr Temperament mit ihr durchgegangen. »Schlimm, schlimm, schlimm«, murmelte sie und wusste nicht genau, ob sie sich oder die Liga meinte.

Ruhig, aber immer noch erfüllt von eiskalter Wut, setzte sie sich im Schneidersitz hin und versuchte, die Situation zu durchdenken. Rückblickend schien offensichtlich, dass Stahl die Entscheidung des Premiers ebenfalls nicht billigte. Dass er ihr hatte mitteilen wollen, die Pläne der Liga besagten etwas, obwohl sie nicht wusste, was. Vielleicht wollte er sie aus irgendeinem Grund vorwarnen.

Doch das spielte jetzt keine Rolle. Der drohende Verrat der Liga am Knoten der Geister war weitaus bedeutender als ihre eigenen Probleme. Da hatten sie endlich eine Chance auf Frieden (zumindest mit den Jellys), und der Premier musste sie vergeben, weil er zu keinem Versuch
 bereit war. War ein solcher denn ein so großes Risiko?

Zu ihrer Wut gesellte sich Frust. Sie hatte nicht einmal für den Premier gestimmt – keiner von ihnen –, und er war drauf und dran, sie ewigen Streitigkeiten mit den Jellys auszusetzen. Die Politiker waren von Angst getrieben, nicht von Hoffnung. Und wie die Ereignisse sie gelehrt hatten, war Angst kein guter Berater.

Wie hieß
 der Premier eigentlich? Nicht einmal daran konnte sie sich erinnern. Die Liga schien sie ständig auszutauschen wie Karten.

Könnte sie den Knoten der Geister doch nur warnen. Vielleicht ließe sich dadurch wenigstens irgendeine Form von Allianz retten. Kira fragte sich, ob die Soft Blade einen Kontakt zu den Jellys herstellen konnte. Doch welche Signale das Xeno auch generierte, sie wirkten unüberlegt und schienen sich an die gesamte Galaxie zu richten. Und noch mehr
 Jellys und Nachtmahre nach Sol zu locken, war wohl kaum nützlich.

Wenn sie es schaffte auszubrechen, dann – ja, was dann? Kira hatte die Datei nicht gesehen, die Tschetter Akawe gegeben hatte (und die die Darmstadt
 an die Wallfish
 weitergeleitet hatte), war sich jedoch sicher, dass sie Kontaktdaten enthielt: Uhrzeiten, Frequenzen, Positionen und dergleichen. Gleichzeitig war sie überzeugt, dass die UMC
-Techniker keine einzige Kopie davon auf den Wallfish
-Computern belassen hatten, und Kira hatte keine Ahnung, ob Gregorovich sich die Mühe gemacht hatte, irgendetwas von diesen Informationen zu speichern.

Falls nicht – und Kira hielt es für unverantwortlich, vom Gegenteil auszugehen –, wäre Itari ihre einzige Möglichkeit, den Knoten der Geister zu warnen. Sie würde nicht nur sich selbst, sondern auch den Jelly retten müssen, ihn auf ein Schiff bringen und das System mit ihm verlassen, irgendwohin, wo sie frei von diesen Blockaden waren. Und die ganze Zeit würde das UMC
 sein Möglichstes tun, um sie aufzuhalten.

Es war reine Fantasie, und Kira wusste es.

Sie seufzte und sah hoch zur facettierten Decke. Sie fühlte sich so hilflos, dass es wehtat. Von allen Qualen, die jemand ertragen konnte, war das hier mit Sicherheit die schlimmste.

Das Frühstück ließ auf sich warten. Als es kam, konnte sie kaum etwas essen, so verkrampft und nervös war ihr Magen. Nach Abholung des Tabletts saß sie in der Mitte der Zelle, meditierte und überlegte, was sie tun konnte.


Hätte ich doch bloß meine Ziehharmonika
. Spielen würde ihr bestimmt helfen, sich zu konzentrieren.

5.

Den restlichen Tag kam niemand mehr zu ihr. Kiras Wut und Frust hielten an, Langeweile legte sich wie ein Laken über sie. Ohne ihre Overlays konnte sie zur Zerstreuung erneut nur auf ihr Gedächtnis und ihre Fantasie zurückgreifen.

Am Ende tat sie, was sie immer tat, wenn sie die Zeit wie an den langen Tagen während eines FTL
-Flugs herumbringen wollte, die sie seit ihrem Aufbruch aus Sigma Draconis durchgestanden hatte. Sie döste und ließ sich in diesen diffusen Halbschlaf sinken, der es der Soft Blade ermöglichte, ihre Kraft aufrechtzuerhalten und stets gegen alles gewappnet zu sein.

So verbrachte sie den Tag, lediglich unterbrochen vom faden Mittag- und noch faderen Abendessen, die der Soldat ihr brachte. Dann wurde das Licht wieder auf Rot gedimmt, und ihr Dösen ging in richtigen Schlaf über.

6.

Ein Beben lief durch den Fußboden.

Kira riss die Augen auf, und Erinnerungen an die Extenuating Circumstances
 stiegen in ihr auf. Es konnte Mitternacht oder drei Uhr früh sein, unmöglich zu sagen. Aber sie hatte so lange auf einer Seite gelegen, dass ihre Hüfte schmerzte und ihr Arm eingeschlafen war.

Ein weiteres Beben, stärker als das erste, begleitet von einer Empfindung, in sich verdreht zu werden, ganz ähnlich der, die sie in der Magnetschwebebahn gehabt hatte. Schwindelgefühl ließ sie nach dem Fußboden greifen, und sie gewann ihr Gleichgewicht zurück.

Ein Adrenalinstoß vertrieb den letzten Rest ihrer Schläfrigkeit. Es gab nur eine Erklärung: Der Habitats-Ring war ins Schlingern geraten. Mist
. Nicht gut. Überhaupt nicht gut. Jellys oder Nachtmahre – irgendwer griff Orsted an.

Sie sah zu einer der Kameras. »Hey, was ist los?« Niemand antwortete.

Ein drittes Beben erschütterte die Zelle, und das Deckenlicht flackerte. Irgendwo in der Ferne hörte sie einen dumpfen Knall, der eine Explosion hätte sein können.

Kira wurde eiskalt, als sie auf Überlebensmodus zurückging. Die Station wurde angegriffen. War sie in Sicherheit? Das hing von der Energiequelle der Zelle ab, vorausgesetzt, sie wurde nicht von einem Laser oder einer Rakete getroffen. War die Zelle mit dem Hauptreaktor verbunden, und dieser ging offline, konnten die Sprengladungen um sie herum explodieren. Das Gleiche galt, wenn es einen ausreichend starken Stromschlag gab. War die Zelle dagegen mit Batterien verbunden, könnte das okay für sie sein. Es war eine Lotterie. Und was für eine.

Wumm!

Als die Zelle durchgerüttelt wurde, taumelte sie. Erneut flackerte das Licht, stärker als zuvor, und ihr Herz setzte aus. Kurz glaubte sie, tot zu sein, doch … das Universum existierte weiter. Sie
 existierte weiter.

Kira richtete sich auf und sah zur Tür.


Leck mich,
 UMC
, und leck mich, Liga
. Sie würde hier rauskommen.





III

Flucht

1.

Entschlossen ging Kira zur Tür.

Sie hatte nur zwei Möglichkeiten: einen Weg zu finden, die Sprengladungen zu entschärfen oder den Strom umzuleiten. Nur so würde sie die Tür aufbrechen können, ohne als ein Häufchen weiß glühender Schlacke zu enden.

Der Boden rumpelte. Was sie auch tat, sie musste es schnell tun.

Entschärfen wäre sicherer, sie wusste nur nicht, wie. Selbst wenn sie heimlich ein paar Fasern durch die Fugen des Türschlitzes schieben könnte, würde sie nicht sehen, was sie auf der anderen Seite der Tür tat. Mit blindem Herumgefummel würde sie sich vermutlich ebenso selbst in die Luft jagen wie ohne.

Okay. Blieb nur, den Strom umzuleiten. Sie wusste, dass das Xeno sie vor Stromschlägen schützen konnte. Was hieß, dass sie Elektrizität in Leiterbahnen um ihren Körper fließen lassen konnte. Theoretisch sollte es also möglich sein, Drähte oder dergleichen zu bilden, die eine Unterbrechung des Stroms verhinderten, wenn sie die Tür öffnete. Oder? Sonst wäre sie tot.

Das Licht wurde für einen Augenblick schwächer.

Sie konnte bereits tot sein.

Sie bedeckte ihr Gesicht mit der Maske des Suits und besah sich die Elektrizitätsstränge in der Außenfläche des Polyeders genauer. Ein halbes Dutzend von ihnen verlief über die Tür. Genau die musste sie überbrücken.

Kira nahm sich einen Moment, um so genau wie möglich zu visualisieren, was sie wollte. Und vor allem zu versuchen, der Soft Blade ihre Absichten
 einzuprägen,
 ebenso wie die Folgen eines Scheiterns. Wie Alan sagen würde: »Alle machen bumm!
«

»Kein Bumm
«, murmelte Kira. »Nicht diesmal.«

Dann gab sie die Soft Blade frei und ließ sie allein agieren.

Ein Büschel feiner schwarzer Drähte spross aus ihrem Brustkorb und verlängerten sich, bis sie die Punkte beidseits der Tür berührten, denen die Elektrizitätsstränge entsprangen. Zusätzliche Drähte spannten sich weiter über die Tür und verbanden jeden Kontaktpunkt mit dem ihm zugedachten Gegenstück.

Dann spürte sie, wie sich das Xeno in die Wände bohrte und mit anatomischer Präzision durch die Verkleidung grub. Die Zelle bebte dabei dermaßen, dass sie die Luft anhielt.

Nur noch ein paar Mikrometer bohren und – Kontakt! Die weißblau glühenden Fäden Elektrizität sprangen aus ihren angestammten Bahnen auf die von der Soft Blade geschaffenen Drähte über. Um sie herum verschoben sich die durchscheinenden Schleifen magnetischer Kraft, wurden in Aufruhr versetzt, bevor sie sich ein neues Gleichgewicht suchten.

Starr stand Kira da und wartete auf die unausweichliche Explosion. Als sie nicht erfolgte, entspannte sie sich erleichtert.


Halten!,
 befahl sie der Soft Blade und griff zwischen die Drähte. Sie legte ihre Finger auf die Verriegelung und steuerte den Suit in
 die Tür hinein. Metall kreischte, und mit einem reißenden Geräusch brach die Arretierung rund um die Tür auf.

Das Aufheulen einer Sirene drang durch den Spalt.

Mit dem Gefühl, ein schlafendes Tigermaul streicheln zu wollen, ohne ihn zu wecken, drückte Kira langsam die Tür auf. Unter protestierendem Quietschen schwang sie auf, aber sie tat
 es.

Sie musste fast lachen. Kein Bumm!


Dann trat Kira hinaus, und die Drähte um sie verzogen sich, als sie durch den Türrahmen ging, rissen jedoch nie. Freiheit!

Aus der Halle war ein knallbunter Albtraum geworden. Notbeleuchtung färbte die Wände rot, während auf der Decke und dem Fußboden gelbe Lichtpfeile glühten. Sie wiesen in Spin-Richtung, und sie wusste, dass sie sie zum nächsten Schutzraum führen würden.

Was jetzt?

»Keine Bewegung!«, schrie ein Mann. »Hände an den Kopf!«

Kira drehte sich um und sah rechts von sich zwei Trooper in Energierüstung neben einem über neun Meter hohen Pfeiler stehen. Einer hatte einen Blaster, der andere eine Projektilwaffe. Hinter ihnen stiegen vier Drohnen auf und hingen über ihnen.

»Sie haben fünf Sekunden, um dem nachzukommen, oder ich jage Ihnen einen Blitz durch den Schädel!«, schrie der mit dem Blaster.

Kira hob die Arme und trat einen Schritt von ihrer Zelle weg. Zwei dünne Ranken verbanden sie noch immer mit dem Überbrückungsstromkreis, den der Suit über dem Eingang aufgebaut hatte.

Die Trooper erstarrten, und das Surren der Drohnen nahm zu, als sie ausströmten und einen breiten, rotierenden Kreis um sie bildeten.

Sie machte einen weiteren Schritt.

Peng!

Eine goldene Kugel schlug vor ihr in den Boden ein, und sie spürte einen Stich in der linken Wade, als ein Splitter sie traf.

»Ich red keinen Scheiß, Lady! Wir durchsieben
 Sie! Auf den Boden, sofort! Ich sage es nicht noch –«

»Reden Sie keinen Stuss«, sagte sie scharf. »Sie werden mich nicht erschießen, Marine. Wissen Sie, welchen Ärger Sie sonst mit Oberst Stahl kriegen würden? Das UMC
 hat eine Menge guter Leute verloren, um mich hierherzubringen.«

»Scheißgelaber. Wir haben Befehl, Sie bei einem Fluchtversuch aufzuhalten, selbst wenn es bedeutet, Sie zu erschießen. Jetzt runter auf den verfluchten Boden.«

»Okay, okay.« Kira rechnete. Sie war erst etwa eineinhalb Meter von der Zelle entfernt. Hoffentlich reichte das …

Sie beugte die Beine, als wollte sie sich hinknien, ging in die Hocke, machte dabei einen Stolpersatz nach vorn und ließ sich in einem Purzelbaum abrollen. Gleichzeitig riss sie die Drähte von der Zelle los und zu sich.

Ein weiß glühender Blitz raubte ihr die Sicht, und ein Donnerschlag rammte sie mit solcher Wucht, dass sie es bis in die Zahnwurzeln spürte.

2.

Wäre der Suit nicht gewesen, hätte die Druckwelle Kira quer durch die halbe Halle geschleudert. Doch so hatte das Xeno sie ans Deck fixiert wie einen Krebs, der einem Tsunami trotzt. Erstickende Hitze umgab sie – so stark, dass auch der Suit sie nicht vollständig schützen konnte.

Dann strich kühlere Luft über sie hinweg, und ihr Blick klärte sich. Benommen stand Kira auf.

Die Explosion hatte mehrere Quadratmeter Boden aufgerissen und einen Krater mit zersplittertem Bodenbelag, Stromkabeln, Rohren und unidentifizierbaren Maschinenteilen hinterlassen. In seinem Zentrum befand sich der deformierte, halb geschmolzene Klumpen aus Metall und anderem, der einmal der Polyeder gewesen war.

In einem großen Kreis um das Epizentrum waren Decke und Fußboden von Splittern übersät. Nur wenige Zentimeter von ihrem Kopf entfernt hatte sich ein gezacktes Stück Verkleidung von einer der Hohlladungen ins Deck gebohrt.

Kira hatte nicht damit gerechnet, dass die Explosion solche Wucht haben würde. Das UMC
 musste ein Entkommen der Soft Blade wirklich
 unbedingt verhindern wollen. Die Sprengladungen hatten nicht töten, sondern vernichten sollen.

Sie musste Itari finden.

Etwas abseits lagen die beiden Marines. Einer bewegte ziellos die Arme, als sei er unsicher, wo oben war. Der andere kroch auf Händen und Knien auf seinen Blaster zu.

Drei Drohnen lagen kaputt auf dem Boden, die vierte schwebte mit schwerer Schlagseite und sich nur ruckelnd drehenden Propellern. Kira versetzte ihr einen Hieb mit der Klinge, die das Xeno aus der Hand formte, die es für sie gemacht hatte. Die zerstörte Maschine krachte mit einem erbärmlichen Heulen zu Boden, als ihre Propeller zum Stehen kamen.

Dann sprintete Kira durch die Halle und griff den Marine an, der sich nach seinem Blaster streckte. Sie ließ sich auf seinen Bauch fallen, und bevor er reagieren konnte, schob sie die Soft Blade in die Gelenke seiner Energierüstung und kappte die Stromleitungen, was ihn bewegungsunfähig machte. Die Rüstung wog eine Tonne (sogar mehr), aber sie drehte ihn um und riss ihm die Gesichtsmaske herunter.

»– antworten, verdammt noch mal!«, schrie der Mann. Dann presste er den Mund zusammen und starrte sie mit als Zorn getarnter Angst an. Er hatte grüne Augen und war etwa so alt wie Trig, was für sich genommen noch nichts hieß.

Aha. Die Verständigung funktionierte nicht. Das war von Vorteil für sie. Dennoch zögerte Kira kurz. Aus der Zelle auszubrechen war eine Spontanentscheidung gewesen, aber nun stürzte die Realität der Situation auf sie ein. Auf einer Raumstation konnte man sich nicht verstecken oder den allgegenwärtigen Kameras entgehen. Das UMC
 würde jeden ihrer Schritte verfolgen können. Und obwohl die Kommunikationssysteme ausgefallen waren: Sobald sie den Marine nach Itari fragte, würde man wissen, wohin sie wollte.

Der Mann sah ihr Zögern. »Und?«, fragte er höhnisch. »Worauf zum Henker warten Sie noch? Bringen Sie’s hinter sich.«


Er glaubt, ich werde ihn töten
. Die Erkenntnis schien so ungerechtfertigt, dass Kira innerlich in Verteidigungsmodus ging.

Unter ihnen ging ein Ruck durch die Station, und in der Ferne ertönte eine schrille Druckwarnung.

»Hören Sie mir zu«, sagte sie. »Ich versuche, Ihnen zu helfen, Sie Arschloch.«

»Na klar.«

»Klappe halten und zuhören. Wir wurden angegriffen. Vielleicht von den Nachtmahren, vielleicht von den Jellys. Egal. Wenn sie uns in die Luft jagen, ist das Spiel aus. Das war’s dann. Haben Sie das kapiert?«

»Gequirlte Scheiße«, sagte der Marine und spuckte sie an. »Admiral Klein hat gerade die Siebte losgeschickt, um diese Dreckskerle zurück in die Steinzeit zu befördern. Er wird dafür sorgen, dass sie kriegen, was ihnen zusteht.«

»Sie verstehen nicht, Marine. Der Jelly – der, den sie weggesperrt haben – kam auf meiner Wallfish
 mit mir hierher, weil er ein Friedensangebot hat. Frieden
. Wie glauben Sie, wie die Jellys es aufnehmen, wenn er stirbt? Und wie wird es der Premier
 wohl aufnehmen?« Jetzt sah Kira ein Zögern in seiner Miene. »Fliegt dieser Jelly in die Luft, spielt es keine Rolle mehr, was die Siebte tut. Verstehen Sie? Wie lange, denken Sie, wird diese Station bestehen bleiben?«

Wie um ihre Frage zu unterstreichen, begann sich alles um sie zu drehen, als Orsted noch stärker ins Taumeln geriet als vorher. Kira schluckte hochgekommene Galle hinunter. Ihr war schlecht. »Wir müssen
 diesen Jelly hier rausbekommen.«

Der Marine kniff kurz die Augen zu. Dann schüttelte er den Kopf und sagte mit verzerrtem Gesicht, als habe er Schmerzen: »Hol’s der Geier. Biocontainment. Da haben sie ihn hingebracht.«

»Wo ist –«

»Auf diesem Deck. Spin-aufwärts. Neben der Hydrokultur-Anlage.«

»Und was ist mit der Wallfish-
Crew?«

»Arrest. Selber Bereich. Nicht zu verfehlen.«

Kira schob ihn zurück und stand auf. »Okay. Sie haben sich richtig entschieden.«

Er spuckte erneut, diesmal auf den Boden. »Wenn Sie uns verraten, komme ich und lege Sie höchstpersönlich um.«

»Etwas anderes habe ich auch nicht erwartet.« Sie wandte sich ab. Es würde ihn mindestens eine halbe Stunde kosten, sich aus der Energierüstung zu befreien, deshalb war er wohl keine Gefahr für sie. Allerdings begann der andere Marine sich zu rühren. Sie lief zu ihm, packte die Oberseite seines Helms, zog das Gehäuse an seinem Rücken auf und riss das Kühlsystem heraus. Die Rüstung schaltete sich augenblicklich ab, um nicht zu schmelzen.

So. Jetzt sollten sie mal versuchen, ihr zu folgen!

Kira ließ sie zurück und begann Spin-aufwärts zu rennen, entgegen der Richtung der gelben Pfeile. Verbirg mich,
 sagte sie zur Soft Blade. Ein leises, seidenartiges Rascheln überlief sie, und als sie an sich hinuntersah, konnte sie durch sich hindurchsehen, als wäre ihr Körper zu Glas geworden.

Wärmesensoren würden sie auch weiterhin ausmachen, allerdings glaubte sie nicht, dass die Innenkameras der Station über das volle Funktionsspektrum verfügten. Egal, es machte es dem UMC
 auf jeden Fall schwerer, sie zu orten. Wie lange würde es dauern, bis Soldaten eintrafen, um die Sprengung ihrer Zelle zu untersuchen? Vermutlich nicht lange. Keinesfalls lange, selbst wenn die Station tatsächlich einem Angriff ausgesetzt war.

Hinter dem Ausgang aus der Halle befand sich ein langer Korridor. Leer. Alle hatten sich entweder versteckt, unterstützten Rettungsdienste oder bekämpften die Angreifer. Gleichgültig, Kira war dafür einfach nur dankbar. Sie wollte wirklich nicht gegen einen Pulk Marines kämpfen. Immerhin waren sie auf derselben Seite. Oder sollten es wenigstens sein.

Sie rannte durch den Korridor und mied dabei die gelegentlichen Laufbänder. Zu Fuß war sie schneller. Die ganze Zeit hielt sie an den Wänden Ausschau nach Hinweisen zur Hydrokultur-Anlage. Die meisten benutzten zur Orientierung zwar ihre Overlays, aber jedes Schiff war gesetzlich zu einer verständlichen Beschilderung für den Notfall verpflichtet.


Das hier ist ja wohl ein absoluter Notfall,
 dachte Kira. Gesetzliche Vorschriften oder nicht, die Aufschriften, die sie sah, waren klein, verblasst und kaum lesbar, weshalb sie immer wieder verlangsamen musste, um sie zu entziffern.

An einer Kreuzung zwischen dem Korridor und einem anderen Gang joggte sie um einen Springbrunnen, dessen Fontäne zwei Drittel eines Unendlichkeitssymbols beschrieb. Es war nur klein, faszinierte Kira jedoch irgendwie. Der Effekt der Coroliskraft schaffte es immer wieder, ihr Verständnis der Funktionsweise von Schwerkraft (oder deren Erscheinungsformen) durcheinanderzubringen. Sie nahm an, dass sie daran nichts seltsam gefunden hätte, wenn sie in einem Habitats-Ring aufgewachsen wäre, vor allem in einem kleineren wie der Orsted Station.

Sie war schon gut einen halben Kilometer gerannt, als sie sich allmählich fragte, ob der Marine gelogen hatte und sie umdrehen sollte. Da entdeckte sie an der nächsten Ecke einen zweizeiligen, blassgrünen Schriftzug.
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Auf der anderen Seite des Korridors befand sich noch eine Aufschrift: Biocontainment & Dekontamination
. Auf dem Weg dorthin sah Kira so etwas wie einen Sicherheits-Kontrollpunkt: eine von gepanzerten Portalen flankierte geschlossene Tür. Zwei Marines in voller Exo-Montur standen davor, die ihren Posten auch während des Angriffs auf die Station nicht verlassen hatten. Es würde Kira nicht wundern, wenn es auf der anderen Seite der Tür weitere gäbe.

Sie überlegte. Sie wäre imstande, nahe genug an die Marines heranzukommen, um deren Rüstung zu deaktivieren. Alles Weitere war ein Vabanquespiel und unabsehbar. Sobald sie Itari da herausholte, würde das UMC
 wissen, wo sie war.


Mist
. Wenn sie angriff, konnten die Dinge erschreckend schnell außer Kontrolle geraten, und dann … wären am Ende womöglich eine Menge Leute tot.

Ein leichtes Beben ging durch das Deck. Was sie auch tun wollte, es musste jetzt sein. Ansonsten geriete die Station selbst außer Kontrolle.

Sie knurrte und drehte ab. Scheiße. Sie brauchte Hilfe. Wenn sie die Crew der Wallfish
 befreien konnte, würde die sie unterstützen. Vielleicht fanden sie ja gemeinsam eine Lösung. Vielleicht.

Kira dröhnte der Puls in den Ohren, während sie durch den Seitengang rannte, der zu den Arrestzellen führte. Sollte es dort genauso viele Sicherheitsmaßnahmen geben wie am Biocontainment, wusste sie nicht, was sie dann
 tun sollte. Die Versuchung, der Soft Blade freien Lauf zu lassen, war groß, aber Kira hatte ihre Lektion mehr als gelernt. Sie durfte nicht noch mal einen Fehler machen wie den, der zur Entstehung der Nachtmahre geführt hatte. Das würde die Galaxie nicht überleben.

Die Wandbeschriftungen leiteten sie durch mehrere Gänge. Als sie um eine Ecke kam, erblickte sie auf halbem Wege zwei Leute im Gang – einen Mann und eine Frau –, die neben einer Drucklufttür knieten. Ihre Hände steckten tief in einer Wandklappe, die sie aufgebrochen hatten, und das aktinische Flackern von Elektrizität erleuchtete ihre Gesichter. Das Paar trug weder Hemden noch Hosen, sondern lediglich graue Shorts. Ihre Haut war kalkweiß und außer im Gesicht mit blau schimmernden Tätowierungen bedeckt. Sie erinnerten sie an die schaltkreisartigen Muster in der Wiege, die sie auf Adrasteia gesehen hatte.

Weil sie keine Kleidung trugen, brauchte sie einen Moment, bis sie die beiden als die Entropisten Veera und Jorrus erkannte.

Sie war immer noch unsichtbar und außer Hörweite, doch die Entropisten nahmen sie irgendwie trotzdem wahr. Ohne auch nur aufzusehen, sagte Jorrus: »Ah, Gefangene Navárez –«

»Sie sind zu uns gestoßen. Wir –«

»– hatten sehr darauf gehofft.«

Dann zerrten die Entropisten an irgendetwas in der Wand, und die Drucklufttür sprang auf. Dahinter befand sich eine kahle Arrestzelle.

Falconi trat heraus. »Na also. Wurde auch Zeit.«

3.

Kira ließ die Unsichtbarkeit fallen, und Falconi entdeckte sie. »Da sind Sie ja«, sagte er. »Ich hatte schon Angst, wir müssten nach Ihnen suchen.«

»Nö.« Sie trabte zu ihm. Die Entropisten waren zur nächsten Tür weitergegangen.

»Waren Sie auch eingesperrt?«, fragte Falconi.

Sie reckte das Kinn. »Das wissen Sie.«

»Nehme nicht an, dass Sie unbemerkt freigekommen sind?«

»Keine Chance.«

Er bleckte die Zähne. »Scheiße. Wir müssen schnell weg.«

»Wie haben Sie es geschafft auszubrechen?«, fragte Kira.

Veera lachte. »Sie nehmen einem immer die Kleider ab und denken –«

»– das genügt. Wir sind mehr als unsere vielfarbigen Roben, Gefangene.«

Falconi grunzte. »Unser Glück.« Und an Kira gewandt: »Irgendeine Ahnung, wer die Station angreift?«

Sie wollte schon Nein sagen, überlegte dann aber. Sie hatte keine Spur des inneren Drucks empfunden, den sie immer spürte, wenn Jelly-Schiffe in der Nähe waren. »Bin ziemlich sicher, die Nachtmahre.«

»Toll. Ein Grund mehr, schnell hier abzuhauen. Unser Weggehen wird jede Menge Trubel machen.«

»Sind Sie sicher?«

Er erfasste sofort, was sie meinte. Sollten er und die Crew ausbrechen, wären ihre Begnadigungen null und nichtig, und anders als die Lokalregierung auf Ruslan würde das UMC
 nicht aufhören, sie bis an die Grenze des Systems zu verfolgen. Die Crewmitglieder der Wallfish
 wären damit im gesamten bekannten Weltraum Flüchtige, abgesehen vielleicht von Shin-Zar und einigen winzigen freien Siedlungen.

»Und ob«, sagte er, und in Kira schimmerte sofort ein Gefühl von Kameradschaft auf. Wenigstens wäre sie nicht allein. »Veera, Jorrus. Habt ihr es schon geschafft, eine freie Leitung zu Gregorovich zu bekommen?«

Die Entropisten schüttelten die Köpfe. Sie fummelten immer noch an den Drähten in der Wand neben der nächsten Drucklufttür herum. »Das Stationssystem hat eingeschränkten Zugang und –«

»– wir haben keine Transmitter, die stark genug wären, um die Wallfish
 durch all die Wände hier zu erreichen.«

»Scheibenkleister«, sagte Falconi.

»Wo ist eigentlich die Security?«, fragte Kira. Sie hätte einen kompletten Trupp vor den Arrestzellen erwartet.

Falconi deutete mit dem Kinn auf die Entropisten. »Weiß nicht genau. Die zwei da haben die Kameras gehackt, um uns Zeit zu verschaffen. Wir haben noch etwa fünf Minuten, bevor uns die Station wieder im Blick hat.«

Veera hob einen Finger, ohne ihre Aufmerksamkeit vom Inneren der Klappe abzuwenden. »Wir könnten vielleicht die Sensoren –«

»– der Station reinlegen und uns noch ein bisschen mehr Zeit verschaffen«, ergänzte Jorrus.

Falconi grunzte erneut. »Seht, was ihr tun könnt … kriegt ihr diese vermaledeite Tür nicht auf?«

»Wir versuchen’s, Captain.«

»Lasst mich mal«, sagte Kira. Sie hob ihre rechte Hand und ließ die Soft Blade die Nachbildung ihrer Finger in Klingen und Nägel verwandeln.

»Vorsicht«, sagte Falconi. »Es könnten Druck- oder Hochspannungsleitungen in der Wand sein.«

»Das sollte –«

»– kein Grund zur Sorge sein«, meinten die Entropisten und traten beiseite.

Kira war froh, endlich irgendetwas
 tun zu können. Sie schlug ihre Faust in das Metall und ließ die Soft Blade herauskommen. Sie breitete sich über die Wand aus und sandte Ranken in den Schließmechanismus der Tür. Dann zog sie, die Riegel brachen, und die Tür fuhr kreischend in ihre eingefettete Gleitschiene.

In der Zelle stand Sparrow in Kauerstellung kampfbereit vor dem Bett. »Thule«, sagte sie, als sie Kira erblickte. »Freut mich echt, dass Sie auf unserer Seite sind.«

Falconi schnippte mit den Fingern. »Außensicherung, sofort.«

»Roger«, sagte sie und lief aus der Zelle. Sie trabte den Gang hinunter und spähte um die Ecke.

»Da rüber«, sagte Falconi zu Kira und deutete auf eine weitere Drucklufttür. Auch diese riss Kira auf. Drinnen erhob sich Hwa-jung von ihrem Sitzplatz. »Auf in den Kampf!«, sagte die Maschinenmeisterin lächelnd.

»Auf in den Kampf«, gab Kira zurück.

»Jetzt die hier«, befahl Falconi.

Noch eine Tür und noch ein Kreischen gaben Nielsen frei. Sie nickte Kira kurz zu und stellte sich neben Falconi.

Als Letztes brach Kira Vishals Tür auf. Er wirkte leicht mitgenommen, lächelte sie aber an. »Wie reizend.« Weitere Erleichterung überzog sein Gesicht, als er draußen Nielsen und die anderen sah.

Falconi drehte sich zu den Entropisten um. »Habt ihr ihn schon ausfindig gemacht?«

Das darauffolgende Schweigen ließ Kira vor Ungeduld fast schreien.

Schließlich sagte Jorrus: »Noch unklar, sieht so aus, als –«

»– hätten sie Trig auf der Wallfish
 zurückgelassen.«

»Falconi«, sagte Kira mit gesenkter Stimme. »Wir müssen den Jelly retten. Wenn wir ihn nicht hier rausbekommen, wird womöglich nichts davon mehr eine Rolle spielen.«

Es starrte sie an. Sein eisiger Blick war konzentriert, forschend, fast frei von jeder Emotion, obwohl sie ahnte, dass er – genau wie sie – besorgt war. So besorgt, dass kein Raum für Panik blieb.

»Sind Sie sicher?«, fragte er ruhig.

»Bin ich.«

Daraufhin sah sie, wie sich ein Schalter in ihm umlegte. Seine Miene verhärtete sich, und ein tödliches Glitzern trat in seine hellen Augen. »Sparrow«, sagte er.

»Jawohl, Sir.«

»Wir müssen einen Jelly befreien und ihn von diesem Metallbrocken hier schaffen. Nennen Sie mir Optionen.«

Kurz sah Sparrow aus, als wollte sie Einwände erheben. Dann schien sie sie, genau wie Falconi, beiseitezuschieben und sich nur noch auf das vorliegende Problem zu konzentrieren.

»Wir könnten versuchen, die Stromzufuhr zum Biocontainment zu kappen«, meinte Nielsen.

Sparrow schüttelte den Kopf. »Würde nicht funktionieren. Hat eine eigene Notstromversorgung.« Noch während sie sprach, kniete sie sich hin und krempelte ihr rechtes Hosenbein hoch. Dann stieß sie einen Finger in die Haut oberhalb ihres Schienbeins und klappte sie zu Kiras Verblüffung auf, um ein kleines Fach freizulegen, das im Knochen eingelassen war. »Zahlt sich aus, vorbereitet zu sein«, sagte sie als Reaktion auf Kiras Blick.

Sie entnahm ihm ein schmales Messer mit dünner Klinge aus einem glasartigen, nicht metallischen Material, ein schwarzes Drahtgeflecht, das sie sich überzog wie Handschuhe, sowie drei kleine Murmeln, die weich, fast fleischig wirkten.

»Das werden Sie irgendwann erklären müssen«, meinte Falconi mit einer Geste auf Sparrows Schienbein.

»Irgendwann, aber nicht heute.« Sie deckte den Einsatz wieder ab und stand auf. »Was haben Sie am Biocontainment gesehen?«, fragte sie Kira. Die informierte sie über den Sicherheits-Kontrollpunkt und die beiden Marines davor. Ein schwaches Lächeln überzog Sparrows Gesicht. »Also, wir machen Folgendes.« Mit einem Fingerschnippen bedeutete sie Veera, zu ihr zu kommen. »Wenn ich das Zeichen gebe, möchte ich, dass Sie, Entropistin, dort drüben wo hingehen, wo die Marines Sie sehen können.«

»Ist das –«

»Tun Sie’s einfach. Kira –«

»Ich kann mich verbergen«, sagte Kira schnell und erklärte es.

Sparrow reckte ihr spitzes Kinn. »Das vereinfacht die Sache. Ich kümmere mich um die zwei Wachen, Sie halten sich bereit, sich auf jeden zu stürzen, der rauskommt. Kapiert?«

»Kapiert.«

»Gut. Halten wir uns ran.«
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Kira ließ sich wieder unsichtbar werden, während sie sich mit Sparrow in dem Gang versteckte, der zum zentralen Korridor führte.

»Netter Trick, das«, bemerkte Sparrow leise.

Vor ihnen überquerte Veera die Kreuzung zwischen beiden Gängen und spazierte auf das Biocontainment zu. Die Entropistin war üppiger, als sie in ihren Fließroben gewirkt hatte, und die Tätowierungen auf ihrer blassen Haut verstärkten diesen Eindruck noch. Sie bot ein ganz schönes Ablenkungsmanöver, und genau darum ging es, wie Kira zugeben musste.

»Los«, sagte Sparrow und flitzte zur Seite, damit sie nicht ins Blickfeld der Marines geriet. Kira nahm die andere Seite, und beide positionierten sich auf beiden Seiten des Gangs, der zum Biocontainment führte.

Erst als Veera die Türöffnung erreichte, entdeckten sie die beiden Marines. Kira hörte ihre schweren Schritte, als sich ihre Rüstung drehte, und einen Mann voll unverhohlener Irritation sagen: »Hey, Sie! Was zum Teufel –«

Er beendete den Satz nie. Sparrow trat um die Ecke und warf die fleischigen Murmeln in Richtung der Marines. Drei schnelle Zischlaute ertönten, als deren Exos die Murmeln aus der Luft schossen.

Das war ein Fehler.

Ein Dreifach-Stroboskop schickte Blitze durch den Gang, Rauch verdickte die Luft, und mit ihrer von der Soft Blade verstärkten Sicht konnte Kira das Flackern violetter elektromagnetischer Strahlungsenergie erkennen. Was zum Teufel war das denn
?

Sparrow wartete nicht. Sie sprintete los und verschwand im Rauch. Metall kreischte, und kurz darauf waren zwei gewaltige dumpfe Aufschläge zu hören, als die Exos bewegungsunfähig zu Boden krachten.

Kira folgte einen halben Schritt dahinter. Sie stellte ihre Sicht auf Infrarot um und sah die Tür zum Biocontainment aufrollen. Ein Marine in Energierüstung kam heraus, den feuerbereiten Blaster im Anschlag. Hinter ihm sah sie drei weitere Marines, die hinter Tischen Deckung suchten.

Der Marine in der Türöffnung sah sie nie kommen, trotz all der militärischen Sensoren seiner Rüstung. Sie hieb auf ihn ein und trieb gleichzeitig hundert verschiedene Fasern der Soft Blade in die Rüstung. Es kostete sie nur den Bruchteil einer Sekunde, deren Schwachstellen zu finden und sie zu blockieren.

Die Rüstung fror ein, und der Marine ging zu Boden. Kira zerrte ihn beiseite, sprang, kam im Biocontainment auf und rollte sich über die Schulter ab, bis sie wieder stand. Keiner der Marines darin war imstande, per Triangulation ihre genaue Position zu bestimmen, was sie jedoch nicht davon abhielt, blindlings auf die Stelle zu feuern, an der sie zuletzt gewesen war.

Zu langsam. Ein Pulslasertreffer brannte ein Loch in die Rückenlehne eines Sitzes neben ihr, aber Kira war schon wieder in Bewegung, warf Ranken durch den Raum, mit denen sie alle Marines fesselte.


Nicht töten,
 sagte sie der Soft Blade, sich an die Hoffnung klammernd, sie würde es befolgen.

Einige Herzschläge später gingen auch diese Marines zu Boden. Das Gewicht ihrer Rüstungen zertrümmerte Tische und Regale und zerdellte den Fußboden.

Sparrow steckte den Kopf durch die Tür. »Haben Sie sie alle?«

Kira löste ihre Unsichtbarkeit auf und nickte. Weiter hinten in dem Raum befand sich eine weitere Tür zu etwas, das sie als eine beeindruckend große Dekontaminationskammer identifizierte. Dahinter gab es noch eine dritte
 Drucklufttür, die vermutlich zu der Isolierkammer führte, in der Itari festgehalten wurde.

»Geben Sie mir Deckung.«

»Roger.«

Es wäre vielleicht möglich gewesen, den Zugangscode aus den Marines herauszubekommen, aber Kira hielt das für witzlose Zeitverschwendung. Sie stürzte vor, streckte die Arme aus und ließ die Soft Blade die Tür zur Dekontaminationskammer aufreißen. An deren anderem Ende konnte sie durch das Fenster der Drucklufttür Itari erkennen. Der Jelly saß mit unter sich eingeschlagenen Tentakeln da wie eine tödliche Spinne.

Kira erfasste Erleichterung. Immerhin waren sie am richtigen Ort.

Sie stellte sich vor die Drucklufttür und ließ die Soft Blade sich erneut ihren Weg durch den Schließmechanismus bahnen und dann daran ziehen
. Das Schloss brach mit einem lauten Klong!
 Zusammen mit dem Xeno schob und zerrte Kira die Tür auf.

Ein fragender Nahduft erreichte sie, als der Jelly seine Tentakel entrollte. [[Itari hier: Idealis?]]

[[Kira hier: Wenn du wirklich Frieden willst, müssen wir von hier fort.]]

[[Itari hier: Sind diese Zweiformen unsere Feinde?]]

[[Kira hier: Nein, aber sie wissen es nicht besser. Töte sie nicht, ich bitte dich. Aber lass dich auch nicht von ihnen töten.]]

[[Itari hier: Ganz wie du möchtest, Idealis.]]

Kira ging hinaus und hörte das Schaben, mit dem ihr der Jelly auf seinen Tentakeln folgte.

»Alles klar?«, fragte Falconi, als Sparrow und Itari aus dem Rauch auftauchten. Veera hatte in einem der Büros des Biocontainments eine Jacke gefunden und zog sie sich über.

»Jepp«, erwiderte Sparrow. »Möpse. Funktionieren immer. Fällt jeder drauf rein.«

»Jetzt aber nichts wie raus hier«, meinte Kira.

Die Station bebte erneut, und Vishal sagte: »Der Himmel schütze uns!«

»Veera! Jorrus!«, rief Falconi.

»Ja, Sir?«

»Immer noch nichts von Gregorovich?«

»Nichts.«

»Störung?«

»Nein, sie haben ihn gesperrt.«

»Er wird ausrasten«, erklärte Hwa-jung.

»Gut. Das können wir nutzen«, sagte Falconi. »Also, wir gehen hoch zum Hauptkorridor. Sobald jemand auftaucht, auf der Stelle stoppen und in Deckung gehen. Lasst sie euch nicht als Geiseln nehmen. Kira, Sie müssen mit jedem Widerstand allein fertigwerden. Keiner von uns hat Waffen.«

»Das sagen Sie«, meinte Sparrow und hielt ihre rechte Hand hoch, in der der glasartige Dolch glitzerte.

Kira deutete auf die Marines am Boden. »Und was ist mit –«

»Nutzlos«, erklärte Falconi. »Die sind arretiert. Zivilisten können keine UMC
-Waffen benutzen. Nicht ohne Bewilligung. Genug gequasselt. Wir sollten –«

Mit einem dumpfen Knall schlugen sämtliche Drucklufttüren rund um die Gangkreuzung zu und riegelten den Korridor in alle Richtungen ab, außer in die, aus der Kira anfangs gekommen war. Von dort hörten sie das Donnern näher kommender Energierüstungen, und dann kamen zwanzig oder mehr Marines mit Blastern, Railguns und schweren Geschütztürmen in Sicht gestapft. Eine kleine Wolke wespenartiger Drohnen begleitete sie.

»Stehen bleiben! Keine Bewegung!«, brüllte eine verstärkte Stimme.
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Kira und alle anderen, einschließlich des Jellys, wichen in den Gang zurück, der zum Biocontainment führte, und versteckten sich hinter der Türöffnung.

Die Stimme ertönte erneut. »Wir wissen, dass Sie versuchen, den Jelly zu retten, Navárez. Gefreiter Larrett hat uns alles erzählt.«

Kira vermutete, dass das der Marine war, mit dem sie vor ihrer explodierten Zelle gesprochen hatte. »Dreckskerl«, murmelte sie.

»Jetzt haben wir ein Problem, es sei denn, irgendwem fällt was ein«, sagte Falconi mit grimmigem Gesicht.

Dann kam Stahls Stimme aus den in der Decke eingebauten Lautsprechern. »Kira, tun Sie das lieber nicht. Kämpfen hilft keinem, am allerwenigsten Ihnen. Hören Sie auf, sagen Sie dem Jelly, er soll wieder zurück in seine Zelle, und niemand muss –«

Das Deck unter ihnen rumpelte und drehte sich erneut.

Kira zögerte nicht. Sie musste
 etwas unternehmen.

Sie sprang in den Korridor und sandte etwa zwanzig Strahlen aus ihren Armen und Beinen. Sie peitschten nach vorn und durchbohrten das Deck an mehreren Stellen.

Verlier nicht die Kontrolle. Lass –

Es klingelte ihr in den Ohren, als eine Kugel über ihren Kopf pfiff, gleichzeitig spürte sie mehrere Hiebe in ihre Rippen. Dann zog sie die Strahlen wieder in sich und riss damit große Stücke des Decks heraus.

Auf ihr Geheiß packte die Soft Blade die Deckstücke und schichtete sie vor ihr schuppenförmig zu einem hohen, keilförmigen Schutzschild übereinander.

Fingerdicke Löcher mit weiß glühenden Rändern, von denen geschmolzenes Metall tropfte, zersiebten den Schild, als das wütende Zischen von Laserbeschuss durch die Halle gellte.

Kira machte einen Schritt nach vorn, und die Soft Blade ließ den Schild die Bewegung mitmachen. Gleichzeitig holte Kira weiter aus und griff mit dem Suit noch mehr Deckteile, die sie der Abschirmung hinzufügte, sodass diese dicker und breiter wurde.

»Mir nach!«, schrie sie, und Crew und Jelly folgten ihr.

»Direkt hinter Ihnen!«, rief Falconi.

Kugeln heulten über ihr, und eine Explosion erschütterte den Schild, die Kira im ganzen Körper spürte.

»Granate!«, schrie Sparrow.

[[Itari hier: Kann ich helfen, Idealis?]]

[[Kira hier: Bring keinen um, wenn es sich vermeiden lässt, und geh nicht direkt vor mich.]]

Zwei Drohnen tauchten um den Rand des Schildes auf. Kira spießte sie mit zwei schnellen Stichen auf und stapfte weiter. Der Fußboden war aufgerissen und gespickt mit verbogenen Trägern und frei liegenden Rohren; es war schwierig für sie, nicht den Halt zu verlieren.

»Bringen Sie uns einfach zum Terminal!«, sagte Falconi.

Kira nickte, ohne ihn wirklich zu beachten. Obwohl sie nicht sehen konnte, was vor ihr war, setzte sie den Suit weiter dazu ein, Deckteile, Wandverkleidungen und Bänke einzusammeln – einfach alles, was sie brauchen konnte, um die anderen zu schützen. Sie wusste nicht, wie viel Gewicht der Suit transportieren oder tragen konnte, war jedoch entschlossen, es herauszufinden.

Eine weitere Granate traf den Schild. Diesmal spürte sie es kaum.

Mehrere Tentakel des Suits stießen auf etwas Langes, Glattes und Warmes (sehr warm, sogar glühend heiß; hätte sie es mit bloßen Händen berührt, hätte es ihr vermutlich ein Loch in die Haut gebrannt): einer der Laser-Geschütztürme. Den packte sie ebenfalls auf den Stapel, indem sie die Waffe aus der Bodenverankerung riss und sie in eine Lücke zwischen zwei Bänken stopfte.

»Noch mehr Drohnen!«, sagte Vishal.

Noch bevor er das letzte Wort ausgesprochen hatte, spannte Kira ein Netz aus Streben und Stangen (einige aus Metall, andere aus dem Suit selbst erzeugte) zwischen dem Schild, der Decke und den entfernt liegenden Wänden. Sie spürte und hörte, wie die Drohnen mit der Barriere kollidierten und ihre Propeller durchdrehten.

Als Granaten ein Loch in das Netz rissen, zuckte sie zusammen.

»Mann!«, schrie Falconi.

Die Drohnen schwenkten auf das Loch zu. Eine flog hindurch, und Itari holte sie mit einem gut abgepassten Schwinger eines seiner Tentakel herunter. Bevor die anderen ebenfalls durchstießen beziehungsweise einen guten Winkel fanden, um auf die Crew zu feuern, fing Kira die Maschinen wie Fliegen aus der Luft und zerquetschte sie. Alle.

Sie konnte spüren, wie der Suit größer wurde, sich mit Metall, Carbon und allem möglichen anderen verstärkte, was er aus der Bausubstanz der Station brauchen konnte. Ihre Arme schienen dicker zu sein, ihre Beine ebenfalls, und ein Gefühl von Stärke durchströmte sie. Sie fühlte sich, als könnte sie sich durch Felsgestein graben.

Der Beschuss ließ nach, als die Marines vor ihr das Feuer einstellten, kehrtmachten und im schnellen Takt ihrer donnernden Schritte durch die Halle zurückrannten.

Kira grinste breit. Hatten sie also endlich eingesehen, dass Kämpfen aussichtslos war. Sehr gut. Wenn sie jetzt alle noch sicher in die Wallfish
 zurückbekam, dann –

Sie hörte, sah es aber nicht, wie die Drucklufttür vor ihnen zufiel. Dann die dahinter und immer weiter durch die ganze Halle.

»Scheiße!«, sagte Nielsen. »Sie haben uns eingeschlossen.«

»Bleibt alle bei mir!«, befahl Kira.

Sie ging weiter, bis sie spürte, wie ihr Schild gegen die Drucklufttür prallte. Die Tür selbst war zu groß und schwer, um sie schnell genug aufzuschneiden, ihr Rahmen nicht. Sie und die Soft Blade brauchten nur wenige Sekunden, und die Tür kippte nach außen und krachte mit Getöse aufs Deck.

Zehn Meter weiter versperrte ihnen die nächste Sprengtür den Weg.

Kira wiederholte die Prozedur, und die zweite Tür folgte dem Beispiel der ersten. Dann eine dritte und eine vierte.

Offenbar waren sämtliche Türen vor ihnen zu, was sie zwar nicht stoppte, Kira aber abbremste. »Das UMC
 versucht, sich Zeit zu verschaffen«, sagte Falconi zu ihr.

Sie knurrte. »Ich wette, sie bereiten gerade eine hübsche Willkommensparty im Terminal für uns vor.« Ein lautes Zischen ertönte von den Wänden her. Alarmiert stellten sich ihr die Nackenhaare auf. Wurde Luft hinaus- oder irgendetwas hereingepumpt?


»Gas!«, schrie Falconi und zog sich seinen Hemdkragen über Mund und Nase. Die anderen taten das Gleiche. Der Stoff legte sich auf ihre Gesichter und bildete hautenge Filter. Die Entropisten machten eine geheimnisvolle Handbewegung, woraufhin die Linien ihrer Tätowierungen über ihre Gesichter glitten und über Mund und Nase eine papierdünne Membran entstehen ließen.

Kira war beeindruckt. Nanotechnologie vom Allerfeinsten.

In der Sekunde, in der sie in den letzten Abschnitt der Halle durchbrach – der an das Terminal angrenzte –, traf ein wahrer Trommelregen aus Kugeln, Laserstrahlen, Railgungeschossen und Sprengladungen die von ihr errichtete Barriere. Der Aufprall ließ sie zurücktaumeln, doch sie straffte die Schultern und drängte mit gezielten Schritten weiter.

Auf etwa einem Drittel ihres Wegs durch diesen Teil der Halle tippte ihr Falconi auf die Schulter, deutete auf den Eingang und sagte: »Nach rechts! Gehen Sie nach rechts!«

Als Kira ansetzte, diese Richtung einzuschlagen, erbebten die Rohre unter ihren Füßen, und sie hörte ein Geräusch wie von einer nahenden Lawine, als die Marines anstürmten.

Mit weniger als einer Sekunde Vorbereitung zerrte sie mehrere Bodenträger in die Senkrechte, die nun die Rückseite des Schildes stützten und es daran hinderten, zurückzurutschen.

»Volle Kraft!«, schrie sie.

Dick, wie der Schild war, krümmte er sich und gab nach, als sich die Marines in ihren Energierüstungen dagegenwarfen. Unter entsetzlichem metallischem Kreischen begannen sie Teile aus dem Schild zu reißen.

»Hab euch«, sagte Kira grinsend.

Sie schickte Hunderte haarfeiner Fasern durch die Schildmasse, durch all die kleinen Schlupfwinkel, Ritzen und versteckten Spalte, bis sie, sich blind vorantastend, auf die glatten Panzerungen der Rüstungen stießen. Dann machte sie es genau wie zuvor. Sie ließ die Fasern in die Gelenkverbindungen und Fugen eindringen, schnitt dort jeden Draht und jede Kühlmittelleitung durch, die sie finden konnte, und hörte nur auf, wenn sie auf überhitztes Fleisch traf.

Das kostete Kraft, aber die Soft Blade fügte sich ihrem Willen und respektierte die Grenzlinie Fleisch. Ihr Selbstvertrauen wuchs.

Auf der anderen Seite des Schildes verstummte das Kreischen, und die Trooper sackten mit dem Geräusch fallender Titanen in sich zusammen.

»Haben Sie sie umgebracht?«, fragte Nielsen. Ihre Stimme klang in der plötzlichen Stille unnatürlich laut.

Kira leckte sich über die Lippen. »Nein.« Sprechen fühlte sich seltsam an. Der Schild schien einen größeren Teil von ihr einzunehmen als ihr eigener Körper. Sie konnte jeden Quadratzentimeter der Barriere spüren. Die Menge an Informationen war überwältigend. Ähnelte diese Erfahrung wohl dem, womit Schiffsgehirne umgehen mussten?

Sie war dabei, sich von dem Schild zu lösen, als vom anderen Ende der Halle neue Stiefelschritte zu hören waren.

Bevor Kira reagieren konnte, flackerten die Lampen und erloschen bis auf kleine Notflutlichter auf dem Boden. Gleichzeitig wogte das Deck wie eine Welle und brachte alle außer Kira und Itari zu Fall.

Das Scheppern zusammenstoßenden Metalls erfüllte die Halle, und wie ein dunkler Pfeil stieß jenseits der Soldaten weiter oben im Hauptkorridor ein geäderter Schiffsrumpf durch den Bohlenbelag. Druckwarnungen schrillten, und aus einem tropfenden Spalt in der Flanke des eindringenden Raumschiffs ergossen sich Dutzende Nachtmahre.

Das heftige Rattern von Maschinengewehren erfüllte die Luft, begleitet vom elektrischen Ploppen sich entladender Laser, als die gerade erst eingetroffenen Marines die grotesken Eindringlinge angriffen.


»Shi-bal!«,
 schrie Hwa-jung.

Kira trieb den Schild lauthals an, vorbei an den schlaffen Troopern, die sie außer Gefecht gesetzt hatte. Wenn die Nachtmahre erkannten, wer und was sie war, würden sich alle auf sie konzentrieren. Halb trabend, halb gehend steuerte sie den Schild voran, und da im Augenblick ihre einzige Sorge war zu entkommen, fügte sie ihm kein weiteres Material hinzu.

Sie drehte sich um, schwenkte den Schild um Falconi und die anderen, sodass sie dem Hallenausgang und dem dahinter liegenden Terminal nun den Rücken zukehrte. Dann wich sie Schritt für Schritt zurück, bis die Ränder des Schildes auf beiden Seiten des Türdurchgangs an die Wand stießen.

Mit einer schnellen Bewegung zog sie den Schild zu sich heran und klappte ihn wie einen festen Deckel über die Türöffnung. Sie sicherte ihn mit verzwirbelten Metallteilen an Fußboden, Decke und Wänden, sodass die einzig praktikable Methode, ihn zu entfernen, darin bestand, ihn wegzuschneiden.

Falconi pochte ihr auf die Schulter. »Lassen Sie das!«, schrie er.

Ein Knall hallte durch das Terminal, als auf der anderen Seite der Barriere eine Granate explodierte. Kurz darauf begannen Marines dagegen zu hämmern, was nur ein dumpfes Dröhnen verursachte.

Der Schild würde halten, allerdings nicht sehr lange.

Kira befreite den Suit von dem ganzen Material und spürte sich dabei wieder auf ihren ursprünglichen Umfang schrumpfen.

Sie wirbelte herum und sah die anderen auf der anderen Seite des kleinen Terminals bereits die Tür zu einer Magnetschwebekabine aufbrechen.

Von der Decke ertönte eine Männerstimme. »Hier ist Udo Grammatikus, Vorsteher dieses Halts. Leisten Sie keinen Widerstand, und ich garantiere Ihnen, dass Ihnen nichts geschieht. Das ist die letzte Warnung. Zwanzig Powertrooper befinden sich vor Ihrem –«

Er sprach weiter, doch Kira hörte nicht mehr zu. Sie trabte zu der Kabine, wo Falconi gerade fragte: »Ist sie benutzbar?«

»Abgesehen von der Beleuchtung ist die Stromzufuhr abgeschaltet«, antwortete Hwa-jung.

»Das heißt, wir kommen nicht weg?«, fragte Nielsen.

Hwa-jung knurrte. »So nicht. Die Magnetschwebebahn wird nicht laufen.«

»Es muss noch einen anderen Weg zum Andockring geben«, meinte Vishal.

»Und wie?«, wollte Sparrow wissen. »Wir sind viel zu weit weg, um einfach rüberzuspringen. Kira und der Jelly könnten es vielleicht schaffen, aber aus uns anderen würde eine blutige Schmierspur. Das ist eine Scheißsackgasse.«

»Na vielen Dank«, sagte Falconi trocken. Er wandte sich an Hwa-jung. »Sie sind die Ingenieurin. Irgendwelche Ideen?« Er sah die Entropisten an. »Und Sie?«

Veera und Jorrus hoben hilflos die Hände.

»Mechanik –«

»– ist nicht unser Fachgebiet.«

»Kommt mir nicht so. Es muss doch eine Möglichkeit geben, uns lebend hier rauszubekommen.«

Die Maschinenmeisterin runzelte die Stirn. »Natürlich, wenn wir genügend Zeit und Mittel hätten.«

Ein weiterer Knall ertönte aus der Halle.

»Negativ«, sagte Falconi. »Kommt schon, irgendwas. Egal, wie weit hergeholt. Seien Sie kreativ,
 Ms. Song. Dafür habe ich Sie eingestellt.«

Hwa-jungs Stirnrunzeln verstärkte sich, und sie schwieg einen Moment. Dann murmelte sie »Aigoo«
 und stieg in die Kabine. Sie ließ die Hände über den Fußboden gleiten und klopfte an verschiedenen Stellen dagegen. Dann winkte sie Kira zu sich. »Hier. Öffnen Sie hier den Boden.« Sie zog mit den Fingern ein Quadrat. »Vorsichtig. Nehmen Sie nur die Abdeckung ab. Beschädigen Sie nichts darunter.«

»Verstanden.«

Kira ritzte das Quadrat mit dem Fingernagel in dem grauen Verbundwerkstoff nach. Beim zweiten Mal erhöhte sie den Druck, eine dünne, diamantähnliche Klinge fuhr aus ihrem Finger und schnitt das Material etwa einen Zentimeter tief ein. Dann packte sie das Quadrat – indem sie es wie mit Geckopolstern an ihre Handflächen heftete – und hob es aus dem Fußboden, als teile man einen Cracker an der dafür vorgesehenen Bruchlinie.

Hwa-jung ging auf alle viere, spähte in die Öffnung und untersuchte die Drähte und Vorrichtungen. Kira hatte keine Ahnung, wofür auch nur eines davon war, Hwa-jung schien jedoch zu verstehen, was sie da sah.

Das Geballere außerhalb des Terminals verstärkte sich. Kira warf einen Blick auf den Schild, der sich nach innen zu stülpen begann. Noch eine Minute, dann würde sie ihn verstärken müssen.

Hwa-jung räusperte sich und stand auf. »Ich bekomme die Kabine zum Laufen, aber ich brauche eine Stromquelle.«

»Können Sie nicht –«, setzte Falconi an.

»Nein«, sagte Hwa-jung. »Ohne Strom ist das ein nutzloser Felsklotz. Ich kann nichts damit anstellen.«

Kira sah zu dem Jelly hinüber. [[Kira hier: Kannst du diese Maschine reparieren?]]

[[Itari hier: Ich habe keine Energiequelle, die wirken würde.]]

»Was wäre mit einer Energierüstung?«, fragte Nielsen. »Würde es damit klappen?«

Hwa-jung schüttelte den Kopf. »Ausreichend Strom, das schon, aber er wäre nicht kompatibel.«

»Und mit einem Laser-Geschützturm?«, fragte Kira.

Die Maschinenmeisterin zögerte und nickte dann. »Vielleicht. Wenn man die Kondensatoren an die –«

Kira wartete den Rest nicht ab. Sie sprang aus der Kabine und rannte zu ihrer provisorischen Barriere. Als sie dort ankam, hörte die Knallerei auf, was sie zwar beunruhigte, aber sie würde sich nicht beschweren. Sie musste nicht lange suchen.

Sie ließ aus dem Suit Dutzende schlängelnder Tentakel ausfahren, die sich auf der Suche nach dem Geschützturm, den sie darin vergraben hatte, durch den Trümmerberg wühlten. Sie musste nicht lange danach suchen: ein glattes, hartes Metallteil, noch warm vom letzten Abfeuern. So schnell sie es wagte, bog und drückte sie die Bestandteile des Schildes zur Seite, bis sie einen Tunnel angelegt hatte, gerade breit genug, um den Geschützturm durchzuziehen – wobei sie die ganze Zeit aufpassen musste, Stabilität und Struktur des Schildes zu erhalten, dazu seine Vorderseite dicht und bewegungslos.

»Beeilung, bitte!«, rief Falconi.

»Was glauben Sie denn, was ich mache?«, schrie sie zurück.

Der Geschützturm kam frei, und sie brachte ihn wie eine scharfe Bombe in den Armen wiegend eilig zur Kabine. Dort übergab sie ihn Hwa-jung.

Sparrow trommelte mit ihrem glasartigen Messer auf ihren Oberschenkel und sah sich um. Dann packte sie Kiras Arm und zog sie ein paar Schritte weg.

»Was ist?«, fragte Kira.

Leiser und nervös sagte Sparrow: »Diese Schmierköppe werden sich einen Weg durch die Decke oder die Wände sprengen. Garantiert. Sie lassen sich besser irgend so einen Verschanzungsscheiß für uns einfallen, oder wir sind weg.«

»Schon dabei.«

Sparrow nickte und ging zur Kabine zurück, wo Vishal Hwa-jung dabei half, den Geschützturm auseinanderzunehmen.

»Alle bleiben zurück!«, sagte Kira. Dann drehte sie sich zum Terminal um und schickte, wie schon in der Halle, Dutzende Stangen aus der Soft Blade und ließ sie gewähren. Mit unfassbarem Getöse begann das Xeno, Böden, Wände und Decken zu zerlegen. Sie zog die Einzelteile näher zu sich und fing an, sie, so schnell sie konnte, zu einer Kuppel direkt über dem Port der Magnetschwebekabine zusammenzufügen.

Während die Trümmer krachend an Ort und Stelle fielen, konnte sie erneut spüren, wie sie sich ausdehnte und wuchs. Sie misstraute diesem Gefühl – misstraute sowohl sich selbst als auch der Soft Blade –, doch die Verlockung nach mehr
 war verführerisch, und die Leichtigkeit, mit der sie und das Xeno zusammenarbeiteten, stärkte ihr Selbstvertrauen.

Eine der losgerissenen Deckenplatten musste den Lautsprecher der Intercom enthalten haben, denn sie hörte Knistern, und dann riss die Stimme des Vorstehers ab.

Meter um Meter demontierte sie das Terminal und legte dabei das darunterliegende Traggerippe aus sich überkreuzenden Balken frei, anodisiert gegen Korrosion und durchlöchert, um Gewicht zu sparen.

Schon bald konnte sie nur noch das Innere der Kuppel sehen, verstärkte sie aber noch weiter. Dunkelheit umschloss sie, und aus der Kabine rief Vishal ihr zu: »Sie machen es uns nicht gerade leicht, Ms. Navárez.«

»Das, oder erschossen werden«, rief sie zurück.

Eine Explosion erschütterte das Terminal.

»Zeit, das Teil hier in Gang zu kriegen«, meinte Falconi.

»Ich arbeite daran«, erwiderte Hwa-jung.

Kira dehnte sich noch weiter aus, streckte sich bis an die Grenzen ihrer Reichweite und stellte fest, dass sie immer noch weiter kam. Ihr Bewusstsein wurde schwächer, je weiter sie sich in immer entferntere Bereiche ausbreitete, und das Maß an Input wurde desorientierend: Druckbelastungen und Kratzer hier, Rohrleitungen dort, Drähte über und unter ihr, das Kribbeln elektrischer Entladungen, Hitze und Kälte, dazu tausend verschiedene Eindrücke von tausend verschiedenen Stellen der Soft Blade, und sie alle ließen sie sich winden und erweitern und überfluteten sie mit noch mehr Empfindungen.

Es war zu viel. Sie hatte keinen Überblick mehr, konnte nicht mehr aufhören. Stellenweise entglitt ihr die Kontrolle, und dort agierte die Soft Blade dann aus eigenem Antrieb und rückte mit zielsicherem Willen weiter. Kira spürte, wie sich ihr Verstand fragmentierte, während sie versuchte, sich zuerst auf einen Ort zu konzentrieren, dann auf einen weiteren und noch einen, und sich dabei gleichzeitig den Suit schnell wieder gefügig zu machen; doch während sie beschäftigt war, schwärmte er nach woandershin aus, wachsend … schaffend … werdend
.

Sie ertrank, verschwand in der sich ausweitenden Existenz der Soft Blade. Panik keimte in ihr auf, doch dieser Keim war zu schwach, um den Suit zu zügeln. Das Xeno verströmte eine Art Vergnügen, endlich losgelassen zu sein, um seine Ziele zu verfolgen; Kira erhielt Erinnerungsblitze von ihm … an gelbe Felder mit singenden Blumen
 … Erinnerungen … an ein baumartiges Gewächs mit einer Rinde aus Metallschuppen
 … die sie noch weiter verwirrten und es fast unmöglich machten … an eine Gruppe langer, pelziger Kreaturen, die sie aus gefleckten Kinnladen anheulten
 … sich zu konzentrieren.

In einem kurzen, klaren Moment erfasste Kira der Schreck über die Situation. Was hatte sie getan?

Mit Ohren, die nicht ihre waren, hörte sie ein Geräusch, das klang wie das Todesurteil an sich: das gemessene Stampfen gepanzerter Soldaten, die in den äußeren Teil des Terminals einmarschierten. Unbehagen, scharf und bohrend, beunruhigte mehrere Pseudopodien. Erschrocken zog sie/es sich zurück.

Sie würden sie/es angreifen, oder?

Wände, Balken und bautechnische Stützgerüste zerbröselten unter ihrem/seinem Griff, als sie die Station rund um den Schild zum Einsturz brachten. Das Deck wölbte sich, aber das spielte keine Rolle. Nur noch mehr Masse zu finden: mehr Metalle, mehr Mineralien, mehr, mehr, mehr
. Ein Hunger entwickelte sich in ihr/ihm, ein unersättlicher, Welt verschlingender Hunger
.

»Kira!«

Die Stimme klang, als käme sie vom anderen Ende eines Tunnels. Wer immer es war, sie/es erkannte die Person nicht. Vielleicht wollte sie/es das aber auch nicht. Es gab Wichtigeres, um das sie/es sich kümmern musste.


»Kira!«
 Entfernt spürte sie Hände an ihr/ihm rütteln und ziehen. Was sie/es natürlich nicht vom Fleck weichen ließ: Ihre/Seine Stränge aus verbundenen Fasern waren zu stark. »Kira!«
 Schmerz durchfuhr ihr/sein Gesicht, allerdings so gering und weit weg, dass man ihn leicht ignorieren konnte.

Der Schmerz trat noch einmal auf. Und dann ein drittes Mal.

In irgendeinem Teil von ihr/ihm formte sich Wut. Ihr/Sein Blick war aus allen Richtungen nach innen gerichtet, aus Augen von oben und von unten und aus Augen, die immer noch aus Fleisch waren. Und mit diesen erblickte sie einen Mann neben sich, sein Gesicht war rot angelaufen, und er schrie.

Er gab ihr eine Ohrfeige.

Der Schreck reichte aus, um Kira kurz klar werden zu lassen. Sie rang nach Luft, und Falconi sagte: »Reißen Sie sich zusammen! Sie bringen uns noch alle um!«

Sie konnte fast spüren, wie sie wieder in den Sumpf der Soft Blade zurückglitt. »Schlagen Sie mich noch mal«, sagte sie.

Er zögerte, dann tat er es.

Vor Kiras Augen flammte es rot auf, aber der brennende Schmerz auf ihrer Wange gab ihr etwas außerhalb der Soft Blade, auf das sie sich konzentrieren konnte und was ihr dabei half, sich wieder zu zentrieren. Es war ein Kampf: Die verschiedenen Teile ihres Verstands wieder zusammenzutragen, das war, als versuche sie, sich aus einem Ring sie gepackt haltender Hände zu befreien – eine für jede Faser des Suits, alle unfassbar stark.

Angst verlieh Kira die Motivation, die sie brauchte. Ihr Puls stieg sprunghaft, bis sie taumelnd an die Schwelle zur Bewusstlosigkeit geriet. Doch das wurde sie nicht, sondern gewann nach und nach wieder ihr Selbst zurück. Zugleich beorderte sie die Soft Blade von den Außenwänden und -räumen der Station zurück. Anfangs wehrte die sich; sie wollte ihr groß angelegtes Projekt nicht aufgeben und schon gar nicht das, was sie bisher zu fassen bekommen hatte.

Am Ende gehorchte sie jedoch. Schrumpfend sprang die Soft Blade auf sich selbst zurück und fand sich wieder in Kiras Körper ein. Es war jetzt mehr von ihr da, als Kira brauchte, und auf diesen Gedanken hin verkümmerten Stränge des vom Suit gesammelten Materials und verwandelten sich in Staub, der nichts Brauchbares hinterließ.

Falconi hob schon wieder die Hand.

»Warten Sie«, sagte Kira, und er tat es.

Ihr Gehör normalisierte sich wieder; in der Ferne registrierte sie das Pfeifen von austretender Luft und Druckwarnungen, die alle anderen Alarme übertönten.

»Was ist passiert?«, wollte Falconi wissen. Sie schüttelte den Kopf, fühlte sich noch immer nicht ganz. »Sie haben ein Loch in die Außenhülle gerissen und uns beinahe ins All gejagt.«

Kira sah nach oben und erschauerte, als sie durch die zerstörte Decke und mehrere Schichten aufgerissener Decks direkt über ihnen einen schmalen, dunklen Streifen Weltraum erblickte. Hinter der Öffnung kreisten Sterne, ein rasendes Kaleidoskop aus Sternbildern, verwirrend in ihrer Geschwindigkeit.

»Habe die Kontrolle verloren. Tut mir leid.« Sie hustete.

Irgendwas prallte von außen gegen die Kuppel.

»Hwa-jung!«, brüllte er. »Wir müssen hier raus. Es ist mein Ernst!«

»Aigoo!
 Stören Sie mich nicht!«

Falconi wandte sich wieder an Kira. »Alles klar?«

»Denke schon.« Die eindringende Soft Blade rumorte immer noch ruhelos in ihrem Kopf, ihr Identitätsempfinden hielt jedoch kräftig dagegen.

Von der Aufprallstelle her vernahm Kira ein fauchendes Zischen, das von etwas wie einem verstopften Schneidbrenner stammen konnte. Auf der Innenseite der Kuppel tauchte ein zunächst rot, dann gelb glühender Punkt auf, und fast augenblicklich spürte sie die Temperatur ansteigen.

»Was ist das?«, fragte Nielsen.

»Scheiße!«, fluchte Sparrow. »Die Ärsche setzen eine Sauerstofflanze ein!«

»Die Hitze wird uns umbringen!«, sagte Vishal.

Falconi wedelte mit den Händen. »Alles in die Kabine!«

»Ich kann sie aufhalten!«, erklärte Kira, obwohl der Gedanke erneut Angst in ihr aufkommen ließ. Solange sie sich auf einen Aktionsbereich konzentrierte und die Soft Blade nicht Amok laufen ließ …

Unverzüglich begann sie den Boden innerhalb der Kuppel aufzureißen und die Teile gegen den glühenden Gefahrenherd zu klatschen. Dämpfe schossen aus den Rändern der Verbundwerkstoffteile, während die sich rot färbten und weich wurden.

»Vergessen Sie’s. Wir müssen raus!«, schrie Falconi.

»Macht einfach die Türen zu. Ich verschaff euch ein bisschen Zeit.«

»Hören Sie mit dem Quatsch auf und steigen Sie ein! Das ist ein Befehl!«

[[Itari hier: Idealis, wir müssen gehen.]] Der Jelly saß bereits, die Tentakel dicht an sich gepresst, eingequetscht am vorderen Ende der Kabine.

»Nein! Ich kann sie aufhalten! Sagt mir Bescheid, wenn ihr –«

Falconi packte sie an den Schultern und drehte sie zu sich um. »Jetzt!
 Ich lasse niemanden zurück. Kommen Sie schon!« Seine blauen Augen loderten wie Sonnen.

Kira gab nach. Sie ließ von der Kuppel ab und sich von ihm in die Kabine schleppen. Sparrow und Nielsen schoben die Kabinentür zu, die mit einem lauten Klicken einrastete.

»Versuchen Sie, sich umbringen zu lassen?«, knurrte Falconi in Kiras Ohr. »Sie sind nicht unbesiegbar.«

»Schon, aber –«

»Hören Sie auf. Hwa-jung, sind wir startbereit?«

»Fast, Captain. So gut wie.«

Außerhalb der Kabine brach aus dem Zentrum des rot glühenden Flecks ein Sprühnebel weiß glühenden Metalls hervor, als sich die Lanze durch die gesamte Schichtdicke der Kuppel brannte. Der Nebel bewegte sich langsam abwärts, wobei er eine Trooper-große Öffnung in die Kuppel schnitt.

»Seht nicht hin!«, sagte Sparrow. »Das ist zu grell und wird euch die Netzhäute verbrennen.«

»Hwa-jung –«

»Fertig!« Alle drehten sich zur Maschinenmeisterin um. Der Geschützturm lag ausgebreitet zwischen ihren Füßen. Der Energiespeicher war herausgebrochen worden und durch Drähte mit dem Mechanismus im Kabinenboden verbunden.

»Hört zu«, sagte Hwa-jung und tippte auf den Energiespeicher. »Der ist beschädigt. Wenn ich ihn anstelle, könnte er schmelzen und explodieren.«

»Wir riskieren es«, erklärte Falconi.

»Es gibt noch mehr.«

»Ist wohl nicht gerade der richtige Zeitpunkt für eine Vorlesung.«

»Zuhören! Aish!
« Hwa-jungs Augen glühten förmlich im grellen Schein der Sauerstofflanze. »Ich konnte ihn mit den Einspeisungen für die Elektromagnete verbinden. Das Ding wird uns anheben, aber das ist schon alles. Ich kann nicht auf die Richtungskontrolle zugreifen; es wird uns weder vorwärts noch rückwärts transportieren.«

»Wie soll dann –«, setzte Nielsen an.

»Kira, Sie machen Folgendes: Brechen Sie für jeden von uns einen Sitz raus, und dann schlagt hier und hier die Scheiben ein.« Sie deutete auf beide Seiten der Kabine. »Wenn ich den Strom anstelle, nehmen Sie Ihren Suit, um uns vorwärtszuziehen, und wir werden in die Hauptröhre gleiten. Die Superkondensatoren haben nur genügend Ladung, um uns dreiundvierzig Sekunden in der Schwebe zu halten. Wir fahren mit etwa zweihundertfünfzig Kilometern im Verhältnis zum Andockring und müssen so viel Geschwindigkeit wie möglich verlieren, bevor wir dort aufprallen. Dafür stecken wir die Sitze durch die Fenster und drücken sie an die Wände der Röhre. So werden sie zu Bremsen. Alles klar?«

Alle nickten. Draußen verschwand die Fontäne aus geschmolzenem Metall für ein paar Sekunden, als die Sauerstofflanze den Boden erreichte. Dann tauchte sie an der Spitze des tropfenden Einschnitts wieder auf und setzte zu einem horizontalen Schnitt an.

»Sie werden alle richtig fest drücken müssen«, fügte Hwa-jung hinzu. »So fest Sie können. Ansonsten werden wir beim Aufprall sterben.«

Kira griff den nächsten Sitz und riss ihn mit einem hohlen Ping!
 aus seiner Gimbal-Aufhängung. Die nächsten drei Sitze machten ähnliche Geräusche. Mit einem schnellen Austausch von Nahdüften erklärte Kira Itari, was sie vorhatten, und der Jelly schnappte sich mit seinen aufgerollten Gliedmaßen ebenfalls zwei Sitze.

»Das ist ein durchgedrehter Scheißplan, Unni«, sagte Sparrow.

Hwa-jung grunzte. »Er wird funktionieren. Du wirst schon sehen.«

»Passt auf eure Augen auf«, sagte Kira. Dann holte sie mit der Soft Blade aus und schlug auf beiden Seiten der Kabine die Scheiben ein.

Ein Schwall backofenheißer Luft aus dem Inneren der Kuppel schwappte herein. Falconi, Nielsen, Vishal und die Entropisten warfen sich auf den Boden, und Falconi sagte: »Sieben Höllen!«

Die Sauerstofflanze begann mit ihrem zweiten Vertikalschnitt.

»Macht euch bereit«, sagte Hwa-jung. »Kontakt in drei, zwei, eins
.«

Der Boden unter Kira hob sich ein paar Zentimeter. Er neigte sich leicht und stabilisierte sich wieder.

Durch die zerschmetterten Fenster schleuderte Kira mehrere Faserstränge aus ihren Fingern gegen die Wände draußen. Das Xeno begriff ihre Absicht, und sie blieben wie Spinnenseide daran haften. Dann zog sie.

Die Magnetschwebebahn war schwer, dennoch glitt sie offenbar reibungsfrei an. Mit einem bürstenden Geräusch passierte sie die Dichtung am Ende des Haltepunkts, kippte nach unten und raste in die dunkle, in die Innenseite des Andockrings eingebettete Röhre.

Wind heulte an ihnen vorbei. Ohne ihre Maske hätte Kira Probleme gehabt, in diesem extremen Luftstrom etwas zu sehen oder zu hören. Außerdem war es kalt, obwohl sie – wieder aufgrund des Suits – nicht wusste, wie kalt.

Sie griff sich einen der losen Sitze und steckte ihn durch das nächste Fenster. Ein entsetzliches Kreischen schnitt durch den Wind, und ein Kometenschweif aus Funken stob ins Kabineninnere. Selbst mithilfe der Soft Blade hätte ihr die Wucht den Sitz fast entrissen, doch sie biss die Zähne zusammen, verstärkte ihren Griff und hielt ihn fest.

Vor ihr tat Itari das Gleiche. Undeutlich nahm sie wahr, dass hinter ihr die anderen schwankend aufstanden. Das Kreischen wurde noch schlimmer, als nun auch sie alle ihre Sitze gegen die Tunnelwand pressten. Die Kabine rumpelte und hüpfte auf und ab wie ein Presslufthammer.

Kira versuchte, den Überblick über die ihnen verbleibenden Sekunden zu behalten, es war jedoch zu laut und der Wind zu störend. Dennoch hatte sie den Eindruck, sie würden langsamer. Sie stützte sich noch fester auf ihren Sitz, und er wand sich in ihren Armen wie etwas Lebendiges.

Die Röhre hatte bereits Abrieb an den Sitzbeinen und die Hälfte ihrer Sitze. Bald würde Kira nichts mehr haben, um sich daran festzuhalten.

Langsam – viel zu langsam – spürte sie, dass sie leichter wurde und ihre Sohlen zu rutschen begannen. Mithilfe des Suits fixierte sie sich am Boden und warf dann Sicherungsleinen um die anderen, damit sie weiterhin drücken konnten und nicht davontrieben. Das Kreischen verringerte sich, die Funkenfahnen wurden kürzer und praller und begannen schon bald, sich in komplizierten Mustern zu wellen und zu winden, statt geradlinig zurückzustieben.

Kira hatte gerade angefangen zu glauben, dass sie es schafften, als die Elektromagneten abschalteten. Mit einem heulenden Kreischen, das sogar den Lärm der Sitze in den Schatten stellte, knallte die Kabine in die äußere Spur. Sie bockte wie ein Pferd, ihre Decke verbog sich und wurde weggerissen wie Papier von einem Karamellbonbon. Itari flog mit flatternden Tentakeln durch die Frontscheibe, von hinten kam es zu einem elektrischen Aufblitzen, so hell wie Licht, und dann quoll Rauch durch die Magnetschwebebahn.

Mit nachlassendem Heulen kamen sie schlitternd zum Stehen.

6.

Als das Lastgefühl nachließ, verkrampfte sich Kiras Magen, aber ausnahmsweise bekam sie mal keinen Brechreiz. Das war ihr sehr recht. Übelkeit war das Letzte, was sie jetzt brauchte. Explosionen, Sauerstofflanzen und Unfälle mit Magnetschwebebahnen … für einen Tag reichte ihr das. Suit hin oder her, ihr ganzer Körper fühlte sich an wie zerschrammt.


Itari!
 Lebte der Jelly noch? Ohne ihn wäre alles, was sie taten, sinnlos.

Mit ruckartigen Bewegungen – selbst in der Schwerelosigkeit – löste sie ihre Sicherung an der Kabine, ebenso die der Crew. Falconi blutete aus einer Schnittwunde an der Schläfe. Er legte den Handballen darauf. »Alle okay?«

Vishal ächzte. »Ich glaube zwar, das hat mich einige Jahre meines Lebens gekostet, aber ja.«

»Mich genauso«, sagte Sparrow.

Nielsen streifte sich Glassplitter aus den Haaren und trieb sie in einer kleinen Wolke aus Kristallpartikeln durch die kaputte Frontscheibe. »Ein bisschen durchgeschüttelt, Captain.«

»Wir ebenfalls«, meldeten sich Veera und Jorrus. Letzterer hatte einige blutige Kratzer auf den nackten Rippen, die zwar schmerzhaft aussahen, aber nichts Ernstes waren.

Kira zog sich zur Vorderseite der zerstörten Kabine und spähte hinaus. Ein paar Meter vor ihnen konnte sie Itari erkennen, der sich an eine Spurrinne klammerte. Orangefarbenes Wundsekret trat aus einer hässlich aussehenden Verletzung am Ansatz eines seiner größeren Tentakel.

[[Kira hier: Alles in Ordnung mit dir? Kannst du dich bewegen?]]

[[Itari hier: Mach dir um mich keine Sorgen. Diese Form kann einiges aushalten.]]

Noch während er sprach, trat einer seiner Arme aus dem Schutzpanzer und begann – zu Kiras Schreck – mit seinen Scheren an dem verwundeten Tentakel herumzuschneiden.

»Was zum Teufel –«, rief Sparrow und trat neben Kira.

Mit erstaunlicher Geschwindigkeit schnitt sich das Alien das Tentakel ab und ließ es in einer Wolke aus orangefarbenen Tropfen in die Luft treiben. Trotz der Größe des offenen Stumpfs in Itaris Panzer hatte die Blutung bereits aufgehört.

Hwa-jung hustete und kam aus dem verqualmten Heck nach vorn geschwebt wie ein Schiff, das aus den Tiefen öligen Wassers aufsteigt. Sie packte einen Haltegriff und deutete durch die Frontscheibe. »Der nächste Magnetschwebebahnhalt liegt direkt dahinten.«

Kira ging als Erste und benutzte ihren Suit, um die Scherbenreste der Frontscheibe zu entfernen. Dann schob sie sich hindurch, und nach ihr befreite sich einer nach dem anderen ebenfalls aus dem Wrack. Hwa-jung kam als Letzte. Sie passte kaum durch die Öffnung, schaffte es schließlich aber doch.

Sich an den Wänden festhaltend, hangelten sie sich durch die dunkle, hallende Röhre, bis sie ein paar Meter vor sich Lichter blinken sahen.

Erleichtert steuerte Kira sie an.

Während sie auf den Haltepunkt zuschwebten, öffneten sich zwei Automatiktüren in der Wand, durch die sie in das Vestibül auf der anderen Seite gelangten.

Dort machten sie halt, um sich neu zu formieren und die Richtungen zu checken.

»Wo sind wir?«, fragte Kira. Sie sah, dass Vishal einen bösen Schnitt auf dem rechten Unterarm hatte und Hwa-jung an beiden Händen Verbrennungen und Blasen. Das musste scheußlich wehtun, aber die Maschinenmeisterin verbarg es gut.

»Zwei Haltestellen weiter, als wir sein sollten.« Sie deutete Spin-abwärts (nicht dass sie sich überhaupt noch drehten).

Mit ihr an der Spitze setzten sie sich durch die verwaisten Gänge des Andockrings von Orsted in Bewegung. Gelegentlich begegneten sie Bots: Manche luden sich an Steckdosen in den Wänden auf, andere wuselten über Führungsbahnen, und wieder andere düsten druckluftgesteuert herum, mit einer der Myriaden Tätigkeiten beschäftigt, die für das Funktionieren der Station erforderlich waren. Keine der Maschinen schien sie zu beachten, doch Kira wusste, dass sie jede ihrer Positionen und Aktionen aufzeichneten.

Die äußeren Decks waren voll von Schwerindustrie. Raffinerien, die selbst während eines Angriffs der Nachtmahre weiterrumorten und unter der Notwendigkeit ihres Betriebs ächzten. Treibstoffaufbereitungsanlagen, in denen Wasser in seine Komponentenelemente zerlegt wurde. Randvolle Lagereinheiten mit nützlichen Materialien. Und natürlich die Massen an Weltraumindustrie, in deren Fabriken von Medikamenten bis zu Maschinengewehren alles in Mengen produziert wurde, die nicht nur ausreichten, die Bedürfnisse der Bewohner von Orsted zu befriedigen, sondern auch die eines Großteils der UMCN
-Flotte.

Dieses triste Niemandsland der Station war Kira nicht ganz geheuer. Selbst dort heulten immer noch die Alarmsirenen, und Leuchtpfeile (kleiner und matter als die im Hauptteil der Station) wiesen den Weg zu den nächstgelegenen Schutzräumen. Aber so einer half ihr jetzt auch nichts, das gab sie zu und akzeptierte es. Die einzige Sicherheit, auf die sie setzen konnte, war die Abgeschiedenheit des tiefen Weltraums. Und selbst dort könnten die Nachtmahre und Jellys sie aufstöbern.

Sie kamen schnell voran, und nach einigen Minuten sagte Falconi »Hier« und zeigte auf einen Gang, der Richtung Rand führte.

Kira erkannte ihn als denjenigen wieder, durch den sie nach ihrer Ankunft auf die Station gelangt waren. Mit wachsender Ungeduld schlug sie seinen gekrümmten Verlauf ein. Nach allem, was sich ereignet hatte, kam ihr die Rückkehr auf die Wallfish
 wie ein Nachhausekommen vor.

Die Druckluke zur Laderampe glitt auf, und durch die Druckschleuse am anderen Ende sah sie …

Schwärze.

Leere.

Und in etwa einem Kilometer Entfernung die schnell kleiner werdende Wallfish,
 angetrieben von einer weißen Wolke der Steuerraketen.

7.

Falconi schrie. Kein Wort oder einen Satz, nur einen einzigen langen Schrei der Wut und des Verlusts. Als sie ihn hörte, spürte Kira, wie sie innerlich zusammenbrach und sich der Hoffnungslosigkeit auslieferte. Sie ließ die Maske von ihrem Gesicht gleiten.

Sie waren verloren. Nach alldem waren sie –

Falconi sprang zur Druckschleuse. Er landete ungelenk, und es verschlug ihm hörbar den Atem, aber er hielt sich an den Leitersprossen neben der Schleuse fest.

Dann zog er sich ans Fenster, presste das Gesicht gegen den Saphirglaskeil und starrte der Wallfish
 nach.

Kira schaute weg. Sie konnte es nicht mit ansehen. Es machte sie verlegen, so als dringe sie in etwas Persönliches ein. Sein Kummer war so ungeschützt, so verzweifelt.

»Ha!«, sagte Falconi. »Hab dich! Gerade noch rechtzeitig.« Grinsend drehte er sich zu ihnen um.

»Captain?« Nielsen schwebte zu ihm.

Er deutete aus dem Fenster, und zu ihrem Erstaunen sah Kira die Wallfish
 verlangsamen, wenden und wieder Kurs auf die Druckschleuse nehmen.

»Wie haben Sie das denn geschafft?«, fragte Hwa-jung.

Falconi tippte sich an die blutverschmierte Schläfe. »Direktes visuelles Signal über meine Overlays. Solange die Passivsensoren des Schiffs funktionieren, es noch in Reichweite ist und freie Sicht herrscht, kann es nicht gestört werden. Nicht wie Funk oder FTL
-Kommunikation.«

»Das sind eine ganze Menge Bedingungen«, meinte Vishal.

Falconi kicherte. »Schon, aber es hat geklappt. Ich habe ein Override-System installiert, nur für den Fall, dass irgendwer versucht, die Wallfish
 zu klauen. Mein
 Schiff entführt keiner!«

»Und das haben Sie uns nie gesagt?« Nielsen schien tatsächlich beleidigt zu sein. Kira dagegen war beeindruckt.

Falconis Heiterkeit verschwand. »Sie kennen mich doch, Audrey. Immer wissen, wo die Notausgänge sind. Immer ein Ass im Ärmel haben.«

»Aha.« Sie wirkte nicht überzeugt.

»Hier, lassen Sie mich mal Ihre Hände ansehen«, sagte Vishal und bewegte sich hinüber zu Hwa-jung. Pflichtschuldig ließ sie zu, dass er sie untersuchte. »Hm, nicht sooo schlimm. Überwiegend Verbrennungen zweiten Grades. Ich gebe Ihnen ein Spray, um Narbenbildung vorzubeugen.«

»Und ein paar Schmerztabletten, bitte«, erwiderte sie.

Er lachte leise. »Natürlich, und Schmerztabletten.«

Die Wallfish
 brauchte nicht lange, um sie wieder zu erreichen. Als sie groß hinter dem Fenster aufragte, griff Veera nach dem Handhebel in der Mitte der Schleusentür, um bessere Sicht zu haben.

»Ahhh!« Ihr Schrei ging in ein ersticktes Gurgeln über. Ihr Rücken bog sich durch, und ihr gesamter Körper erstarrte, abgesehen von kleinen Zuckungen in Händen und Füßen. Ihr Gesicht verzerrte sich zu einer fratzenhaften Grimasse mit fest zusammengepressten Zähnen.

Jorrus stimmte in ihren Schrei ein, obwohl er sich gar nicht in der Nähe der Schleuse befand, ebenfalls mit verzerrtem Gesicht.

»Fasst sie nicht an!«, rief Hwa-jung.

Kira ignorierte es; sie wusste, dass der Suit sie schützen würde.

Sie wickelte mehrere Tentakel um Veeras Hüfte, während sie sich selbst mit der nächsten Wand verband. Dann zog sie die krampfende Entropistin von der Tür weg, was nicht leicht war, denn Veeras Hand umklammerte den Hebel mit geradezu absurder Kraft. Als sich ihr Griff schließlich löste, hoffte Kira, nicht irgendwelche Muskeln in ihrer Hand angerissen zu haben.

Als Veeras Finger den Kontakt zur Tür verloren, erschlaffte ihr Körper, und Jorrus’ Heulen verstummte. In seinem Gesicht hielt sich jedoch der Ausdruck eines Menschen, der gerade etwas unsagbar Entsetzliches gesehen hatte.

»Jemand soll sie holen!«, sagte Nielsen.

Vishal stieß sich von der Wand ab und packte Veera am Jackenärmel. Er schlang einen Arm um sie und zog ihr mit der anderen Hand die Augenlider auf. Dann öffnete er Veeras Mund und sah ihr in den Hals. »Sie kommt durch, aber ich muss sie auf die Krankenstation bringen.«

Jorrus stöhnte auf. Er hatte seinen Kopf mit den Armen umschlungen und war erschreckend bleich.

»Wie schlimm ist es?«, fragte Falconi.

Der Arzt warf ihm einen besorgten Blick zu. »Ungewiss, Captain. Ich werde ihr Herz im Blick behalten müssen. Der Stromschlag könnte ein Aussetzen ihrer Implantate bewirkt haben. Das kann ich noch nicht sagen. Sie benötigen einen harten Neustart.«

Jorrus murmelte jetzt mit sich selbst, Kira wurde jedoch nicht schlau daraus.

»Das war eine fiese Finte«, sagte Nielsen.

»Sie sind in Panik«, meinte Sparrow. »Und versuchen, uns aufzuhalten.« Sie hob einen Mittelfinger zur Decke. »Ich hoffe, eure eigenen Ärsche geraten unter Strom! Hört ihr?«

»Es ist meine Schuld«, erklärte Kira und zeigte auf ihr Gesicht. »Ich hätte die Maske aufbehalten sollen. Dann hätte ich die Elektrizität gesehen.«

»Ist nicht Ihre Schuld. Machen Sie sich deswegen nicht fertig«, sagte Falconi und manövrierte sich zu Jorrus. »Hey. Veera wird durchkommen, ja? Entspannen Sie sich, alles ist gut.«

»Sie verstehen nicht«, japste Jorrus.

»Erklären Sie es.«

»Sie – ich – wir –« Er rang die Hände, was dazu führte, dass er davonschwebte. Falconi fing ihn wieder ein. »Es gibt kein uns! Kein wir. Kein ich. Alles weg. Vorbei, verloren, vorüber, ahhh!« Und aufs Neue verfiel er in sinnloses Brabbeln.

Falconi schüttelte ihn. »Reißen Sie sich zusammen! Das Schiff ist schon fast da.« Zwecklos.

»Ihr Schwarmdenken ist defekt«, sagte Hwa-jung.

»Ja? Er ist doch noch er selbst, oder nicht?«

»Das ist –«

Keuchend wachte Veera auf, und ihr heftiges Zucken versetzte sie in eine Drehung. Kurz darauf presste sie die Hände an die Schläfen und fing an zu schreien. Bei diesem Geräusch rollte sich Jorrus in Embryohaltung zusammen und wimmerte.

»Na toll«, meinte Falconi. »Jetzt haben wir auch noch zwei Irre, um die wir uns kümmern müssen. Echt klasse.«

Langsam und sanft wie eine fallende Feder kam die Wallfish
 vor der Druckschleuse zum Halten. Die Andockklammern zur Sicherung des Schiffsbugs wurden aktiviert und rasteten klirrend ein.

Falconi machte eine Geste. »Kira. Wenn ich bitten darf?«

Während sich der Arzt damit abmühte, die Entropisten zu beruhigen, ließ Kira wieder die Maske über ihr Gesicht gleiten. Der Strom in der Schleusentür zeigte sich ihr als ein dicker Balken bläulichen Lichts, als seien Teile eines Blitzstrahls im Hebel der Tür eingeschlossen. Der Balken war so grell und breit, dass es sie überraschte, dass er Veera nicht auf der Stelle getötet hatte.

Sie fuhr zwei Ranken aus, senkte sie in die Tür und leitete den Stromfluss – genau wie in ihrer Zelle – durch die verkabelte Oberfläche der Soft Blade.

»Gesichert«, sagte sie.

»Ausgezeichnet«, erwiderte Falconi, griff allerdings mit einem durchaus skeptischen Blick nach der Druckschleusen-Steuerung. Als er keinen Schlag bekam, entspannten sich seine Schultern, und er aktivierte zügig die Entwarnung. Mit einem Piepton erschien ein grünes Licht auf dem Bedienfeld, und die Tür rollte zischend auf.

Kira stellte ihre Überbrückung ein, ließ die Soft Blade sich zurückziehen und den Strom wieder seinen ursprünglichen Kreislauf aufnehmen. »Keiner rührt den Hebel an. Er ist immer noch heiß«, sagte sie und wiederholte es für Itari.

Falconi ging als Erster. Er schwebte zum Bug der Wallfish,
 gab eine Tastenkombination ein, und die Tür zur Druckschleuse des Schiffs schoss auf. Kira und die anderen folgten ihm, Vishal mit Veera in einem Arm, während Hwa-jung Jorrus half, der sich kaum selbstständig fortbewegen konnte. Schlusslicht war Itari, der anmutig wie ein Aal zur Schleuse schwamm.

Kira kam ein Gedanke, ein schrecklicher, zynischer. Was, wenn das UMC
 beschloss, genau in diesem Moment die Andockklammern zu sprengen und sie und alle anderen ins All zu jagen? Angesichts dessen, was die Liga und das Militär schon alles getan hatten, war ihnen das glatt zuzutrauen.

Doch die Dichtung zwischen den beiden Druckschleusen hielt, und nachdem auch das letzte von Itaris Tentakeln in der Wallfish
 war, schloss Nielsen die Schiffstür.

»Sayonara, Orsted«, sagte Falconi und steuerte den Hauptschacht der Wallfish
 entlang.

Das Schiff war wie ausgestorben. Wie aufgegeben. Die meisten Lichter waren aus, und es war eiskalt. Dennoch roch es vertraut, und das tröstete Kira.

»Morven, Zündung aktivieren und zum Start fertig machen. Und stell diese verdammte Heizung wieder an«, sagte Falconi.

Die Pseudointelligenz meldete sich sofort. »Sir, die Sicherheitsabläufe sehen ausdrücklich vor, dass kein –«

»Sicherheitsabläufe deaktivieren«, befahl er und rasselte einen langen Berechtigungscode herunter.

»Sicherheitsabläufe deaktiviert. Beginn Vorbereitungen zum Start.«

Falconi wandte sich an Hwa-jung. »Schauen Sie mal, ob Sie Gregorovich auftreiben können, bevor wir hier abhauen.«

»Jawohl, Sir.« Die Maschinenmeisterin gab Jorrus an Sparrow weiter, flog dann den Korridor hinunter und weiter ins Schiffsinnere.

»Kommen Sie jetzt bitte«, sagte Vishal und zog Veera in dieselbe Richtung. »Ab auf die Krankenstation mit Ihnen. Und Sie auch, Jorrus.«

Kira, Nielsen und Falconi ließen sie ziehen und machten sich auf den Weg zur Brücke. Itari trieb hinter ihnen her, und keiner, nicht einmal der Captain, erhob Einwände.

Beim Betreten des Raums gab Falconi einen empörten Laut von sich. Dutzende Kleinteile segelten durch die Luft: Stifte, ein Teller, mehrere Quanten-Memory-Sticks sowie anderes Treibgut. Es sah aus, als habe das UMC
 achtlos sämtliche Schubladen, Schränke und Behälter durchwühlt.

»Räumt das auf«, sagte Falconi und begab sich ans Hauptbedienpult.

Kira bildete mit der Soft Blade ein Netz und fing das herumschwirrende Zeug damit ein. Itari stand mit fest um sich gerollten Tentakeln neben der Drucklufttür.

Falconi drückte auf mehrere Knöpfe unterhalb des Bedienpults, und überall gingen Lichter an, und Geräte schalteten sich ein. In der Mitte des Raums erwachte das Holo-Display wieder zum Leben.

»Okay, wir haben wieder vollen Zugriff«, meinte er. Er drückte auf Schaltflächen am Rand des Holo, und auf dem Display erschien eine Umgebungskarte der Station, auf der alle Positionen und Vektoren der umliegenden Schiffe verzeichnet waren. Vier rot blinkende Punkte markierten feindliche: Rund um die Krümmung von Ganymed lieferten sich Nachtmahre Gefechte mit dem UMC
. Ein fünfter markierte das Nachtmahr-Schiff im inneren Ring von Orsted.

Kira hoffte, dass Leutnant Hawes und die anderen Marines auf der Station in Sicherheit waren. Sie hatten dem UMC
 möglicherweise Auskünfte erteilt, aber sie waren gute Leute gewesen.

»Sieht aus, als hätten sie die Station getroffen und wären weitergeflogen«, bemerkte Nielsen.

»Sie werden zurückkommen«, erwiderte Falconi mit grimmiger Gewissheit. Sein Blick schoss hin und her, während er sich alles genau ansah, was seine Overlays ihm zeigten. Er brach in bellendes Gelächter aus. »Also, da soll mich doch …«

»Wer hätte das gedacht?«, sagte Nielsen.

»Was?« Kira hasste es zu fragen.

»Das UMC
 hat uns tatsächlich aufgetankt«, antwortete Falconi. »Ist das zu fassen?«

»Wahrscheinlich war der Plan, die Fish
 zu beschlagnahmen und als Versorgungsschiff einzusetzen«, meinte Nielsen.

Falconi grunzte. »Die Haubitzen haben sie uns auch dagelassen. Wie aufmerksam von ihnen.«

Dann sprang die Intercom an, und Gregorovichs unverwechselbare Stimme ertönte. »Meine Güte, ihr wart beschäftigt, meine tapferen kleinen Fratze. Hm. Habt doch tatsächlich ins Hornissennest gestochen, ihr. Nun, wir werden sehen, was wir da tun können. O ja. Hihi … ich habe übrigens, meine reizenden Plagen, den Fusionsantrieb gezündet.« Aus dem hinteren Teil des Schiffs war leises Wummern zu hören.

»Gregorovich, reiß den Durchflussbegrenzer heraus«, sagte Falconi.

Eine winzige Pause vonseiten des Schiffsgehirns. »Bist du vollkommen
 sicher, o Captain, mein Captain?«

»Ja. Bin ich. Reiß ihn raus.«

»Ich lebe nur, um dir zu dienen«, erwiderte Gregorovich und kicherte etwas mehr, als Kira lieb gewesen wäre.

Sie konnte nicht anders, als sich um den Schiffsverstand zu sorgen, während sie sich auf den nächstbesten Sitz zog und anschnallte. Das UMC
 hatte Gregorovich im Sperrmodus gehalten, was bedeutete, dass er seit ihrer Ankunft auf der Station unter nahezu komplettem Reizentzug gestanden hatte. Das tat keinem gut, was vor allem für eine Intelligenz wie die seine galt, und für Gregorovich angesichts seiner früheren Erlebnisse gleich doppelt.

»Was ist mit dem Durchflussbegrenzer?«, wollte sie wissen.

»Lange Geschichte. Wir haben eine Drossel in unserem Fusionsantrieb, die unsere Antriebssignatur verändert und ihn eine Spur weniger leistungsfähig macht. Nimm ihn raus, und wumms!
 sind wir gleich ein ganz anderes Schiff.«

»Und warum haben Sie ihn nicht schon auf Bughunt rausgenommen?«, fragte Kira entrüstet.

»Hätte nichts gebracht. Jedenfalls nicht genug. Wir sprechen hier über einen Unterschied von ein paar Hundertstel Prozent.«

»Das wird uns nicht verbergen können vor –«

Falconi winkte ungeduldig ab. »Gregorovich installiert ein Virus auf jedem Computer, in den wir Registrierungsdaten einspeisen. Das Virus erstellt eine zweite Einspeisung unter einem anderen Schiffsnamen, mit anderer Flugbahn und anderen Triebwerksdaten, die dann unserem Antrieb ohne Durchflussbegrenzer entsprechen. Laut den Computern wird die Wallfish
 somit gar nicht abheben. Darauf fällt wahrscheinlich keiner länger als ein paar Minuten rein. Aber im Augenblick nutze ich jeden Vorteil, den wir kriegen können. Kapiert?«

»Kapiert. Cleverer Trick.«

»Leider geht das nur ein einziges Mal«, ergänzte Nielsen. »Zumindest, bis wir ins Dock kommen und einen neuen einbauen lassen können.«

»Und unter welchem Namen fliegen wir jetzt?«, fragte Kira.


»Fingerschwein«,
 antwortete Falconi.

»Sie lieben Schweine wirklich, stimmt’s?«

»Das sind kluge Tiere. Apropos … Gregorovich, wo sind die Lieblinge eigentlich?«

»Sie sind wieder einmal borstige Eisklötze, o Captain. Das UMC
 hat entschieden, sie in Kryo zurückzuschicken, statt Scherereien mit dem Füttern und Saubermachen zu haben.«

»Wie überlegt von ihnen.«

Mit einem Ruck koppelte die Wallfish
 vom Andockring ab, und dann ertönte die Manöver-Warnung, Sekunden bevor die Steuerraketen ansprangen und sie von der Station wegschoben.

»Wir verpassen Orsted heute eine Extradosis Strahlung«, sagte Falconi. »Aber ich glaube, die haben sie verdient.«

»Mit Zinsen«, meinte Sparrow, schwebte zu Itari neben der Tür und nahm sich dort einen Sicherheitssitz. Der Jelly stemmte sich gegen den Boden und bereitete sich auf den bevorstehenden Schub vor.

Vishals Gesicht tauchte auf dem Holo-Display auf. »Wir auf der Krankenstation sind startklar, Captain. Hwa-jung ist auch hier.«

»Roger. Und jetzt bring uns verdammt noch mal hier raus, Gregorovich!«

»Jawoll, Captain. Verfahren zum verdammt noch mal hier Rausbringen startet.«

Mit anschwellendem Röhren riss das Hauptraketentriebwerk der Wallfish
 Kira in ihrem Sitz zurück, und sie ließen die Orsted Station brausend hinter sich. Der Schub ließ sie auflachen, auch wenn sich dieses Lachen im Meer aus Geräuschen verlor. Sie hatten es tatsächlich geschafft. Die Erkenntnis hatte beinahe etwas Absurdes. Jetzt könnten sie die Siebte Flotte vielleicht davon abhalten, jede Chance auf einen Frieden zunichtezumachen.

Ein Glockenton ertönte, und ihre Euphorie verflog schlagartig. Mit Mühe reckte sie den Hals, um das Display zu sehen, und wünschte, sie hätte ihre Kontaktlinsen noch. Das Holo wechselte auf eine Ansicht des Saturn, in der sich unweit des Gasgiganten eine große Wolke roter Punkte zeigte.

Vierzehn weitere Nachtmahr-Schiffe waren gerade aus FTL
 gesprungen.





IV

Notwendigkeit II

1.

Itari rückte näher an das Display heran, die Tentakel immer noch fest auf das Deck gestemmt. »Kira«, sagte Falconi warnend.

»Schon in Ordnung«, erwiderte sie und hoffte, damit recht zu haben.

Nielsen zoomte durch das Holo, und zum ersten Mal sah Kira, was sich in Sol abspielte. Zusätzlich zu den Nachtmahren an der Orsted Station und den vierzehn Nachtmahr-Schiffen beim Saturn waren noch Dutzende weitere ins System eingedrungen. Einige rasten auf den Mars zu, andere bedrängten draußen beim Neptun das Abwehrnetz des Planeten, und noch viel mehr steuerten Richtung Erde und Venus.

Eine grelle Linie blitzte über das Holo, von einem Satelliten in der Nähe des Jupiter direkt zu einem der Nachtmahren-Schiffe, das mit einem Aufflackern verschwand. Unablässig stieß die Linie immer wieder vor, und jedes Mal explodierte ein weiteres Schiff der Eindringlinge.

»Was ist das?
«, fragte Kira.

»Ich … weiß nicht genau«, sagte Sparrow stirnrunzelnd beim Betrachten ihrer Overlays.

Gregorovich gluckste. »Ich kann das erklären, o ja, allerdings. Die Liga hat einen Solarlaser eingerichtet. Energie-Farmen in der Nähe des Merkur sammeln Sonnenlicht und senden es dann zu Empfängern im gesamten System. Zumeist wird die Energie nur zur Stromgewinnung verwendet. Aber im Falle eines Eindringens von außen, nun ja, ihr seht ja selbst. Man pumpt die Energie einfach durch einen Riesenarsch-Laser, und schon hat man einen einwandfreien Todesstrahl. O ja, allerdings.«

»Schlau«, bemerkte Falconi.

Sparrow grinste. »Stimmt. Nicht schlecht.«

»Verfolgt uns jemand?«, fragte Kira.

»Noch nicht, meine Hübschen«, erwiderte Gregorovich. »Unsere Ersatzdaten haben weiter Bestand.«

»Aber was zum Kuckuck ist ein Fingerschwein?«, wollte Kira wissen.

»Vielen Dank!«, sagte Nielsen entnervt. Sie zeigte auf Falconi. »Sehen Sie?«

Seine Mundwinkel zuckten. »Ein Finger, der ein Schwein ist.«

»Oder ein Schwein, das ein Finger ist«, bemerkte Sparrow.

Im Holo hob Vishal die Augenbrauen. »Nach meinem Verständnis ist das Slang für einen Hotdog aus Schweinefleisch.« Und damit verschwand sein Bild wieder.

»Soll das heißen, wir fliegen in einem Hotdog?«, sagte Kira.

Falconi kicherte gekünstelt. »Eventuell.«

Sparrow schnaubte. »Dafür haben wir den Ausdruck bei den Marines aber nicht verwendet.«

»Wofür dann?«, wollte Kira wissen.

»Das sag ich Ihnen, wenn Sie älter sind.«

»Genug geschnattert.« Er verdrehte sich auf seinem Sitz, um Kira anzusehen. »Da ist mehr im Gange, als wir wissen, richtig? Deshalb haben Sie so darauf beharrt, dass wir den Jelly retten.«

Kira spannte sich. Zu entkommen war ein Kinderspiel gewesen, verglichen damit, was sie jetzt tun musste. »Hat Ihnen das UMC
 gesagt, was sie beschlossen haben?«

»Nö.«

»Nichts.«

»Kein Sterbenswort.«

»Na schön.« Kira brauchte einen Moment, um sich zu rüsten, doch bevor sie den Mund aufmachen konnte, ertönte ein unpassend fröhliches Zirpen vom Display.

Gregorovich meldete sich. »Die Orsted Station sendet auf allen Kanälen eine Mitteilung. Es ist Oberst Stahl. Ich denke, die ist für dich bestimmt, o Stachelbewehrte.«

»Spiel sie ab«, sagte Falconi. »Kann nicht schaden, zu hören, was er zu sagen hat.«

»So weit würde ich nicht gehen«, murmelte Sparrow.

Ein Bild von Oberst Stahl trat an die Stelle des Holos vom System. Er wirkte gehetzt, war außer Atem und hatte einen Blutkratzer auf der linken Wange.

»Ms. Navárez, wenn Sie dies hier hören können, beschwöre ich Sie zurückzukommen. Das Xeno ist zu wichtig für die Liga. Sie
 sind zu wichtig. Ich weiß nicht, was Sie jetzt vorhaben, aber ich verspreche Ihnen, es wird nichts nützen. Wenn überhaupt, verschlimmern Sie die Situation noch. Wenn Sie getötet werden und das Xeno unseren Feinden in die Hände fällt, könnte das unser aller Tod sein. Das wollen Sie nicht auf dem Gewissen haben, Navárez. Bestimmt nicht. Ich weiß, die Sachlage ist nicht das, was Sie wollten, aber bitte – für das Überleben unserer Spezies – kehren Sie um. Ich verspreche Ihnen, dass Sie und die Crew der Wallfish
 keine weiteren Anklagen zu gewärtigen haben. Sie haben mein Wort.«

Damit endete die Übertragung, und das Holo kehrte zur Ansicht des Systems zurück.

Kira spürte die Blicke aller förmlich auf sich lasten, auch die aus Itaris vielen knopfgroßen Augen auf dem Panzer.

»Und?«, fragte Falconi. »Wir gehen nicht wieder zurück, aber wenn Sie es wollen, schalte ich das Triebwerk lange genug ab, damit Sie aus der Druckschleuse springen können, ohne gegrillt zu werden. Ich bin sicher, das UMC
 würde sich freuen, Sie aufzupicken.«

»Nein«, erwiderte Kira. »Wir fliegen weiter.« Dann erzählte sie ihnen, einschließlich Itari, von der Entscheidung des Premiers, den Knoten der Geister zu verraten und die versammelte Jelly-Flotte anzugreifen.

Sparrow gab einen angewiderten Laut von sich. »Das hab ich am Militärdienst immer am meisten gehasst. Die verdammte Politik.«

Die Haut des Jellys verfärbte sich aufgewühlt in Grün- und Violetttönen, und seine Tentakel verflochten sich in offensichtlicher Bestürzung. [[Itari hier: Wenn kein Knoten zwischen eurer und unserer Art gebildet werden kann, werden die Verdorbenen uns alle überschwemmen.]]

Nachdem Kira das übersetzt hatte, sagte Falconi: »Und was haben Sie jetzt vor?«

Sie blickte auf Itari. »Ich habe gehofft, Itari könnte dem Knoten der Geister eine Warnung schicken, bevor die Hunter Seeker des UMC
 dort eintreffen.«

Sie wiederholte es für den Jelly und fragte dann: [[Kira hier: Kannst du unseren Transmitter dazu benutzen, den Knoten der Geister zu warnen?]]

[[Itari hier: Nein. Dein Fernduft ist nicht schnell genug. Er würde den Sammelpunkt nicht rechtzeitig erreichen, um den Knoten der Geister zu retten … Die Siebte Flotte, die euer Konklave ausgesandt hat, kann den großen Ctein nicht allein töten. Sie brauchen dafür unsere Hilfe und auch, dass wir die Führung übernehmen und die Arme in die richtige Richtung leiten. Ohne den Knoten der Geister ist euer Schwarm dem Untergang geweiht, genau wie wir alle.]]

Ein Anflug von Verzweiflung drohte Kira aus der Fassung zu bringen. Es musste doch einen Weg geben! [[Kira hier: Wenn wir hinter den Schwarm der Sieben schwämmen, kämen wir dann nahe genug an den Sammelpunkt heran, um den Knoten der Geister rechtzeitig zu warnen?]]

Ein Aufleuchten von Purpur überlief die Gliedmaßen des Jellys, und der Nahduft von Bestätigung erfüllte die Luft. [[Itari hier: Ja.]]

Das würde zwar die größeren Probleme zwischen Jellys und Liga nicht lösen, aber die waren ohnehin zu groß für jeden auf der Wallfish
. Kira bemühte sich nach Kräften, ihre Stimme frei von Emotionen zu halten, als sie den anderen übersetzte.

Gedämpfter als üblich sagte Sparrow: »Sie reden davon, direkt in feindliches Territorium zu fliegen. Aish
. Wenn die anderen Jellys uns kriegen oder die Nachtmahre …«

»Ich weiß.«

»Stahl hatte nicht unrecht«, meinte Nielsen. »Wir können es uns nicht leisten, dass das Xeno in die falschen Hände gerät. Tut mir leid, Kira, aber das stimmt.«

»Wir können es uns aber auch nicht leisten, einfach herumzusitzen und gar nichts zu tun.«

Sparrow rieb sich übers Gesicht. »In den Augen der Liga sind wir jetzt schon Kriminelle, aber das wäre Verrat. Dem Feind Beihilfe zu leisten und ihn zu unterstützen handelt einem in noch fast jedem beschissenen Territorium die Todesstrafe ein.«

Falconi knipste die Intercom an. »Hwa-jung, Vishal, kommt rauf auf die Brücke. So schnell wie möglich.«

»Jawohl, Sir.«

»Bin sofort da, Captain, natürlich.«

Angst schnürte Kira den Magen zusammen. Die Soft Blade war das Problem. Schon immer,
 auch in ferner Vergangenheit. Ihretwegen waren Millionen – wenn nicht Milliarden – umgekommen, Menschen wie Jellys. Ihretwegen drohten die Nachtmahre ihre Abartigkeit in der gesamten Galaxie auszubreiten und jede andere Lebensform zu überrollen.

Obwohl das nicht ganz stimmte. Das Xeno war nicht als Einziger für die Nachtmahre verantwortlich zu machen. Auch sie
 hatte eine Rolle bei der Entstehung des Schlunds gespielt. Es waren ihre Angst und ihre unbedachte Gewalttätigkeit gewesen, die so viel Leid auf den Sternen ausgelöst hatten.

Kira stöhnte auf, legte das Gesicht in die Hände und bohrte die Finger in ihren Schädel, bis das fast genauso schmerzte wie ihr Inneres. Das Xeno schien verwirrt zu sein; sie spürte, wie es sich verhärtete und verdichtete, als bereite es sich auf einen Angriff vor.

Wenn sie sich nur von der Soft Blade befreien könnte, wäre alles einfacher. Sie hätten viel mehr Optionen. Der Knoten der Geister hatte das Xeno jahrhundertelang geschützt; er könnte es wieder tun.

Ein weiteres Aufstöhnen entwich ihrer Kehle. Ohne die Soft Blade wäre Alan noch am Leben und so viele andere ebenfalls. Alles, was sie wollte, seit die Soft Blade sie befallen hatte, war, frei zu sein. Frei!


Sie öffnete ihren Gurt, schob sich vom Sitz und blieb stehen. Sie stand bei 2.5 g. Der Suit hielt sie aufrecht, doch ihre Arme fühlten sich an wie Bleigewichte, und in ihren Knien und Fußballen begann es zu pulsieren.

Sie kümmerte sich nicht darum.

»Kira –«, begann Nielsen.

Kira schrie. So wie sie geschrien hatte, als sie feststellte, dass Alan tot war. Sie schrie und breitete die Arme aus und setzte alles ein, was sie im Training mit der Soft Blade gelernt hatte – jedes Quäntchen dieser hart erkämpften Meisterschaft, die sie in den langen, dunklen Monaten in FTL
 erworben hatte –, um das Xeno von sich zu stoßen. Dabei legte sie all ihre Wut und Trauer in diesen einzigen, elementaren Wunsch.

Das Xeno sprang heraus. In Reaktion auf ihren mentalen Angriff fuhr es in alle Richtungen Stacheln und gezahnte Membrane aus, aber nur bis zu einem gewissen Grad. Sie schränkte es mit ihrem Willen ein, zügelte es, damit das Xeno nicht die anderen bedrohen konnte.

Trotzdem war es ein Risiko.

In den Kuhlen zwischen den Vorstülpungen spürte sie den Suit dünner werden und sich zurückziehen. Und dann traf Luft auf ihre freigelegte Haut – kalt, trocken und schockierend in ihrer Intimität. Ihr Fleisch prickelte, als die entblößten Stellen größer wurden, Inseln bleicher Nacktheit inmitten gezackter Schwärze.

An der Tür zuckte der Jelly zurück und hob die Tentakel, als wollte er damit seinen Panzer schützen.

Kira drückte und schob, zwang das Xeno zum Rückzug, bis sie nur noch durch ein paar sehnenartige Streifen mit ihm verbunden war. Eine Handvoll Fasern, das war alles. Sie konzentrierte sich darauf und versuchte, sie dazu zu bringen, sich zu lösen. Wütete, dass sie losließen. Ermahnte sie. Befahl
 es ihnen.

Die Sehnen drehten und wanden sich vor ihren Augen, weigerten sich aber. Und in ihrem Geist konnte sie spüren, wie die Soft Blade Widerstand leistete. Sie hatte sich immer weiter zurückgezogen, aber mehr nicht. Noch etwas weiter, und sie wären voneinander getrennt, und das wollte sie offenbar nicht zulassen.

Wütend hielt Kira noch heftiger dagegen. Es flimmerte ihr vor Augen, und an den Rändern verdunkelte sich ihr Sichtfeld vor Anstrengung. Einen Moment lang dachte sie, ohnmächtig zu werden, hielt aber stand. Dennoch widersetzte sich ihr die Soft Blade weiter. Das ließ seltsame Gedanken in ihr aufsteigen, undeutlich und kaum verständlich, die sich aus den Tiefen ihres Geists den Weg in ihr Bewusstsein bahnten. Gedanken wie: Die ungespaltene Schöpfung sollte nicht der fehlgebildete Wurf sein
. Und: Die Zeit war aus dem Gleichgewicht. Die vielstofflichen Greifer hungerten immer noch, und keine Wiege war nah. Einstweilen musste die Schöpfung innehalten.


Die Worte mochten seltsam sein, ihr Sinn war allerdings mehr als eindeutig.

Kira heulte auf und warf sich mit aller verbliebener Kraft gegen die Soft Blade. Hemmungslos, in einem letzten Versuch, einer letzten Chance, sich von ihr zu befreien und etwas wiederzuerlangen, das sie verloren hatte.

Doch die Soft Blade blieb unerschütterlich; sollte sie Mitgefühl mit ihr empfinden, das geringste Mitleid mit ihrer Bedrängnis oder Bedauern über ihren Widerstand – Kira konnte es nicht sagen. Es ging nur eine entschlossene Absicht von ihr aus und eine Befriedigung, dass die Bindung Bestand haben würde.

Und zum ersten Mal, seit sie festgestellt hatte, dass Alan tot war, gab Kira – wieder mal – auf. Das Universum war voll von Dingen, die sie nicht kontrollieren konnte, und dies hier gehörte offensichtlich dazu.

Mit einem erstickten Schrei hörte sie auf zu kämpfen und fiel auf Hände und Knie. Sanft wie rieselnder Sand legte sich das Xeno erneut über sie, und die Kälte der Luft verschwand wieder überall, außer auf ihrem Gesicht. Sie konnte noch immer den Fußboden spüren, auch die Ströme der Schiffsatmosphäre, die sie im Kreuz kitzelten, doch nur gefiltert durch die künstliche Haut der Soft Blade. Und sie beseitigte jegliches Unbehagen, die beißende Kälte und die Schärfe der Schwellen unter ihren Knien, sodass alles warm und angenehm war.

Kira kniff die Augen zu, spürte Tränen aus den Winkeln rinnen, und dass sie nur stoßweise atmete.

»Grundgütiger«, sagte Vishal von der Türöffnung her. Er kam zu ihr getaumelt und legte den Arm um sie. »Alles in Ordnung mit Ihnen, Ms. Kira?«

»Ja, alles gut«, presste sie hervor. Sie hatte verloren. Hatte ihr Äußerstes gegeben, aber es hatte nicht gereicht. Und alles, was ihr jetzt geblieben war, war nackte Notwendigkeit. Diesen Satz hatte Inarë einmal gesagt, und er passte. Und wie er passte – wie doppelt und dreifach gewickelte Fesseln aus schwarzem Draht …

»Sind Sie sicher?«, fragte Falconi.

Sie nickte, ohne ihn anzusehen; Tränen tropften auf ihre Handrücken. Nicht kalt, nicht warm. Lediglich nass. »Ja.« Sie holte zitternd Luft. »Ich bin sicher.«

2.

Als Kira aufstand und zu ihrem Sitz zurückkehrte, kam Hwa-jung durch die Tür gestapft. Die hohe Schubkraft schien sie nicht im Geringsten zu beeinträchtigen. Tatsächlich bewegte sich die Maschinenmeisterin mit einer natürlichen Leichtigkeit voran, obwohl, wie Kira wusste, ihr gegenwärtiger Schub höher war als die Schwerkraft auf Shin-Zar.

»Ich nehme an, wir haben das Xeno nach wie vor am Hals«, meinte Falconi.

Kira brauchte einen Moment mit der Antwort, weil sie Itari gerade versicherte, dass mit ihr alles in Ordnung sei. »Damit haben Sie recht.«

»Entschuldigen Sie, Captain«, sagte Vishal. »Um welche Angelegenheit geht es? Wir müssen entscheiden, wo wir hingehen, richtig?«

»Genau«, bestätigte Falconi betont grimmig. Knapp erläuterte er dem Arzt und Hwa-jung die Situation und sagte dann: »Ich wüsste gern, ob die Wallfish
 bereit für eine weitere lange Strecke ist.«

»Captain –«, setzte Nielsen an.

Mit einer scharfen Geste schnitt er ihr das Wort ab. »Ich versuche nur, ein Gefühl für unsere Optionen zu bekommen.« Er nickte Hwa-jung zu. »Also?«

Die Maschinenmeisterin saugte kurz an ihrer Unterlippe. »Äh, die Leitungen müssten durchgespült, der Fusions- und der Markov-Antrieb überprüft werden … Wasser, Luft und Lebensmittel sind noch reichlich vorhanden, ich würde sie aber aufstocken, wenn wir für längere Zeit aufbrechen. Hm.« Sie biss sich wieder auf die Lippe.

»Ginge es?«, fragte Falconi. »Drei Monate in FTL
, Hin- und Rückflug. Schätzungsweise drei Monate außerhalb von Kryo, nur um auf der sicheren Seite zu sein.«

Hwa-jung legte den Kopf schief. »Es ginge, aber ich würde es nicht empfehlen.«

Falconi entfuhr ein bellendes Lachen. »Das meiste, was wir in den letzten Jahren gemacht haben, fällt in die Kategorie ›ich würde es nicht empfehlen‹.« Er blickte zu Kira zurück. »Die Frage ist, sollten
 wir?«

»Es bringt nichts«, erklärte Sparrow.

»Nein«, stimmte Falconi zu.

Nielsen meinte: »Es besteht eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass wir getötet werden. Und wenn nicht das –«

»– dann wegen Hochverrats hingerichtet.« Falconi zupfte an einem Aufnäher an seiner Hose herum. »Ja, so sehe ich es auch.«

»Was würden Sie stattdessen tun?«, fragte Kira leise. Sie spürte, dass dies ein heikler Moment war. Wenn sie zu viel Druck machte, würde sie sie verlieren.

Zunächst antwortete keiner. Dann sagte Nielsen: »Wir könnten Trig in eine geeignete medizinische Einrichtung bringen, irgendwo außerhalb der Liga.«

»Aber Ihre Familie ist immer noch hier in Sol, oder?«, fragte Kira. Das Schweigen der Ersten Offizierin war Antwort genug. »Und Ihre auch, Vishal, richtig?«

»Ja«, sagte der Arzt.

Kira ließ den Blick über die Gesichter der anderen wandern. »Wir haben alle Menschen, an denen uns liegt. Und keiner von ihnen ist sicher. Wir können uns nicht einfach verstecken … das können wir nicht.«

Hwa-jung murmelte zustimmend, und Falconi sah auf seine ineinandergelegten Hände hinunter.

»Vorsicht vor der Versuchung falscher Hoffnungen«, flüsterte Gregorovich. »Widersetzt euch und sucht euch eure Bestätigung anderswo.«

»Sei still«, sagte Nielsen.

Falconi hob das Kinn und kratzte sich am Kiefer. Das Geräusch seiner Nägel auf den Bartstoppeln war überraschend laut. »Fragen Sie Itari für mich: Wenn wir den Knoten der Geister warnen, gäbe es dann weiterhin eine Chance auf einen Frieden zwischen Jellys und Menschen?«

Kira übersetzte, und der Jelly erwiderte: [[Itari hier: Ja. Aber wenn der Knoten zerschlagen wird, wird bis zum Ende dieser Welle der grausame und mächtige Ctein über uns herrschen, zum Nachteil aller.]]

Falconi stieß einen seiner Grunzlaute aus. »Uah! Das hab ich mir gedacht.« Er drehte sich zu Kira um, soweit sein Sitz und sein Gurt dies zuließen. »Würden Sie aufbrechen?«

Trotz ihrer Angst angesichts der Aussicht, sich erneut ins Unbekannte zu wagen, nickte sie. »Ja, das würde ich.«

Falconi sah jeden aus der Crew an. »Und? Wie lautet das Urteil?«

Sparrow schnitt eine Grimasse. »Mir gefällt zwar der Gedanke gar nicht, dem UMC
 zu helfen, nach all der Scheiße, die die mit uns abgezogen haben …, aber zum Henker, lasst es uns machen.«

Von Vishal kam ein Seufzen, er hob die Hand. »Mir gefällt der Gedanke nicht besonders, dass dieser Krieg weitergeht. Wenn wir irgendetwas tun können, um ihn zu beenden, habe ich das Gefühl, wir müssen es.«

»Wo sie hingeht, will auch ich hingehen«, erklärte Hwa-jung und legte Sparrow eine Hand auf die Schulter.

Nielsen blinzelte ein paarmal, und Kira brauchte einen Moment, um zu bemerken, dass die Erste Offizierin Tränen in den Augen hatte. Dann schniefte die Frau und nickte. »Ich stimme ebenfalls mit Ja.«

»Was ist mit den Entropisten?«, fragte Kira.

»Die sind nicht in der Verfassung, Entscheidungen zu treffen«, sagte Falconi. »Aber ich frage sie.« Sein Blick wurde ausdruckslos, als er auf seine Overlays wechselte. Seine Lippen zuckten, als spräche er stumm seinen Text mit, und es wurde still im Raum.

Kira nahm an, dass er via Bildschirm mit den Entropisten auf der Krankenstation kommunizierte, seit deren Implantate durchgebrannt waren. Sie nutzte die Gelegenheit, um Itari auf den aktuellen Stand zu bringen. Das ständige Hin-und-her-Übersetzen erschöpfte sie. Sie checkte auch das Holo auf dem zentralen Display – zu ihrer Erleichterung entdeckte sie darauf keine Verfolger-Schiffe, allerdings war es den Nachtmahren gelungen, den nahe gelegenen Empfänger und Sender für die Solarlaserstrahlen zu zerstören.

»Also, Veera kann nicht sprechen, aber Jorrus stimmt mit Ja. Daher abgemacht.« Noch einmal sah er alle an. »Alle der gleichen Meinung? Gut. Wir sind uns einig. Gregorovich, nimm Kurs auf den Treffpunkt, den Tschetter uns genannt hat.«

Gregorovich schnaubte – ein überraschend normales Geräusch. »Ihr habt mich wohl vergessen, wie? Zählt meine Stimme nicht?«

»Natürlich tut sie das«, sagte Falconi gereizt. »Also, wie lautet dein Votum?«

»Mein
 Votum?« Eine leichte Schärfe lag in seiner Stimme. »Nun denn, wie freundlich von dir, mich darum zu bitten. Ich stimme mit Nein
.«

Falconi verdrehte die Augen. »Tut mir leid, dass du es so siehst, aber wir haben bereits entschieden, Gregorovich. Du bist mit sieben zu eins überstimmt. Bleib auf Kurs und bring uns hier raus.«

»Das glaube ich nicht.«

»Wie bitte?«

»Nein. Werde ich nicht. Ist das deutlich genug, o Captain, mein gestrenger, mein überflüssiger Captain?« Und Gregorovich kicherte und kicherte und kicherte, bis er in ein wahnsinniges Gelächter ausbrach, das durch die Korridore der Wallfish
 hallte.

Kalte Angst beschlich Kira. Gregorovich hatte schon immer ein bisschen labil gewirkt, aber jetzt war er endgültig übergeschnappt, und sie waren ihm alle ausgeliefert.

3.

»Gregorovich«, setzte Nielsen an.

Der Schiffsverstand hörte auf zu lachen. »Ich erhebe Einspruch«, flüsterte er. »Ich erhebe entschieden
 Einspruch. Ich werde euch nicht dorthin bringen – keinesfalls –, und nichts, was ihr sagt oder tut, kann mich umstimmen. Streichelt mein Haar und tätschelt mir das Haupt, putzt mich heraus mit seidenen Bändern und verwöhnt mich mit prallsten Persimonen: Ich werde meine Entscheidung weder umstoßen, bedauern, zurückziehen noch sonst irgendwie revidieren.«

[[Itari hier: Was ist verkehrt?]] Kira erklärte es ihm, und der Jelly nahm eine gereizte Grünfärbung an. [[Itari hier: Eure Schiffsformen sind so gefährlich wie versteckte Strömungen.]]

Falconi fluchte. »Was stimmt nicht mit dir, Gregorovich? Wir haben keine Zeit für diesen Unsinn. Ich gebe dir einen direkten Befehl. Ändere unseren verdammten Kurs.«

»Niemals werd ich es. Niemals könnt ich es.«

Der Captain schlug auf das Steuerpult vor sich. »Im Ernst? Du hattest keine Einwände, als wir von Bughunt aufgebrochen sind, aber jetzt meuterst du?«

»Die Erwartung tückischer Bedrohung war keine Gewissheit. Kalkulierte Risiken hielten sich in Anbetracht verfügbarer Informationen in vertretbaren Toleranzbereichen. Ihr seid nicht aufgebrochen, um euch in kriegerisches Getümmel zu stürzen. Und das werde ich nicht zulassen. Nein, werde ich nicht.« Der Schiffsverstand klang unerträglich selbstgerecht.

»Warum?«, fragte Nielsen. »Wovor hast du solche Angst?«

Das verstörte Kichern des Schiffsgehirns setzte wieder ein. »Das Universum wirbelt auseinander wie ein bis zu seinem Bruch angetriebenes Windrad. Dunkelheit und Leere, und was zählt immer noch? Die Herzlichkeit von Freunden, das Licht menschlicher Güte. Trig ruht an der Schwelle des Todes, eingefroren in einem Grab aus Eis, und ich werde nicht zulassen, dass diese Crew noch weiter auseinanderreißt. Nein, nicht ich. Wenn wir uns hinauswagen zwischen sich bekriegende Nachtmahre und Jellys, wo eine Siebte Flotte auf der Lauer liegt, um uns größte Unannehmlichkeiten zu bereiten, wird uns dies voraussichtlich dem Untergang in Gestalt irgendeines Schiffs ausliefern. Es wird auf uns zusteuern als Zorn eines grausamen Schicksals, unbelastet von Gnade, Erbarmen oder dem leisesten Hauch menschlicher Rücksicht.«

»Deine Bedenken sind vermerkt«, sagte Falconi. »Jetzt befehle ich dir, dieses Schiff zu wenden.«

»Kann ich nicht, Captain.«

»Du meinst, du willst nicht.«

Erneutes Gelächter, lange und leise. »Ist Unfähigkeit eine Folge von Anlage oder Umwelt? Die einen sagen so, die andern so …«

Falconi warf Nielsen einen Blick zu, und Kira sah seine Besorgnis. »Du hast Kira gehört. Wenn wir den Knoten der Geister nicht warnen, verspielen wir unsere einzige Chance auf Frieden mit den Jellys und womöglich unsere einzige Chance, die Nachtmahre zu besiegen. Ist es das, was du willst?«

Gregorovich lachte wieder lange und leise. »Trifft eine unbewegliche Kraft auf ein unaufhaltsames Objekt, gerät die Kausalität durcheinander. Wahrscheinlichkeiten übersteigen rechnerische Mittel. Statistische Variablen werden beliebig.«

»Du meinst eine unaufhaltsame Kraft und ein unbewegliches Objekt«, wandte Nielsen ein.

»Ich pflege stets zu sagen, was ich meine.«

»Aber du tust es nicht?«

Sparrow räusperte sich. »Kommt mir vor wie eine ziemlich aufgeplusterte Art einzugestehen, dass du nicht weißt, was passieren wird.«

»Aha!«, sagte Gregorovich. »Aber das ist genau der Punkt. Keiner von uns weiß das, und es ist die Ungewissheit selbst, vor der ich euch schütze, meine kleinen Süßlinge. O ja, allerdings.«

»Na schön, ich hab genug von deiner Befehlsverweigerung«, erklärte Falconi. »Ich möchte das nicht, aber du lässt mir keine andere Wahl. Zugangscode: vier-sechs-sechs-neun-leck-mich. Autorisierung: Falconi-alpha-bravo-bravo-whisky-tango.«

»Sorry, Captain«, sagte Gregorovich. »Hast du wirklich erwartet, dass das funktioniert? Du kannst mich nicht aus dem System zwingen. Die Wallfish
 gehört mir, mehr, als sie dir je gehört hat. Fleisch von meinem Fleisch und der ganze Blödsinn. Akzeptiere deine Niederlage mit Humor. Wir werden nach Alpha Centauri fliegen, und sollte sich das als zu gefährlich erweisen, werden wir am Rand des besiedelten Raums einen sicheren Zufluchtsort finden, in den einzudringen Aliens mit ihren suchenden Tentakeln keinen Grund haben. Ja, das werden wir.«

Während er redete, deutete Falconi auf Hwa-jung und schnippte lautlos mit den Fingern. Die Maschinenmeisterin nickte, löste ihren Gurt und ging mit schnellen Schritten zur Tür der Brücke.

Krachend fiel sie vor ihr zu und verriegelte sich mit einem hörbaren Klicken.

»Ms. Song«, säuselte das Schiffsgehirn. »Was machst du da? Ich kenne deine Tricks. Glaub nicht, mich hintergehen zu können; tausend Jahre Komplotte, und du könntest mich immer noch nicht überlisten. Ms. Song … Ms. Song – deine Melodie ist offensichtlich. Gib deine unehrenhaften Pläne auf, dein Motiv birgt keine Überraschungen, nicht im Mindesten …«

»Schnell, das Bedienpult«, sagte Falconi. »Sie könnten vielleicht –«

Hwa-jung machte kehrt und hastete an eins der Bedienfelder unterhalb des Steuerungsblocks neben dem Holo-Tisch.

»Was ist mit mir?«, fragte Kira. Sie wusste nicht, was die Maschinenmeisterin vorhatte, doch Gregorovich abzulenken, schien ihr eine gute Idee zu sein. »Du kannst mich nicht hier drin festhalten. Hör auf damit, oder ich breche dein Gehäuse auf und reiße all deine Netzkabel raus.«

Ein Funkenregen stob aus dem Bedienfeld auf, als Hwa-jung es berührte. Sie schrie auf, zog ihren Arm zurück und umklammerte ihr Handgelenk. Sie wirkte verletzt.

»Du Miststück!«, brüllte Sparrow.

»Versucht es nur«, flüsterte das Schiffsgehirn, und die Wallfish
 rumpelte. »O versucht es nur. Es spielt allerdings keine Rolle, nicht die geringste. Ich habe auf Autopilot geschaltet, und ihr könnt nichts tun, um ihn abzustellen. Nicht einmal, wenn ihr den Zentralrechner löscht und ihn wieder neu –«

Hwa-jungs Miene verfinsterte sich, und ihr entwich ein Zischen durch die gebleckten Zähne. Sie zog einen Lappen aus einem Beutel an ihrem Gürtel und wickelte ihn sich um die Hand, wobei sie auch die Finger bedeckte. Dann streckte sie sie erneut nach dem Bedienfeld aus.

»Lassen Sie mich –«, begann Kira, doch die Maschinenmeisterin hatte es bereits geöffnet und wühlte darin herum.

»Song«, summte Gregorovich. »Was glaubst du, tust du da, schöne Song? Meine Wurzeln reichen tief. Du kannst mich nicht ausgraben, nicht hier, nicht dort, nicht mit tausend Lasern aus tausend Bots. Auf der Wallfish
 bin ich der Allwissende und Allgegenwärtige. Der Eine und das Wort, der Wille und der Weg. Lass dieses zwecklose, erbärmliche Herumfischen und leg dich hin, um –«

Hwa-jung riss an etwas unter dem Bedienfeld, die Lichtstreifen flackerten, aus den Lautsprechern kam ein lautes statisches Rauschen – das Gregorovich zum Verstummen brachte –, und die Hälfte der Anzeigen an den Wänden erlosch.

»Irrtum«, sagte sie.

4.

Ein Augenblick verblüfften Schweigens folgte.

»Scheiße. Bist du okay?«, fragte Sparrow.

Hwa-jung grunzte. »Alles prima.«

»Was haben Sie gemacht?«, wollte Falconi wissen.

Kira hörte aus der Frage seinen Zorn auf Gregorovich heraus, aber auch seine Wut, die Maschinenmeisterin könnte das Schiffsgehirn oder die Wallfish womöglich beschädigt haben.

»Ich habe Gregorovich aus dem Computer entfernt«, erwiderte Hwa-jung. Sie rieb sich die verletzte Hand und verzog das Gesicht.


»Wie?«,
 stieß Falconi aus.

Das fragte Kira sich auch. Gregorovich hatte nicht gelogen. Schiffsgehirne waren so voll und ganz in die Funktionsweisen einer Maschine wie die Wallfish
 eingebunden, dass sein Herauslösen ungefähr das Gleiche war, wie ein noch schlagendes Herz aus einem lebenden Körper zu entnehmen (und zwar, ohne den Patienten umzubringen).

Hwa-jung senkte die Arme. »Gregorovich ist sehr klug, aber ein paar Dinge an der Wallfish
 versteht selbst er nicht. Er kennt die Stromkreise. Und ich die Röhren, in denen sie verlaufen. Aish
. So viel dazu.« Sie schüttelte den Kopf. »Es gibt mechanische Unterbrecher in all seinen miteinander verbundenen Stromleitungen für den Fall einer Überspannung. Die lassen sich hier oder im Schutzraum aktivieren.« Sie zuckte die Achseln. »Ist ganz einfach.«

»Das heißt, er ist vollständig abgetrennt? Ganz allein in der Dunkelheit?«, wollte Nielsen wissen.

»Nicht komplett. In seinem Gehäuse ist ein Computer eingebaut. Alles, was darauf gespeichert ist, kann er sehen.«

»Gott sei Dank«, sagte Vishal.

»Aber er kann niemanden kontaktieren?«, fragte Nielsen.

Hwa-jung schüttelte den Kopf. »Weder drahtlos noch über das Bordnetz. Wir können mit ihm sprechen, wenn wir wollen, indem wir uns an die Außenseite seines Gehäuses anschließen. Aber wir müssen vorsichtig sein. Jeder Zugang zu einem externen System könnte ihm wieder zur Kontrolle über die Wallfish
 verhelfen.«

»Er ist bestimmt nicht gerade glücklich über seinen jetzigen Zustand«, meinte Sparrow.

Kira stimmte ihr zu. Gregorovich musste fuchsteufelswild sein. Wieder in seiner Nährlösung eingeschlossen zu sein, ohne Möglichkeit, Kontakt zur Außenwelt aufzunehmen, musste ein Albtraum sein. Sie schauderte bei dem Gedanken.

»Wen schert’s, ob er glücklich ist?«, knurrte Falconi und fuhr sich durchs Haar. »Im Augenblick müssen wir raus aus Sol, bevor man uns in die Luft jagt. Können Sie einen neuen Kurs einstellen?«

»Ja, Sir.«

»Dann tun Sie das. Programmieren Sie eine weitere zufällige Irrfahrt. Drei Sprünge sollten genügen.«

Hwa-jung kehrte auf ihren Sitz zurück und konzentrierte sich auf ihre Overlays. Eine Minute später ertönte die Freefall-Warnung, und das erdrückende Lastempfinden schwand, als die Maschinen ausgingen.

Die Soft Blade hielt Kira fest in ihren Sitz geschweißt, während sich die Wallfish
 neu ausrichtete. Natürlich tat das Xeno das. Es war so zuvorkommend. So besorgt um ihre Sicherheit und ihr Wohlergehen. Außer, wenn es darum ging, was Kira wirklich wollte. Ihre alte Abscheu vor dem Xeno wallte wieder auf wie bitteres Gift aus einem aufgestochenen Geschwür. Aber diese Abscheu war zwecklos, sie war machtlos und vergebens, weil es nichts gab, das sie dagegen tun konnte – nicht das Allergeringste. Genauso wenig, wie Gregorovich etwas tun konnte, um sich aus dem Gefängnis seines Verstands zu befreien.

»Wie lange noch, bis wir auf FTL
 springen können?«, fragte sie.

»Dreißig Minuten«, antwortete Hwa-jung. »Die Änderungen des Jellys halten immer noch. Wir können früher springen als üblich.«

[[Itari hier: Idealis?]] Kira beantwortete die Frage, indem sie den Jelly über alles informierte, woraufhin das kränkliche Grün seiner Tentakel wieder deren normalem, gesundem Orange wich.

»Die reinste Lightshow«, meinte Sparrow und deutete auf das Alien. »Nie bemerkt, dass die so bunt sind.«

Kira imponierte, wie problemlos die Crew die Anwesenheit des Jellys akzeptiert hatte. Eigentlich genau wie sie.

Die Wallfish
 beendete ihr Wendemanöver, und das Deck presste sich gegen Kira, als sie wieder Schub aufnahmen – in Richtung eines anderen Punkts am Markov-Limit des Systems.

5.

Die Crew verbrachte dreißig Minuten damit, die Wallfish
 auf Überlichtgeschwindigkeit und sich selbst auf eine weitere Runde Kryo vorzubereiten. Im Idealfall hätten sie länger Zeit gehabt, um sich vom Kälteschlaf zu erholen, denn jeder Zyklus forderte seinen Tribut von ihren Körpern. Dennoch waren sie immer noch unter dem Jahreslimit. Die Obergrenze bei Lapsang Corporation lag bei zweimal im Monat binnen eines Vierteljahrs; Kira kannte allerdings Privatpersonen und Militärangehörige, die diese Grenze häufig bei Weitem überschritten. Wenn auch nicht ohne Folgen.

Vor dem Start erhielten sie noch eine gute Nachricht, als Vishal strahlend auf die Brücke kam. »Hört mal! Ich habe mit meinem Onkel gesprochen. Meine Mutter und meine Schwester sind auf Luna. Sie können dort bei ihm bleiben, solange es nötig ist. Gott sei Dank!«

»Das sind ja wunderbare Neuigkeiten, Vishal«, sagte Falconi und klopfte ihm auf die Schulter. »Wirklich.«

Auch alle anderen beglückwünschten den Arzt.

Sobald es möglich war, stahl sich Kira für eine kurze Pause in ihre Kabine. Dort zog sie eine Live-Ansicht des Systems groß und zoomte auf den kleinen grün-blauen Punkt.


Die Erde
. Die Stammheimat der Menschheit. Ein Planet, auf dem es von Lebensformen wimmelte, so viele davon komplexe, vielzellige Organismen, weitaus entwickelter als diejenigen, die man in den meisten Xenosphären vorfand. Lediglich Eidolon kam den evolutionären Errungenschaften der Erde nahe, verfügte jedoch über keine sich ihrer selbst bewusste Spezies.

Wie alle Xenobiologen hatte Kira die enorme Biodiversität der Erde studiert und immer gehofft, sie eines Tages wirklich zu besuchen. Doch näher als mit der Orsted Station war sie ihr nie gekommen, und es schien unwahrscheinlich, dass sie je einen Fuß auf den Planeten setzen würde.

Der Anblick der Erde hatte etwas Unwirkliches. Sich vorzustellen, dass bis vor gerade einmal dreihundert Jahren die gesamte Menschheit noch auf diesem einzigen Lehmball gelebt hatte und gestorben war. All die dort festsitzenden Menschen, nicht imstande, sich hinauszuwagen zwischen die Sterne, wie es ihr und so vielen anderen möglich gewesen war.

Selbst das Wort Erde
 ging auf den Planeten zurück, den sie da sah. Und Mond
 auf die blasse Kugel in unmittelbarer Nähe davon (beide umgeben von orbitalen Ringen, glänzend wie Silberdraht).


Die
 Erde.


Der
 Mond.

Die Originale.

Kira sog zitternd die Luft ein, plötzlich ungewohnt überwältigt von Gefühlen. »Auf Wiedersehen«, flüsterte sie, unsicher, mit wem oder was sie da überhaupt sprach.

Dann schloss sie das Display und kehrte wieder zur Crew zurück. Schon kurz darauf ertönte die Sprung-Warnung, und die Wallfish
 ging auf FTL
 – und ließ Sol, die Erde, den Jupiter und Ganymed, die eindringenden Nachtmahre und die Mehrheit der dort herumwimmelnden Menschheit hinter sich.
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Exeunt IV

1.

Beim dritten Sprung aus Sol waren alle in Kryo, außer Falconi, Hwa-jung und natürlich Kira. Selbst Itari befand sich im Schlafmodus, nachdem er sich im Frachtraum eingesponnen hatte (Falconi hatte entschieden, dass es keinen Grund mehr gab, den Jelly in einer Druckschleuse einzusperren).

Während sie im interstellaren Raum darauf warteten, dass die Wallfish
 herunterkühlte, bevor sie die letzte Etappe ihrer Reise antraten, ging Kira in die Kantine und holte ihnen drei aufgewärmte Mahlzeiten, vier Gläser Wasser und einen ganzen Beutel Beryllnüsse. Essen in Schwerelosigkeit war nicht gerade ihre Lieblingsbeschäftigung, aber durch die Strapazen des Xeno auf Orsted hatte sie Heißhunger.

Beim Essen musste sie ständig an Gregorovich denken. Der Schiffsverstand war noch immer aus dem Computersystem der Wallfish
 ausgesperrt und saß allein in seinem grabähnlichen Gehäuse. Das störte sie aus mehreren Gründen, vor allem aber, weil sie Mitgefühl für ihn empfand. Kira wusste, was es hieß, in der Dunkelheit allein zu sein – ihre Zeit an Bord der Valkyrie
 hatte sie mehr als bekannt gemacht mit diesem Gefühl –, und sie fragte sich, was es wohl bei Gregorovich anrichtete. Verlassen und isoliert zu sein, wünschte sie nicht mal ihrem ärgsten Feind. Nicht mal den Nachtmahren. Da war der Tod noch besser.

Denn auch wenn sie es nur zögernd zugab: Gregorovich war ihr Freund geworden. Ihre Gespräche während des FTL
-Flugs waren Kira ein Trost gewesen, und sie mochte Gregorovich einfach nicht in seiner derzeitigen Zwangslage sehen.

Sie tippte Falconi auf den Arm, um ihn auf sich aufmerksam zu machen. »Hey. Wie wollen Sie weiter mit Gregorovich verfahren?«

Falconi seufzte, und die Lichtspiegelungen der Overlays in seinen Augen verschwanden. »Was kann
 ich denn tun? Ich habe versucht, mit ihm zu reden, aber er gibt sinnloses Zeug von sich.« Er rieb sich die Schläfen. »Im Moment ist meine einzige reelle Option, ihn in Kryo zu versetzen.«

»Und was dann? Ihn von hier nach draußen auf Eis zu lassen?«

»Vielleicht. Ich weiß nicht, wie ich ihm nach alldem noch vertrauen sollte.«

»Könnten Sie –«

Er stoppte sie mit einem Blick. »Wissen Sie, was sie mit einem Schiffsgehirn machen, das einen Befehl verweigert? Von mildernden Umständen einmal abgesehen?«

»Außer Dienst stellen?«

»Genau.« Falconis Kinn zuckte. »Die Hirne werden aus ihren Schiffen gerissen, und man entzieht ihnen die Flugberechtigung. Sogar auf zivilen Schiffen. Wissen Sie auch, warum?«

Kira spitzte die Lippen und ahnte die Antwort. »Weil sie zu gefährlich sind.«

Falconi ließ einen Finger um seinen Kopf kreisen und verwies damit auf ihre Umgebung. »Jedes Raumschiff, selbst ein so kleines wie die Wallfish,
 ist praktisch eine fliegende Bombe. Schon mal daran gedacht, was passiert, wenn irgendwer – sagen wir, keine Ahnung, ein gestörter Schiffsverstand – einen Frachtschlepper oder Kreuzer in einen Planeten steuert?«

Kira zuckte zusammen bei der Erinnerung an den Unfall auf Orlog, einem der Monde ihres Heimatsystems. Den Krater konnte man mit bloßem Auge erkennen. »Nichts Gutes.«

»Nichts Gutes.«

»Und trotz alldem haben Sie sich damit wohlgefühlt, Gregorovich an Bord zu behalten?« Sie sah ihn neugierig an. »Verdammt hohes Risiko.«

Falconi grunzte. »War es. Ist
 es. Aber Gregorovich brauchte ein Zuhause, und ich dachte, wir könnten einander helfen. Bis jetzt hat er mich nie zu dem Gedanken veranlasst, er könne eine Gefahr für uns oder die Wallfish
 sein.« Er kämmte sich mit den Fingern durchs Haar. »Scheiße. Ich weiß auch nicht.«

»Könnten Sie seinen Zugriff auf das Kommunikationssystem und Navigation in Unterlichtgeschwindigkeit beschränken?«

»Würde nicht funktionieren. Sobald ein Schiffsverstand in einem Teil unseres Systems ist, ist es so gut wie unmöglich, ihn aus dem Rest herauszuhalten. Die Dinger sind zu intelligent und zu sehr in die Computer integriert. Das ist, wie mit bloßen Händen Aale fangen zu wollen; früher oder später entwinden sie sich.«

Nachdenklich rieb sich Kira den Arm. Nicht gut
. Abgesehen von ihrer Sorge um Gregorovich als Individuum, gefiel ihr die Aussicht, ohne ihn am Steuer in feindliches Territorium zu fliegen, überhaupt nicht. »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich mal mit ihm rede?« Sie machte eine Geste zur Decke.

»Eigentlich ist er eher –« Er deutete in einem Winkel auf das Deck. »Aber wozu? Ich meine, sehr gern, ich verstehe nur nicht, ob es zu etwas führt.«

»Vielleicht nicht, aber ich mache mir Gedanken um ihn. Ich könnte ihn vielleicht dazu bringen, sich zu beruhigen. Wir haben in FTL
 ziemlich viel Zeit miteinander verbracht.«

Falconi zuckte die Achseln. »Versuchen Sie’s, aber noch mal: Ich weiß nicht, ob es was bringt. Gregorovich klang wirklich jenseitig.«

»Inwiefern?«, fragte Kira zunehmend besorgt.

Er kratzte sich am Kinn. »Einfach … verquer. Ich meine, er war schon immer anders, aber das hier geht darüber hinaus. Als würde wirklich etwas nicht mit ihm stimmen.« Falconi schüttelte den Kopf. »Soll ich ehrlich sein? Es spielt keine Rolle, wie ruhig Gregorovich ist oder auch nicht. Ich werde ihm die Kontrolle über die Wallfish
 nicht wieder überlassen, solange er mich nicht davon überzeugen kann, dass das ein einmaliger Ausrutscher war. Und ich wüsste nicht, wie er das anstellen sollte. Manches lässt sich nicht ungeschehen machen.«

Sie musterte ihn. »Wir alle machen Fehler, Salvo.«

»Und die haben Konsequenzen.«

»Ja … aber wir könnten Gregorovich brauchen, wenn wir zu den Jellys kommen. Morven ist ja gut und schön, aber sie ist nur eine Pseudointelligenz. Wenn wir in Schwierigkeiten geraten, wird sie uns keine große Hilfe sein.«

»Nein, das stimmt.«

Kira legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Außerdem haben Sie es selbst gesagt: Gregorovich ist einer von euch, genau wie Trig. Wollen Sie ihn wirklich so locker abschreiben?«

Falconi starrte sie eine Weile an, seine Kiefermuskeln arbeiteten heftig. Schließlich gab er nach. »Na schön. Reden Sie mit ihm. Sehen Sie, ob Sie irgendwelchen Sinn in diesen Betonklotz kriegen, den er ein Gehirn nennt. Gehen Sie Hwa-jung suchen. Sie wird Ihnen zeigen, wohin Sie müssen und was zu tun ist.«

»Danke.«

»Mhm. Lassen Sie ihn nur nicht an den Zentralrechner herankommen.«

Kira verließ ihn und ging Hwa-jung suchen. Sie fand die Maschinenmeisterin in der Technik. Als sie erfuhr, was Kira wollte, schien sie nicht überrascht. »Hier lang«, sagte Hwa-jung und führte sie zurück Richtung Brücke.

Die Korridore der Wallfish
 waren dunkel, kalt und gespenstisch still. Kondenswasser bildete Tröpfchen auf den Schotts, an denen eiskalte Luft wehte, und während Kira und Hwa-jung durch das Schiff schwebten, warfen sie lange Schatten, die sich wie gequälte Seelen vor ihnen dehnten.

Ein Deck unter der Brücke und in der Nähe des Schiffskerns befand sich eine verriegelte Tür. Kira war schon oft daran vorbeigekommen, hatte ihr jedoch nie weiter Beachtung geschenkt. Sie sah aus, als führte sie in eine Abstellkammer oder einen Serverraum.

In gewisser Hinsicht war es auch so.

Hwa-jung öffnete sie, einen Meter dahinter lag eine zweite Tür. »Funktioniert wie eine Mini-Druckschleuse, falls das übrige Schiff entlüftet wird«, erklärte sie.

»Kapiert.«

Die zweite Tür rollte auf. Dahinter befand sich ein kleiner, heißer Raum, in dem surrende Ventilatoren liefen und dessen Wände von Anzeigen gesäumt waren, die wie Weihnachtsbeleuchtung blinkten. Jeder Leuchtpunkt markierte einen Verteiler, einen Kippschalter oder ein Ziffernfeld. In der Mitte stand der riesige und schwere Neuro-Sarkophag. Er war aus Metall, hatte die doppelte Fläche von Kiras Bett und reichte ihr bis knapp über die Brust. Seine eindrucksvolle Ausstrahlung schien darauf angelegt zu sein, jedem davon abzuraten, sich ihm zu nähern – als wollte er sagen: »Nicht daran zu schaffen machen, du könntest es bereuen.« Die Beschläge waren dunkel, fast schwarz, und an einer Seite befanden sich ein Holo-Bildschirm sowie Reihen grüner Striche, die den Pegel mehrerer Gase und Flüssigkeiten anzeigten.

Kira hatte solche Sarkophage schon in Spielen und Videos gesehen, aber noch nie in der Realität. Die Vorrichtung, so viel wusste sie, hing auch am Rohrleitungs- und Stromversorgungsnetz der Wallfish;
 musste sie jedoch davon abgetrennt werden, war sie in der Lage, Gregorovich monate- oder sogar jahrelang am Leben zu halten, je nachdem, wie efzfizient die interne Energiequelle war. Sie war sowohl künstlicher Schädel wie künstlicher Körper und so sicher konstruiert, dass sie den Wiedereintritt in Geschwindigkeiten und Druckbedingungen überstehen konnte, der die meisten Schiffe buchstäblich schreddern würde. Die Strapazierfähigkeit dieser Gehäuse war legendär. Oftmals waren Sarkophage (neben des darin befindlichen Schiffsgehirns) die einzig noch intakten Teile gewesen, die nach einer Zerstörung ihres Mutterschiffs übrig blieben.

Es war ein sonderbarer Gedanke, dass in diesen Platten aus Metall und Saphir ein Gehirn verborgen war, und noch dazu kein gewöhnliches. Es war größer – viel größer als ein menschliches – und mit viel mehr Umfang und Fläche: Zerknitterte Schmetterlingsflügel aus grauer Materie umschlossen den walnussgroßen Kern, der den ursprünglichen Sitz von Gregorovichs Bewusstsein bildete, das nun immense Proportionen angenommen hatte. Die Vorstellung bereitete Kira Unbehagen, und in einem Anflug irrationaler Einbildung kam es ihr vor, als wäre das gepanzerte Gehäuse ebenfalls lebendig – und würde sie beobachten, obwohl sie wusste, dass Hwa-jung Gregorovichs sämtliche Sensoren deaktiviert hatte.

Die Maschinenmeisterin fischte ein paar kabelgebundene Kopfhörer aus ihrer Tasche und reichte sie ihr. »Stöpseln Sie sie hier ein. Lassen Sie sie auf, solange Sie reden. Wenn er Geräusche senden kann, könnte er sich ins System hacken.«

»Wirklich?«, fragte Kira skeptisch.

»Wirklich. Jede Art von Input würde genügen.«

Kira fand die Buchse an der Seite des Sarkophags, stöpselte sich ein und sagte, ohne zu wissen, was sie erwartete: »Hallo?«

Die Maschinenmeisterin grunzte. »Hier.« Sie betätigte einen Schalter neben der Buchse.

Ein wütendes Heulen drang in Kiras Ohren. Sie zuckte zusammen und tastete nach dem Lautstärkeregler. Das Heulen verebbte zu einer Flut abgehackten Gemurmels – Worte ohne Ende und mit kaum einer Pause dazwischen, ein einziger plappernder Strom aus allem, was durch Gregorovichs Hirn raste. Andere Ebenen mischten sich in das Gemurmel: eine geklonte Ansammlung von Selbstmitleid, sodass keine Sprache mehr Schritt halten konnte mit den unaufhaltsamen, lichtschnellen Prozessen seines Bewusstseins.


Ich warte draußen,
 formte Hwa-jung mit den Lippen und ging.

»Hallo?«, sagte Kira und fragte sich, worauf sie sich da eingelassen hatte.

Das Gemurmel riss zwar nicht ganz ab, ging aber zurück, und eine Einzelstimme – die Stimme, die sie kannte – trat hervor. »Hallo? Hallo, meine Schöne, mein Liebchen, mein Ragtime-Mädchen. Bist du gekommen, um dich an mir zu weiden? Mit Fingern auf mein Ungemach zu zeigen und zu lachen und es anzuspornen? Um –«

»Was? Nein, natürlich nicht.«

Ein Lachen schallte in ihre Ohren, schrill wie splitterndes Glas, sodass sich ihr die Nackenhaare aufstellten. Gregorovichs synthetisierte Stimme hatte einen eigenartigen Klang, ein verzerrtes Stocken, das es schwer machte, seine Vokale zu verstehen. Auch die Lautstärke schwankte, und die Stimme riss unregelmäßig ab wie eine Radiosendung, die ein- und ausgeschaltet wurde. »Was dann? Um dein Gewissen zu beruhigen? Das ist dein Werk, o angstbeherrschter Fleischling, deine Entscheidung, deine Verantwortung. Ein von dir geschaffenes Gefängnis, und ringsum ein –«

»Du warst es, der versucht hat, die Wallfish
 zu kapern, nicht ich.« Wenn sie ihn nicht unterbrach, würde er vermutlich nie aufhören. »Ich bin aber nicht hergekommen, um zu streiten.«

»Hahaha! Was dann? Aber ich wiederhole mich. Du bist so langsam, viel zu langsam; dein Verstand wie Morast, deine Zunge wie trübes Blei, dein –«

»Meinem Verstand geht es hervorragend«, fuhr sie ihn an. »Ich denke lediglich, bevor ich rede, im Gegensatz zu dir.«

»Hoho! Hier zeigt sich das wahre Gesicht. Piraten steuerbord. Schädel mit gekreuzten Knochen, bereit, einen Freund in Not zu erdolchen, hahaha, während auf felsigen Riffen ein verriegelter Leuchtturm steht und der Wärter einsam ertrinkt. ›Malcolm, Malcolm, Malcolm‹, schreit er, und der Tausendfüßler schreit aus einsamer Anteilnahme mit.«

Kiras Alarmglocken schrillten. Falconi hatte recht. Irgendwas stimmte nicht mit dem Schiffsverstand, und es ging weit hinaus über den Widerspruch gegen die Entscheidung, dem Knoten der Geister zu helfen. Ganz sachte jetzt. »Nein. Ich bin gekommen, um zu sehen, wie es dir geht, bevor wir aufbrechen.«

Gregorovich lachte gackernd. »Deine Schuld ist so klar wie transparentes Aluminium, o ja. Allerdings. Wie es mir geht?« Es entstand eine willkommene Pause in seiner Tirade, selbst das Hintergrundgemurmel brach ab, und dann wurde sein Ton gemäßigter – eine unerwartete Rückkehr zu etwas, das Normalität nahekam.

»Die Unbeständigkeit der Natur hat mich schon vor langer Zeit so irregemacht wie den Märzhasen aus dem Wunderland, oder hast du das noch nicht bemerkt?«

»Ich wollte höflich sein und es nicht erwähnen.«

»Wirklich, dein Takt und deine Rücksicht sind ohnegleichen.«

Das klang schon eher nach ihm. Kira musste beinahe grinsen. Der Anschein von Zurechnungsfähigkeit war dennoch eine fragile Angelegenheit, und sie fragte sich, wie weit sie gehen konnte. »Wirst du klarkommen?«

Ein prustendes Kichern entfuhr Gregorovich, das er jedoch schnell wieder unterdrückte. »Ich? Oh, mir wird es glääänzend gehen, gewiss. Pudelwohl wird mir sein und doppelt behaglich. Ich werde hier sitzen, einsam und allein, und mich guten Gedanken widmen und der Hoffnung auf künftige Taten, ja, das werde ich, werde ich, werde ich.«


Das heißt also,
 nein. Kira fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Warum hast du das getan? Du wusstest, dass Falconi dich nicht einfach würde übernehmen lassen. Also, warum?«

Der Hintergrundchor schwoll wieder an. »Wie erklären? Und sollt ich es? Welchen Zweck hat dies nun, da Handlungen verschwendet und die Folgen anstehen? Hihi. Nur so viel: Ich habe schon einmal die Dunkelheit durchstanden, meine Crew und mein Schiff verloren. Ich würde, könnte es kein weiteres Mal ertragen, niemals. Schenk mir zuerst süßes Vergessen – Tod, dieses uralte Ende. Ein weitaus wünschenswerteres Schicksal als ein Exil an den kalten Klippen, auf denen Seelen in Abgeschiedenheit umherschweifen und verkümmern, jede ein Boltzmann-Paradox, jede eine Marter böser Träume. Was Geist ist, ist keine Materie, was Materie ist, kein Geist, und die Isolation ist die grausamste Herabsetzung von April. Und –«

Lautes statisches Rauschen unterbrach ihn, und er war nicht mehr zu verstehen, aber Kira hatte ihn ohnehin schon abgeschaltet. Er brabbelte wieder. Sie glaubte verstanden zu haben, was er gesagt hatte, doch das war es nicht, was sie beunruhigte. Ein paar Stunden Isolation sollten Gregorovich nicht dermaßen
 aus dem Gleichgewicht gebracht haben. Dafür musste es eine andere Ursache geben. Was konnte einen Schiffsverstand so stark beeinträchtigen? Kira stellte fest, dass sie keine Ahnung hatte.

Wenn sie die Unterhaltung in ruhigere Bahnen lenkte, könnte sie ihn vielleicht zu einer anderen Einstellung bringen und herausfinden, was das tiefer liegende Problem war. »Gregorovich … Gregorovich, kannst du mich hören? Wenn du da bist, antworte mir. Was ist los?«

Nach einem Moment meldete sich das Schiffsgehirn mit schwacher, weit entfernter Stimme. »Kira … es geht mir nicht so gut … alles um mich herum gerät auf Abwege.«

Sie presste die Kopfhörer fester auf die Ohren, um ihn besser zu verstehen. »Kannst du mir sagen, was es verursacht?«

Ein mattes Lachen, das lauter wurde. »Oh, sind wir jetzt im Austausch- und Beichtmodus? Hm?« Ein weiteres verstörendes Gackern. »Habe ich dir je gesagt, warum ich beschlossen habe, ein Schiffsverstand zu werden, o Wissbegierige?«

Kira hasste es, das Thema zu wechseln, wollte ihn aber nicht verärgern. Solange er reden wollte, würde sie zuhören. »Nein, hast du nicht.«

Gregorovich schnaubte. »Nun, weil es damals eine gute Idee zu sein schien, deshalbissesso. Ach, die maßlose Dummheit der Jugend … mein Körper war ein wenig verschlissen, weißt du (nein, tust du nicht, aber du verstehst, o ja). Mehrere Gliedmaßen fehlten und gewisse wichtige Organe ebenfalls, und wie man mir erzählte, war die Straße mit einer spek-ta-kulä-ren
 Menge Blut und Fäkalien verschmutzt. Trauerflor gegen schwarzes Gestein, rot, rot, rot, und der Himmel ein verblasster Fleck aus Schmerz. Die einzigen praktikablen Optionen waren, in ein Konstrukt eingebaut zu werden, bis man einen neuen Körper für mich gezogen hatte, oder die Umwandlung in ein Schiffsgehirn. Und in meiner Arroganz und Unwissenheit habe ich mich entschieden, das Unbekannte zu wagen.«

»Obwohl du wusstest, dass es unumkehrbar ist? Hat dich das nicht beschäftigt?« Kira bereute die Frage augenblicklich; sie wollte ihn nicht noch weiter aus dem Gleichgewicht bringen. Zu ihrer Erleichterung reagierte Gregorovich gut darauf.

»Damals war ich nicht so klug wie heute. O nein, nein, nein. Das Einzige, was ich zu vermissen glaubte, waren heiße Ejakulationen, süß, zart, wohlschmeckend und verführerisch, und auch die Sinnesfreuden fleischlicher Begegnungen, enge Umarmungen, tiefes Empfinden, ja. Und in beiden Fällen zog ich den Schluss, dass mir die virtuelle Realität mehr als angemessenen Ersatz bieten würde. Bits und Bytes, binäre Datenobjekte, Schatten sich auflösender Ideale, die nach Elektronen dürsteten, dürsteten, dürsteten … irrte ich, lag ich falsch? Falsch, falsch, falsch,
 ich konnte mir immer ein Gedankengebäude zunutze machen, um mich sinnlichen Genüssen hinzugeben, wie es meiner Fantasie gefiel.«

Kiras Neugier war geweckt. »Aber warum?«, fragte sie so besänftigend wie möglich. »Warum überhaupt ein Schiffsgehirn werden?«

Gregorovich lachte, und es lag eine gewisse Arroganz darin. »Für den reinen Nervenkitzel natürlich. Um mehr zu werden, als ich vorher war, und um die Sterne zu beherrschen als ein Koloss, frei von den Beschränkungen belanglosen Fleischs.«

»Es muss trotzdem kein einfacher Tausch gewesen sein«, sagte Kira. »Im einen Moment geht dein Leben in eine Richtung, und dann, einfach so, schickte dich ein Unfall in eine völlig andere.« Sie dachte mehr an sich selbst als an ihn.

»Wer hat gesagt, dass es ein Unfall war?«

Sie kniff die Augen zusammen. »Ich nahm an –«

»Die Wahrheit darüber spielt keine Rolle, o nein. Ich hatte bereits beschlossen, freiwillig ein Schiffsgehirn zu werden. Überstürzte Demontage beschleunigte die riskante Entscheidung nur. Veränderung erreicht manche selbstverständlicher als andere. Monotonie ist langweilig, wie Die Alten gern betonten, Erwartungen, was sein könnte
 oder sollte,
 sind die verbreitetsten Quellen unserer Unzufriedenheit. Erwartungen führen zu Enttäuschung, und Enttäuschung zu Wut und Groll. Und ja, ich bin mir der Ironie bewusst, der köstlichen Ironie, aber Selbsterkenntnis ist kein Schutz vor Torheit, meine einfältig lächelnde Symbiose. Sie ist allenfalls eine brüchige Waffe.« Je länger Gregorovich sprach, desto ruhiger und normaler schien er zu werden.


Halte ihn am Reden.
 »Wenn du es noch mal tun könntest, würdest du dann die gleichen Entscheidungen treffen?«

»Im Hinblick auf das, was ich bin, ja. Andere hingegen weniger. Finger und Zehen und mongolische Bögen.«

Kira runzelte die Stirn. Da war ihm etwas herausgerutscht. »Gibt es etwas, das du von damals vermisst? Ich wollte schon sagen, ›als du noch einen Körper hattest‹, aber ich vermute, die Wallfish
 ist dein Körper.«

Ein dumpfes Seufzen. »Freiheit. Ich vermisse Freiheit.«

»Was meinst du damit?«

»Mir steht – beziehungsweise stand – der gesamte bekannte Weltraum zur Verfügung. Ich kann das Licht selbst überholen. Ich kann in die Atmosphäre eines Gasgiganten eintauchen und mich in der Aurora von Eidolon sonnen, und das tat ich auch. Aber wie du schon sagtest, o scharfsichtige kleine Plage, die Wallfish
 ist mein Körper und wird es bleiben, bis ich entfernt werde (sollte es je dazu kommen). Wenn wir andocken, kannst du die Wallfish
 verlassen und gehen, wohin du willst. Ich jedoch nicht. Über Kameras und Sensoren kann ich aus der Ferne teilhaben, aber ich bleibe immer noch an die Wallfish
 gebunden. Das Gleiche träfe auch zu, wenn ich eine Konstruktion hätte, mit der ich per Fernsteuerung fliegen könnte. Das vermisse ich sehr, die Freiheit, mich ohne Einschränkung fortbewegen zu können, eigenständig meinen Standort zu verändern, ohne Aufhebens oder Mühe … ich habe von einem Schiffsverstand auf Stewart’s World gehört, der sich einen zehn Meter großen Laufroboter gebaut hat. Darin zieht er jetzt durch die unbewohnten Teile des Planeten und malt Landschaften mit einem menschengroßen Pinsel. Ich hätte eines Tages auch gern einen solchen Körper. Das würde mir sehr gefallen, auch wenn die Wahrscheinlichkeit dafür momentan gering erscheint.« Gregorovich fuhr fort: »Könnte ich mir nachträglich einen Rat geben, im Vorfeld meiner Umwandlung, würde ich mir sagen, das meiste aus dem zu machen, was ich hatte, als ich es hatte. Zu oft schätzen wir den Wert von etwas nicht, bis es uns entglitten ist.«

»Manchmal ist es der einzige Weg, dass wir etwas lernen«, erwiderte Kira. Sie verstummte, betroffen von ihren eigenen Worten.

»Es hat den Anschein. Die Tragik der Unwissenheit unserer Spezies.«

»Trotzdem, die Zukunft nicht zu berücksichtigen und/oder in Reue zu schwelgen, kann ebenso gefährlich sein.«

»Allerdings. Das Wichtigste ist, es zu versuchen und uns dadurch zu verbessern. Andernfalls wären wir wohl nie von den Bäumen heruntergekommen. Doch rührselige Nabelschau ist zwecklos, wenn der Nabel herrenlos umhertrudelt und die Zeit völlig aus den Fugen geraten ist. Ich muss ein Memoire schreiben, die Datenbestände löschen, Unterprogramme neu gestalten, Datenvisualisierungen entwickeln, Katoptromantie erlernen, Quadrate auf Quadrate, eine Welle oder untrennbare Fünkchen, sag mir, sag mir, sag mir –«

Er schien in einer mentalen Spurrille festzustecken. Frustriert runzelte Kira die Stirn. Es war so gut gelaufen, er konnte jedoch offenbar seine Konzentration nicht aufrechterhalten. »Gregorovich …« Und noch einmal, schärfer, als sie beabsichtigt hatte: »Gregorovich!«

Seine Logorrhö brach zum Glück ab, und dann kam so schwach, dass es fast unhörbar war: »Kira, irgendetwas stimmt nicht. Ganz und gar niiiiiiiiiiicht.«

»Kannst du –«

Mit voller Kraft setzte der Chor heulender Stimmen wieder ein. Kira zuckte zusammen und stellte ihre Kopfhörer wieder leiser.

Aus der Geräuschlawine hörte sie Gregorovichs Stimme heraus, fast zu
 ruhig, zu
 kultiviert. »Günstige Winde für deinen bevorstehenden Schlaf, meine versöhnliche Beichtmutter. Möge er dich ein wenig von deiner gärenden Trübsal befreien. Wenn sich unsere Wege das nächste Mal kreuzen, bin ich gewiss, dir angemessen danken zu können. Ja. Allerdings. Und denke daran, diese lästigen Erwartungen zu meiden.«

»Danke. Ich werd’s versuchen.« Sie versuchte, ihn ein wenig aufzuheitern. »Die Königin des unendlichen Raums, wie? Aber hast du nicht –«

Erneut drang ein Gackern aus der Kakofonie. »Wir sind alle Könige und Königinnen unseres eigenen Irrsinns. Die einzige Frage ist, wie wir regieren. Geh jetzt. Überlass mich meiner Methode, Atome zu zählen, transluminare Energiequanten zu wiederholen, Kausalität zu hinterfragen, alles in einer Matrix des Schwankens, alles umkreisen und die Realität krümmen wie Photonen nach der Verformung der Raumzeitmasse, wie Übertretungen in Überlichtgeschwindigkeit tangentiale Plateaus foltern, auf den Kopf stellen von hahahahaha.«

2.

Kira setzte die Kopfhörer ab und starrte aufs Deck, eine tiefe Falte zwischen den Augenbrauen.

Sich vorsichtig in der Schwerelosigkeit vorwärtsbewegend, machte sie sich draußen auf die Suche nach Hwa-jung. »Und, wie geht’s dem da?
«, fragte die Maschinenmeisterin.

Kira gab ihr die Kopfhörer zurück. »Nicht gut. Er ist …« Sie hatte Mühe, Gregorovichs Verhalten zu beschreiben. »Er ist wirklich weggetreten. Irgendetwas stimmt nicht, Hwa-jung. Ehrlich, ganz und gar nicht. Er kann nicht aufhören zu reden und oft anscheinend keinen verständlichen Satz bilden.«

Jetzt runzelte die Maschinenmeisterin ebenfalls die Stirn. »Aish«,
 murmelte sie. »Ich wünschte, Vishal wäre noch wach. Mit Maschinen kenne ich mich aus, mit Dachschäden nicht.«

»Könnte es nicht vielleicht etwas Mechanisches sein?«, fragte Kira. »Könnte ihm irgendetwas zugestoßen sein, als wir auf Orsted waren? Oder als Sie ihn vom Zentralrechner genommen haben?«

Hwa-jung funkelte sie an. »Das war ein Unterbrecher
. Der würde keine Probleme verursachen.« Sie schaute aber weiterhin finster, während sie die Kopfhörer in die Tasche zurücksteckte. »Bleiben Sie hier«, sagte sie. »Ich möchte etwas überprüfen.«

Die Maschinenmeisterin drehte sich um und schwebte den Korridor hinunter und um die Ecke.

Kira wartete, so geduldig sie konnte. Ständig musste sie an ihr Gespräch mit Gregorovich denken. Schaudernd schlang sie die Arme um sich, obwohl ihr nicht kalt war. Wenn es Gregorovich wirklich so schlecht ging, wie es den Anschein gehabt hatte, war ihn in Kryo zu belassen wohl ihre einzige Möglichkeit. Ein aus dem Gleichgewicht geratener Schiffsverstand war ein Albtraum.

Es gab viele Arten von Albträumen in der Galaxie. Manche groß, andere klein, aber am schlimmsten waren die, mit denen man lebte.

Kira wollte Falconi von Gregorovich berichten, zwang sich aber, auf Hwa-jung zu warten.

Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis die Maschinenmeisterin wieder auftauchte. Sie hatte Schmierfett an den Händen, frische Brandflecke auf den zerknitterten Ärmeln und einen besorgten Gesichtsausdruck, der Kira nicht gerade beruhigte.

»Haben Sie etwas gefunden?«, fragte Kira.

Hwa-jung hielt einen kleinen schwarzen Gegenstand in die Höhe: ein etwa zwei Finger breites Kästchen. »Das«, sagte sie empört, »klemmte an den Stromkreisen, die in Gregorovichs Sarkophag führen.« Sie schüttelte den Kopf. »Blöd. Ich wusste, dass etwas sein musste, als auf der Brücke die Anzeigen ausfielen, nachdem ich den Unterbrecher gezogen habe.«

»Was ist das?« Kira kam näher.

»Ein Wechselstromwiderstand«, sagte Hwa-jung. »Er verhindert, dass Impulse durch eine Leitung übertragen werden. Das UMC
 muss ihn eingebaut haben, um Gregorovich beim Abhauen zu helfen. Keine meiner Überprüfungen nach unserer Rückkehr auf die Wallfish
 hat ihn angezeigt.« Wieder schüttelte sie den Kopf. »Als ich den Unterbrecher zog, hat das eine Überspannung in dem Ding ausgelöst, und die hat sich auf Gregorovich übertragen.«

Kira schluckte. »Und was heißt das?«

Hwa-jung seufzte und sah kurz weg. »Die Überspannung hat die kleinen Drähte durchgebrannt, die in Gregorovich führen. Die Überbrückungskabel sind damit nicht mehr ordnungsgemäß mit seinen Neuronen verbunden, und die, die es sind, aish!,
 die zünden falsch.«

»Hat er Schmerzen?«

Die Maschinenmeisterin zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Aber der Computer sagt, viele der beschädigten Kabel befänden sich in seiner Sehrinde und im Bereich der Sprachverarbeitung. Es kann also sein, dass er Dinge sieht und hört, die gar nicht da sind. Aaah!« Sie schüttelte das kleine Kästchen. »Da muss Vishal helfen. Ich kann Gregorovich nicht reparieren.«

Ein Gefühl der Hilflosigkeit überkam Kira. »Demnach müssen wir warten.« Es war keine Frage.

Hwa-jung nickte. »Das Beste, was wir tun können, ist, Gregorovich in Kryo zu stecken. Vishal soll ihn sich ansehen, wenn wir da sind. Ich glaube aber, dass auch er ihn nicht wieder in Ordnung bringen kann.«

»Soll ich es Falconi sagen? Ich gehe gleich zu ihm.«

»Ja. Ich werde in der Zwischenzeit Gregorovich einfrieren. Je früher, desto besser. Und danach gehe ich auch in Kryo.«

»Okay.« Kira legte Hwa-jung eine Hand auf die Schulter. »Und danke. Jetzt wissen wir wenigstens Bescheid.«

Hwa-jung grunzte. »Nur, was nützt uns das? Ach, was für eine Bescherung.«

Sie trennten sich, die Maschinenmeisterin ging in den Lagerraum und Kira zurück zur Brücke. Falconi war nicht da und auch nicht in der nun stillgelegten Hydrokultur-Anlage.

Leicht erstaunt suchte Kira die Kabine des Captains auf. Es sah ihm zwar nicht ähnlich, um diese Zeit dort zu sein, aber …

»Herein«, sagte er auf ihr Anklopfen hin.

Die Drucklufttür quietschte, als Kira sich hindurchdrückte. Falconi saß am Arbeitstisch, an seinen Sitz gegurtet, um nicht davonzuschweben. In einer Hand hielt er einen Trinkbeutel und sog am Strohhalm. Dann bemerkte sie den kleinen Bonsai – ein Olivenbäumchen – am Ende des Tischs. Blätter waren eingerissen und vertrocknet, die meisten Äste abgeknickt, der Stamm neigte sich zur Seite des Topfs, und der Schmutz rund um die Wurzeln wies darauf hin, dass er umgedreht worden war: Kleine Erdklümpchen schwebten unter der durchsichtigen Plastikkappe, die den Topf rund um den Stamm abdeckte.

Der Zustand des Baums überraschte sie. Sie wusste, wie er ihn umsorgt hatte.

»Und? Wie war’s?«, fragte Falconi.

Kira stützte sich gegen die Wand, bevor sie zu berichten begann. Während sie sprach, verfinsterte sich Falconis Miene zunehmend. »Verdammt. Scheiß UMC
. Sie müssen einfach immer alles noch schlimmer machen. Jedes Mal.« Er fuhr sich übers Gesicht und starrte auf einen Punkt außerhalb des Schiffsrumpfs. Sie konnte sich nicht erinnern, ihn je so wütend oder müde gesehen zu haben. »Hätte früher auf mein Bauchgefühl hören sollen. Er ist wirklich hinüber.«

»Ist er nicht
«, widersprach Kira. »Sondern die Anlage, mit der er verkabelt ist.«

Falconi schnaubte. »Haarspalterei. Er funktioniert nicht. Also ist er hinüber. Und ich kann nicht mal was dagegen tun. Das ist das Schlimmste daran. Das einzige Mal, wo Greg tatsächlich Hilfe braucht und …« Er schüttelte den Kopf.

»Er bedeutet Ihnen viel, oder?«

Folie knisterte, als Falconi einen Schluck aus dem Trinkbeutel nahm. Er wich ihrem Blick aus. »Wenn Sie die Crew fragen, werden Sie feststellen, dass Gregorovich viel Zeit damit verbracht hat, mit uns allen zu sprechen. In der Gruppe hat er nie viel geredet, aber wann immer wir ihn gebraucht haben, war er da. Und hat uns einige Male ganz schön aus der Klemme geholfen.«

Kira stellte die Füße auf den Boden und brachte die Soft Blade dazu, sie dort zu fixieren. »Hwa-jung meinte, Vishal könne ihn vielleicht heilen.«

»Tja.« Falconi stieß den Atem aus. »An Schiffsgehirn-Implantaten zu arbeiten ist ziemlich heikel. Und unser Medibot ist auch nicht dafür ausgelegt … Thule. So schlimm stand es um Greg nicht mal, als wir ihn gefunden haben.«

»Was wollen Sie tun, wenn wir in einen Kampf gegen die Jellys geraten?«

»So schnell wie möglich die Fliege machen, wenn es noch geht. Die Wallfish
 ist kein Kriegsschiff.« Er zeigte mit dem Finger auf sie. »Aber das alles ändert nichts daran, was Gregorovich getan hat. Das war kein Wechselstromwiderstand, der ihn zum Meutern gebracht hat.«

»Nein … vermutlich nicht.«

Falconi schüttelte den Kopf. »Dieser Idiot von einem Schiffsgehirn! Er hatte solche Angst, uns zu verlieren, dass er über eine Klippe gesprungen ist. Und jetzt sehen Sie, wohin … uns
 das gebracht hat.«

»Ich schätze, es zeigt, dass man auch mit einem so großen Hirn wie seinem Fehler machen kann.«

»Hm. Das setzt voraus, Gregorovich habe unrecht. Er könnte allerdings auch recht haben.«

Kira hob den Kopf. »Wenn Sie das wirklich glauben, warum gehen wir dann den Knoten der Geister warnen?«

»Weil ich denke, dass es das Risiko wert ist.«

Sie hielt es für das Beste, das Thema zu wechseln, und deutete auf den Olivenbaum. »Was ist passiert?«

Mit einem Schnauben verzog Falconi den Mund. »Das UMC
 mal wieder. Sie haben ihn aus seiner Stasis-Kammer gerissen, um – weiß der Kuckuck. Habe bis jetzt gebraucht, hier alles wieder sauber zu machen.«

»Wird er sich erholen?« Mit dieser Art Pflanzen kannte sich Kira nicht aus.

»Bezweifle ich.« Falconi strich über einen Zweig, aber nur ganz kurz, als habe er Angst, ihn noch weiter zu beschädigen. »Das arme Ding war über einen Tag aus der Erde raus, die Temperatur war runtergefahren, Blätter sind abgerissen …« Er hielt den Trinkbeutel hoch. »Auch einen?«

Sie nahm ihn und steckte sich den Strohhalm in den Mund. Das scharfe Brennen des Fusels ließ sie fast husten.

»Superstoff, wie?«, meinte Falconi.

»Uff, ja«, keuchte Kira. Sie nahm noch einen Schluck und gab den Beutel zurück.

Er tippte auf den versilberten Kunststoff. »Wahrscheinlich nicht die beste Idee kurz vor Kryo, aber was soll’s?«

»Genau, was soll’s.«

Falconi nahm ebenfalls noch einen Schluck, seufzte tief und ließ den Kopf zurücksinken, sodass er dorthin sah, wo bei Schub die Decke wäre. »Verrückte Zeiten, Kira. Verrückte Zeiten. Scheiße, von allen Schiffen, die wir auflesen sollten, mussten wir ausgerechnet Ihres abkriegen.«

»Tut mir leid. Ich wollte das auch nicht.«

Er stieß den Trinkbeutel zu ihr herüber. Sie sah ihm zu, wie er auf sie zutrieb, und fing ihn auf. Ein weiterer Mundvoll Fusel, und noch ein brennender Strahl rann ihr die Kehle hinunter. »Es ist nicht Ihre Schuld«, sagte er.

»Irgendwie schon«, erwiderte sie leise.

»Nein.« Er schnappte den Beutel, den sie ihm zuschubste. »Wir hätten es am Ende so oder so mit diesem Krieg zu tun bekommen, auch wenn wir Sie nicht
 gerettet hätten.«

»Schon, aber –«

»Nichts aber. Sie glauben, die Jellys hatten vor, uns für immer in Ruhe zu lassen? Dass Sie den Suit auf Adrasteia gefunden haben, war doch nur ein Vorwand für sie, um dort einzufallen.«

Darüber dachte Kira einen Moment nach. »Möglich. Aber was ist mit den Nachtmahren?«

»Tja, also …« Falconi schüttelte den Kopf. Er schien den Drink bereits zu spüren. »Das ist genau der Bockmist, der immer passiert. Da kann man sich vorbereiten, soviel man will, aber es ist das, was man nicht vorhersieht und das einen trotzdem umhaut. Und es passiert immer
. Da geht man seinen Tag an, und wumms!
 kommt aus heiterem Himmel ein Asteroid und zerstört dein Leben. Wie soll man in einem solchen Universum leben?«

Es war eine rhetorische Frage, doch Kira antwortete trotzdem. »Indem man vernünftige Vorkehrungen trifft und sich von dieser Möglichkeit nicht kirre machen lässt.«

»Wie Gregorovich.«

»Wie Gregorovich«, stimmte sie zu. »Wir alle müssen Wetten gegen Wahrscheinlichkeiten halten, Salvo. So ist das Leben. Die einzige Alternative ist, vorzeitig auszusteigen, und das hieße, einfach aufzugeben.«

»Mhm.« Er warf ihr einen prüfenden Blick zu, wie er es so oft tat, die eisblauen Augen halb verdeckt und gespenstisch fahl im Dämmerlicht der Nachtbeleuchtung. »Es sah so aus, als hätte sich die Soft Blade auf Orsted von Ihnen gelöst.«

Unbehaglich rutschte Kira ein wenig zur Seite. »Ein bisschen vielleicht.«

»Irgendwas, worüber ich mir Sorgen machen müsste?«

Langes, beklommenes Schweigen entstand, bevor sie antwortete. »Eventuell.« Sie zog sich aufs Deck, setzte sich und sicherte sich dort. Dann gab sie ihm eine kurze Zusammenfassung ihres Hamsterns. »Je mehr ich das Xeno losließ, desto mehr wollte es weiteressen.«

Ein scharfer Blick von Falconi. »Zu welchem Zweck?«

»Ich weiß nicht. Keine seiner Erinnerungen hat es nachvollziehbar gemacht, aber –«

»Aber vielleicht hält es sie vor Ihnen versteckt.«

Sie tippte mit dem Finger in seine Richtung. Er bot ihr den Trinkbeutel noch einmal an, und sie nahm ihn. »Mich so trinken zu lassen, ist pure Verschwendung guten Alkohols. Ich werde nämlich nicht betrunken, solange die Soft Blade mitmischt.«

»Machen Sie sich deswegen keine Gedanken … Glauben Sie, das Xeno ist irgend so eine apokalyptische Nanowaffe?«

»Sie hat das Potenzial, aber ich glaube trotzdem nicht, dass sie dafür geschaffen wurde.« Kira suchte nach den richtigen Worten. »Der Suit fühlt
 sich nicht bösartig an. Klingt das plausibel? Auch nicht wütend oder sadistisch.«

Falconi zog eine Augenbraue hoch. »Würde eine Maschine auch nicht.«

»Schon, aber manches fühlt er. Es ist schwer zu erklären, aber ich glaube auch nicht, dass er ganz und gar Maschine ist.« Sie suchte nach einer anderen Erklärung. »Als ich diesen Schild über die Magnetschwebebahn hielt, waren da all die winzigen Ranken, die in die Wände fuhren. Ich konnte sie spüren,
 und es hatte nicht den Anschein, als wolle die Soft Blade zerstören. Es war, als wollte sie etwas schaffen.«

»Und was?«, fragte Falconi sanft.

»Irgendetwas oder alles. Ich hab genauso wenig Ahnung wie Sie.« Kurzes, düsteres Schweigen. »Ach, ich habe vergessen, Ihnen von Hwa-jung auszurichten, dass sie in Kryo geht, sobald sie Gregorovich auf Eis gelegt hat.«

»Dann gibt’s jetzt also nur noch Sie und mich«, sagte Falconi und hob prostend den Trinkbeutel.

Kira lächelte leicht. »Stimmt. Und Morven.«

»Pff! Die zählt nicht.«

Wie um seine Worte zu unterstreichen, brach die FTL
-Warnung ab. Mit einem entfernten Aufheulen aktivierte die Wallfish
 ihren Markov-Antrieb und verließ den Normalraum.

»Und los geht’s«, sagte Falconi kopfschüttelnd, als habe er Schwierigkeiten, es zu akzeptieren.

Kira ertappte sich dabei, dass sie erneut den ruinierten Bonsai ansah. »Wie alt ist er?«

»Kaum zu glauben, fast dreihundert Jahre.«

»Nein!«

»Doch. Er stammt von der Erde, von noch vor dem Jahrtausendwechsel. Hab ich einem Kerl abgeschwatzt als Abschlagszahlung auf einen Transport. Ihm war nicht klar, wie wertvoll er ist.«

»Dreihundert Jahre …« Die Zahl war kaum zu fassen. Der Baum war älter als die gesamte Geschichte der im Weltraum lebenden Menschheit. Älter als die Kolonien auf dem Mars und der Venus, älter als jeder Habitats-Ring und jede bemannte Forschungsstation außerhalb des niedrigen Erdorbits.

»Genau.« Falconi setzte eine grübelnde Miene auf. »Diese brutalen Gangster mussten ihn aufreißen. Konnten ihn nicht bloß scannen.«

»Mhm.« Kira dachte immer noch darüber nach, wie sich die Soft Blade auf Orsted angefühlt hatte – darüber und zu welchem Zweck sie geschaffen oder geboren worden war. Sie konnte das Gefühl nicht vergessen, wie sich diese zahllosen fadenähnlichen Ranken durch die Komponenten der Station geschoben hatten, berührend, zerrend, schaffend, verstehend
.

Die Soft Blade war mehr als nur eine Waffe. Davon war sie überzeugt. Und diese Gewissheit brachte sie auf eine Idee. Sie wusste nicht, ob es funktionieren würde, aber sie wollte es, um ein weniger schlechtes Gewissen wegen sich und dem Xeno haben zu können. Um einen triftigen Grund zu haben, die Soft Blade als etwas anderes als ein Instrument der Zerstörung zu betrachten.

»Hätten Sie was dagegen, wenn ich etwas ausprobiere?«, fragte sie und streckte die Hand nach dem verwüsteten Baum aus.

»Was?«, fragte Falconi argwöhnisch.

»Ich weiß noch nicht … lassen Sie’s mich versuchen. Bitte.«

Er fummelte an der Kante des Beutels herum. »Na schön. Aber nichts zu Verrücktes. Die Wallfish
 hat schon genug Löcher im Rumpf.«

»Vertrauen Sie mir wenigstens ein bisschen
.«

Kira löste ihre Sicherung am Boden und schob sich an der Wand entlang zum Arbeitstisch. Dort zog sie den Topf zu sich und legte ihre Hände um den Stamm. Seine Rinde fühlte sich rau an, und er roch frisch und grün nach Seeluft, die über frisch gemähtes Gras weht.

»Wollen Sie da einfach dran hängen bleiben, oder –«

»Psst.«

Kira konzentrierte sich, sandte die Soft Blade in den Baum und steuerte sie mit nur einem einzigen Gedanken, einer einzigen Direktive: heile
. Rinde barst und schälte sich ab, und winzige schwarze Fäden schwärmten über die Oberfläche des Baums aus. Kira spürte seine innere Struktur, die Schichten der Borke (innere und äußere), die Jahresringe, das harte Kernholz, jeden schmalen Ast und den Sprießpunkt jedes der zarten, silbrig gefärbten Blätter.

»Hey!« Falconi erhob sich.

»Warten Sie«, sagte Kira und hoffte, der Suit könne tun, was sie von ihm wollte.

Am ganzen Baum kehrten abgeknickte Äste wieder in ihren ursprünglichen Zustand zurück, streckten sich und richteten sich stolz wieder auf. Der Geruch nach frisch gemähtem Gras verstärkte sich, als Baumsaft aus dem Stamm trat. Eingerollte Blätter wurden glatt, die Risse darin schlossen sich, und wo sie abgefallen waren, knospten und sprossen neue – silberne Dolche mit neuem Leben.

Irgendwann verlangsamten sich die Veränderungen und hörten schließlich ganz auf. Kira war zufrieden, die Schäden waren behoben. Die Soft Blade hätte noch weitermachen können – sie wollte es –, dann hätte die Anweisung jedoch von Heilen
 auf Wachsen
 umgestellt werden müssen, und das kam Kira habgierig und dumm vor. Eine unkluge Herausforderung des Schicksals. Sie rief den Suit zurück.

»Hier!«, sagte sie und nahm ihre Hand weg. Heil und gesund wie zuvor stand der Baum da. Er schien Energie auszustrahlen: von neugeborenem, zum Schimmern gebrachtem Leben.

Kira war ganz überwältigt vor Staunen, wozu das Xeno imstande war. Wozu sie
 imstande war. Sie hatte es geschafft, etwas Lebendiges zu heilen – Fleisch (eine Art Fleisch) zu erneuern, Trost zu schenken, statt Schmerz zu verbreiten, zu schaffen, statt zu zerstören. Sie lachte auf. Eine Last schien ihr von den Schultern zu fallen, als wäre der Schub auf ein halbes g oder weniger zurückgegangen.

Das war ein Geschenk: eine kostbare Fähigkeit voller Potenzial. Damit hätte sie auf Weyland in den Gärten der Kolonie so viel tun können. Hätte ihrem Vater bei seiner Sternhimmel-Petunie helfen oder auf Adrasteia die felsige Kruste des Monds grün erblühen lassen können.


Leben,
 und alles, was es bedeutete. Triumph und Dankbarkeit ließen ihr Tränen in die Augen treten, trotzdem lächelte sie glücklich.

Ein ähnliches Staunen lag auch in Falconis Miene. »Wo haben Sie das denn gelernt?« Er berührte ein Blatt mit der Fingerspitze, als könne er es nicht glauben.

»Ich habe aufgehört, so ängstlich zu sein.«

»Danke«, sagte er, und Kira hatte ihn noch nie so ernst gehört.

»Sehr … gern geschehen.«

Dann beugte sich Falconi vor und – noch bevor Kira wusste, wie ihr geschah – küsste sie.

Er schmeckte anders als Alan. Salziger, und sie spürte seine spitzen Bartstoppeln um ihren Mund.

Fassungslos erstarrte Kira, unschlüssig, wie sie reagieren sollte. Die Soft Blade fuhr mehrere Reihen stumpfer Stacheln auf ihren Armen und ihrem Brustkorb aus, aber genau wie sie verharrten sie, drangen weder weiter vor, noch zogen sie sich zurück.

Falconi ließ von ihr ab, und Kira hatte Mühe, sich wieder zu fangen. Ihr Herz raste, und die Temperatur in der Kabine schien deutlich gestiegen zu sein. »Was war das?«, fragte sie mit rauerer Stimme, als ihr lieb war.

»Sorry«, erwiderte Falconi, offensichtlich ein wenig verlegen. Das kannte sie noch nicht von ihm. »Schätze, ich habe mich hinreißen lassen.«

»Aha.« Ohne es zu wollen, leckte sie sich über die Lippen und schalt sich dafür. Verdammt noch mal
.

Er grinste spitzbübisch. »Ich habe gewöhnlich nicht die Angewohnheit, Crewmitglieder anzumachen. Unprofessionell. Schlecht fürs Geschäft.«

Kiras Herz schlug noch heftiger. »Soso.«

»Ja …« Er trank den letzten Schluck Fusel aus dem Beutel. »Noch Freunde?«

»Sind wir denn welche?« Kira hob den Kopf.

Falconi sah sie einen Moment an. »Jeder, dem ich vertrauen würde, dass er mich in einem Feuergefecht deckt, ist ein Freund von mir. Also, ja, wir sind Freunde. Es sei denn, du siehst das anders.«

»Nein«, entgegnete Kira nach einer ebenso langen Pause. »Wir sind Freunde.«

Seine Augen leuchteten auf. »Gut, ich bin froh, dass ich das geklärt habe. Noch mal, Entschuldigung. Der Drink … wird nicht wieder vorkommen, versprochen.«

»Das ist … okay. Gut.«

»Den packe ich besser wieder zurück in die Stasis-Kammer«, meinte er und griff nach dem Bonsai. »Und dann sollte ich zusehen, in Kryo zu kommen, bevor sich die Wallfish
 zu stark aufheizt. Und du, was wirst du tun?«

»Das Übliche. Ich verkrieche mich diesmal einfach in meiner Kabine, wenn das okay ist.«

Er nickte. »Seh dich in den Sternen, Kira.«

»Ich dich auch, Salvo.«

3.

In ihrer Kabine wusch sich Kira das Gesicht mit einem feuchten Tuch, danach schwebte sie vor dem Waschbecken und betrachtete sich im Spiegel. Obwohl der Kuss nicht von ihr ausgegangen war, hatte sie ein schlechtes Gewissen. Solange sie und Alan zusammen gewesen waren, hatte sie nie einen anderen angesehen – jedenfalls nicht so. Falconis plötzliche Forschheit hatte sie mehr als überrumpelt und gezwungen, sich zu überlegen, was sie in Zukunft tun würde – sollten sie denn eine haben.

Am schlimmsten war, dass der Kuss schön gewesen war.


Alan
 … Er war nun seit über neun Monaten tot. Nicht für sie, nicht in all der Zeit, die sie in Kälteschlaf verbracht hatte, aber für das übrige Universum. Das war die Realität. Eine harte Wahrheit, die es zu schlucken galt.

Hatte sie Falconi je gemocht?
 Darüber musste Kira eine Weile nachdenken. Am Ende entschied sie sich dafür. Er war attraktiv, auf eher robuste, düstere Art. Aber das hieß nichts. Sie war nicht in der Verfassung, eine Beziehung einzugehen, schon gar nicht mit dem Schiffscaptain. Das führte prinzipiell zu Ärger.

Es war zwar egoistisch, aber Kira war froh, dass Gregorovich die peinliche Situation nicht mitbekommen hatte. Er hätte sich in seiner schrägen Art endlos über sie und Falconi lustig gemacht.

Vielleicht wäre es das Beste, noch mal mit Falconi zu reden und ihm sehr
 deutlich zu machen, dass zwischen ihnen nichts mehr laufen würde. Teufel auch, er konnte von Glück sagen, dass die Soft Blade aus dem irrigen Drang heraus, sie zu beschützen, nicht überreagiert hatte … entweder war er sehr mutig oder sehr dumm gewesen.

»Hast du gut gemacht«, flüsterte Kira und sah auf die Soft Blade hinunter. Und für einen kurzen Augenblick meinte Kira so etwas wie Stolz bei dem Xeno zu spüren. Allerdings so flüchtig, dass es auch Einbildung gewesen sein konnte.

»Morven, ist Falconi schon in Kryo?«, fragte sie.

»Fast, Ms. Navárez. Er hat gerade seine erste Injektion erhalten und ist nicht mehr kommunikationsfähig.«

Kira gab einen unzufriedenen Laut von sich. Schön
. Wahrscheinlich war es gar nicht nötig, noch mal mit ihm zu sprechen, und wenn, konnte sie das immer noch nach ihrer Ankunft tun.

Der Plan war, nicht
 direkt zu dem Sammelpunkt zu fliegen, den Tschetter ihnen genannt hatte. Stattdessen sollte die Wallfish
 in einiger Entfernung aus FTL
 springen, aber doch noch nahe genug, um den Knoten der Geister rechtzeitig vor einem Angriff aus dem Hinterhalt zu warnen. Und damit vielleicht eine noch größere Katastrophe zu verhindern als den derzeitigen Krieg zwischen Menschen und Jellys. Anschließend würden sie, nachdem sie Anstand und Pflicht Genüge getan hatten, wieder in besiedelten Raum zurückkehren.

Dennoch mutmaßte Kira, dass sich Itari wieder seiner Form würde anschließen wollen, was einen irgendwie gearteten direkten Kontakt voraussetzte.

»So sieht’s aus«, murmelte sie, während sie sich zum Bett hinüberzog. »Wir sind bloß ein besserer Shuttleservice.« Das ließ sie an ihren Großvater väterlicherseits denken, der immer gesagt hatte: »Der Sinn des Lebens ist es, Sachen von A nach B zu bringen. Das ist alles, was wir wirklich machen.«

»Aber was ist, wenn wir sprechen?«, hatte sie ihn gefragt, nicht ganz sicher, was er meinte.

»Das ist einfach, einen Gedanken von hier«, und er tippte ihr an die Stirn, »in die wirkliche Welt zu bringen.«

Kira hatte das nie vergessen. Auch dass er alles außerhalb ihres Kopfs als die wirkliche Welt
 bezeichnet hatte. Seither fragte sie sich, ob das stimmte. Über wie viel Wirklichkeit verfügte der eigene Verstand? Wenn sie träumte, waren die Traumbilder nur Schatten, oder enthielten sie eine Wahrheit?

Gregorovich hätte dazu sicher einiges zu sagen.

Während sie sich mithilfe der Soft Blade eine Verstrebung anfertigte, um sich auf der Matratze zu halten, dachte sie an den Bonsai. Die Erinnerung ließ sie lächeln. Leben
. Sie hatte so viel Zeit in Raumschiffen und auf kalten, felsigen Asteroiden zugebracht, dass sie fast vergessen hatte, wie viel Freude es machte, etwas wachsen zu lassen.

Sie rief sich jede Empfindung in Erinnerung, die sie während des Heilungsprozesses von der Soft Blade empfangen hatte, und verglich sie mit den Empfindungen auf Orsted. Sie betrafen etwas, das eine genauere Betrachtung verdiente, dachte sie. Auf ihrem FTL
-Flug würde sie weiter an ihrer Kontrolle über das Xeno arbeiten sowie an der Verbesserung der Kommunikation zwischen ihr und dem Organismus. Damit er ihre Wünsche besser ausführen konnte, ohne dass sie sich Gedanken über allzu viel übertriebene Überwachung von Details machen musste. Doch mehr als all das wollte sie das Verlangen erforschen, das sie – früher nur flüchtig, inzwischen deutlich ausgeprägter – bei der Soft Blade verspürte: das Verlangen, etwas zu erbauen und zu erschaffen.

Das interessierte sie und war zum ersten Mal etwas, das sie mit dem Xeno tun wollte
. Sie stellte sich ihre wöchentliche Weckzeit wie auf jedem Flug seit 61 Cygni und begann dann aufs Neue, mit der Soft Blade zu arbeiten.

Es war eine seltsame Erfahrung. Einerseits musste Kira das Xeno daran hindern, die Wallfish
 zu beschädigen, gleichzeitig wollte sie aber auch experimentieren. Das hieß: kontrolliert alle Einschränkungen zurückfahren und die Soft Blade tun lassen, was sie so offenkundig wollte.

Sie begann mit dem Haltegriff neben ihrem Bett. Er war kein lebenswichtiges Teil des Schiffs; sollte das Xeno ihn kaputt machen, konnte Hwa-jung einfach einen neuen ausdrucken, auch wenn Falconi nicht allzu erfreut darüber wäre …


Los,
 flüsterte sie im Geist.

Aus ihrer Handfläche traten weiche, schwarze Wurzelfasern. Sie tasteten sich zum Griff vor und verschmolzen mit ihm. Und erneut hatte Kira diese köstliche, süchtig machende Empfindung, dass etwas entstand
. Was, das wusste sie nicht, aber es lag eine Befriedigung in diesem Gefühl, das sie an die so oft verspürte Freude erinnerte, ein schwieriges Problem zu lösen.

Sie seufzte, und ihr Atem waberte wie ein Gespenst in die abgekühlte Luft.

Als die Fasern der Soft Blade den Griff vollständig bedeckt hatten, erreichte Kira ein Gefühl der Fertigstellung und – darüber hinaus – ein Verlangen, über den Griff hinauszugehen und tiefer in den Schiffsrumpf auszufahren. Sie stoppte das Xeno und zog es zurück, neugierig auf das, was es angefertigt hatte.

Sie sah es, begriff es aber nicht.

Dort, wo sich der geschwungene, zylindrische Handgriff befunden hatte, erblickte sie … irgendetwas
. Ein Muster, das Kira an eine Zellstruktur oder eine komplizierte Skulptur erinnerte, die man mit einem sich wiederholenden Muster aus unterteilten Dreiecken bedeckt hatte. Die grünlich schillernde Oberfläche war leicht metallisch, und in die Dreiecke waren blassgrüne, kleine runde Knoten eingebettet.

Sie berührte den umgewandelten Griff. Er war warm.

Staunend fuhr Kira das Muster nach. Was immer die Soft Blade da gemacht hatte, sie fand es wunderschön und hatte den Eindruck, das Material sei irgendwie lebendig. Oder habe das Potenzial dazu.

Kira wollte mehr tun. Doch sie wusste, hiermit
 musste sie vorsichtig sein, vorsichtiger noch als mit den tödlichen Stacheln, die das Xeno so liebte. Leben war das Gefährlichste überhaupt.

Dennoch fragte sie sich unwillkürlich, ob sie
 die schöpferische Produktivität der Soft Blade steuern oder kontrollieren konnte. Der Schlund konnte es, warum also nicht auch sie? Vorsicht jetzt
. Es gab einen Grund, warum biologische Kriegsführung von allen Mitgliedern der Liga (einschließlich Shin-Zar) geächtet wurde. Allerdings versuchte sie ja nicht, eine Waffe zu schaffen. Oder Diener, die für sie kämpften, wie es der Schlund getan hatte.


Nein, eher so etwas,
 dachte sie. Sie fasste an das Geländer ihres Betts und stellte sich die eingerollte Form eines Oros-Farns vor, ihrer Lieblingspflanze auf Eidolon.

Zunächst scheiterte das Xeno an einer Reaktion. Doch als sie gerade aufgeben wollte, strömte es aus ihrer Hand und über das Geländer. Wie von Zauberhand sprossen die zarten Wedel von Oros-Farnen aus dem Geländer. Es waren keine perfekten Nachbildungen, weder der Form noch der Beschaffenheit nach, jedoch wiedererkennbar. Als Kira die Soft Blade zurückzog, erhaschte sie einen Dufthauch der Farnwedel.

Die Pflanzen waren nicht nur Skulpturen, sondern tatsächlich Lebewesen: organisch und deshalb kostbar.

Unwillkürlich keuchte Kira auf. Sie berührte die Farne, und Tränen traten ihr in die Augen. Halb lachend, halb weinend kniff sie die Augen zu. Wenn nur ihre Eltern das hätten sehen können … wenn nur Alan das …

Kira wusste, dass es leichtsinnig wäre, im Augenblick etwas noch Anspruchsvolleres zu versuchen. Sie war zufrieden mit dem, was sie zustande gebracht hatte. Was sie beide
 zustande gebracht hatten.

Und trotz aller Unwägbarkeit, die die Zukunft bereithielt, fühlte sie einen Hoffnungsfunken, der ihr so lange gefehlt hatte. Die Soft Blade war nicht nur eine zerstörerische Kraft. Sie wusste nicht, wie, doch es wuchs eine Gewissheit in ihr, dass das Xeno in der Lage sein könnte, den Schlund zu stoppen, wenn sie nur herausfände, sich seine Fähigkeiten nutzbar zu machen.

Leichtigkeit erfasste Kiras Körper (und es lag nicht an der Schwerelosigkeit). Sie lächelte, und das Lächeln blieb auch noch, als sie sich auf den langen vor ihr liegenden Schlaf vorbereitete. Vielleicht auch träumen!,
 dachte sie und lachte länger und lauter, als sie es vor anderen getan hätte. Zumindest nüchtern.

Noch immer sinnierend, brachte sie die Soft Blade dazu, sich zu entspannen und sie vor der Kälte und Finsternis zu schützen. Und schon bald – viel schneller als je zuvor – umschlangen sie die weichen Schwingen des Schlafs.

4.

Einmal in der Woche wachte Kira auf und trainierte mit der Soft Blade. Dieses Mal blieb sie den ganzen Flug über in ihrer Kabine. Sie musste keine Gewichte heben oder ihren Körper anderweitig beanspruchen, um mit dem Xeno zu arbeiten. Nicht mehr.

Einmal in der Woche – und jedes Mal ließ sie die Soft Blade sich weiter in ihrer Kabine ausbreiten und mehr
 erschaffen und wachsen. Manchmal trug sie dazu bei, doch die meiste Zeit räumte sie dem Xeno ein, zu tun, was es wollte, und sah mit zunehmender Verwunderung dabei zu. Sie setzte ihm einige Grenzen – das Display auf ihrem Arbeitstisch etwa war tabu –, alles andere in der Kabine stand dem Xeno jedoch zur freien Verfügung.

Einmal in der Woche und nicht mehr. Und wenn sie nicht trainierte, schwebte sie ruhig dahin in ihrem todesähnlichen Ruhezustand, in dem alles kalt und grau war und Geräusche wie aus weiter Ferne zu ihr drangen.

In diesem öden Nirgendwo hatte sie einen Traum.

Sie sah sich selbst – ihr wirkliches Selbst, ohne den Suit und nackt wie am Tag ihrer Geburt – in vollkommener Dunkelheit stehen. Zunächst war das Nichts unbelebt, abgesehen von ihr, und eine Stille umgab sie, als befände sie sich in einer Zeit noch vor der Zeit selbst.

Dann erblühte vor ihr ein Schwall blauer Linien: ein fraktales Muster, das sich wand und ineinander verschob wie Schlingpflanzen, während es sich ausbreitete. Die Linien formten sich zu einer Kuppel sich kreuzender Gebilde mit ihr in deren Zentrum, eine Schale aus sich endlos wiederholenden Krümmungen und Stacheln – ein Universum an Details an jedem Punkt des Raums.

Und sie wusste von irgendwoher, dass sie die Soft Blade sah, wie sie wirklich war. Sie streckte die Hand aus und berührte eine der Linien. Ein elektrischer Schauer durchströmte sie, und in diesem Augenblick erblickte sie tausend geborene und gestorbene Sterne, jeder mit seinen eigenen Planeten, Spezies und Zivilisationen.

Hätte sie nach Luft ringen können, hätte sie es getan.

Sie nahm ihre Hand wieder von der Linie und trat zurück. Staunen überkam sie, und sie fühlte sich unbedeutend und demütig. Die fraktalen Linien verschoben und wanden sich weiter mit dem Geräusch raschelnder Seide, aber sie wurden weder dichter noch heller. Sie saß da und sah zu, und von der glimmenden Matrix über ihr ging ein wachsames Beschützen aus.

Dennoch empfand sie keinen Trost. Denn von außerhalb des Musters verspürte sie – wie aus einem uralten Instinkt heraus – eine heraufziehende Bedrohung. Endlosen Hunger, der sich krebsartig in der umliegenden Dunkelheit ausbreitete, und mit ihm ein Sichverdrehen der Natur, das in der Geradlinigkeit rechter Winkel mündete. Ohne die Soft Blade wäre sie dieser Bedrohung hilflos und verletzlich ausgesetzt.

Angst befiel sie, und sie kauerte sich mit dem Gefühl zusammen, die Kuppel sei eine im Nichts flackernde Kerze, von allen Seiten bedroht von einem feindseligen Wind. Und sie, das wusste sie, war der Fokus dieser Bedrohung – sie und die Soft Blade –, und die Tragweite ihrer bösartigen Gier war so gewaltig, so allumfassend, grausam und fremd, dass sich ihr Gegenüber völlig hilflos fühlte. Bedeutungslos. Hoffnungslos.

So kauerte sie da, allein und verängstigt, mit dem Gefühl eines bevorstehenden Verhängnisses, sodass jede Veränderung – selbst der Tod – eine willkommene Erleichterung gewesen wäre.
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Malignitatem

Und wenn ein Zweig gebeugt wird, wächst er.
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I

Ankunft

1.

Kira erwachte.

Zunächst wusste sie nicht, wo sie war. Schwärze umgab sie, ein Schwarz, so tief, dass es keinen Unterschied machte, ob sie die Augen offen oder geschlossen hatte. Wo die Notbeleuchtung hätte sein sollen, herrschte nur Dunkelheit. Die Luft war wärmer als sonst, wenn sie bei Überlichtgeschwindigkeit reisten – und feuchter –, und kein Windhauch war im Raum zu spüren. Es fühlte sich fast an wie im Mutterleib.

»Morven, Licht an«, murmelte sie. Sie war immer noch ganz matt von der langen Ruhezeit. Ihre Stimme klang seltsam dumpf in der schwülen Luft.

Kein Licht ging an, und die Pseudointelligenz reagierte nicht.

Frustriert versuchte Kira es anders. Licht,
 sagte sie zur Soft Blade. Sie wusste nicht, ob das Xeno ihr helfen konnte, aber sie fand, dass es den Versuch wert war.

Zu ihrer Befriedigung gab ein weiches, grünes Licht ihrer Umgebung Kontur. Sie war immer noch in ihrer Kabine, aber sie sah ganz anders aus als bei ihrem Start auf Sol. Die Wände waren mit schwarzem, geripptem, organischem Material verkleidet. Faserartiges Flechtwerk bedeckte den Boden und die Decke. Das Licht kam von pulsierenden Kugeln, die aussahen wie Früchte und an gewundenen Ranken hingen, die in den Ecken des Raums emporkletterten. Die Ranken hatten Blätter, und in ihnen erkannte sie die Form des Oros-Farns, die sich in den kunstvollen Rokoko-Schnörkeln wiederholte und weiterentwickelte. Und alles – die Ranken, die Kugeln, Rippen und Matten – war mit winzigen Mustern bedeckt, als hätte es sich ein besessener Künstler zur Aufgabe gemacht, jeden Quadratmillimeter mit Verzierungen zu versehen.

Staunend sah sich Kira um. Sie
 hatte all das vollbracht. Sie und die Soft Blade. Und das war weitaus besser als all das Kämpfen und Töten, fand sie.

Sie konnte nicht nur die Ergebnisse ihrer Mühen sehen, sondern sie sogar spüren
, beinahe, als gehörten sie zu ihrem Körper, und das, obwohl sich das Material ihres Anzugs von dem der pflanzenartigen Kreationen unterschied. Jene fühlten sich weiter von ihr entfernt an, und sie merkte, dass sie sie nicht so bewegen oder manipulieren konnte, wie es ihr mit den Fasern der Soft Blade möglich war. In gewisser Weise waren sie unabhängig von ihr und dem Xeno; autarke Lebensformen, die auch ohne sie weiterexistieren konnten, solange sie ausreichend ernährt wurden.

Ganz abgesehen von den Pflanzen war die Soft Blade gewachsen. Sie hatte weit mehr Material produziert, als sie brauchte, um Kiras Körper zu bedecken. Was sollte sie damit tun? Sie überlegte, das Xeno das Material entsorgen zu lassen, so wie sie es mit den unnötigen Ranken auf Orsted gemacht hatte, aber Kira wollte nicht zerstören, was sie geschaffen hatten. Außerdem war es womöglich nicht klug, sich der Masse zu entledigen, solange es noch die Möglichkeit gab – eine unangenehme Vorstellung, aber nicht unmöglich –, dass sie sie in naher Zukunft noch brauchte.

Aber konnte sie das überschüssige Material in der Kabine lassen? Es gibt nur einen Weg, um das herauszufinden.


Sie machte sich bereit, sich von den Streben zu befreien, die sie ans Bett fesselten, und blickte an ihrem Körper hinab. Ihre rechte Hand – die, die sie auf Bughunt verloren hatte – war mit ihrer Matratze verschmolzen, hatte sich in ein Netz geschlängelter Linien aufgelöst, das sich der Länge nach auf dem Bett und auf der Oberfläche der Wände ausgebreitet hatte.

Kurz wallte Panik in ihr auf, und das Material begann sich zu kräuseln, zu bewegen und Stacheln zu bilden. Nein!,
 dachte sie. Die Stacheln bildeten sich zurück, und Kira atmete tief durch.

Zuerst konzentrierte sie sich darauf, ihre Hand zu rekonstruieren. Die geschlängelten Linien wanden sich und zogen sich zurück, um ein Handgelenk, eine Handfläche und Finger zu bilden. Dann brachte Kira die Soft Blade kraft ihres Willens dazu, sie vom Bett zu lösen.

Mit einem klebrigen Schmatzen war sie frei. Überrascht bemerkte Kira, dass sie keinerlei physische Verbindung zu den schwarzen Gewächsen an der Wand hatte, obwohl sie sie immer noch als Teil von sich empfand. Es war das erste Mal, dass sie es geschafft hatte, sich bewusst von einem Teil der Soft Blade zu lösen. Offenbar hatte das Xeno nichts dagegen, zumindest solange es noch ihren Körper bedeckte.

Das war eine ermutigende Erkenntnis.

Sie war immer noch etwas orientierungslos und tastete sich an der Wand entlang zu der Stelle, wo die Tür sein musste. Als sie davorstand, brachte eine Mischung aus dem Bewusstsein des Xeno und ihrer eigenen Absicht die Tür dazu, leise aufzugleiten.

Dahinter befand sich die Drucklufttür, die sie sich erhofft hatte.

Sie öffnete sich, und Kira war erleichtert, dass die Wände des Flurs dahinter mit der normalen braunen Verschalung bedeckt waren. Ihre Bemühungen, das Wachstum der Soft Blade zu beschränken, waren erfolgreich; sie hatte sich nicht im Rest des Schiffs ausgebreitet.

Sie sah zurück und sagte: »Bleib«,
 wie man es zu einem Haustier sagen würde. Dann trat sie in den Flur. Die schwarzen Fasermassen in ihrer Kabine blieben, wo sie waren.

Kira schloss probehalber die Drucklufttür. Sie spürte das Xeno auf der anderen Seite immer noch. Und wieder versuchte es nicht einmal, ihr zu folgen.

Sie fragte sich, wie die unterschiedlichen Teile der Soft Blade wohl miteinander kommunizierten. Über Radiowellen? FTL
? Durch etwas anderes? Wie weit konnten sie sich voneinander entfernen? Konnte man das Signal zwischen ihnen aufhalten? Das konnte bei einem Kampf wichtig sein. Es war etwas, worauf sie achten musste.

Aber fürs Erste war Kira froh, die Gewächse in der Kabine lassen zu können. Wenn sie sie brauchte, reichte ein einziger Gedanke, um den Rest des Xeno herbeizurufen. Hoffentlich beschädigte es dabei nicht die Wallfish
.

Sie lächelte. Falconi würde nicht sehr erfreut sein, wenn er von ihrer Kabine erfuhr. Hwa-jung ebenfalls nicht, und auch nicht Gregorovich, wenn er denn je wieder er selbst sein würde.

Kira nahm an, dass sie bereits angekommen waren, aber auf der Wallfish
 war es immer noch stiller, als es sein sollte. Sie versuchte, auf ihren Overlays nachzusehen, aber genau wie auf den letzten FTL
-Fahrten hatte die Soft Blade all ihre Kontakte geschluckt. Sie wusste nicht, wann genau das passiert war, aber es musste irgendwann während ihres Schlafs gewesen sein. Genervt murmelte sie: »Wann wirst du das endlich lernen?«

Kira wollte schon in den Schutzraum gehen, um nach der Crew zu sehen, als das Intercom knisterte und Falconis Stimme aus dem Lautsprecher direkt über ihrem Kopf drang: »Kira, kommen Sie zu mir auf die Kommandobrücke, wenn Sie wach sind.« Seine Stimme klang rau, sehr rau, fast, als hätte er sich gerade übergeben.

Kira machte einen Abstecher zur Bordküche, um sich einen Beutel warmen Proteindrink zu holen und dann in den vorderen Teil des Schiffs zu gehen.

Als sich die Drucklufttür zur Brücke quietschend öffnete, sah Falconi von seinem Holo-Display auf. Seine Haut war von einem unschönen Grau, das Weiße seiner Augen leicht gelblich, und er zitterte und klapperte mit den Zähnen, als wäre es eiskalt. Die klassischen Anzeichen der Kryo-Krankheit.

»Thule«, sagte Kira und kam zu ihm. »Hier, Sie brauchen das hier mehr als ich.« Sie drückte ihm den Drink in die Hand.

»Danke«, sagte Falconi durch zusammengebissene Zähne.

»Schlimme Reaktion, was?«

Er zog den Kopf ein. »Ja. Es wird seit den letzten paar Sprüngen immer schlimmer. Ich glaube, mein Körper mag die Chemikalien nicht, die wir bekommen. Muss mal mit …« Er zitterte so stark, dass seine Zähne aufeinanderschlugen. »… muss mal mit dem Doc darüber sprechen.«

»Wie wollen Sie denn zurückkommen?«, fragte Kira. Sie ging zu einer der Notfallstationen am Schott, holte eine Wärmedecke heraus und brachte sie ihm. »Ich werd das schon überleben«, sagte er mit einer Portion grimmigem Humor.

»Das werden Sie sicher«, erwiderte sie trocken. Dann sah sie sich in dem leeren Raum um. »Wo sind denn die anderen?«

»Hab keinen Sinn darin gesehen, sie aufzuwecken, zumal sie dann gleich wieder in den Kryo-Schlaf müssen.« Falconi zog die Wärmedecke fester um sich. »Gibt keinen Grund, sie öfter als unbedingt nötig durch die ganze Prozedur zu schicken.«

Kira setzte sich auf den Sessel neben ihm und schnallte sich an. »Haben Sie die Warnung schon rausgeschickt?«

Er schüttelte den Kopf. »Warte noch auf Itari. Ich habe die Jellys über das Intercom angesummt. Sind bestimmt bald da.« Falconi warf ihr einen Seitenblick zu. »Wie ist es denn mit Ihnen? Alles gut?«

»Alles gut. Aber da ist etwas, das Sie wissen sollten …« Und dann erzählte ihm Kira, was sie und die Soft Blade getan hatten.

Falconi gab einen verärgerten Laut von sich. »Musstet ihr wirklich unbedingt damit anfangen, mein Schiff zu zerlegen?«

»Ja, leider«, sagte sie. »Tut mir leid. Es ist auch nicht viel.«

Er grunzte. »Toll. Müssen wir uns jetzt Sorgen machen, dass das Ding den Rest der Wallfish
 zerstört?«

»Nein«, antwortete Kira. »Es sei denn, mir stößt etwas zu, aber selbst dann glaube ich nicht, dass es dem Schiff etwas antun würde.«

Falconi neigte den Kopf. »Und was tut die Soft Blade, wenn Sie sterben?«

»Ich … ich weiß nicht genau. Ich glaube, sie würde wieder inaktiv werden, so wie sie auf Adrasteia war. Das, oder sie würde versuchen, sich mit jemand anderem zu verbinden.«

»Mmm. Na, das ist ja überhaupt nicht alarmierend.« Falconi nahm noch einen Schluck vom Drink und reichte ihr dann die Tüte zurück. Langsam nahmen seine Wangen eine gesündere Farbe an.

Wie er es vorausgesagt hatte, kam Itari kurz darauf auf die Kommandobrücke. Teile seines Schlafkokons hafteten noch an seinen vielen Gliedmaßen. Kira war beeindruckt, dass die meisten Tentakel wieder nachgewachsen waren, die sich der Jelly bei seiner Flucht von Orsted abgeschnitten hatte (obwohl die neuen Glieder noch kürzer und dünner waren als die unversehrten).

[[Itari hier: Wie bewegt sich das Wasser?]]

Sie antwortete, wie es sich gehörte: [[Kira hier: Das Wasser ist ruhig … wir sind bereit, eine Warnung an den Knoten der Geister zu senden.]]

[[Itari hier: Dann lasst uns den rechten Zeitpunkt nicht verstreichen lassen.]]

2.

Ein Signal zu senden, stellte sich als schwieriger heraus, als Kira erwartet hatte. Sie musste Itari erst beibringen, wie das FTL
-Kommunikationssystem der Wallfish
 funktionierte, und der Jelly musste erklären – unter großen Schwierigkeiten und mit vielen Rückverfolgungen –, wie man eine Nachricht so sendete und codierte, dass der Knoten der Geister die Warnung nicht nur bemerkte, sondern auch verstand. Da ihr die Jelly-Maschine fehlte, die ihre Gerüche in Signale verwandelte, musste Kira Itaris Worte – wenn Worte
 überhaupt der richtige Begriff dafür war – erst ins Englische übersetzen, in der Hoffnung, dass sich der Knoten die Mühe machen würde, sie weiter zu übersetzen.

Nach einigen Stunden Arbeit ging die Warnung raus, und Falconi sagte: »So. Es ist vollbracht.«

»Jetzt warten wir«, sagte Kira.

Es würde einen halben Tag dauern, bis die Warnung an der geplanten Stelle ankommen würde – die ein paar Tagesreisen von Cordova-1420 entfernt lag, dem System, in dem die Jellys ihre Flotte bauten –, und einen weiteren halben Tag, bis sie eine Antwort erhalten würden. »Kann es sein, dass die UMC
-Jäger unser Signal abfangen?«, fragte Kira.

»Eh«, machte Falconi. »Es kann sein, aber die Chance ist buchstäblich astronomisch.«

3.

Den Rest des Tages half Kira Falconi dabei, Fehlerdiagnosen in der Wallfish
 durchzuführen, um zu überprüfen, ob alle Systeme fehlerfrei funktionierten. Die Filter der Luftzufuhr mussten gesäubert, Wasserrohre durchspült, der Fusionsantrieb zur Probe gezündet, die Computer neu gestartet und die äußeren Sensoren ausgetauscht werden. Hinzu kamen die vielen kleinen und gar nicht so kleinen Aufgaben, deren Erledigung das Überleben im All erst möglich machten.

Falconi hatte nicht um Hilfe gebeten, aber Kira lag es nicht, herumzusitzen, wenn Arbeit getan werden musste. Außerdem spürte sie, dass er noch immer unter den Nachwirkungen des Kryo-Schlafs litt. Sie selbst hatte nur einmal die unangenehmen Folgen des Schlafs erlebt, und zwar während ihrer zweiten Dienstreise für die Lapsang Corporation. Ein Fehler in der Kryo-Röhre hatte dazu geführt, dass sie eine etwas höhere Dosis eines der Schlafmittel als sonst abbekommen hatte. Selbst diese kleine Differenz hatte ausgereicht, sie ans Bad zu fesseln, wo sie sich die Seele aus dem Leib gewürgt hatte, und zwar während der gesamten Mission. Das war ein Spaß gewesen.

Daher hatte sie Mitgefühl mit Falconi. Allerdings wirkte es, als wäre seine Reaktion mehr als nur eine Unverträglichkeit. Er kam ihr wirklich krank vor. Die Kryo-Krankheit würde langsam abklingen – das wusste sie –, aber er würde womöglich nicht viel Zeit zum Erholen haben, bis sie zurück zur Liga mussten. Und das bereitete Kira Sorgen.

Abgesehen von den üblichen Instandhaltungsmaßnahmen, die immer wieder nötig waren, war die Wallfish
 in gutem Zustand. Die größte Reparatur, die ihre Aufmerksamkeit erforderte, war eine schadhafte Druckdichtung im Frachtraum backbord, aber selbst die war schnell erledigt.

Kira spürte immer noch das, was in ihrer Kabine war – die schwarze Rüstung, die die Soft Blade über die Wände hatte wachsen lassen. Sie ging sogar mit Falconi zu ihrer Kabine, damit er sich ansehen konnte, was sie und das Xeno geschaffen hatten. Er streckte den Kopf lange genug in ihre Kabine, um sich umzusehen. »Nein«, sagte er dann. »Nichts für ungut, Kira, aber nein
.«

»Schon gut«, sagte sie mit einem Grinsen. Sie hatte ihren Kuss immer noch nicht vergessen, sah aber keinen Grund, das Thema anzuschneiden. Falconi war ohnehin nicht in der Verfassung für eine derartige Unterhaltung.

Nach einem stillen Abend zogen sich Falconi und sie in ihre jeweiligen Kabinen zurück (und Itari in den Frachtraum), um schlafen zu gehen. Die schwarze Wandverkleidung in Kiras Kabine ließ sie schwer und geheimnisvoll wirken. Aber auch sicher – das musste sie zugeben –, und die Blumen und Ranken halfen, der Atmosphäre etwas von ihrer Schwere zu nehmen. Sie machte sich Sorgen, die Entlüftungsöffnungen könnten verstopft sein, aber dann fiel ihr ein, dass die Soft Blade ganz sicher dafür sorgen würde, dass sie genügend Sauerstoff bekam, damit sie nicht erstickte.

»Ich bin zurück«, flüsterte sie und strich mit der Hand über die gerippte Wandoberfläche.

Die Wand zitterte leicht, wie Haut, auf der sich in der Kälte Gänsehaut bildet. Und Kira lächelte ein wenig und empfand überraschenderweise Stolz. Der Raum gehörte ihr ganz allein, und obwohl hauptsächlich die Soft Blade die Arbeit verrichtet hatte, war das Gewächs doch auch ein Teil von ihr, geboren aus ihrem Geist, wenn nicht sogar aus ihrem Fleisch.

Und sie erinnerte sich an den Traum, den sie während ihres langen Schlafs gehabt hatte. »Du hast versucht, mich zu beschützen, oder?«, fragte sie, jetzt etwas lauter als vorher.

Die grünlichen Lichter in ihrem Raum schienen als Antwort zu pulsieren, aber so leicht, dass sie sich nicht ganz sicher war. Sie fühlte sich jetzt entspannter, legte sich ins Bett und schnallte sich fest.

4.

Spät am nächsten Morgen, gute vierundzwanzig Stunden, nachdem sie aus der FTL
 getreten waren, trafen sich Kira und Falconi in der Bordküche, um auf eine Antwort vom Knoten der Geister zu warten. Itari gesellte sich zu ihnen und setzte sich an den Kopf des Tischs. Der Jelly hielt sich mit den beiden Greifarmen fest, die aus seinem Panzer wuchsen.

Falconi war mit seinen Overlays beschäftigt, und Kira schaute ein Video – eine der Nachrichtensendungen, die die Wallfish
 empfangen hatte, bevor sie Sol verließ – auf dem Holo-Display, das in den Tisch eingebaut war. Das Video war nicht besonders interessant, also schaltete sie es nach ein paar Minuten aus und betrachtete den Jelly am anderen Ende des Tischs.

Die dunklen Herbstfarben von Itaris Tentakeln waren jetzt stabil und veränderten sich nicht, aber das würde sich ändern, wenn sich seine Gefühle änderten. Kira fand es interessant, dass die Jellys nicht nur Gefühle hatten, sondern dass ihr diese zudem nicht vollkommen fremd waren. Vielleicht, dachte sie, konnte sie sie leichter verstehen, weil die Soft Blade so viel Zeit mit den Greifern verbracht hatte.


Greifer …
 Selbst in den kurzen Momenten, in denen das Xeno in ihrem Kopf war, färbte er ihre Gedanken mit Bedeutungen aus einer anderen Ära. Früher hatte Kira das gestört. Jetzt bemerkte und akzeptierte sie es, ohne es zu bewerten. Sie
 war diejenige, die über den Wert der Dinge entschied, nicht das Xeno, egal, wie stark sie seine ererbten Erinnerungen spürte.

Eine ständige Duftwolke ging vom Jelly aus. In diesem Augenblick waren die Gerüche noch dezent – nur ein allgemeines Ich bin hier,
 wie ein tiefes Brummen im Hintergrund –, aber hin und wieder gab der Jelly einen interessierten Geruch von sich, würzig und leicht unangenehm.

Kira fragte sich, was der Jelly wohl tat. Ob er selbst Implantate hatte oder ob er nur dachte und sich erinnerte.

[[Kira hier: Erzähl mir von deinem Schwarm, Itari.]]

[[Itari hier: Was meinst du mit Schwarm, Idealis? Meinst du meine Brut? Meine Co-Formen? Meine Armee? Es gibt viele verschiedene Schwärme. Bringen euch die Idealis derlei Dinge nicht bei?]]

Die Fragen des Jellys glichen ihren eigenen Grübeleien. Sie musste nachdenken. [[Kira hier: Doch, aber wie durch trübes Wasser. Erzähl mir, wo wurdest du ausgebrütet? Wie hat man dich aufgezogen?]]

[[Itari hier: Ich wurde in einem Priel nahe der Küste von High Lfarr ausgebrütet. Es war ein warmer Ort mit viel Licht und viel Nahrung. Als ich in meine dritte Form gewachsen war, gab man mir diese Form, und so habe ich seither gedient.]]

[[Kira hier: Hattest du keine Wahl, was deine Form anging?]]

Ein verwirrter Geruch vom Jelly. [[Itari hier: Warum sollte ich die Wahl haben? Was gibt es da zu wählen?]]

[[Kira hier: Ich meine … was wolltest du
 denn gern tun?]]

Die Verwirrung wurde stärker. [[Itari hier: Was spielt das für eine Rolle? In dieser Form konnte ich meinem Arm der Bewegung am besten dienen. Was hätte ich denn sonst tun sollen?]]

[[Kira hier: Hast du keine eigenen Wünsche?]]

[[Itari hier: Natürlich habe ich die. Meiner Gruppe und den Wranaui als Ganzes zu dienen.]]

[[Kira hier: Aber du hast eigene Vorstellungen dazu, wie das am besten zu tun ist, oder? Du stimmst nicht mit allen Wranaui überein, was den Kurs dieser … Wellen angeht.]]

Eine zarte Röte kroch in die Glieder des Jellys. [[Itari hier: Es gibt viele Lösungen für dasselbe Problem, aber das Ziel ändert sich nicht.]]

Sie beschloss, es anders zu versuchen. [[Kira hier: Wenn du nicht hättest dienen müssen, was hättest du dann getan? Wenn es diese Gruppierungen nicht gäbe und niemanden, der dir sagte, wie du deine Zeit verbringen sollst?]]

[[Itari hier: Dann würde es an mir sein, unsere Rasse wieder aufzubauen. Ich würde so lange die Form verändern und in jedem Augenblick des Tages Schlüpflinge ablaichen, bis wir wieder stark wären.]]

Kira gab ein leises, frustriertes Zischen von sich, laut genug, dass Falconi es hörte. »Sie sprechen mit diesem Ding?«, fragte er und nickte in Richtung Itari.

»Ja, aber ich komme nicht weiter.«

»Bestimmt hat es bei Ihnen dasselbe Gefühl.«

Kira stöhnte. Er hatte sicher recht. Sie versuchte, mit einer fremden Spezies zu kommunizieren. Es war mitunter schon so gut wie unmöglich, mit einem Menschen aus einer anderen Stadt oder sogar von einem anderen Planeten
 zu sprechen. Warum sollte es da mit einem Alien einfacher sein? Aber sie hatte trotzdem das Gefühl, es versuchen zu müssen. Wenn sie in Zukunft ständig mit den Jellys zu tun hatten, wollte sie wenigstens ungefähr wissen, was ihnen wichtig war (abgesehen von den Erinnerungen der Soft Blade).

[[Kira hier: Beantworte doch diese Frage: Was tust du, wenn es nichts gibt, was du zu tun hast? Du kannst doch nicht die ganze
 Zeit arbeiten. Das kann kein Wesen.]]

[[Itari hier: Ich ruhe mich aus. Ich denke über meine zukünftigen Taten nach. Ich ehre die Verschwundenen. Wenn ich kann, schwimme ich.]]

[[Kira hier: Spielst du auch?]]

[[Itari hier: Spielen ist etwas für erste und zweite Formen.]]

Die Jellys besaßen einen merkwürdigen Mangel an Fantasie. Kira fand das seltsam. Wie hatten sie es geschafft, eine interstellare Zivilisation zu schaffen, obwohl sie nicht träumten, wie es die Menschen so oft taten? Die Technologie, die sie von den Verschwundenen gestohlen hatten, konnte nicht so
 sehr geholfen haben. Oder doch?

Sie bemühte sich, die Dinge nicht zu sehr von ihrem Standpunkt als Mensch zu betrachten. Immerhin hatte der Jelly, mit dem die Soft Blade verbunden gewesen war – Schwarm-Anführer Nmarhl –, zu seiner Zeit viel Initiative gezeigt. Vielleicht verstand sie nur die linguistischen oder kulturellen Unterschiede zwischen sich und Itari nicht.

[[Kira hier: Was wollen die Wranaui, Itari?]]

[[Itari hier: Sie wollen leben, essen und sich in allen friedlichen Wassern vermehren. Darin sind wir wie ihr, Zweiform.]]

[[Kira hier: Und was sind die Wranaui? Was ist das Herz eurer Natur?]]

[[Itari hier: Wir sind, was wir sind.]]

[[Kira hier: Die Idealis nennen euch die Greifer
. Warum tun sie das?]]

Der Jelly rieb sich die Tentakel. [[Itari hier: Weil wir die heiligen Überreste genommen haben, die die Verschwundenen zurückgelassen haben. Weil wir das, was wir halten können, festhalten. Weil jeder Arm tun muss, was er für richtig hält.]]

[[Kira hier: Die Verschwundenen waren auf eurem Heimatplaneten, oder nicht?]]

[[Itari hier: Ja. Wir fanden ihre Schöpfungen auf dem Land und in der Abgrundtiefen Ebene, der Abyssal Plain.]]

[[Kira hier: Also gibt es wirklich festes Land auf eurem Planeten?]]

[[Itari hier: Ein wenig, aber weniger als mehr.]]

[[Kira hier: Welches Technologielevel hatten die Wranaui, bevor sie die Schöpfungen der Verschwundenen fanden?]]

[[Itari hier: Wir wussten, wie man Metall in den heißen Strömungen unserer Ozeane schmilzt, aber vieles war uns nicht bekannt, weil wir unter Wasser lebten. Nur dank der Verschwundenen konnten wir über die Ufer hinausgehen.]]

[[Kira hier: Verstehe.]]

Sie stellte weiter Fragen und versuchte, über ihre Spezies und Zivilisation herauszufinden, was sie konnte, aber zu viele Dinge verwirrten sie noch. Je länger sie mit Itari sprach, desto mehr begriff Kira, wie unterschiedlich ihre beiden Spezies wirklich waren – und das ging weit über die bereits riesigen physischen Unterschiede hinaus.

Es ging bereits auf Mitternacht Schiffszeit zu, und Falconi räumte in der Bordküche auf, um sich bald zurückzuziehen, als ein Tonsignal erklang und Morven sagte: »Captain, eingehende Übertragung.«

5.

Es kribbelte in Kiras Nacken. Vielleicht würden sie jetzt eine Ahnung davon bekommen, was geschah – wohin sie gehen und was sie tun sollten.

»Auf das Display«, sagte Falconi angespannt. Er wischte sich die Hände an einem Küchentuch trocken und stieß sich ab, um sich zu Kira zu gesellen, die am Tisch schwebte.

Das eingebaute Holo-Gerät erwachte zum Leben, und ein Bild von Tschetter, gekleidet in denselben Skinsuit wie vorher, tauchte auf. Kira war erleichtert, dass die Majorin die Schlacht in Bughunt überlebt hatte.

Tschetter sagte: »Captain Falconi, Navárez, Ihre Botschaft ist angekommen und bestätigt. Danke. Wir säßen sonst in der Riesenklemme – wobei die jetzige Situation kaum besser ist. Angesichts der neuen Umstände ist es unerlässlich, dass wir uns treffen und reden.« Wie Kira erwartet hatte. »Lassen Sie es mich wiederholen: Es ist unerlässlich, dass wir uns treffen. Ein Ferngespräch reicht nicht. Es ist nicht sicher, und wir können so nicht richtig reden. Lphet hat die folgenden Koordinaten vorgeschlagen, die ich mich bemüht habe in Standardschrift umzusetzen. Zur Sicherheit antworten Sie bitte nicht auf diese Nachricht. Wir reisen zu dem betreffenden Ort und warten genau zweiundvierzig Stunden, nachdem Sie diese Nachricht erhalten haben. Wenn die Wallfish
 bis dahin nicht dort ist, wird Lphet annehmen, dass Sie – und damit meine ich speziell Sie,
 Kira – nicht mehr an diesem Unternehmen teilnehmen wollen, und der Knoten der Geister wird sich entsprechend verhalten.« Tschetters Stimme klang jetzt bittend, obwohl ihre Miene weiterhin streng blieb. »Ich kann nicht genug betonen, wie wichtig das ist, Kira. Bitte, Sie müssen kommen. Und Sie ebenso, Falconi. Die Menschheit braucht zurzeit alle Verbündeten, die sie bekommen kann … Tschetter, Ende der Durchsage.«

»Sie wissen nicht, dass wir unter dem Namen Fingerschwein
 reisen, oder?«, fragte Kira und deutete auf das Holo. Es war ihr gerade erst eingefallen.

»Nein«, antwortete Falconi. »Gute Anmerkung. Wir werden unseren Transponder umcodieren müssen. Wäre echt blöd, wenn wir abgeschossen würden, nur weil man uns für jemand anderen hält.«

»Also fahren wir?«, fragte Kira.

»Eine Sekunde. Lassen Sie mich eben die Koordinaten nachprüfen. Und bringen Sie derweil Ihren nervösen kleinen Freund da auf den neuesten Stand.«

Itari, das sah Kira jetzt auch, war tatsächlich
 sehr unruhig. Seine Tentakel waren rot und blau, und sie krochen über den Tisch, an dem der Jelly schwebte. Dabei griffen sie immer wieder die Tischkante und ließen sie dann wieder los. Bei einem Menschen hätte man das für nervöse Energie gehalten.

Kira erklärte ihm alles, und der Jelly sagte: [[Itari hier: Wir werden den Knoten treffen, ja? Ja?]]

Die Wiederholung erinnerte sie an Vishal, und Kira musste unwillkürlich lächeln. [[Kira hier: Ja, ich glaube schon.]]

»Okay«, sagte Falconi. »Sieht so aus, als wollten sie sich in der Nähe von Cordova vierzehn-zwanzig treffen. Wenn wir hier schnell rauskommen, schaffen wir es in ungefähr achtundzwanzig Stunden dorthin.«

»Mit FTL
?«, fragte Kira.

»Natürlich.«

»Ich frage nur … das ist aber ganz schön knapp, oder?«

Er zuckte die Achseln. »Sie sind dem Signal nach nur zwölf Stunden von uns entfernt, also eigentlich nicht.«

»Müssen Sie dann wieder in den Kryo-Schlaf?«

»Nein, aber ich werde den Rest der Crew weiterschlafen lassen, und wir müssen das Schiff so kalt wie möglich halten. Sie sagen das Itari, ja?«

Sie tat es. Und dann verließen sie den leeren interstellaren Raum, durch den die Wallfish
 raste – aber da sie keinen Referenzpunkt hatten, wirkte es, als blieben sie regungslos auf der Stelle stehen.

Sobald das Schiff heruntergekühlt war, wurde der Markov-Antrieb gezündet, das vertraute Jaulen ertönte, und sie traten in die Überlichtgeschwindigkeit ein.

6.

Die nächsten achtundzwanzig Stunden vergingen in Kälte, Stille und Dunkelheit. Kira und Falconi verbrachten die meiste Zeit getrennt voneinander in ihren Kabinen und verhielten sich so ruhig, wie es nur ging, um nicht noch zusätzliche Wärme zu produzieren. Itari zog sich in den Frachtraum zurück und blieb dort, regungslos und wachsam.

Einige Male traf sich Kira mit Falconi in der Bordküche, um etwas zu essen. Sie sprachen mit gedämpften Stimmen, und Kira kamen diese Treffen vor wie die langsamen nächtlichen Unterhaltungen, die sie mit Freunden an der Schule geführt hatte, als sie noch jung war.

Wenn sie mit ihren Mahlzeiten fertig waren, spielten sie Scratch Seven, Runde um Runde. Manchmal gewann Falconi, manchmal Kira. Im Gegensatz zu vorher setzten sie keine Fragen, sondern Spielfiguren, die sie aus den Verpackungen ihrer Essenspakete falteten.

Beim letzten Spiel brach Kira das Schweigen und sagte: »Salvo … warum hast du die Wallfish
 gekauft?«

»Hm?«

»Ich meine, warum wolltest du von zu Hause weg? Warum so?«

Seine blauen Augen sahen sie über sein Blatt hinweg an. »Warum bist du Xenobiologin geworden? Warum hast du Weyland verlassen?«

»Weil ich forschen und das Universum sehen wollte.« Reuevoll schüttelte sie den Kopf. »Davon habe ich dann wohl mehr bekommen, als ich mir gewünscht habe. Aber irgendwie glaube ich, dass das nicht der Grund dafür ist, dass du Farrugia’s Landing verlassen hast.«

Er deckte eine der Karten auf. Eine Kreuz-Sieben. Auf ihrer eigenen Hand hatte sie damit insgesamt vier Siebener. »Manchmal ist es nicht möglich, zu Hause zu bleiben, selbst wenn man es will.«

»Wolltest du es denn?«

Ein leichtes Achselzucken unter seiner Wärmedecke. »Die Lage war nicht so gut. Ich hatte kaum eine Wahl. Erinnerst du dich an den Aufstand dort?«

»Ja.«

»Das Unternehmen hat die Leute auf alle möglichen Arten um ihren Lohn betrogen. Arbeitsunfähigkeit. Lohnfortzahlung. Alles Mögliche. Die Dinge kochten schließlich hoch, und jeder musste sich auf eine Seite schlagen.«

Langsam dämmerte es ihr. »Du warst Schadensschätzer, oder?«

Salvo nickte etwas zögerlich. »So habe ich begriffen, wie die Leute betrogen werden. Als die Proteste begannen, konnte ich nicht tatenlos zusehen. Du musst verstehen, das waren die Leute, mit denen ich aufgewachsen bin. Freunde. Familie.«

»Und danach?«

»Danach …« Er legte sein Blatt auf den Tisch und rieb sich die Schläfen mit den Zeigefingern. »Danach konnte ich es nicht ertragen zu bleiben. Es fielen Worte, und es wurden Dinge getan, die unverzeihlich waren. Also machte ich mich an die Arbeit, sparte ein paar Jahre lang meine Bits und kaufte dann die Wallfish
.«

»Um zu fliehen?«, fragte sie.

»Nein, um frei zu sein«, sagte er. »Ich kämpfe lieber und mache meine eigenen Fehler, als wie ein Sklave, aber in relativer Sicherheit zu leben.«

Die Überzeugung in seiner Stimme war so stark, dass es Kira im Nacken prickelte. Sie gefiel ihr. »Also hast du doch
 Prinzipien«, sagte sie sanft neckend.

Salvo kicherte. »Vorsicht! Sag es niemandem weiter, sonst bekommen sie noch einen schlechten Eindruck von mir.«

»Würde ich im Traum nicht tun.« Sie legte ihre Karten ebenfalls ab. »Warte. Ich bin gleich wieder da.«

Salvo sah ihr fragend hinterher. Kira eilte in ihre Kabine, holte ihre Ziehharmonika unter einer Decke aus dem lebenden Gewebe der Soft Blade hervor und ging dann zurück.

Als er die Ziehharmonika sah, stöhnte Salvo. »Was jetzt? Soll ich mir jetzt eine Polka anhören?«

»Still«, sagte Kira. Ihr brüsker Ton verbarg ihre Nervosität. »Ich weiß nicht, ob ich mich an alle Akkorde erinnere, aber …«

Dann spielte sie ihm »Saman-Sahari«
 vor, eines der ersten Stücke, die sie gelernt hatte. Es war ein langes, langsames Lied mit einer wunderschönen Melodie, wie sie fand. Die leise Musik erfüllte den Raum und erinnerte sie an die Gewächshäuser auf Weyland, an ihre Düfte und das stete Summen der Insekten. Sie erinnerte sie an ihre Familie und ihr Zuhause und an so vieles, das jetzt verloren war.

Tränen traten Kira in die Augen, obwohl sie sich dagegen wehrte. Als sie fertig war, blieb sie lange regungslos sitzen und sah hinunter auf die Ziehharmonika.

»Kira.« Sie blickte hoch. Falconi sah sie mit ernstem Blick an. Auch in seinen Augen schwammen Tränen. »Das war wunderschön«, sagte er und legte seine Hand auf ihre.

Sie nickte und schniefte und lachte kurz auf. »Danke. Ich hatte schon befürchtet, dass ich das Lied völlig verderben würde.«

»Ganz und gar nicht.«

»Na dann …« Sie räusperte sich und befreite dann etwas zögerlich ihre Hand. »Dann sollten wir es wohl dabei belassen. Morgen wird ein anstrengender Tag.«

»Ja, das sollten wir wohl.«

»Gute Nacht, Salvo.«

»Gute Nacht, Kira. Und noch mal danke für das Lied.«

»Natürlich.«

7.

Kira kletterte den Hauptgang der Wallfish
 entlang, nachdem sie nach Itari im Frachtraum gesehen hatte, als der Sprungalarm ertönte. Sie spürte eine ganz leichte Lageveränderung des Schiffs. Sie sah auf die Uhr: 1501 GTS
.

Falconis Stimme erklang von oben. »Wir sind da. Und wir sind nicht allein.«





II

Notwendigkeit III

1.

Die Wallfish
 war in der Nähe eines braunen Zwergs aus dem FTL
 gekommen: eine dunkle, magentafarbene Kugel ohne Monde oder Planeten. Sie befand sich in der Leere vor der Heliosphäre von Cordova-1420, ein einsamer Wanderer, der den galaktischen Kern umkreiste, immer herum in stiller Ewigkeit.

Um den Äquator des braunen Zwergs hing eine Ansammlung von einundzwanzig weißen Punkten: die Schiffe des Knotens der Geister, so positioniert, dass die Masse des Beinahe-Sterns sie von FTL
-Teleskopen abschirmte, die womöglich von Cordova-1420 aus auf sie gerichtet waren.

In dem Moment, in dem die Wallfish
 den Markov-Antrieb ausgeschaltet hatte, setzte Falconi den Aufwachprozess für den Rest der Crew in Gang (für alle außer Gregorovich). Die Wallfish
 würde vier Stunden brauchen, um ihre Geschwindigkeit der des Knotens der Geister anzugleichen; mehr als genug Zeit, um die Crew aufzutauen und sie essen und trinken zu lassen, was sie brauchten, um zu funktionieren.

»Wir reden, wenn ihr ankommt«, hatte Tschetter als Antwort auf ihren Gruß erwidert. »Es wird leichter, wenn du persönlich da bist, Kira, wenn du mit den Jellys direkt kommunizieren kannst.«

Nach dem Anruf ging Kira in die Bordküche, um die Crewmitglieder zu begrüßen, die einer nach dem anderen ankamen. Keiner von ihnen sah sonderlich gut aus. »Wieder einen überlebt«, bemerkte Sparrow und wischte sich das Gesicht mit einem Tuch ab. »Juhu.«

Nielsen wirkte sogar noch kränker als Falconi, obwohl sie keinerlei Symptome der Kryo-Krankheit zeigte. Ihr Gesicht zuckte, und ihre Lippen waren dünn und aufeinandergepresst, als hätte sie Schmerzen. Das war, nahm Kira an, vermutlich ein Anfall des alten Leidens der Ersten Offizierin.

»Kann ich Ihnen etwas bringen?«, fragte Kira mitfühlend.

»Nein, aber danke.«

Die Entropisten gesellten sich zu ihnen. Sie stolperten herein, gehüllt in Ersatz-Fließroben, die Arme umeinandergeschlungen. Sie wirkten mitgenommen. Aber immerhin waren sie ruhig und bei Sinnen, was schon eine Verbesserung war. Die Zeit, die sie im Kälteschlaf verbracht hatten, schien den Schock, den sie durch die Zerstörung ihres Schwarmbewusstseins erlitten hatten, gemildert zu haben. Sie entfernten sich allerdings nie mehr als einen Meter voneinander, und sie berührten sich die ganze Zeit, als wäre der physische Kontakt irgendwie ein Ersatz für die geistige Verbindung, die sie verloren hatten.

Kira half, das Essen zu wärmen und zu servieren, und tat alles, um der Gruppe die Erholung vom Kälteschlaf zu erleichtern. Vishal setzte sich neben Nielsen, legte den Arm um sie und sprach leise mit ihr. Was auch immer er sagte, es schien die Qual der Ersten Offizierin zu mildern; sie nickte, und ein wenig von ihrer Anspannung schien von ihr abzufallen.

Als sie alle beim Essen saßen, stand Falconi auf und sagte: »Es gibt da etwas, das Sie wissen sollten.« Und dann informierte er sie über Gregorovichs Situation.

»Wie schrecklich«, sagte Nielsen. Sie schauderte.

»Werden Sie ihn auftauen?«, fragte Sparrow.

Falconi schüttelte den Kopf. »Nicht bis wir wissen, was mit dem Knoten der Geister passiert. Vielleicht müssen wir auch umdrehen und zurück zur Liga fliegen. Wenn ich Hwa-jung Gregorovich doch aus dem Kryo-Schlaf holen lasse, dann möchte ich, dass Sie, Doktor, sofort einen Blick auf ihn werfen.«

»Natürlich«, antwortete Vishal. »Ich werde alles tun, was ich kann.«

»Schön zu hören, Doc.«

2.

Vier Stunden später, als alle wach, wenn auch noch ein wenig müde waren, dockte die Wallfish
 an das Flaggschiff der Jellys an: eine riesige, leuchtende Kugel mit ungefähr einem Dutzend Waffenmündungen, die um ihren runden Bug herum verteilt waren.

Zusammen mit der Crew eilte Kira zur Luftschleuse. Nur die Entropisten blieben in der Bordküche, mit warmen Getränken in den Händen und über das Holo-Display gebeugt. »Wir werden von hier aus zuschauen …«

»… von hier aus«, sagten sie.

Trotz Kiras Skepsis, was das Treffen anging, freute sie sich darauf, es hinter sich zu bringen – wie auch immer es ausgehen würde. Immerhin wusste sie dann, was die Zukunft bringen würde. Wenn sie zur Liga zurückkehrten, würde sie dann in den Untergrund gehen müssen? Oder sich dem Vereinigten Militärkommando ausliefern? Würde sie einen Weg finden, die Jellys und die Nachtmahre zu bekämpfen, ohne irgendwo ihr Leben in einer Zelle fristen zu müssen? Vielleicht würde sie nach Weyland zurückkehren, versuchen, ihre Familie zu finden, sie beschützen … Diese Unsicherheit war kein Gefühl, das sie besonders schätzte. Weit entfernt davon.

Sie spürte, dass Falconi mit ähnlichen Gefühlen zu kämpfen hatte. Er war ungewöhnlich schweigsam gewesen, seit sie beim braunen Zwerg angekommen waren, und als sie ihn deswegen fragte, schüttelte er nur den Kopf und sagte: »Ich denke nur nach, mehr nicht. Es wird schön sein, wenn wir all das hinter uns haben.«

Das wird es.

Durch die Wallfish
 ging ein Ruck, als sich die beiden Schiffe verbanden. Die äußere Schleuse glitt auf, und auf der anderen Seite zog sich eine Membran zurück, hinter der eine der perlmutternen Türen der Jellys erschien. Sie drehte sich, und dahinter öffnete sich der drei Meter lange Tunnel, der in das Jelly-Schiff führte.

Im Schiff warteten Tschetter und, wie Kira an den Gerüchen identifizieren konnte, die zu ihr drangen, auch die mit vielen Tentakeln geschmückte Gestalt von Lphet.

»Haben wir die Erlaubnis, an Bord zu kommen, Captain?«, fragte Tschetter.

»Erlaubnis erteilt«, erwiderte Falconi.

Tschetter und Lphet schwebten herein und stellten sich in die Schleusenkammer. [[Lphet hier: Grüße, Idealis.]]

»Schön, Sie wiederzusehen, Major«, sagte Falconi. »Es war ja ziemlich haarig damals in Bughunt. Ich war mir nicht sicher, ob Sie es schaffen würden.« Wie der Rest der Crew war auch er bewaffnet, und seine Hand blieb immer in der Nähe seines Blasters.

»Wir hätten es auch beinahe nicht geschafft«, versetzte Tschetter.

Nielsen sagte: »Was ist mit dem – wie haben Sie ihn noch genannt, Kira? – dem Sucher?«

Allein die Erwähnung dieser alten Gefahr jagte Kira einen Schauder über den Rücken. Sie hatte sich schon dieselbe Frage gestellt.

Kurz zuckte Widerwillen über Tschetters Gesicht. »Er floh aus Bughunt, bevor wir ihn zerstören konnten.«

»Wo ist er jetzt?«, fragte Kira.

Die Majorin zuckte leicht mit den Achseln. »Wandert irgendwo zwischen den Sternen umher. Tut mir leid, mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Wir hatten keine Zeit, ihm hinterherzujagen.«

Kira runzelte die Stirn und wünschte sich, es wäre anders gewesen. Allein der Gedanke daran, dass irgendwo ein Sucher herumstreifte und seine grausamen Pläne verfolgte – ohne jede Aufsicht durch seine Schöpfer, die Verschwundenen –, erfüllte sie mit Angst. Aber sie konnte nichts daran ändern, und selbst wenn sie es gekonnt hätte: Sie hatten dringendere Sorgen.

»Tja, ist das nicht die verdammt allerbeste Nachricht«, sagte Sparrow in einem Ton, der zu Kiras Stimmung passte.

Falconi hob das Kinn. »Warum sollten wir uns persönlich treffen, Major? Was war so wichtig, dass wir es nicht aus der Ferne hätten besprechen können?«

Obwohl der Jelly Falconis Frage nicht verstehen konnte, antwortete er: [[Lphet hier: Die Strömung arbeitet gegen uns, Idealis. Selbst jetzt bereitet sich der Schwarm eures Arms darauf vor, unsere Truppen anzugreifen, die sich um den Nachbarstern versammelt haben. Dieser Angriff wird auf jeden Fall misslingen, aber nicht ohne große Verluste auf beiden Seiten. Das leere Meer wird voller Blut sein, und unser geteiltes Leid wird den Verdorbenen zum Vorteil gereichen. Dieser Strom muss umgeleitet werden, Idealis.]] Und es roch nach einer ernsten Bitte. Hinter ihr rieb sich Itari seine Tentakel, und seine Haut nahm einen vergorenen Gelbton an.

Tschetter nickte dem Jelly zu. »Lphet hat gerade Kira von unserer Situation erzählt. Sie ist schlimmer, als Sie vielleicht annehmen. Wenn wir nicht eingreifen, wird die Siebte Flotte zerstört, und dann gibt es keine Hoffnung mehr auf Frieden zwischen uns und den Jellys.«

»Die Liga hat versucht, Sie umzubringen«, bemerkte Nielsen.

Die Majorin zögerte keine Sekunde. »Unter den gegebenen Umständen war es eine vernünftige Entscheidung. Ich finde sie nicht gut, aber von einem taktischen Standpunkt aus ergab sie einen gewissen Sinn. Was aber keinen
 Sinn ergibt, ist, die Siebte zu verlieren. Es ist die größte stehende Flotte im UMC
. Ohne sie wird die Liga noch mehr im Nachteil sein. Ein einziger ernsthafter Angriff, und die Jellys oder die Verdorbenen werden in der Lage sein, unsere Streitkräfte zu überrennen.«

»Was haben Sie also vor?«, fragte Kira. »Sie müssen doch einen Plan haben, sonst wären wir nicht hier.«

Tschetter nickte, und der Jelly sagte: [[Lphet hier: Du hast recht, Idealis. Der Plan ist ein verzweifelter Sprung in den Abgrund, aber er ist alles, was uns bleibt.]]

[[Kira hier: Du verstehst meine anderen Worte?]]

Sie roch den Nahduft des Verstehens. [[Lphet hier: Die Maschine, die eure Co-Form Tschetter trägt, übersetzt für uns.]]

Die Majorin sprach noch immer. »Unglücklicherweise hat die Entscheidung des Premiers, den Knoten der Geister auszuschalten, unseren ursprünglichen Plan zunichtegemacht. Wenn alles glatt läuft, wird die Siebte Flotte Cordova-vierzehn-zwanzig innerhalb der nächsten Stunden erreichen. Sobald sie es tut, wird sie angegriffen werden, und dann wird es schwierig, sie zu retten. Das, und gleichzeitig noch einen Weg zu finden, zwischen uns und den Jellys Frieden zu schaffen, wird riskant. Sehr riskant.«

Kira sah Falconi an. »Können wir der Siebten eine Nachricht zukommen lassen, bevor sie Cordova erreicht? Sie warnen? Tschetter, Sie müssen doch eine Möglichkeit haben, sie auf Ihren militärischen Kanälen zu erreichen.«

»Es ist einen Versuch wert«, sagte Falconi. »Aber …«

»Wird nicht funktionieren«, sagte Tschetter. »Wir wissen nicht genau, wo sich die Siebte befindet. Wenn Klein schlau ist, und das ist er, wird er die Flotte nicht direkt von der Erde dorthin fliegen. Es wäre zu gefährlich, auf diese Weise den Weg eines Jelly-Schiffs zu kreuzen.«

»Können Sie sie nicht mit Ihren FTL
-Sensoren lokalisieren?«, fragte Kira.

Tschetter schenkte ihr ein eher unangenehmes Lächeln. »Wir haben es versucht,
 aber sie tauchen nicht auf. Keine Ahnung, warum nicht. Die anderen Jellys haben sie sicher noch nicht gefunden. Der Knoten der Geister hätte davon gehört.«

Kira erinnerte sich an etwas, das Oberst Stahl einmal erwähnt hatte. »Auf der Orsted Station sagte der Offizier, mit dem ich die Einsatznachbesprechung hatte, dass sie eine Methode kennen, wie sie die Siebte vor den Blicken der Jellys verbergen können.«

»Ist das so?«, fragte Tschetter nachdenklich. »Bevor ich gefangen genommen wurde, gab es Gerüchte, dass die Forschungsabteilungen mit Technologien herumexperimentierten, wie man ein Schiff in FTL
 verstecken kann. Es hatte etwas mit Signalen mit kurzer Reichweite zu tun – praktisch weißem Rauschen –, die alle aktiven Scan-Versuche unterbrechen. Vielleicht meinte er das.« Sie schüttelte sich. »Es ist aber gleichgültig. Der Punkt ist, dass wir die Siebte Flotte nicht im FTL
 finden können, und sobald sie wieder auf Unterlichtgeschwindigkeit zurückfällt, werden die Jellys das System lahmlegen. Kein Signal, das schnell genug ist, um die Siebte rechtzeitig zu erreichen, wird stark genug sein, um durch die Interferenz zu dringen. Außerdem bezweifle ich, dass sie auf das hören würden, was wir zu sagen haben.«

Kira verzweifelte langsam. »Worüber reden wir dann? Wollen Sie zur Siebten fliegen und zusammen mit ihr kämpfen? Ist es das?«

»Nicht ganz«, antwortete Tschetter.

Falconi unterbrach sie, indem er die Hand hob. »Warten Sie kurz. Wie lautete Ihr ursprünglicher Plan, Tschetter? Das ist mir noch nicht so richtig klar. Die Jellys sind uns von hier bis Alpha Centauri überlegen. Warum sollen wir ihnen dabei helfen, ihre Oberbosse loszuwerden? Sieht doch eher so aus, als wären wir nur im Weg.«

»Dazu komme ich jetzt«, sagte Tschetter. Sie zupfte an den Fingern ihres Skinsuits und glättete Falten auf ihren Händen. »Der Plan war – und er ist es immer noch, möchte ich hinzufügen –, dass der Knoten der Geister eines unserer Schiffe an der Verteidigungslinie der Jellys vorbeischleusen soll. Der Knoten wird sagen, sie hätten das Schiff bei einem Überfall auf die Liga gekapert und dass es wertvolle Informationen habe. Sobald es die Verteidigungslinie überwunden hat, wird der Knoten das Ziel identifizieren, und wir jagen ihre Anführer für sie in die Luft. Ganz einfach.«

»Ach, wenn’s weiter nichts ist«, spottete Sparrow.

Vishal sagte: »Na, das ist doch ein Kinderspiel. Bis zum Abendessen können wir fertig sein.« Er lachte hohl.

Die Haut auf den Gliedern des Jellys kräuselte sich. [[Lphet hier: Wir wünschen eure Hilfe, Idealis … wir wünschen eure Hilfe dabei, den großen und mächtigen Ctein zu töten.]]

Eine Mischung aus Übelkeit, Schmerz und Panik setzte sich in Kiras Nasenlöchern fest, als wäre der Jelly tatsächlich krank geworden.

[[Lphet hier: Allerdings, Idealis. Zum ersten Mal in vier Wellen und unzähligen Zyklen hat der riesige und schreckliche Ctein seine vielen Glieder entwurzelt, um die Invasion eurer Planeten und die Vernichtung der Verdorbenen zu leiten. Dies ist unsere beste und einzige Chance, unseren alten Tyrannen zu stürzen.]]

»Kira?«, fragte Falconi scharf. Seine Hand glitt näher zum Griff seines Blasters.

»Schon in Ordnung. Warte einfach ab«, sagte sie. Sie dachte fieberhaft nach. [[Kira hier: Wolltet ihr deshalb
 die Hilfe der Liga? Um den einzigartigen Ctein zu töten?]]

Bestätigender Nahduft. [[Lphet hier: Aber natürlich, Idealis. Was hätten wir sonst wollen sollen?]]

Kira sah Tschetter an. »Wussten Sie etwas von diesem Ctein, über den sie reden?«

Die Majorin runzelte die Stirn. »Sie haben den Namen schon einmal erwähnt, ja. Ich dachte, er wäre nicht so wichtig.«

Kira lachte ungläubig auf. »Nicht so wichtig … Thule.«

Falconi warf ihr einen besorgten Blick zu. »Was ist los?«

»Ich …« Kira schüttelte den Kopf. Denk nach!
 »Okay. Warten Sie mal.« Wieder sprach sie den Jelly an: [[Kira hier: Ich verstehe es immer noch nicht. Warum tötet ihr Ctein nicht selbst? Eure Schiffe sind besser als unsere, und ihr könnt näher an Ctein heranschwimmen, ohne dass ihr Alarm auslöst. Warum habt ihr Ctein dann nicht schon längst getötet? Wollt ihr, dass wir …]] Ihr fiel das Konzept der Jellys für Schuld
 nicht ein, und sie beendete den Satz stattdessen mit [[… bekannt werden für die Tat?]]

[[Lphet hier: Nein, Idealis. Wir brauchen eure Hilfe, weil wir es selbst nicht tun können
. Nach den Ereignissen des Entzweiungskriegs und Nmarhls misslungenem Aufstieg sorgte der weise und schlaue Ctein dafür, dass alle Wranaui, selbst wir, die Tfeir, so verändert wurden, dass wir unserem großen Ctein nichts antun können.]]

[[Kira hier: Meinst du, dass ihr physisch nicht imstande seid, Ctein zu verletzen?]]

[[Lphet hier: Genau das ist das Problem, Idealis. Wenn wir es versuchen, wird uns übel, sodass wir uns nicht mehr bewegen können. Selbst der Gedanke daran, dem riesigen und mächtigen Ctein etwas anzutun, verursacht uns immense Qualen.]]

Eine steile Falte tauchte zwischen Kiras Brauen auf. Also waren die Jellys genetisch verändert worden, um Sklaven zu bleiben? Der Gedanke allein war ekelerregend. Von den eigenen Genen zum Katzbuckeln gezwungen zu werden, war grauenvoll. Die Absichten des Knotens der Geister kamen ihr jetzt schlüssiger vor, aber sie gefielen ihr trotzdem nicht.

»Ihr braucht ein menschliches Schiff«, sagte sie und sah Tschetter an.

Der Gesichtsausdruck der Majorin wurde ein wenig weicher. »Und einen Menschen, der den Auslöser betätigt, buchstäblich oder im übertragenen Sinne, irgendwann im Laufe der Aktion.«

Angst stieg in Kira auf. »Die Wallfish
 ist kein Kreuzer und auf keinen Fall ein Schlachtschiff. Die Jellys werden uns in Stücke reißen. Sie können nicht …«

»Langsam«, sagte Falconi. »Kontext bitte, Kira. Nicht alle von uns können Gerüche reden, wissen Sie.« Die Crew hinter ihm wirkte etwas nervös. Kira konnte es ihnen nicht verübeln.

Sie strich sich mit der Hand über den Kopf und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. »Gut, gut …« Dann erzählte sie ihnen, was Lphet ihnen gesagt hatte, und als sie geendet hatte, bestätigte Tschetter ihre Erzählung und erklärte einige Punkte, die Kira selbst nicht richtig verstanden hatte.

Falconi schüttelte den Kopf. »Damit wir uns richtig verstehen: Sie wollen, dass uns der Knoten der Geister direkt ins Herz der Jelly-Flotte begleitet. Dann sollten wir das Schiff angreifen, in dem dieser Ctein …«

»Die Battered Hierophant
«, mischte sich Tschetter ein.

»Interessiert mich einen Scheißdreck, wie das Schiff heißt. Sie wollen, dass wir dieses Schiff angreifen, woraufhin uns jeder Jelly, der hier auf Cordova stationiert ist, mit einem Höllenfeuer überziehen wird, und wir werden keine verdammte Chance dagegen haben. Keine einzige.«

Tschetter schien seine Reaktion nicht zu überraschen. »Der Knoten der Geister verspricht alles in seiner Macht Stehende zu tun, um die Wallfish
 zu beschützen, sobald Sie Ihre Casaba-Haubitzen auf die Hierophant
 abfeuern. Sie scheinen recht viel Vertrauen zu haben, dass sie das schaffen können.«

Ein höhnisches Lachen entfuhr Falconi. »Blödsinn. Sie wissen genau wie ich, dass es unmöglich ist, irgendwelche Garantien zu geben, sobald der Kampf beginnt.«

»Wenn Sie im Leben Garantien wollen, werden Sie sowieso sehr enttäuscht werden«, bemerkte Tschetter. Sie richtete sich auf, was in der Schwerelosigkeit nicht ganz einfach war. »Sobald Ctein tot ist, wird der Knoten der Geister …«

»Warten Sie«, sagte Kira, der gerade ein unangenehmer Gedanke gekommen war. »Was ist mit dem Übertragungsnest?«

Tschetter fragte verwirrt: »Mit was?«

»Genau«, sagte Falconi. »Was?«

Bestürzt fragte Kira: »Haben Sie denn nicht die Zusammenfassung meiner Unterhaltung mit Itari auf dem Weg von Bughunt gelesen?«

Falconi öffnete den Mund und schüttelte dann den Kopf. »Ich … Mist. Ich fürchte, das habe ich vergessen. Es war ja eine Menge los.«

»Und Gregorovich hat es Ihnen nicht gesagt?«

»Wir sind irgendwie nicht darauf gekommen.«

Tschetter schnippte mit den Fingern. »Navárez, setzen Sie mich ins Bild.«

Also erklärte Kira, was sie über das Transfernetz wusste.

»Verdammt noch mal, völlig unglaublich«, sagte Falconi.

Sparrow schob sich ein Kaugummi in den Mund. »Also sagen Sie, dass die Jellys sich wieder zum Leben erwecken können?«

»Gewissermaßen«, sagte Kira.

»Nur dass wir uns da nicht missverstehen: Wir schießen auf sie, und sie poppen einfach wieder aus ihren Geburtshüllen, frisch und munter, und wissen von allem, was gerade passiert ist? Zum Beispiel, wie und wo sie getötet wurden?«

»Ungefähr so.«

»Verdammte Kiste.«

Kira sah Tschetter an. »Sie haben es Ihnen nicht gesagt?«

Die Majorin schüttelte den Kopf. Sie wirkte nicht sehr zufrieden mit sich. »Nein. Ich habe wohl nicht die richtigen Fragen gestellt, aber … es erklärt eine Menge.«

Falconi tippte geistesabwesend auf dem Griff seines Blasters herum. »Mist. Wenn die Jellys Back-ups von sich anfertigen können, wie sollen wir dann diesen Ctein töten? Für immer töten, meine ich?« Er warf Kira einen Blick zu. »Das war doch deine Frage, oder?«

Sie nickte.

Nahduft des Verstehens lag in der Luft, und Kira erinnerte sich daran, dass die Jellys die ganze Zeit zugehört hatten.

[[Lphet hier: Eure Sorge ist verständlich, Idealis, aber in diesem Fall unbegründet.]]

[[Kira hier: Wie das?]]

[[Lphet hier: Weil es keine Kopie vom Muster des großen und mächtigen Ctein gibt.]]

»Wie kann das sein?«, fragte Nielsen, als Kira übersetzt hatte. Kira stellte sich dieselbe Frage.

[[Lphet hier: In den Zyklen seit dem Entzweiungskrieg hat Ctein seinen exzessiven Hunger gestillt und ist über alle normalen Grenzen des Wranaui-Fleischs hinausgewachsen. Diese Schwäche hindert den stolzen und listigen Ctein daran, das Übertragungsnest zu nutzen. Das Nest kann nicht groß genug gebaut werden, um Cteins Muster zu kopieren. Die Ströme halten bei dieser Größe nicht.]]

Sparrow ließ eine Kaugummiblase platzen. »Also ist Ctein ein Fettsack. Verstanden.«

[[Lphet hier: Du tust gut daran, dich vor Cteins Stärke zu hüten, Zweiform. Sie ist einzigartig unter den Wranaui, und es gibt unter allen Armen keine, die ihm gleichkommt. Deshalb ist der große und schreckliche Ctein in seiner Überlegenheit selbstgefällig geworden.]]

Sparrow machte ein verächtliches Geräusch.

[[Kira hier: Um das klarzustellen: Wenn wir Ctein töten, ist es sein Ende? Ctein stirbt dann einen echten Tod?]]

Ein gequälter Nahduft, und der Jelly nahm eine kränkliche Farbe an. [[Lphet hier: Das ist korrekt, Idealis.]]

Als Kira übersetzt hatte, sagte Tschetter: »Um noch mal zurückzukommen auf das, was ich sagen wollte … sobald Ctein tot ist, wird der Knoten der Geister in der Lage sein, die Kontrolle über die Schiffe in Cordova zu übernehmen. Sie müssen sich dann keine Sorgen darüber machen, ob Ihnen jemand Ihr wertvolles Schiff in die Luft jagt, Captain.«

Ein Grunzen von Falconi. »Ich mache mir mehr Sorgen darum, dass uns
 jemand in die Luft jagt.«

Tschetter sah verärgert aus. »Jetzt seien Sie nicht so begriffsstutzig. Sie müssen gar nicht auf der Wallfish
 sein. Ihre Pseudointelligenz kann sie fliegen. Die Jellys können Ihnen Platz auf ihren Schiffen machen, und wenn Ctein tot ist, können sie Sie alle zurück zur Liga transportieren.«

Hwa-jung räusperte sich. »Gregorovich.«

»Ja«, sagte Falconi. »Genau.« Er sah Tschetter an. »Falls Sie es noch nicht bemerkt haben, wir haben ein Schiffsgehirn an Bord.«

Die Majorin riss die Augen auf. »Was?«

»Lange Geschichte. Aber es ist hier, es ist groß, und wir müssten das halbe B-Deck auseinandernehmen, um es vom Schiff zu bekommen. Dafür würden wir mindestens zwei Tage im Dock benötigen.«

Tschetters Selbstkontrolle begann zu bröckeln. »Das ist … nicht ideal.« Sie drückte mit Daumen und Zeigefinger auf ihre Nasenwurzel und kniff die Augen zusammen, als müsste sie gegen Kopfschmerzen ankämpfen. »Wäre Gregorovich bereit, die Wallfish
 allein zu lenken?« Sie sah zur Decke. »Schiffsverstand, du musst doch eine Meinung zu alldem haben.«

»Er kann Sie nicht hören«, sagte Falconi knapp. »Ebenfalls eine lange Geschichte.«

»Warten Sie kurz«, sagte Sparrow. »Wenn es darum geht, die Hierophant
 anzugreifen, warum sagen wir es dann nicht einfach der Siebten? Admiral Klein ist ein harter Hund, aber dumm ist er nicht.«

Tschetter ruckte mit dem Kinn. »Die Jellys werden die Siebte nicht in die Nähe der Hierophant
 lassen. Selbst wenn sie dorthin kämen, würde die Hierophant
 Ctein einfach aus dem Sonnensystem fliegen, und es gibt kein Schiff in der Liga, das mit dem Antrieb der Jellys mithalten kann.« Das stimmte, und sie wussten das alle. »Jedenfalls glaube ich, dass Sie vielleicht alle ein wenig zu optimistisch sind, was Admiral Kleins Bereitwilligkeit angeht, zu diesem Thema auf mich zu hören.«

[[Lphet hier: Aufgrund unseres inneren Drangs werden die Wranaui den großen und mächtigen Ctein mit all unserer Kraft verteidigen. Glaubt mir, Idealis, denn es ist wahr. Selbst wenn es uns alle das Leben kostet, wäre es so.]]

Bei dem Wort Drang
 lief Kira ein Schauer über den Rücken. Wenn das, was die Jellys fühlten, in irgendeiner Weise dem sehnsüchtigen Schmerz ähnelte, der die Soft Blade auf die uralten Rufe der Verschwundenen hatte reagieren lassen … sie verstand, warum es dann so schwierig für sie war, Ctein loszuwerden.

»Wir müssen darüber allein sprechen«, sagte Kira zu Tschetter. Sie warf Falconi einen Blick zu, und er nickte knapp.

»Natürlich.«

Zusammen mit dem Rest der Crew zog sich Kira in den Korridor vor der Druckschleuse zurück. Itari blieb bei den anderen Jellys.

Als die Drucklufttür wieder ins Schloss fiel, sagte Falconi: »Gregorovich ist nicht in der Lage, die Wallfish
 zu lenken. Und selbst wenn er es wäre, schicke ich ihn auf keinen Fall auf eine derartige Selbstmordmission.«

»Wäre das denn eine? Wirklich?«, fragte Nielsen.

Falconi schnaubte. »Sie können mir nicht erzählen, dass Sie diesen verrückten Plan für eine gute Idee halten.«

Die Erste Offizierin strich eine Strähne zurück, die sich aus ihrem Dutt gelöst hatte. Sie wirkte immer noch, als hätte sie Schmerzen, aber ihre Augen und ihre Stimme waren klar. »Ich sage nur, dass das All groß ist. Wenn die Wallfish
 diesen Ctein töten könnte, bräuchten die Jellys Zeit, bis sie reagieren können. Zeit, die der Knoten der Geister nutzen könnte, um sie davon abzuhalten, das Schiff anzugreifen.«

An Sparrow gewandt, sagte Falconi: »Und ich dachte, Sie wären hier die Taktikerin.« Und zu Nielsen: »Wir reden hier über den größten und schlimmsten Jelly von allen. Über den König oder die Königin oder was auch immer
 von den Tintenfischen. Sie haben bestimmt überall um Hierophant
 Wächterschiffe. Sobald die Wallfish
 das Feuer eröffnet …«

»Bumm«, machte Hwa-jung.

»Ganz genau«, sagte Falconi. »Das All ist groß, aber die Jellys sind schnell, und ihre Waffen haben eine verdammt hohe Reichweite.«

Kira sagte: »Wir wissen nicht, wie die Situation auf Cordova ist. Und zwar gar nicht. Die Hierophant
 ist vielleicht von der halben Jelly-Flotte umgeben oder ganz allein. Wir können es nicht voraussagen.«

»Nehmen wir das Schlimmste an«, sagte Sparrow.

»Na gut, also ist sie umgeben von Jelly-Schiffen. Welche Chance hat dann die Siebte Flotte, die Hierophant
 außer Gefecht zu setzen?« Als ihr niemand antwortete, sah Kira jedes Crewmitglied an, musterte ihre Gesichter. Sie hatte sich bereits entschieden: Die Menschen und die Jellys mussten
 sich zusammenschließen, wenn ihre Spezies irgendeine Chance haben wollten, den alles verschlingenden Schlund zu überleben.

Vishal sagte: »Zwei Fragen sind hier wichtig, glaube ich.«

»Und welche?«, fragte Falconi respektvoll nach.

Der Doktor rieb die runden Spitzen seiner langen Finger aneinander. »Frage eins: Können wir es uns leisten, die Siebte Flotte zu verlieren? Antwort: Ich glaube nicht. Frage zwei: Was ist der Frieden zwischen uns und den Jellys wert? Antwort: Nichts im ganzen Universum ist zurzeit mehr wert. Ja. So sehe ich das.«

»Sie überraschen mich, Doc«, sagte Falconi leise.

Kira sah, wie sich die Zahnrädchen in seinem Kopf hinter den verschleierten Augen fieberhaft drehten.

Vishal nickte. »Es ist gut, hin und wieder unvorhersehbar zu sein.«

»Irgendwie habe ich das Gefühl, dass wir für diesen Frieden nicht bezahlt werden«, bemerkte Sparrow. Mit einem rot lackierten Nagel kratzte sie sich die Nase. »Der einzige Lohn, den wir hier bekommen können, besteht aus Blut.«

»Das fürchte ich ebenfalls«, sagte Falconi. Und Kira glaubte ihm. Er fürchtete sich. Jeder vernünftige Mensch würde sich fürchten. Sie
 fürchtete sich, und sie wurde im Gegensatz zu den anderen noch von der Soft Blade geschützt.

Nielsen hatte während ihres Gesprächs zu Boden geschaut, den Blick nach innen gerichtet. Jetzt sagte sie leise: »Wir sollten helfen. Wir müssen es tun.«

»Und warum das?«, fragte Falconi. Er sagte es nicht spöttisch; es war eine ernsthafte Frage.

»Erklär es uns doch bitte, Ms. Audrey«, sagte Vishal freundlich. Er sprach sie jetzt mit ihrem Vornamen an, bemerkte Kira.

Nielsen presste die Lippen zusammen, als müsste sie gegen ihre Gefühle ankämpfen. »Wir haben die moralische Verpflichtung dazu.«

Falconis Augenbrauen hoben sich bis zu seinem Haaransatz. »Die moralische Verpflichtung?
 Das sind aber ziemlich große Worte.« Ein Hauch seiner üblichen Schroffheit lag in seinem Ton.

»Der Liga gegenüber. Der Menschheit im Allgemeinen gegenüber.« Nielsen zeigte auf die Drucklufttür. »Den Jellys gegenüber.«

Sparrow machte ein ungläubiges Geräusch. »Diesen
 Scheißern gegenüber?«

»Selbst denen gegenüber. Es ist mir egal, ob sie Aliens sind oder nicht. Niemand sollte gezwungen sein, auf eine bestimmte Art zu leben, nur weil jemand an seiner DNA
 herumgefummelt hat, bevor er geboren wurde. Niemand.«

»Das bedeutet aber noch lange nicht, dass wir die Verpflichtung haben, uns für sie töten zu lassen.«

»Nein«, sagte Nielsen, »aber es bedeutet auch nicht, dass wir sie ignorieren sollten.«

Falconi fingerte am Griff seiner Waffe herum. »Lasst uns eins klarstellen. Sparrow hat recht: Wir haben keinerlei Verpflichtungen. Niemand von uns. Wir müssen
 nicht tun, was Tschetter oder der Knoten der Geister sagen.«

»Wir haben keine Verpflichtungen, außer denen, die zum allgemeinen Anstand gehören«, bemerkte Vishal. Er starrte auf seine Füße, und als er weitersprach, klang seine Stimme wie aus weiter Ferne. »Ich schlafe gern nachts und mag keine bösen Träume, Captain.«

»Ich mag überhaupt
 gern schlafen, und es hilft, wenn man dafür am Leben ist«, konterte Falconi. Er seufzte, und Kira sah, wie sich sein Gesichtsausdruck veränderte, als hätte er eine Entscheidung getroffen. »Hwa-jung, tauen Sie Gregorovich auf. Wir können dieses Gespräch nicht ohne ihn führen.«

Die Maschinenmeisterin öffnete den Mund, als wollte sie etwas einwenden, und schloss ihn mit einem hörbaren Schmatzen wieder. Dann knurrte sie. Ihr Blick wurde leer, als er sich auf ihre Overlays richtete.

»Captain«, sagte Kira. »Sie haben mit Gregorovich gesprochen, bevor wir aufgebrochen sind. Sie wissen, wie er war. Wozu also?«

»Er ist Teil der Crew«, sagte Falconi. »Und er war ja nicht vollkommen
 neben der Spur. Das haben Sie selbst gesagt. Er konnte immer noch allem folgen, was Sie sagten. Selbst wenn er halb von Sinnen ist, müssen wir es dennoch versuchen. Sein Leben steht ebenfalls auf dem Spiel. Außerdem würden wir das auch versuchen, wenn einer von uns auf der Krankenstation wäre.«

Das stimmte. »Gut. Wir lange brauchen wir, um ihn zu wecken?«, fragte Kira.

»Zehn, fünfzehn Minuten«, antwortete Falconi. Er ging zur Drucklufttür, öffnete sie und sagte zu Tschetter und den Jellys, die auf der anderen Seite warteten: »Wir sind in ungefähr einer Viertelstunde wieder da. Müssen unseren Schiffsverstand aus dem Kälteschlaf holen.«

Der Aufschub gefiel Tschetter offenbar gar nicht, aber sie sagte nur: »Tun Sie, was Sie tun müssen. Wir warten.«

Falconi salutierte lässig und zog die Tür wieder zu.

3.

Die nächsten zehn Minuten vergingen in erwartungsvoller Stille. Kira sah, dass die anderen angestrengt über alles nachdachten, was Tschetter und Lphet gesagt hatten. Sie selbst tat es auch. Wenn Falconi dem Plan zustimmte – unabhängig von dem, was Gregorovich sagte –, gab es mehr als nur eine kleine Chance, dass sie ohne eigenes Schiff in einem der Jelly-Gefährte enden und der Gnade der Reiseentscheidungen des Knotens der Geister ausgeliefert sein würden. Das war keine besonders angenehme Aussicht. Aber andererseits war auch die Zerstörung der Siebten Flotte keine schöne Vorstellung. Der Krieg der Menschen gegen die Jellys würde weitergehen, genau wie die Angriffe der Nachtmahre auf beide Rassen.

Als beinahe fünfzehn Minuten vergangen waren, fragte Falconi: »Hwa-jung? Was ist los?«

Die Stimme der Maschinenmeisterin erklang aus dem Lautsprecher: »Er ist wach, aber ich bekomme nichts aus ihm heraus.«

»Haben Sie ihm die Situation erklärt?«

»Aish
. Natürlich. Ich habe ihm die Aufnahme von unserem Gespräch mit Tschetter und den Jellys gezeigt.«

»Und er hat immer noch nicht geantwortet?«

»Nein.«

»Kann er nicht, oder will er nicht?«

Eine kurze Pause, dann sagte sie: »Ich weiß nicht, Captain.«

»Verdammt. Bin schon auf dem Weg.« Falconi löste seine Stiefel vom Deck, stieß sich zum nächsten Haltegriff ab und eilte zum Schutzraum.

Kaum war er fort, senkte sich betretene Stille über die Anwesenden im Korridor. »Na, das ist ja ein Spaß«, bemerkte Sparrow schließlich.

Nielsen lächelte, aber es wirkte ein wenig traurig. »Ich kann nicht behaupten, dass ich meinen Ruhestand so verbringen wollte.«

»Geht mir genauso, Ma’am.«

Bald kam Falconi wieder den Korridor herbeigeschwebt. Er sah besorgt aus. »Und?«, fragte Kira, obwohl die Antwort auf der Hand zu liegen schien.

Der Captain schüttelte den Kopf und stellte seine Füße wieder aufs Deck, wo ihn die Geckopolster an Ort und Stelle hielten. »Nichts, was ich hätte verstehen können. Es geht ihm schlechter. Vishal, Sie müssen nach ihm sehen, sobald wir hier fertig sind. In der Zwischenzeit müssen wir eine Entscheidung treffen. Egal, welche. Hier und jetzt.«

Keiner von ihnen schien sagen zu wollen, was sie alle dachten. Schließlich ergriff sie die Initiative und sagte mit vorgetäuschter Überzeugung: »Ich bin dafür.«

»Wofür genau?«, fragte Sparrow.

»Dass wir Tschetter und dem Knoten der Geister helfen. Dass wir versuchen, ihren Anführer Ctein zu töten.« So. Sie hatte es ausgesprochen, und die Worte hingen in der Luft wie ein unangenehmer Geruch.

Dann hörte man die dunkle Stimme Hwa-jungs: »Was ist mit Gregorovich? Müssen wir ihn auf der Wallfish
 zurücklassen?«

»Das würde mir gar nicht gefallen«, sagte Vishal.

Falconi schüttelte den Kopf, und Kiras Mut fiel in sich zusammen. »Nein. Ich bin der Captain dieses Schiffs. Auf keinen Fall schicke ich Gregorovich – oder einen von Ihnen – allein auf eine derartige Mission. Vorher müsste ich mindestens zwölf Tage tot sein.«

»Dann …«, fing Kira an.

»Das hier ist mein Schiff«, wiederholte er. Ein merkwürdiges Leuchten erschien in seinen kalten blauen Augen. Kira hatte diesen Blick im Laufe der Jahre schon bei vielen Männern gesehen – meist kurz bevor sie etwas Gefährliches taten. »Ich gehe mit Gregorovich. Das ist der einzige Weg.«

»Salvo …«, sagte Nielsen.

»Du wirst es mir nicht ausreden können, Audrey, also versuch es erst gar nicht.«

Sparrow verzog das Gesicht, sodass sich ihre zarten Züge in Falten legten. »Ah, Scheißdreck … als ich mich dem Vereinigten Militärkommando anschloss, habe ich geschworen, die Liga gegen alle Bedrohungen zu beschützen, ob von innen oder von außen. So viel Geld könnte man mir gar nicht bezahlen, dass ich wieder in den Dienst des UMC
 treten würde, aber na ja, ich glaube, ich meinte meinen Schwur wirklich ernst, und ich glaube, ich meine ihn immer noch ernst, selbst wenn der UMC
 aus einem Haufen selbstgerechter Arschlöcher besteht.«

»Sie gehen nicht«, sagte Falconi. »Keiner von Ihnen.«

»Sorry, Captain. Wenn wir die Wahl haben, nicht
 zu gehen, dann haben wir auch die Wahl zu gehen. Sie sind nicht der Einzige, der die große Geste machen will. Außerdem brauchen Sie jemanden, der Ihnen den Rücken freihält.«

Dann legte Hwa-jung eine Hand auf Sparrows runde Schulter. »Wo sie hingeht, gehe ich auch hin. Außerdem, wenn das Schiff kaputtgeht, wer soll es dann wieder flottmachen?«

»Ich bin auch dabei, Salvo«, sagte Nielsen.

Falconi sah einen nach dem anderen an, und Kira war überrascht, wie viel Schmerz in seinem Blick lag. »Wir brauchen nicht alle von euch, um das Schiff zu fliegen. Ihr seid verdammte Idioten, wenn ihr mitkommen wollt. Die Wallfish
 wird hochgejagt werden, und ihr verschwendet einfach so eure Leben.«

»Nein«, widersprach Nielsen leise. »Das ist keine Verschwendung, denn wir tun mit unseren Freunden zusammen etwas, das wichtig ist.«

Vishal nickte. »Sie könnten mich nicht daran hindern, Captain. Nicht einmal, wenn ich schon zwölf Tage tot wäre.«

Falconi schien es nicht besonders zu gefallen, dass Vishal seine eigenen Worte benutzte. »Und Sie?«, fragte er Kira.

Sie hatte sich ihre Antwort bereits zurechtgelegt: »Natürlich. Ich bin besser, äh, dafür geeignet, damit fertigzuwerden, wenn es schiefgeht.«

»Es geht immer schief«, versetzte Falconi finster. »Ist nur die Frage, auf welche Weise. Sie wissen schon, dass Sie nicht einmal die Soft Blade beschützen kann, wenn unser Markov-Antrieb nicht mehr funktioniert.«

»Ja, ich weiß«, sagte Kira. Sie hatte das Risiko bereits akzeptiert. Deswegen jetzt nervös zu werden, würde nicht helfen. »Was ist mit den Entropisten?«

»Wenn sie mit Tschetter gehen wollen, juckt es uns nicht. Sonst können sie mitkommen und die Fahrt genießen.«

»Und was ist mit Trig?«, fragte Nielsen. »Wir sollten …«

»… ihn von der Wallfish
 bringen«, sagte Falconi. »Ja, gute Idee. Vielleicht kann ihn Tschetter immerhin zurück zur Liga bringen. Hat einer irgendwelche Einwände? Nein? Gut.« Falconi atmete tief durch, lachte dann und schüttelte den Kopf. »Mist. Ich glaube, wir tun das wirklich. Sind sich alle sicher? Letzte Chance.«

Zustimmendes Gemurmel von allen. »Gut«, sagte er dann. »Dann lasst uns diesen Jelly töten.«

4.

Nach weiteren Diskussionen einigten sich beide Parteien darauf, dass Itari zunächst auf der Wallfish
 bleiben sollte, nicht nur als Geste des Vertrauens seitens Lphet, sondern auch, um etwaige Probleme zu lösen, die womöglich aus dem von Itari manipulierten Markov-Antrieb entstehen konnten. Auch die beiden Entropisten beschlossen, auf der Wallfish
 zu bleiben.

Sie sagten: »Wie könnten wir es ablehnen …«

»… in einem solch wichtigen Moment der …«

»… Geschichte zu helfen?«

Kira war sich nicht ganz sicher, wie sehr die beiden mit ihrem zerstörten Schwarmbewusstsein wirklich von Nutzen sein konnten, aber es war trotzdem nett von ihnen.

Hwa-jung und Sparrow gingen in den Schutzraum und brachten Trigs Kryo-Röhre zur Druckschleuse. Als sie der Majorin die Röhre übergaben, sagte Falconi: »Wenn ihm irgendetwas passiert, ziehe ich Sie zur Verantwortung.«

»Ich werde ihn beschützen, als wäre er mein eigener Sohn«, erwiderte Tschetter.

Besänftigt tätschelte Falconi das eisbedeckte Sichtfenster der Röhre. Auch die anderen Crewmitglieder, einschließlich Kira, traten heran, um ihm die Ehre zu erweisen. Dann manövrierte Tschetter die Röhre durch den perlmutternen Tunnel und in das Jelly-Schiff.

In dem Moment, als sich der Knoten der Geister vom Flaggschiff löste, drehte sich Falconi um und sagte: »Es ist an der Zeit, dass wir uns vorbereiten. Nielsen, zu mir auf die Brücke. Hwa-jung, zu den Maschinen. Sparrow, öffnen Sie die Waffenkammer und bereiten Sie alles vor. Für alle Fälle.«

»Jawohl.«

»Verstanden.«

»Schaffen wir es nach Cordova, ohne dass einer von uns in den Kälteschlaf muss?«, fragte Kira.

Falconi grunzte. »Es wird hier so heiß wie in Satans Arsch, aber ja, das sollte möglich sein.«

»Alles besser, als wieder in den Kryo-Schlaf zu gehen«, witzelte Sparrow im Gehen.

»Sie sagen es«, sagte Falconi.

5.

Kira hatte geglaubt, Falconi hätte übertrieben, als er die Hitze beschrieb. Zu ihrer Bestürzung hatte er das keineswegs. Die Wallfish
 war einen halben Tag Fahrt mit Überlichtgeschwindigkeit von Cordova-1420 entfernt, und da alle (inklusive Gregorovich) aus dem Kryo-Schlaf erwacht waren, alle Systeme liefen und sie keine Möglichkeit hatten, die Wärmeenergie loszuwerden, die sie produzierten, wurde die Wallfish
 schnell zu einer Sauna.

Die Soft Blade schützte Kira vor der schlimmsten Hitze, aber sie spürte dennoch, wie ihre Wangen und ihre Stirn brannten: ein heißes Stechen, das immer schlimmer wurde. Kleine Schweißrinnsale tropften ihr in die Augen und ärgerten sie so sehr, dass sie das Xeno nutzte, das ihr eine Schutzwulst über den Brauen formte.

»Das«, sagte Sparrow und zeigte grob unhöflich auf sie, »sieht verdammt schräg aus, Kira.«

»Hey, es funktioniert«, sagte sie und tupfte sich die Wangen mit einem feuchten Tuch ab.

Eine Reise von einem halben Tag war im interstellaren Vergleich verschwindend kurz. Aber in einer glühend heißen Metallbox war es trotzdem eine lange Zeit. Jeder Atemzug fühlte sich erstickend an, die Wände waren unangenehm heiß, und egal, was sie taten, es machte es nur noch schlimmer. Und es kam ihnen noch länger vor, weil sie zu einem Ort unterwegs waren, wo ihnen ein überdurchschnittliches Risiko drohte, von einem Laser oder einem Geschoss verdampft zu werden.

Auf Kiras Bitte hin hatte Vishal ihr ein neues Paar Kontaktlinsen gegeben, bevor er zu Gregorovich gegangen war. Sie hatte sie genommen und sich in ihre Kabine zurückgezogen. Je mehr sie sich voneinander absonderten, desto besser konnte die Wallfish
 die Hitze verteilen. Die Lebenserhaltungssysteme in den einzelnen Räumen wurden so entlastet.

»Das ist nicht
 gut für die Wallfish
«, hatte Hwa-jung gesagt.

»Ich weiß«, hatte Falconi erwidert. »Aber ein paar Stunden kann sie es schon überleben.«

Kira gab sich Mühe, sich von ihrer Situation abzulenken, indem sie las und Spiele spielte. Aber sie musste immer wieder an Gregorovich denken – je mehr Zeit ohne ein Wort von Vishal verging, desto besorgter wurde sie –, und sie hatte Angst vor Cordova: vor dem großen und mächtigen Ctein, der dort wie eine riesige, fette Kröte auf sie wartete, aufgeblasen und selbstzufrieden, sich seiner grausamen Stärke sicher. Vor der wahrscheinlichen Reaktion von Admiral Klein auf die Ankunft der Wallfish
 und des Knotens der Geister im Sonnensystem. Dem unsicheren Ausgang ihres riskanten Unterfangens …

Es gab keine einfachen Antworten auf all das, aber Kira wälzte selbst beim Lesen immer wieder ihre Sorgen. Die Situation war so vollkommen anders als alles, was sie kannte, und das Einzige, woran sie sich halten konnte, war ihr eigenes Ich. Wobei auch das in letzter Zeit irgendwie brüchig geworden war, seit sich die Soft Blade so ausdehnte.

Wieder spürte sie die dunkle Schicht, die das Innere ihrer Kabine bedeckte, Fleisch von ihrem Fleisch, und doch auch wieder … nicht
. Es war ein merkwürdiges Gefühl.

Sie schüttelte sich und zwang ihre Aufmerksamkeit auf die Overlays.

6.

Fast vier Stunden waren vergangen, bis sich der Lautsprecher einschaltete und Falconi sagte: »Aufgepasst, Leute. Vishal hat mir gerade ein Update gegeben.«

Kira setzte sich in ihrer Kabine auf und lauschte.

»Kurz gefasst ist Greg in ziemlich schlechtem Zustand. Die Überspannung aus dem Impedanzblock hat sein neuronales Netz beschädigt. Sie hat nicht nur die Drähte durchgeschmort, sondern auch die Verbindung zwischen dem Computer und Gregs Hirn. Es stirbt ab, denn die elektrisch geschockten Neuronen sind tot.«

Ein Gewirr besorgter Stimmen drang aus dem Lautsprecher. »Wird er sterben?«, fragte Sparrow mit der ihr eigenen Direktheit.

»Nicht, wenn wir nicht morgen ohnehin alle abgeschossen werden«, antwortete Falconi. »Vishal ist sich nicht sicher, ob Greg Dauerschäden davontragen oder ob er nur ein paar Hirnzellen verlieren wird. Das kann man jetzt noch nicht sagen, und der Doc kann Greg jetzt nicht auf die Krankenstation fahren, um ihn durchzuscannen. Er sagte aber, dass Greg vermutlich gerade unter extremen sensorischen Störungen leidet. Also unter Halluzinationen. Also hat ihn Vishal sediert und wird an ihm weiterarbeiten.«


»Aish«,
 sagte Hwa-jung. Die Maschinenmeisterin klang ungewöhnlich emotional. »Das ist alles meine Schuld. Ich hätte niemals den Unterbrecher ziehen dürfen, ohne vorher die Leitung zu prüfen.«

Falconi schnaubte. »Nein, es ist nicht Ihre Schuld, Song. Sie konnten nicht wissen, dass der Impedanzblock da war, und Greg hat uns keine Wahl gelassen, der sture Bock. Das hier ist die Schuld des UMC
, sonst niemandes. Zermürben Sie sich deswegen nicht.«

»Nein, Sir.«

»Gut. Ich werde es alle wissen lassen, wenn sich etwas ändert.« Und damit schaltete sich die Sprechanlage ab.

In der Dunkelheit ihrer Kabine, erleuchtet nur vom grünen Glimmen der fruchtartigen Kugeln, die von den Ranken hingen, die die Soft Blade hatte wachsen lassen, schlang Kira die Arme um ihren Oberkörper. Also hatte Gregorovich einen Fehler gemacht, als er nicht nach Cordova kommen wollte. Er würde immer noch versuchen, das Richtige zu tun. Er hatte nicht verdient, was jetzt geschah, und sie hasste die Vorstellung, dass er ganz allein im Irrsinn seines Verstands gefangen war, nicht wusste, was wahr war und was nicht, und vielleicht sogar glaubte, dass ihn die anderen Crewmitglieder zurückgelassen hatten. Es war schrecklich, sich das vorzustellen.

Wenn ich nur …

Wenn sie nur helfen könnte.

Kira sah auf den Arm hinunter, den die Soft Blade für sie gemacht hatte. Selbst wenn sie
 nicht helfen konnte, vielleicht konnte es das Xeno. Aber nein, das war verrückt. Es gab einen Riesenunterschied zwischen einem Arm (oder einem Baum) und einem Hirn, und ein Fehler bei Gregorovich würde womöglich sogar noch schlimmere Probleme nach sich ziehen.

Sie schob die Idee beiseite.

7.

Mit den Veränderungen, die Itari am Markov-Antrieb vorgenommen hatte, konnte die Wallfish
 fast so tief ins Gravitationsfeld von Cordova eindringen wie die Jellys.

Sie kamen in der Nähe eines schartigen Monds in der Umlaufbahn eines kleineren Gasriesen aus der Überlichtgeschwindigkeit, genau an dem Ort, den der Knoten der Geister ihnen vorab durchgegeben hatte. In dem Moment, in dem sich der Markov-Antrieb abschaltete, verließen Kira, die Entropisten und die Crew (abgesehen von Vishal) ihre selbst gewählten Rückzugsorte und gingen zusammen zur Kommandobrücke.

Dort betrachtete Kira die Aufnahmen des Raums außerhalb der Wallfish
. Der Mond nahm einen großen Teil des Sichtfelds ein, aber sie sah auch die Schiffe des Knotens der Geister, die um ihn herumschwebten. Der violette Gasriese ragte in der Nähe auf, und einige Stunden kernwärts sah man eine Ansammlung von Punkten – die Siebte Flotte.

Es gab hier viele UMC
-Schiffe – sehr
 viele –, aber erst das, was Kira tiefer im Sonnensystem entdeckte, ließ sie aufkeuchen. Hwa-jung murmelte: »Shi-bal.«
 Die Maschinenmeisterin legte abwesend eine Hand auf Sparrows Schulter und streichelte sie, als wollte sie sie trösten. Sparrow zuckte nicht mit der Wimper.

Ein Schwarm Jelly-Schiffe umringte einen kleinen felsigen Planeten neben dem orangefarbenen Stern der K-Klasse. Und es waren nicht nur Schiffe: fest stehende Werften; riesige, glitzernde Sonnenkollektorenfelder; Satelliten in allen Formen und Größen; Laserkanonen zur Verteidigung von der Größe von UMCN
-Korvetten; zwei lange Raumlifte und vier orbitale Ringe, mit denen schnell und effektiv Rohstoffe vom Planeten weggeschafft werden konnten.

Die Jellys hatten auf seiner felsigen Oberfläche Tagebau-Minen angelegt. Sie hatten schon eine riesige Menge Rohstoffe von der Kruste abgebaut, sodass man die Narben auf der Oberfläche vom All aus sehen konnte – ein irres Patchwork aus rechteckigen Aushebungen, deren Relief harte Schatten warf.

Nicht alle Jelly-Schiffe waren also für den Kampf bestimmt, aber die Zahl derer, die es waren, war immer noch doppelt so groß wie die der Siebten Flotte. Das größte Schiff von allen – von dem Kira annahm, dass es die Battered Hierophant
 war – lag an den Schiffswerften, ein aufgeblasener Wal, der sich in der Schwerkraft des Planeten suhlte. Wie alle anderen Jelly-Schiffe war auch dieses perlweiß, übersät von Waffenmündungen, und trotz seiner kleinen Steuerraketen war es weit manövrierfähiger als jedes menschliche Fahrzeug. Einige weitere Schiffe schwebten in seiner Nähe, aber das schienen eher Wartungs- als Wächterschiffe zu sein.

»Thule«, sagte Nielsen. »Warum dreht die Siebte Flotte nicht einfach um? Sie hat keine Chance.«

»Physik«, bemerkte Falconi grimmig. »Wenn sie langsamer werden, kommen sie in Reichweite der Jellys.«

Dann sagte Sparrow: »Außerdem: Wenn sie fliehen, können die Jellys sie leicht fangen. Draußen im interstellaren Raum will man nicht gegen eine größere Macht kämpfen. Man hat dort keinen taktischen Vorteil. Immerhin gibt es hier Planeten, Monde und andere Dinge, die sie benutzen können, um im Gefecht um die Jellys herumzumanövrieren.«

»Trotzdem …«, sagte Nielsen.

»Fahre die Kühlkörper aus«, verkündete Morven.

»Wird auch Zeit«, bemerkte Sparrow. Wie alle anderen war auch sie schweißnass.

Falconi glitt auf seinen Kommandosessel, und Tschetter erschien auf dem Holo-Display. Hinter ihr konnte man einen blau erleuchteten Raum erkennen, der mit korallenartigen Strukturen angefüllt war. Jellys krochen an den Wänden entlang. »Irgendwelche Probleme auf der Wallfish,
 Captain?«

»Alles im grünen Bereich.«

Die Majorin schien zufrieden zu sein. »Lphet sagt, wir können jetzt durch die Verteidigungslinien der Jellys fliegen. Wir markieren die Battered Hierophant
 für euch.«

»Sieht aus, als hätten wir Glück«, sagte Kira und deutete auf das Flaggschiff. »Es scheint nicht besonders stark bewacht zu sein.«

»Nein, nur von all den Blastern, Railguns und Flugkörpern, die es mit sich trägt«, bemerkte Sparrow trocken.

Tschetter schüttelte den Kopf. »Wir wissen erst, wie die Situation ist, wenn wir näher dran sind. Die Jellys werden ihre Schiffe entsprechend der Siebten bewegen. Sie sehen, dass sie bereits ihre Position verändern. Wir müssen hoffen, dass sie nicht beschließen, die Hierophant
 zu umringen.«

»Wir drücken die Daumen«, sagte Falconi.

»Und die Zehen«, fügte Sparrow hinzu.

Die Majorin sah einen Moment lang auf einen Punkt neben der Kamera. »Wir sind bereit. Starten Sie Ihren Angriff auf das von uns markierte Ziel … Ziel.«

Das Schubsignal ertönte, und Kira seufzte erleichtert, als sie ein Gefühl der Schwere spürte. Sie wusste, dass der Knoten der Geister draußen mit der Wallfish
 Schritt hielt und sich die Jelly-Schiffe um sie herum formierten. Zumindest war das der Plan.

Falconi sagte: »Bleiben Sie in der Leitung. Ich kontaktiere die Siebte.«

»Verstanden.«

»Morven, hol mir die Siebte Flotte in die Leitung. In einen sicheren Kanal. Sag ihnen, dass Kira Navárez bei uns ist und wir mit Admiral Klein sprechen müssen.«

»Einen Moment, bitte«, sagte die Pseudointelligenz.

»Immerhin haben sie noch nicht zu schießen begonnen«, sagte Sparrow.

»Wäre doch schade, wenn sie die Party verpassen«, erwiderte Falconi.

Sie mussten nicht lange auf eine Antwort warten: Die Sprechanlage blinkte, und Morven sagte: »Sir, die UMCS
 Unrelenting Force
 grüßt uns.«

»Holen Sie sie auf das Display«, sagte Falconi.

Neben Tschetters Gesicht erschien ein Livestream, der, wie Kira erkannte, aus der Kommandobrücke eines Schlachtschiffs gesendet wurde. Ganz vorn und in der Mitte saß Admiral Klein, sehr aufrecht, mit kantigem Kinn und abfallenden Schultern, rasiertem Haar und vier Reihen Bandschnallen an seiner linken Brust. Wie alle Karrieristen im Vereinigten Militärkommando hatte er die dunkle Haut eines Raumfahrers, wobei seine noch dunkler war als die der meisten. Vermutlich war die Bräune schon so tief in die Haut gedrungen, dass sie niemals verblasste.

»Falconi! Navárez! Was im Namen all dessen, was heilig ist, tun Sie hier?«

Kira konnte den Akzent des Admirals nicht verorten, aber sie nahm an, dass er irgendwo von der Erde stammen musste.

»Verstehen Sie das nicht, Sir?«, fragte Falconi. »Wir sind die Kavallerie.«

Er grinste so frech, dass Kira gleichzeitig stolz auf ihn war und ihm am liebsten eine geknallt hätte.

Das Gesicht des Admirals wurde ganz rot. »Kavallerie? Sohn, das Letzte, was ich von Ihnen gehört habe, war, dass Sie auf Orsted Station gefangen genommen wurden. Irgendwie bezweifle ich, dass die Liga Sie einfach so freigelassen hat, und sie würde Sie verdammt noch mal ganz sicher nicht in diesem Schrotthaufen hierherschicken, den Sie ein Schiff nennen.«

Falconi wirkte durch diese Beschreibung der Wallfish
 ein wenig beleidigt. Kira dagegen war mehr daran interessiert, dass das UMC
 der Siebten Flotte nichts von ihrer Flucht berichtet hatte. Die Flotte muss geheim unterwegs sein,
 dachte sie. Oder die Lage in Sol ist
 richtig schlimm geworden, seit wir es verlassen haben.


Der Admiral war noch nicht fertig: »Überdies nehme ich an, dass die Jelly-Schiffe in Ihrer Begleitung bedeuten, dass Sie den Knoten der Geister gewarnt haben, was wiederum bedeutet, dass meine Hunter-Seeker-Drohnen irgendwo im Nichts herumfliegen, obwohl sie hier helfen könnten.« Der Admiral streckte einen Finger aus dem Holo, und Kira zuckte zurück. »Und das
 wäre Hochverrat, Captain. Das gilt auch für Sie, Navárez. Für Sie alle.«

Kira und die anderen wechselten Blicke. »Wir sind keine Verräter«, sagte Sparrow. Sie klang verletzt. »Sir.«

»Wir sind hier, um Ihnen zu helfen«, sagte Kira leise. »Wenn Sie eine Chance haben wollen, diese Schlacht zu überleben oder den Krieg sogar zu gewinnen, müssen Sie uns anhören.«

»Ist das so.« Klein wirkte nicht überzeugt.

»Ja, Sir. Bitte.«

Der Blick des Admirals glitt zu einem Punkt neben dem Holo, und Kira hatte das sichere Gefühl, dass jemand von der Kamera aus mit ihm sprach. Dann kehrte er mit seiner Aufmerksamkeit zu ihnen zurück, mit hartem Blick und unerbittlich. »Sie haben eine einzige Chance, mich davon zu überzeugen, Sie nicht zu einem feindlichen Kämpfer zu erklären, Navárez. Nutzen Sie sie.«

Kira nahm ihn beim Wort. Sie sprach klar und schnell und erklärte alles so direkt, wie sie konnte. Und doch versuchte sie gar nicht erst, ihre Verzweiflung zu verbergen. Das war ebenfalls wichtig.

Immerhin hörte der Admiral zu, ohne sie auch nur ein einziges Mal zu unterbrechen. Als sie geendet hatte, war seine Stirn gerunzelt. »Das ist ja eine verdammt verrückte Geschichte, Navárez. Und die soll ich glauben?«

Tschetter antwortete an Kiras Stelle. »Sir, Sie müssen uns nicht glauben. Wir brauchen nur …«

»Wer ist dieses wir,
 und wer ist uns,
 Major?«, fragte Klein. »Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, waren Sie immer noch ein Mitglied des Vereinigten Militärkommandos in Uniform. Sie berichten nicht an die Jellys. Sie berichten an Ihren nächsten Vorgesetzten, und im Moment bin ich
 das.«

Tschetter im Holo erstarrte. »Sir, ja, Sir. Das ist mir bewusst, Sir. Ich versuche nur, Ihre Frage zu beantworten.« Es war merkwürdig für Kira, Tschetter dabei zu beobachten, wie sie jemand anderen als Autorität behandelte.

Klein verschränkte die Arme vor der Brust. »Fahren Sie fort.«

»Sir. Wie ich bereits sagte, müssen Sie uns nicht unbedingt glauben. Wir bitten nicht um Ihre Hilfe, und wir bitten Sie nicht, Befehle zu missachten. Wir wollen nur, dass Sie das Feuer einstellen, während wir durch das System fliegen. Und wenn wir Ctein töten, dann greifen Sie bitte nicht direkt danach den Knoten der Geister an. Geben Sie ihnen die Chance, das Kommando über die Jellys zu übernehmen und ihre Streitkräfte abzurufen. Admiral, wir könnten den Krieg zwischen unseren Spezies mit einem Streich beenden. Das ist doch das Risiko wert.«

»Glauben Sie wirklich, Sie könnten diesen Ctein töten?«, fragte Klein.

Falconi nickte. »Ich würde sagen, dass wir eine ganz gute Chance haben. Sonst würden wir es nicht versuchen.«

Der Admiral knurrte. »Meine Befehle
 lauteten, den Knoten der Geister, die Jelly-Flotte und die derzeitige Führung der Jellys zu eliminieren, wobei sowohl die Flotte als auch die Führung die Hauptziele sind.« Er sah sie unter seinen struppigen Brauen hervor an. »Wenn
 Sie es schaffen, Ctein zu töten, und wenn
 der Knoten es schafft, die Kontrolle über die anderen Jellys zu übernehmen … dann nehme ich an, dass der Knoten wohl die neue Führerschaft der Jellys werden würde. Dann wären sie nicht mehr der
 Knoten. Das würde außerdem die Bedrohung durch die Flotte der Jellys neutralisieren. Das ist ein wenig weit hergeholt, aber ich glaube, das könnte ich dem Premier verkaufen.«

Kira spürte, wie sich die anderen ein wenig entspannten.

»Danke, Sir«, sagte Tschetter. »Sie werden es nicht bereuen.«

Klein machte ein unbestimmtes Geräusch. »Die Wahrheit ist, dass die Jagd auf den Knoten der Geister schon immer eine beschissene Idee war, und ich war nicht der Einzige, der das dachte. Wenn Sie das hinkriegen, schulden Ihnen eine Menge guter Männer und Frauen ihr Leben.«Sein Blick wurde schärfer. »Was Sie angeht, Major: Wenn wir das hier hinter uns bringen, werden Sie es sofort der Siebten melden. Das ist ein Befehl. Den Kopf der Jellys zu beseitigen, wird Ihre Rückkehr einfacher machen, aber dennoch wird der Geheimdienst einen detaillierten
 Bericht verlangen. Sie wissen, wie das ist. Danach werden wir darüber nachdenken, was zum Teufel wir mit Ihnen anstellen.«

»Ja, Sir«, sagte die Majorin. »Verstanden.«

Kira hatte nicht den Eindruck, als wäre sie von dieser Aussicht besonders begeistert.

»Gut.« Kleins Aufmerksamkeit wurde jetzt wieder von der Kommandobrücke in Anspruch genommen, und er sagte: »Ich muss gehen. Wir werden die Jellys in etwas unter sieben Stunden angreifen. Sie werden uns eine Menge zu tun geben, und noch mehr, aber wir können versuchen, ihre Streitkräfte von der Hierophant
 wegzulocken. Der Rest ist Ihre Sache. Lassen Sie es unser Schiffsgehirn Aletheia wissen, wenn es Änderungen am Plan gibt. Viel Glück und sicheren Flug.« Dann überraschte er Kira damit, dass er salutierte. »Navárez. Captain Falconi.«





III

Integratum

1.

»Das lief ja … gut«, sagte Nielsen.

Sparrow machte ein verächtliches Geräusch. »Was hätte er denn sonst sagen sollen?«

»Wann kommen wir an?«, frage Kira.

Falconi warf einen Blick auf das Holo. »Wir sind ein bisschen hinter der Flotte, also … sieben Stunden, vielleicht etwas mehr oder weniger, bis wir in Reichweite der Hierophant
 sind.«

»Aber nur«, fügte Veera hinzu, »wenn die Jellys die Hierophant
 vorher nicht wegbewegen, oder?« Während sie sprach, bewegte Jorrus die Lippen und sprach ihr lautlos nach.

Tschetters Gesicht nahm nun den Großteil des Displays ein. Sie sagte: »Das tun sie bestimmt nicht. Lphet hat deutlich gemacht, dass wir Informationen über die Wallfish
 haben, die Ctein riechen muss.«

»Riechen?«, fragte Hwa-jung und rümpfte die Nase.

»So hat es Lphet ausgedrückt.«


Sieben Stunden
. Keine lange Zeit, und dann würden sie wissen, ob sie leben oder sterben würden. Wie auch immer ihr Schicksal sein würde, entkommen konnten sie ihm nicht. Nicht dass man das jemals konnte.

Falconi schien ihre Gedanken zu erraten. Nachdem er das Gespräch mit Tschetter beendet hatte, sagte er: »Es war ein langer Tag, und wenn es Ihnen so geht wie mir, fühlen Sie sich wie ein feuchter Lappen, der ausgewrungen wurde.«

Zustimmendes Gemurmel von der Crew.

»Gut. Jetzt holen sich alle etwas zu essen und machen Pause. Schlafen Sie, wenn Sie können. Und wenn Sie nicht können, gibt Ihnen der Doc später ein paar Stims. Schlaf wäre aber besser. Wir müssen hellwach sein, wenn wir zur Hierophant
 kommen. Sorgen Sie dafür, dass Sie sich eine Stunde vor dem Kontakt alle hier versammeln. Oh, und in Skinsuits. Für alle Fälle.«

2.


Für alle Fälle
. Der Satz klang in Kiras Ohren nach. Was würden sie tun, wenn alles schiefging, wie so oft? Ein einziger Schuss von einem der Jelly-Schiffe wäre mehr als genug, um die Wallfish
 außer Gefecht zu setzen oder sie zu zerstören … nicht auszudenken, und doch musste sie den Tatsachen ins Auge sehen. Gute Vorbereitung war der beste Schutz gegen die unausweichlichen Missgeschicke der Raumfahrt, aber die Möglichkeiten, sich vorzubereiten, waren begrenzt, wenn die entscheidenden Mitspieler Raumschiffe und nicht Individuen waren.

Sie half Hwa-jung bei ein paar Wartungsarbeiten im Schiff. Dann begaben sie sich in die Bordküche. Alle außer Vishal hatten sich dort bereits versammelt und um den Tisch gedrängt.

Kira nahm sich etwas zu essen und setzte sich neben Nielsen. Die Erste Offizierin nickte ihr zu und sagte: »Ich glaube, ich nehme lieber eine Botschaft für meine Familie auf und gebe sie Tschetter und der Siebten. Für alle Fälle.«


Für alle Fälle
. »Klingt gut. Vielleicht mache ich das auch.«

Kira aß wie die anderen, und wie die anderen unterhielt sie sich mit ihnen. Hauptsächlich ging es um Spekulationen, wie man die Hierophant
 am besten mit einer ihrer Casaba-Haubitzen zerstören konnte – es kam ihnen unwahrscheinlich vor, dass sie mehr als einen Schuss würden abfeuern können, ohne bemerkt zu werden – und wie sie das Chaos überleben könnten, das daraufhin unweigerlich ausbrechen würde.

Sie waren sich einig, dass sie einen ernsthaften Nachteil hatten, weil Gregorovich die Operationen auf der Wallfish
 nicht mehr überwachte. Wie bei den meisten Schiffsgehirnen war es seine Aufgabe gewesen, die Laser zu bedienen, die Casaba-Haubitzen, die Abfangblaster, Raketengeschosse und Cyberkriegsgeräte. Außerdem lenkte er die Wallfish
 in der Schlacht, wobei es nicht nur um Strategie ging, sondern auch darum, kompromisslos ihr Delta-V zu berechnen.

Die Pseudointelligenz Morven war recht fähig, aber wie alle Programme ihrer Art war sie auf eine Weise beschränkt, wie eine menschliche – oder von Menschen gemachte – Intelligenz es nicht war. »Diese Pseudointelligenzen haben einfach keine Vorstellungskraft«, sagte Sparrow, »Das ist die schlichte Wahrheit. Ich will jetzt nicht sagen, dass wir für unsere Feinde praktisch auf dem Präsentierteller sitzen, aber ideal ist es nicht.«

»Wie groß ist der Verlust an operationaler Effizienz Ihrer Ansicht nach?«, fragte Falconi.

Sparrow zuckte die nackten Schultern. »Sagen Sie es mir. Denken Sie nur an die Zeit, bevor Gregorovich an Bord kam. Die Zahlen des UMC
 schätzen den Unterschied zwischen vierzehn und achtundzwanzig Prozent. Und …«

»So viel?«, fragte Nielsen.

Hwa-jung antwortete an ihrer Stelle: »Gregorovich hilft, das Gleichgewicht zwischen den Systemen des Schiffs zu erhalten. Gleichzeitig koordiniert er sich mit uns allen.«

Sparrow ruckte kurz mit dem Kinn. »Ja, und was ich sagen wollte: Wenn es um Strategie und Logistik geht, praktisch um jede Art kreativer Problemlösung, stellen Schiffsgehirne alles und jeden in den Schatten. Das ist keine Fähigkeit, die man genau quantifizieren kann, aber das UMC
 nimmt an, dass ein Schiffsverstand mindestens eine Größenordnung besser darin ist als der durchschnittliche Mensch, ganz zu schweigen von einer Pseudointelligenz.«

Jorrus sagte: »Aber nur, solange sie …« Er zögerte und wartete, dass Veera den Satz beendete. Aber sie schüttelte den Kopf. Offenbar wusste sie nicht, was sie sagen sollte, also fuhr er verwirrt fort: »Äh, solange sie funktionieren.«

»Das kann man wohl sagen«, bemerkte Falconi trocken. »Und zwar für uns alle.«

Kira stocherte in ihrem Essen herum und dachte über die Situation nach. Wenn doch nur …
 nein. Die Idee war immer noch viel zu verrückt. Dann stellte sie sich die Jelly-Flotte rund um Cordova vor. Vielleicht gab es so etwas wie »viel zu verrückt« unter diesen Umständen gar nicht.

Als Vishal eintrat, verstummte die Unterhaltung in der Bordküche. Er wirkte erschöpft und müde.

»Und?«, fragte Falconi.

Vishal schüttelte den Kopf und hob einen Finger. Ohne ein Wort marschierte er in den hinteren Teil der Bordküche, holte sich ein Beutelchen mit löslichem Kaffee, trank ihn und trat erst dann vor seinen Captain.

»So schlimm, was?«, fragte Falconi.

Nielsen beugte sich vor. »Wie geht es Gregorovich?«

Vishal seufzte und rieb sich die Hände. »Seine Implantate sind zu defekt, als dass ich sie reparieren könnte. Ich kann die kaputten Leitungen nicht ersetzen. Und ich kann diejenigen, die in toten Neuronen enden, nicht finden. Ich habe versucht, die Signale zu verschiedenen Bereichen seines Hirns umzuleiten, wo die Drähte noch funktionieren, aber davon sind nicht mehr genug da – oder Gregorovich konnte das Signal nicht von der chaotischen sensorischen Information unterscheiden, die er bekommt.«

»Sie haben ihn immer noch betäubt?«, fragte Falconi.

»Ja.«

»Wird er denn wieder?«, fragte Nielsen.

Sparrow setzte sich auf ihrem Sessel zurecht. »Ja, wird er beeinträchtigt bleiben oder so?«

»Nein«, antwortete Vishal langsam und bedächtig. »Aber
 wir werden ihn zu einer richtigen Einrichtung bringen müssen. Die Verbindungen werden immer schlechter. Irgendwann demnächst wird er vielleicht völlig von seinem internen Computer abgeschnitten sein. Dann ist er völlig isoliert.«

»Mist«, sagte Sparrow.

Falconi wandte sich an die Entropisten. »Ich nehme nicht an, dass Sie da irgendwie helfen können?«

Sie schüttelten die Köpfe. »O weh, nein«, sagte Veera. »Implantate sind sehr empfindlich und …«

»… wir würden nur ungern an einem normal großen neuronalen Netzwerk arbeiten, schon gar nicht …«

»… an dem eines Schiffsgehirns.« Die Entropisten wirkten hochzufrieden über ihre reibungslose Kommunikation.

Falconi verzog das Gesicht. »Das hatte ich befürchtet. Doc, Sie können ihn doch immer noch in den Kälteschlaf versetzen, oder?«

»Ja, Sir.«

»Dann tun Sie das wohl besser. Da ist er sicherer.«

Kira tippte mit der Gabel gegen ihren Teller. Alle Blicke richteten sich auf sie. »Also«, sagte sie und suchte nach Worten, »um ganz sicherzugehen: Das Einzige, was Gregorovich fehlt, sind kaputte Drähte, die in sein Hirn führen, stimmt das?«

»Oh, da gibt es noch eine Menge anderer Probleme«, mischte sich Sparrow ein.

Vishal sagte mit leidgeprüfter Miene: »Das stimmt, Ms. Kira.«

»Also hat er keine großen Gewebeverletzungen oder so etwas?«

Vishal war bereits wieder auf dem Weg zurück zur Tür, offenbar wollte er schnell wieder zurück zu Gregorovich. Er blieb stehen. »Nein. Das einzige Gewebetrauma sind die Neuronen, die er an den Enden einiger Drähte verloren hat, aber das ist ein Verlust, der für ein Schiffsgehirn seiner Größe zu vernachlässigen ist.«

»Verstehe«, sagte Kira. Sie tippte wieder mit der Gabel gegen den Teller.

Falconi sah sie argwöhnisch an. »Kira«, sagte er warnend. »Was denken Sie gerade?«

Sie brauchte einen Moment, um zu antworten. »Ich denke … ich könnte vielleicht die Soft Blade benutzen, um Gregorovich zu helfen.«

Alle redeten und riefen durcheinander.

»Lasst mich das erklären!«, sagte Kira, und sie verstummten. »Ich könnte mit Gregorovich dasselbe tun, wie ich mit Akawe getan habe, damals auf Cygni. Die Soft Blade mit Gregorovichs Nerven verbinden, nur dieses eine Mal. Ich würde sie damit wieder mit den Drähten in seinem Nervensystem verbinden.«

Sparrow gab einen langen, hohen Pfiff von sich. »Thule. Sie glauben wirklich, das könnten Sie schaffen?«

»Ja. Aber ich kann natürlich nichts garantieren.« Kira sah wieder Falconi an. »Sie haben gesehen, dass ich Ihren Bonsai aufpäppeln konnte. Und Sie haben gesehen, was ich in meiner Kabine gemacht habe. Die Soft Blade ist nicht nur eine Waffe. Sie kann so viel mehr.«

Falconi kratzte sich am Kinn. »Greg ist ein Mensch, keine Pflanze. Das ist ein großer Unterschied.«

Dann sagte Nielsen: »Die Soft Blade kann sehr viel, aber Sie auch, Kira?«

Die Frage hallte in ihrem Kopf wider. Sie hatte so oft darüber nachgedacht, seit sie mit dem Xeno verschmolzen war. Konnte sie es kontrollieren? Konnte sie es auf verantwortungsvolle Weise nutzen? Hatte sie die nötige Selbstbeherrschung, um beides zu schaffen? Sie richtete sich auf und hob das Kinn. Sie spürte die Antwort in sich entstehen, geboren aus Leid und langen Monaten der Übung. »Ja. Ich weiß nicht, wie gut es funktionieren kann – Gregorovich wird sich vermutlich an seine Implantate neu gewöhnen müssen, so wie damals, als man sie ihm installiert hat – aber ich glaube, ich kann ihn wieder anschließen.«

Hwa-jung verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie sollten wirklich nicht in jemandes Kopf herumfuhrwerken, wenn Sie nicht genau wissen, was Sie tun. Er ist keine Maschine.«

»Ja«, sagte Sparrow. »Was, wenn Sie sein Hirn zu Brei machen? Was, wenn Sie seine Erinnerungen total verhunzen?«

Kira sagte: »Ich würde ja den größten Teil seines Hirns in Ruhe lassen und mich nur mit der Schnittstelle befassen, die ihn mit dem Computer verbindet.«

»Das können Sie nicht sicher wissen«, sagte Nielsen ruhig.

»Aber beinahe sicher. Hört mal, wenn es das nicht wert ist, dann eben nicht.« Kira breitete die Arme aus. »Ich sage ja nur, dass ich es versuchen könnte.« Sie sah den Captain an. »Sie müssen entscheiden.«

Falconi tippte nervös auf seinem Bein herum. »Sie waren ziemlich still da drüben, Doc. Was denken Sie?«

An der Tür fuhr sich Vishal mit den langfingrigen Händen über das ebenso lange Gesicht. »Was erwarten Sie von mir, Captain? Als Ihr Schiffsarzt kann ich das nicht empfehlen. Das Risiko ist zu hoch. Die einzig vernünftige Behandlung wäre, Gregorovich zu einer richtigen medizinischen Einrichtung in der Liga zu transportieren.«

»Das wird wohl in nächster Zeit kaum geschehen, Doc«, sagte Falconi. »Selbst wenn wir hier lebend herauskommen, weiß niemand, in welchem Zustand die Liga ist, wenn wir zurückkommen.«

Vishal neigte den Kopf. »Dessen bin ich mir bewusst, Captain.«

Falconi blickte finster drein. Ein paar Herzschläge lang sah er Kira einfach an, als könnte er in ihre Seele blicken. Sie hielt seinem Blick stand, blinzelte nicht, sah nicht weg.

Dann sagte Falconi: »Okay. Tun Sie es.«

»Captain, als der zuständige Arzt muss ich formell Einspruch erheben. Ich habe ernsthafte Zweifel am Erfolg dieser Prozedur.«

»Ihr Einspruch ist vermerkt, aber ich muss Sie hier überstimmen, Doc.«

Vishal wirkte nicht überrascht.

»Captain«, sagte Nielsen eindringlich. »Sie könnte ihn umbringen.«

Falconi drehte sich zu ihr um. »Und wir fliegen direkt in die Jelly-Flotte hinein. Das hat Priorität.«

»Salvo …«


»Audrey
.«
 Falconi bleckte die Zähne. »Eines meiner Crewmitglieder ist lahmgelegt, und das gefährdet sowohl mein Schiff als auch den Rest der Crew. Das hier ist kein Frachtflug. Das ist keine Mission, bei der es darum geht, irgendetwas zu holen. Hier geht es um Leben und Tod. Wir haben keinen Millimeter Spielraum. Wenn wir das hier versauen, sind wir geliefert. Gregorovich ist entscheidend für das Gelingen der Mission, und im Moment nützt er niemandem. Ich bin sein Captain, und da er diese Entscheidung nicht selbst treffen kann, tue ich es für ihn.«

Nielsen stand auf, ging durch die Bordküche und stellte sich vor Falconi auf. »Und was, wenn er wieder beschließt, die Kommandos nicht zu befolgen? Haben Sie das vergessen?«

Die Atmosphäre zwischen ihnen war angespannt. »Greg und ich werden uns unterhalten«, presste Falconi zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. »Wir werden das eingehend besprechen, vertrauen Sie mir. Sein Leben steht auf dem Spiel, ebenso wie unseres. Wenn er helfen kann, wird er es tun. So viel ist sicher.«

Einen Moment lang wirkte es, als würde Nielsen nicht klein beigeben. Dann gab sie mit einem Seufzen nach und sagte: »In Ordnung, Captain. Wenn Sie wirklich davon überzeugt sind, dass das das Beste ist …«

»Bin ich.« Falconi wandte seine Aufmerksamkeit wieder Kira zu. »Sie beeilen sich besser. Wir haben nicht viel Zeit.«

Sie nickte und stand auf.

»Und Kira?« Er warf ihr einen strengen Blick zu. »Seien Sie vorsichtig.«

»Natürlich.«

Er nickte zufrieden. »Hwa-jung, Vishal, geht mit ihr. Habt ein Auge auf Gregorovich. Sorgt dafür, dass es ihm gut geht.«

»Sir.«

»Ja, Sir.«

3.

Mit dem Doktor und der Maschinenmeisterin im Schlepptau rannte Kira von der Brücke zum versiegelten Raum, in dem Gregorovichs Sarkophag stand. Auf dem Weg spürte Kira, wie ihre Haut vor Adrenalin zu prickeln begann.

Würde sie das wirklich tun? Mist
. Falconi hatte recht; hier gab es keinerlei Raum für Fehler. Der Druck der plötzlichen Verantwortung ließ Kira einen Moment lang innehalten und über ihre Entscheidungen nachdenken. Aber nein, sie konnte das hier schaffen. Sie musste nur sichergehen, dass sie und das Xeno harmonisch zusammenarbeiteten. Das Letzte, was sie wollte, war, dass es selbsttätig Veränderungen an Gregorovichs Hirn vornahm.

Beim Sarkophag reichte Hwa-jung Kira dieselben verdrahteten Kopfhörer, die sie bereits benutzt hatte, und Vishal sagte: »Ms. Kira, der Captain hat den Befehl gegeben, aber wenn ich der Ansicht bin, dass sich Gregorovich in Gefahr befindet, werde ich Stopp
 sagen, und Sie werden aufhören.«

»Verstehe«, sagte Kira. Sie konnte sich nicht vorstellen, was der Doktor tun konnte, um sie oder die Soft Blade daran zu hindern, an Gregorovich zu arbeiten, würde aber das Urteil des Doktors respektieren. Auf keinen Fall wollte sie Gregorovich verletzen.

Vishal nickte. »Gut. Ich werde Gregorovichs Lebensfunktionen überwachen. Im Moment liegen sie bei … zweiundvierzig Prozent.«

»Okay«, sagte Kira und setzte sich neben den Sarkophag. »Ich brauche einen Zugang für die Soft Blade.«

»Hier«, sagte Hwa-jung und zeigte auf die Seite des Sarkophags.

Kira setzte sich die Kopfhörer auf. »Ich versuche zuerst, mit Gregorovich zu sprechen. Nur um zu sehen, ob ich ihn erreiche.«

Vishal schüttelte den Kopf. »Sie können es versuchen, Ms. Kira, aber ich konnte auch nicht mit ihm sprechen. Die Situation hat sich inzwischen sicher nicht verbessert.«

»Ich würde es trotzdem gern versuchen.«

In dem Moment, in dem Kira den Kopfhörer aufsetzte, erfüllte ein wirbelndes Röhren ihre Ohren. Sie hatte das Gefühl, darin Bruchstücke von Wörtern ausmachen zu können – Rufe, die sich in einem erbarmungslosen Sturm verloren. Sie rief nach dem Schiffsverstand, aber wenn er sie hörte, dann spürte sie nichts davon, und wenn er antwortete, verzerrte das Röhren seine Antwort.

Eine Minute lang versuchte sie es so, um sich die Kopfhörer dann abzusetzen. »Kein Glück«, sagte sie zu Vishal und Hwa-jung.

Dann ließ Kira die ersten vorsichtigen Ranken der Soft Blade durch den Anschluss gleiten. Vorsichtig:
 Diese Anweisung gab sie der Soft Blade jetzt. Vorsichtig,
 und keinen Schaden anrichten.


Zuerst spürte sie nichts, nur Metall und Elektrizität. Dann schmeckte sie das Nährbad, in dem Gregorovich lag, und schließlich Metall und offenes Hirngewebe. Langsam, ganz langsam suchte Kira einen Verbindungspunkt, einen Weg, um die Lücke zwischen Materie und Bewusstsein zu überbrücken – ein Portal von Hirn zu Geist.

Sie ließ die Ranken sich weiter verästeln, bis sie zu einem Büschel aus einzelnen Fädchen wurden, jedes so dünn und empfindlich wie ein Nerv. Die Fäden drangen ins Innere des Sarkophags, bis sie endlich fanden, was Kira gesucht hatte: das Netz von Drähten, das auf Gregorovichs riesigem Hirn lag, tief in die graue Masse drang und die physische Struktur seiner Implantate bildete.

Sie wand sich um jedes Drähtchen und folgte ihm ins Innere. Einige der Drähte endeten an einem Dendriten, an dem Punkt, wo sich das Leblose mit dem Lebendigen verband. Viele weitere endeten an einem Klümpchen geschmolzenen Metalls oder einem Neuron, das tot und welk war.

Dann, zart, ganz zart, begann Kira die zerstörten Verbindungen zu reparieren. Bei den geschmolzenen Leitungen glättete sie das Kügelchen an der Spitze, damit sie eine richtige Verbindung mit dem Zieldendriten bilden konnten. Die Drähte, die an einem toten Neuron endeten, leitete sie zum nächsten gesunden Dendriten um, wobei sie die Leitungen sanft durch das Gewebe in Gregorovichs Hirn schob.

Jedes Mal, wenn sie einen Draht wieder verband, fühlte Kira einen kurzen elektrischen Schlag, weil der Strom wieder floss. Es war ein scharfes, befriedigendes Gefühl, von dem sie einen leichten Kupfergeschmack auf der Zunge spürte. Und manchmal glaubte sie, den Schatten einer Sinneswahrnehmung eines Neurons wahrzunehmen, wie ein Kitzeln im Unterbewusstsein.

Trotz der mikroskopisch feinen Arbeit, die sie verrichtete, fand es Kira relativ leicht, die Drähte neu zu verknüpfen. Was nicht
 leicht war, war das schiere Ausmaß der Aufgabe. Es waren Tausende und Abertausende Drähte, und jeder musste überprüft werden. Nach den ersten paar Minuten begriff Kira, dass sie Tage brauchen würde, um diese Arbeit per Hand zu verrichten. Tage, die sie nicht hatten.

Sie war nicht bereit aufzugeben, was bedeutete, dass sie nur eine Chance hatte. Gegen alle Wahrscheinlichkeit hoffte sie, keinen Fehler zu machen, sie setzte sich ihre Ziele im Geist – glätte die geschmolzenen Drähte, verknüpfe sie mit den nächsten Neuronen –
 und tat ihr Bestes, um sie auf die Soft Blade zu übertragen. Dann lockerte sie ihre Kontrolle über das Xeno so vorsichtig, wie man ein wildes Tier losließ, das unberechenbar reagieren konnte.


Bitte,
 dachte sie.

Und die Soft Blade gehorchte. Wie ein mikroskopisch dünner Film glitt sie über die Drähte, bewegte Metall, schob Zellen beiseite und verknüpfte Drähte mit Dendriten.

Kiras Körperbewusstsein (und die Gewächse in ihrer Kabine) verblasste; ihr gesamtes Bewusstsein war zwischen den vielen Tausend Einzelfasern aufgeteilt, die das Xeno bearbeitete. Wie aus weiter Ferne hörte sie Hwa-jung sagen: »Fünfundvierzig Prozent! Siebenundvierzig, achtundvierzig …«

Kira blendete ihre Stimme aus und konzentrierte sich weiter auf die Aufgabe. Drähte, glätten, verbinden
.

So viele Drähte verbanden sich, Kira spürte sie wie kalte und heiße Stacheln in ihrem Kopf. Winzige Explosionen, und mit jeder das Gefühl, sich zu erweitern.

Das Gefühl wurde stärker, schneller und schneller. Und dann …

In ihrem Bewusstsein wurde ein Vorhang weggezogen, und ein weiter Ausblick öffnete sich vor ihr, in dem Kira eine Präsenz spürte. Wenn sie die Erfahrung mit der Soft Blade nicht gehabt hätte, wäre diese Erfahrung überwältigend, unerträglich gewesen – wie ein Koloss, der von allen Seiten gegen sie drückte. Sie keuchte und wäre zurückgezuckt, merkte aber, dass sie sich nicht rühren konnte.

Vishal und Hwa-jung redeten aufgeregt durcheinander, und der Doktor sagte wie aus weiter Ferne: »Ms. Kira! Aufhören! Was Sie da tun, regt seine Neurotr…«

Seine Stimme verhallte, und Kira spürte nur noch die Unermesslichkeit um sich herum. *Gregorovich
*,
 sagte sie, aber es kam keine Antwort. Sie versuchte es noch mal und versuchte, sich selbst in ihre Gedanken hineinzuprojizieren: *Gregorovich! Kannst du mich hören?
*

Entfernte Gedanken wirbelten weit über ihr – Gewitterwolken, die weit außerhalb ihrer Reichweite waren und zu groß, um sie zu begreifen. Dann ging ein Blitz nieder und:

Ein Schiff ratterte um sie herum, Sterne wirbelten draußen. Feuer strömte aus seiner linken Seite: ein Meteoriteneinschlag in der Nähe des Hauptgenerators …

Blitze. Schreie. Ein Heulen am Himmel. Unter ihr erhob sich eine gequälte Landschaft aus Rauch und Feuer. Sie kam auf sie zu. Zu schnell. Konnte nicht langsamer werden. Die Notrutschen funktionierten nicht.

Dunkelheit, eine unendliche Zeit lang. Dankbarkeit und Unglauben, weil sie noch existierte: Das Schiff hätte explodieren müssen. Hätte explodieren sollen. Vielleicht wäre es besser gewesen. Sieben von der Crew noch am Leben, sieben von achtundzwanzig.

Dann eine langsame, qualvolle Abfolge von Tagen. Hunger, Hunger nach ihren Aufgaben, und dann, für alle anderen, Tod. Und für sie selbst, schlimmer als der Tod: Isolation. Einsamkeit, riesig und absolut. Eine Königin des endlosen Raums, gefangen in einer Nussschale und geplagt von Träumen, die sie schreien und schreien und schreien ließen …

Die Erinnerung begann erneut, wiederholte sich wie ein Computer, der in einer Logikschleife gefangen war, unfähig, auszubrechen, unfähig, neu hochzufahren. *Du bist nicht allein
*,
 rief Kira in den Sturm, aber sie hätte genauso gut versuchen können, die Aufmerksamkeit des Meeres oder des gesamten Universums auf sich zu ziehen. Die Präsenz nahm keine Notiz von ihr. Wieder versuchte sie es. Wieder misslang es ihr. Statt der Worte versuchte sie es mit Gefühlen: Trost, Gesellschaft, Mitgefühl, Solidarität und, bei allem, eine gewisse Dringlichkeit.

Nichts davon änderte irgendetwas, oder zumindest bemerkte Kira keinen Unterschied.

Sie rief erneut, aber immer noch bemerkte der Schiffsverstand sie nicht, oder er bemerkte sie, wollte aber nicht antworten, und die Gewitterwolken blieben. Zwei weitere Male versuchte sie, Gregorovich zu erreichen, immer mit demselben Ergebnis.

Sie hätte gern geschrien. Mehr konnte sie nicht tun. Wo auch immer sich der Schiffsverstand verbarg, es war zu weit von ihr oder der Soft Blade entfernt. Und die Zeit wurde knapp.

Schließlich beendete die Soft Blade ihre Arbeit, und obwohl sie es nur schwer über sich brachte, zog Kira ganz vorsichtig die Ranken aus dem Innersten von Gregorovichs Hirn. Der Vorhang in ihrem Geist schloss sich wieder, der Kontakt riss ab, die Präsenz verschwand und ließ sie allein mit ihrer außerirdischen Gefährtin, der Soft Blade.

4.

Kira schwankte, als sie die Augen öffnete. Ihr war schwindelig, und sie musste sich am kalten Metall des Sarkophags abstützen.

»Was ist passiert, Ms. Kira?«, fragte Vishal, der zu ihr getreten war. Hinter ihm stand Hwa-jung, die besorgt aussah. »Wir haben versucht, Sie aufzuwecken, aber wir haben es nicht geschafft.«

Kira befeuchtete sich die Lippen. Sie fühlte sich fremd. »Gregorovich?«, krächzte sie.

Die Maschinenmeisterin antwortete: »Seine Werte sind wieder normal.«

Erleichtert nickte Kira. Dann löste sie sich vom Sarkophag. »Ich habe seine Implantate repariert. Das können Sie vermutlich sehen. Aber dabei sind die merkwürdigsten Dinge passiert …«

»Was denn, Ms. Kira?«, fragte Vishal und beugte sich mit gerunzelten Brauen zu ihr.

Sie versuchte, die richtigen Worte zu finden. »Die Soft Blade hat mein Hirn mit seinem verbunden.«

Vishals Augen wurden ganz groß. »Nein. Eine direkte neuronale Verbindung?«

Kira nickte erneut. »Ich habe es gar nicht versucht. Das Xeno hat es einfach gemacht. Einen Augenblick lang hatten wir ein … ein …«

»Ein Schwarmbewusstsein?«, fragte Hwa-jung.

»Ja. Wie die Entropisten.«

Vishal schnalzte mit der Zunge und half Kira auf die Füße. »Ein Schwarmbewusstsein mit einem Schiffsverstand zu bilden, ist für einen Menschen ohne Hilfsmittel sehr gefährlich, Ms. Kira.«

»Ich weiß. Wie gut, dass ich ein Hilfsmittel habe«, erwiderte Kira trocken. Sie tippte auf die Fasern an ihrem Arm.

Hwa-jung sagte: »Konnten Sie denn überhaupt mit ihm sprechen?«

Kira runzelte die Stirn, weil die Erinnerung sie verstörte. »Nein. Ich habe es versucht, aber Schiffsgehirne sind …«

»Anders«, beendete Hwa-jung ihren Satz.

»Ja. Ich wusste das, aber ich hatte keine Ahnung, wie
 anders sie sind.« Sie gab ihr die Kopfhörer zurück. »Tut mir leid. Ich konnte ihn nicht erreichen.«

Vishal nahm Hwa-jung die Kopfhörer ab. »Sie haben ganz sicher Ihr Bestes gegeben, Kira.«

Hatte sie das?, fragte sich Kira.

Dann verband der Doktor die Kopfhörer wieder mit dem Sarkophag. Auf Kiras und Hwa-jungs fragende Blicke sagte er: »Ich werde versuchen, mit Gregorovich auf normalere Art zu sprechen, ja? Vielleicht kann er ja jetzt kommunizieren.«

»Aber Sie isolieren ihn weiter vom Rest des Schiffs?«, fragte Kira, die die Antwort schon kannte.

Hwa-jung machte ein bestätigendes Geräusch. »Bis wir wissen, dass er für die Wallfish
 keine Bedrohung darstellt, bleibt er in Isolation.«

Vishal versuchte noch ein paarmal, mit Gregorovich zu reden. Nachdem er eine Minute lang immer denselben Satz wiederholt hatte, löste der Doktor die Verbindung und seufzte. »Immer noch keine Reaktion, die ich verstehen kann.«

Enttäuscht sagte Kira: »Ich sage es Falconi.«

Vishal hob eine Hand. »Warten Sie noch ein paar Minuten, bitte, Ms. Kira. Ich glaube, es wäre sehr hilfreich, noch ein paar Tests zu machen. Sonst kann ich nicht mit Sicherheit sagen, wie Gregorovichs Zustand ist. Also, dann mal weg mit Ihnen beiden. Es ist zu voll hier.«

»Okay«, sagte Kira.

Sie und Hwa-jung zogen sich in den Korridor vor dem kleinen Raum zurück und warteten, bis der Doktor seine Tests beendet hatte. In Kiras Kopf drehte sich immer noch alles. Sie fühlte sich, als hätte man ihr
 Innerstes nach außen gekehrt. Unfähig, ruhig zu bleiben, ging sie den Korridor auf und ab, während Hwa-jung gegen das Schott gelehnt hockte, Arme verschränkt, Kinn gesenkt.

»Ich weiß nicht, wie er das macht«, sagte Kira.

»Wer?«

»Gregorovich. Das ist so viel
 in seinem Kopf. Ich weiß nicht, wie er all das verarbeiten und dann auch noch mit uns kommunizieren kann.«

Hwa-jung hob langsam die Schultern. »Schiffsgehirne finden an merkwürdigen Orten Unterhaltung.«

»Das glaube ich.« Kira blieb stehen und hockte sich neben Hwa-jung. Die Maschinenmeisterin sah ungerührt auf sie herunter. Kira rieb sich die Hände und dachte an die Dinge, die Gregorovich auf Sol zu ihr gesagt hatte, besonders daran, dass er den Schiffsverstand beneide, der Landschaften malte. Sie sagte: »Was machen Sie, wenn das hier vorbei ist, wenn wir überleben? Gehen Sie dann zurück nach Shin-Zar?«

»Wenn meine Familie mich braucht, helfe ich. Aber ich werde nicht mehr auf Shin-Zar leben. Diese Zeit ist vorbei.«

Dann dachte Kira daran, dass die Entropisten ihnen angeboten hatten, in ihrer Zentrale auf Shin-Zar Zuflucht zu suchen. Sie hatte immer noch die kleine Scheibe. Sie lag im Schreibtisch in ihrer Kabine, bedeckt vom Gewebe der Soft Blade. »Wie ist es denn auf Shin-Zar?«

»Kommt drauf an«, antwortete Hwa-jung. »Shin-Zar ist ein großer Planet.«

»Und wie war es dort, wo Sie aufgewachsen sind?«

»Ich habe an unterschiedlichen Orten gewohnt.« Die andere Frau sah auf ihre verschränkten Arme hinunter. Nach kurzem Schweigen sagte sie: »Meine Familie wohnte in den Hügeln an einem Gebirgszug. Oh, die Berge waren so hoch, so schön.«

»Hattet ihr ein Problem mit Asteroiden? Ich habe einmal eine Dokumentation über Tau Ceti gesehen. Da hieß es, dass auf dem Sonnensystem mehr Steine herumfliegen als, sagen wir, auf Sol.«

Hwa-jung schüttelte den Kopf. »Wir hatten Schutzräume tief im Fels. Aber wir haben sie nur einmal genutzt, während eines schlimmen Unwetters. Unsere Verteidigungstruppen haben die meisten Asteroiden zerstört, bevor sie Shin-Zar nahe kamen.« Sie sah Kira an. »Deshalb ist unsere Armee so gut. Wir haben eine Menge Übung darin, Dinge abzuschießen, denn wenn wir danebenschießen, sterben wir.«

»Die Luft kann man aber atmen, oder?«

»Menschen von der Erde brauchen zusätzlich Sauerstoff.« Die Maschinenmeisterin tippte sich auf die breite Brust. »Warum, glauben Sie, haben wir so große Lungen? In zweihundert Jahren wird es genügend Sauerstoff selbst für so schmale Leute wie dich geben. Aber bis dahin braucht man eine breite Brust, um gut atmen zu können.«

»Und waren Sie schon mal im Nova Energium?«

»Ich habe es gesehen. Aber ich war nicht drin.«

»Ah … was halten Sie denn von den Entropisten?«

»Sehr klug, sehr gebildet, aber sie mischen sich in Dinge ein, von denen sie keine Ahnung haben.« Hwa-jung schlang die Arme jetzt um ihre Knie. »Sie sagen immer, dass sie Shin-Zar verlassen wollen, wenn wir uns der Liga anschließen; das ist einer der Gründe, warum wir es noch nicht getan haben. Sie bringen dem System viel Geld, und sie haben viele Freunde in der Regierung. Ihre Entdeckungen bringen unseren Schiffen gegenüber dem UMC
 Vorteile.«

»Ach so.« Kiras Knie begannen in der Hocke zu schmerzen. »Vermissen Sie Ihre Heimat?«

Hwa-jung klopfte mit den Knöcheln ihrer Faust auf den Boden. »Sie stellen aber viele Fragen. So neugierig!«

»Tut mir leid.« Kira sah beschämt zu der Tür hinüber, hinter der Vishal arbeitete.

Hwa-jung murmelte etwas auf Koreanisch. Dann sagte sie mit leiser Stimme: »Ja, ich vermisse sie. Das Problem war, dass meine Familie mit mir nicht einverstanden war, und sie mochten die Leute nicht, die ich mochte.«

»Aber sie nehmen Ihr Geld.«

Die Spitzen von Hwa-jungs Ohren verfärbten sich rot. »Sie sind meine Familie. Es ist meine Pflicht, ihnen zu helfen. Verstehen Sie das nicht? Im Ernst …«

Kleinlaut sagte Kira: »Ich verstehe.«

Die Maschinenmeisterin wandte sich ab. »Ich konnte nicht tun, was sie wollten, aber ich tue, was ich kann. Vielleicht wird es eines Tages anders. Bis dahin … ist es das, was ich verdiene.«

Aus dem hinteren Teil des Korridors sagte Sparrow: »Du verdienst was Besseres.« Sie ging zu ihnen und legte Hwa-jung eine Hand auf die Schulter. Die Maschinenmeisterin entspannte sich und lehnte den Kopf gegen Sparrows Hüfte. Die kleine, kurzhaarige Frau lächelte auf Hwa-jung hinunter und küsste sie auf den Scheitel. »Na komm. Wenn du weiter so ein Gesicht ziehst, wirst du noch zu einer ajumma
.«

Hwa-jung machte ein kehliges Geräusch, aber ihre Schultern lösten sich, und es erschienen Fältchen in ihren Augenwinkeln. »Du freches Gör«, sagte sie liebevoll.

In diesem Moment trat Vishal aus dem Raum, in dem das Schiffsgehirn lag. Er wirkte überrascht, sie drei mitten im Korridor sitzen zu sehen.

»Und? Wie ist die Prognose, Doc?«, fragte Sparrow.

Er machte eine hilflose Geste. »Die Prognose lautet, dass wir warten und hoffen müssen, Ms. Sparrow. Gregorovich wirkt gesund, aber er wird Zeit brauchen, sich an die Veränderungen an seinen Implantaten zu gewöhnen, glaube ich.«

»Wie lange?«, fragte Hwa-jung.

»Das kann ich nicht sagen.«

Kira hatte ihre eigenen Zweifel. Wenn Gregorovichs geistiger Zustand nicht besser wurde, war es egal, ob seine Implantate funktionierten oder nicht. »Kann ich das dem Captain sagen?«

»Ja, bitte«, antwortete Vishal. »Ich werde ihm später meinen Bericht schicken, mit allen Ergebnissen meiner Tests.«

Die anderen gingen, aber Kira blieb, wo sie war, und rief Falconi an. Sie brauchte nicht lange, um ihn auf den neuesten Stand zu bringen. Dann sagte Kira: »Tut mir leid, dass ich nicht mehr erreichen konnte. Ich habe es versucht, wirklich versucht, zu ihm durchzukommen, aber …«

»Immerhin hast du es versucht«, sagte Falconi.

»Ja.«

»Und ich bin froh, dass du es getan hast. Jetzt ruh dich aus. Wir haben nicht viel Zeit.«

»Mach ich. Gute Nacht, Salvo.«

»Nacht, Kira.«

Sie fühlte sich entmutigt und machte sich auf den Weg zurück zu ihrer Kabine. Falconi hatte recht: Sie hatten nicht viel Zeit. Wenn sie sechs Stunden Schlaf bekommen würde, konnte sie von Glück sagen. Sie würde am nächsten Morgen ganz klar Pillen brauchen. Wenn sie die Hierophant
 angriffen, konnte sie sich keine Müdigkeit leisten.

Die Tür schloss sich mit einem kalten Klicken. Sie spürte das Geräusch in ihrem Herzen, und ihr wurde das Unausweichliche bewusst, das sich ihnen näherte.

Kira versuchte, nicht allzu viel darüber nachzudenken, was sie vorhatten, aber es gelang ihr kaum. Sie hatte nie Soldatin werden wollen, und doch waren sie hier und flogen direkt ins Herz einer Schlacht, um den größten Jelly von allen anzugreifen …

Sie dachte an ihre Eltern. »Wenn ihr mich jetzt sehen könntet«, murmelte sie. Sie nahm an, dass sie stolz wären. Zumindest hoffte sie das. Sie würden das Töten nicht gutheißen, aber ihren Versuch, andere zu beschützen. Sie würden finden, dass es sich lohnte.

Alan würde das genauso sehen.

Sie schauderte.

Auf ihren Befehl hin räumte die Soft Blade den Schreibtisch und den Stuhl in ihrer Kabine frei. Kira setzte sich, schaltete mit einem Tippen die Konsole an und begann, ihre Nachricht aufzunehmen.

»Hallo Mom, Dad, Schwesterchen. Wir sind kurz davor, die Jellys vor Cordova-vierzehn-zwanzig anzugreifen. Lange Geschichte, aber für den Fall, dass es schiefgeht, wollte ich euch das hier schicken. Ich weiß nicht, ob meine vorigen Nachrichten euch erreicht haben, also hänge ich dieser eine Kopie der anderen Nachrichten an.«

In kurzen, klaren Sätzen erzählte Kira von ihrem unglücklichen Besuch auf Sol und die Gründe, aus denen sie jetzt dem Knoten der Geister halfen. Zuletzt sagte sie: »Ich weiß nicht, was hier passieren wird. Selbst wenn wir es hier herausschaffen, wird mich das UMC
 zurückhaben wollen. Jedenfalls werde ich Weyland so bald nicht wiedersehen. Es tut mir leid. Ich liebe euch alle. Wenn ich kann, werde ich euch wieder eine Nachricht schicken, aber das kann noch etwas dauern. Hoffentlich seid ihr in Sicherheit. Auf Wiedersehen.« Und sie berührte ihre Lippen und dann die Kamera. Als sie die Aufnahme beendet hatte, erlaubte sich Kira einen traurigen Seufzer.

Ruhe war gut. Sie brauchte Ruhe.

Sie hatte Morven die Nachricht zur Siebten Flotte weiterleiten lassen, dann schloss sie die Konsole und ging zum Waschbecken. Sie bespritzte sich das Gesicht mit kaltem Wasser, stand blinzelnd da und ließ die Tröpfchen ihre Wangen hinunterrinnen. Dann zog sie ihren zerknautschten Jumpsuit aus, brachte die Soft Blade kraft ihrer Gedanken dazu, das Licht dunkler werden zu lassen, und schlüpfte unter die zerschlissene Bettdecke.

Sie brauchte all ihre Willenskraft, nicht ihre Overlays anzuschalten und nachzusehen, was im System passierte, denn dann würde sie niemals einschlafen.

Also lag sie in der Dunkelheit und gab sich alle Mühe, langsam zu atmen, die Muskeln zu entspannen und sich vorzustellen, durch die Matratze aufs Deck zu sinken.

Sie bemühte sich wirklich, aber der Schlaf wollte einfach nicht kommen. Worte und Gedanken konnten nicht darüber hinwegtäuschen, dass die Gefahr ganz in der Nähe lauerte, und deshalb wollte ihr Körper die Lüge, dass sie in Sicherheit war, einfach nicht glauben. Er wollte sich nicht entspannen, erlaubte es ihrem Geist nicht, etwas anderes zu tun, als nach den klauenbewehrten Wesen Ausschau zu halten, die ihr Instinkt in den Schatten vermutete.

In ein paar Stunden würde sie vielleicht tot sein. Sie alle würden tot sein. Finito. Kaputt. Keine Wiederbelebung. Keine Reparaturen. Tot
.

Kiras Herz schlug heftig. Adrenalin schoss durch ihren Körper, viel heftiger als jeder Fusel. Sie keuchte auf, setzte sich aufrecht und fasste sich an die Brust. Ein tiefes, wundes Stöhnen entrang sich ihr, und sie beugte sich vor und rang nach Atem.

Um sie herum erhob sich ein dunkles Wispern. Tausende nadelspitzer Stacheln stachen aus den Wänden der Kabine.

Es war ihr egal. Nichts davon war wichtig, nur das Eiswasser, das sich in ihren Eingeweiden sammelte, und der Schmerz, der ihr Herz zusammendrückte.


Tot
. Kira war nicht bereit zu sterben. Noch nicht. Noch lange, lange nicht. Am liebsten niemals. Aber es gab keinen Ausweg. Keine Flucht vor dem, was der nächste Tag bringen würde … »Gaaah!«

Sie hatte Angst, mehr als je zuvor. Und was es noch schlimmer machte, war das Wissen, dass es nichts
 gab, womit man die Lage verbessern konnte. Jeder in der Wallfish
 war praktisch an eine Geschützrakete geschnallt, die direkt in ihren Untergang geschossen wurde, und sie würden sich vorher nicht davon befreien können, es sei denn, sie hielten sich einen Blaster an die Schläfe und nähmen die direkte Abkürzung ins Vergessen.

Hatten Gregorovichs dunkle Träume ihren Geist angesteckt? Kira wusste es nicht. Es war auch nicht wichtig. Nichts war wirklich wichtig, nur der beängstigende Abgrund, der sich gähnend vor ihr auftat.

Sie konnte nicht länger stillhalten. Also schwang sie die Beine über die Bettkante. Wenn doch nur Gregorovich da wäre. Dann könnte sie Nachrichten mit ihm austauschen. Er
 würde verstehen.

Sie schauderte, schickte einen Gedanken an die Soft Blade und aktivierte so die Lichtmodule in den Ecken des Raums. Sanftes grünes Licht erhellte die stachelige Oberfläche.

Kira rang nach Luft, musste sich Mühe geben, um ihre Lunge zu füllen. Denk nicht darüber nach. Denk nicht darüber nach. Denk nicht …
 Sie ließ den Blick durch das Zimmer gleiten, um sich abzulenken. Der Kratzer auf der Oberfläche ihres Schreibtischs fiel ihr ins Auge, den sie hinterlassen hatte, als sie zum ersten Mal versucht hatte, die Soft Blade von ihrem Körper zu lösen. Das war wann gewesen? An ihrem zweiten Tag auf der Wallfish?
 Ihrem dritten?

Es war nicht wichtig.

Kalter Schweiß trat ihr auf die Stirn. Sie umarmte sich selbst. Ihr war so kalt, dass nichts von außen sie wieder aufwärmen konnte.

Sie wollte nicht allein sein. Sie musste einen anderen Menschen sehen, seine Stimme hören, seine tröstliche Nähe spüren und wissen, dass sie nicht das einzige Fleckchen Bewusstsein war, das auf das große Nichts wartete. Es war keine Frage der Logik oder der Philosophie – Kira wusste,
 dass sie das Richtige taten, wenn sie dem Knoten der Geister halfen –, sondern ein tierischer Instinkt. Logik brachte einen nur bis zu einem gewissen Punkt. Manchmal lag die Heilung von der Dunkelheit darin, eine andere Flamme zu finden, die hell brannte.

Sie hatte immer noch das Gefühl, als wollte sich ihr Herz den Weg aus ihrem Brustkorb hämmern. Sie sprang auf, ging zum Lagerschrank und holte ihren Jumpsuit heraus. Ihre Hände zitterten, während sie sich anzog.

Na also. Immerhin.

Runter, sagte sie zu der Soft Blade. Die Ausbuchtungen im Raum bebten und zogen sich ein paar Zentimeter zurück, aber nicht mehr.

Es war ihr egal. Die Stacheln um sie herum machten ihr jetzt Platz, als sie zur Tür ging, mehr war nicht nötig.

Kira ging eilig durch den Korridor. Jetzt, da sie sich bewegte, wollte sie nicht langsamer werden und auf keinen Fall stehen bleiben. Bei jedem Schritt fühlte sie sich, als stünde sie allein am Rand eines Abgrunds.

Sie stieg ein Level hinauf zur Zentralachse des C-Decks. Im schwach beleuchteten Korridor war es so leise, dass sich Kira fürchtete, ein Geräusch zu machen. Es war, als wäre sie der einzige Mensch an Bord, um sie herum nur die Unendlichkeit des Weltraums, die ein einsames Fünkchen umhüllte.

Das Gefühl der Erleichterung, als sie vor der Tür zu Falconis Kabine stand.

Es hielt nur kurz an. Als sie etwas weiter hinten im Korridor ein Klirren hörte, überfiel sie Panik. Kira zuckte zusammen und wirbelte herum. Nielsen stand dort und öffnete gerade eine Kabinentür.

Aber nicht die ihrer eigenen Kabine. Sondern Vishals.

Die andere Frau hatte nasses Haar, als hätte sie es gerade gewaschen, und trug ein Tablett mit folienverpackten Snacks, Bechern und einer Kanne Tee. Sie hielt inne, als sie Kira erblickte – und starrte sie an.

Im Blick der Ersten Offizierin entdeckte Kira etwas, das sie wiedererkannte. Ein ähnliches Bedürfnis vielleicht. Eine ähnliche Furcht. Und auch Sympathie.

Bevor Kira sich für eine Reaktion entscheiden konnte, nickte ihr Nielsen kurz zu und verschwand in der Kabine. Trotz ihrer Panik amüsierte Kira das. Vishal und Nielsen. Soso
. Wenn sie so darüber nachdachte, war das eigentlich nicht besonders überraschend.

Sie zögerte einen Moment, hob dann die Hand und klopfte drei Mal schnell hintereinander an Falconis Tür. Hoffentlich schlief er nicht.

»Ist offen.«

Der Klang seiner Stimme half nicht, ihren Herzschlag zu verlangsamen. Sie drehte das Rad und stieß die Tür auf.

Gelbes Licht drang in den Korridor. In seiner Kabine saß Falconi auf dem einzigen Stuhl, die Füße (die noch in den Stiefeln steckten) auf dem Schreibtisch, die Fußgelenke übereinandergelegt. Er hatte seine Jacke ausgezogen, die Ärmel waren hochgekrempelt, sodass man die Narben auf seinen Unterarmen sehen konnte. Sein Blick glitt von seinen Overlays zu ihrem Gesicht. »Du konntest wohl auch nicht schlafen, was?«

Kira schüttelte den Kopf. »Was dagegen, wenn ich …?«

»Tu dir keinen Zwang an«, sagte er, setzte die Füße auf den Boden und schob den Stuhl zurück.

Sie trat ein und schloss die Tür hinter sich. Falconi zog eine Augenbraue hoch, sagte aber nichts. Er beugte sich vor, die Ellbogen auf die Knie gestützt. »Lass mich raten: etwa Angst vor morgen?«

»Genau.«

»Willst du darüber reden?«

»Eigentlich nicht.«

Er nickte.

»Ich wollte nur … ich …« Sie verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf.

»Wie wär’s mit einem Drink?« Falconi streckte die Hand nach dem Schrank über seinem Schreibtisch aus. »Ich habe irgendwo hier eine Flasche Venus-Scotch. Hab sie mal bei einem Pokerspiel vor einigen Jahren gewonnen. Lass mich nur eben …«

Kira machte zwei Schritte auf ihn zu, legte ihre Hände an seine Wangen und küsste ihn. Leidenschaftlich.

Falconi erstarrte, zuckte aber nicht zurück.

Aus der Nähe roch er gut: warm und moschusartig. Breite Lippen. Feste Wangen. Er schmeckte würzig, und sein ständiger Dreitagebart kitzelte sie.

Kira löste sich von ihm, um ihn anzusehen. Ihr Herz schlug jetzt noch schneller, und ihr war abwechselnd heiß und kalt. Falconi war nicht Alan, war ganz anders als er, aber er würde ausreichen. Für diesen einen Moment würde er genug sein. Sie kämpfte gegen ihr Zittern an, schaffte es aber nicht, es zu unterdrücken.

Falconi atmete aus. Seine Ohren waren gerötet, er wirkte beinahe benommen. »Kira … was tust du da?«

»Küss mich.«

»Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.«

Sie neigte das Gesicht zu seinem, sah dabei auf seine Lippen, wagte es nicht, ihm in die Augen zu sehen. »Ich will jetzt nicht allein sein, Salvo. Ich will das wirklich, wirklich
 nicht.«

Er befeuchtete seine Lippen. Dann bemerkte sie eine Veränderung in seiner Haltung. Seine Schultern wurden weicher, die Brust weitete sich. »Ich auch nicht«, gestand er leise.

Sie zitterte erneut. »Dann halt den Mund und küss mich.«

Ihr Rücken prickelte, als er seinen Arm um ihre Taille schlang und sie näher zu sich heranzog. Dann küsste er sie. Er hielt ihren Nacken mit seiner anderen Hand, und Kira spürte nur noch eine Woge von Gefühlen, intensiv und überwältigend. Die Berührung von Händen und Armen, Lippen und Zungen, Haut auf Haut.

Es reichte nicht, um sie ihre Angst vergessen zu lassen. Aber es reichte, um ihre Panik und Angst in eine wilde Energie umzuwandeln, und damit
 konnte sie etwas anfangen.

Falconi überraschte sie, indem er die Hand auf die Mitte ihrer Brust legte und sie zurückstieß, ihrem Mund auswich.

»Was?«, knurrte sie halb.

»Was ist hiermit?«, fragte er. Er tippte auf ihr Brustbein und die Soft Blade darauf.

»Ich hab es dir gesagt«, sagte sie. »Fühlt sich genauso an wie Haut.«

»Und das hier?« Seine Hand glitt tiefer.

»Ebenso.«

Er lächelte. Es war ein gefährliches Lächeln.

Allein sein Anblick schürte die Hitze in ihr. Sie stöhnte und vergrub die Finger in der Haut seines Rückens, neigte sich zu seinem Ohr, knabberte daran.

Mit ungeduldiger Hast öffnete er den Verschluss ihres Jumpsuits, und mit derselben Hast zog sie ihn aus. Sie hatte befürchtet, dass ihn die Soft Blade abschrecken würde, aber Falconi streichelte sie so begierig und aufmerksam wie ihre früheren Geliebten, und wenn er die Textur der Soft Blade nicht so angenehm fand wie ihre echte Haut, verbarg er es gut. Nach den ersten Minuten hörte sie auf, sich Sorgen zu machen, und erlaubte sich, seine Berührung zu genießen.

Die Soft Blade schien sich nicht sicher zu sein, wie sie auf die Situation reagieren sollte, aber in ihren klareren Momenten brachte Kira sie dazu (in aller Deutlichkeit), sich nicht einzumischen. Zu ihrer Erleichterung tat sie, was sie von ihr verlangte.

Sie und Falconi bewegten sich mit fieberhafter Dringlichkeit, angetrieben von ihrem Hunger und dem Wissen darüber, was sie am Ende der Nacht erwartete. Sie sparten in ihrer Leidenschaft keinen Quadratzentimeter Haut aus, keine Wölbung der Muskeln, keinen hervortretenden Knochen. Sie genossen jede Empfindung, die sie ihren Körpern abtrotzen konnten, nicht so sehr für ihre Lust, sondern um ihre Sehnsucht nach Nähe zu befriedigen. Das Gefühl ließ die Zukunft in die Ferne rücken, zwang Kira in die Gegenwart, und sie fühlte sich lebendig
.

Sie taten, was sie konnten, aber wegen der Soft Blade nicht alles, was sie wollten. Mit Händen und Fingern, Mündern und Zungen befriedigten sie einander, aber es reichte immer noch nicht. Falconi beschwerte sich nicht, aber sie spürte, dass er frustriert war. Sie
 war frustriert; sie wollte mehr.

»Warte«, sagte sie und legte ihm die Hand auf die behaarte Brust. Er lehnte sich mit fragendem Blick zurück.

Sie wandte ihre Aufmerksamkeit auf ihr Inneres, konzentrierte sich auf ihren Schoß, sammelte all ihre Willenskraft und zwang die Soft Blade dazu, sich aus ihren intimsten Stellen zurückzuziehen. Das Gefühl von Luft auf ihrer nackten Haut ließ sie aufkeuchen und die Finger verkrampfen.

Falconi sah mit schiefem Lächeln auf sie hinunter.

»Na?«, fragte Kira mit angespannter Stimme. Den Anzug zurückzuhalten, kostete Kraft, aber sie konnte sie aufrechterhalten. Sie zog eine Braue hoch. »Wie mutig bist du?«

Wie sich herausstellte, war er sehr mutig.

Wirklich sehr mutig.

5.

Kira saß mit dem Rücken zur Wand, die Decke um ihre Taille geschlungen. Neben ihr lag Falconi auf dem Bauch, den Kopf zu ihr gewandt, den linken Arm über ihren Schoß gelegt, warm und tröstlich und schwer.

»Weißt du«, murmelte er, »normalerweise schlafe ich nicht mit Crewmitgliedern oder Passagieren. Nur zur Info.«

»Und ich verführe normalerweise nicht den Captain des Schiffs, mit dem ich reise.«

»Mmm. Ich bin froh, dass du es getan hast …«

Sie lächelte und strich mit den Fingern durch sein Haar, kratzte dabei leicht seine Kopfhaut. Er machte ein zufriedenes Geräusch und schmiegte sich an sie.

»Ich bin auch froh, Salvo«, sagte sie ebenso leise.

Er antwortete nicht. Bald wurde sein Atem tiefer und langsamer. Er war eingeschlafen.

Sie betrachtete die Muskeln auf seinem Rücken und seinen Schultern. In entspanntem Zustand wirkten sie weich, aber sie konnte immer noch die Linien und Mulden erkennen, die sie voneinander trennten, und sie erinnerte sich daran, wie sie sich gewölbt hatten und zu einem harten Relief angeschwollen waren, als er sich mit ihr bewegt hatte.

Sie ließ die Hand über ihren Unterbauch gleiten. Konnte sie schwanger werden? Es kam ihr unwahrscheinlich vor, dass die Soft Blade das Wachstum eines Kinds in ihr tolerieren würde. Aber sie fragte es sich trotzdem.

Sie lehnte den Kopf gegen die Wand. Ein langer Atemzug entfuhr ihr. Trotz all ihrer Ängste war sie zufrieden. Nicht glücklich – dafür waren die Umstände zu schlimm –, aber auch nicht traurig.

Nur ein paar Stunden noch, bis sie zur Hierophant
 kommen würden. Sie blieb wach, bis ungefähr in der Hälfte ihres Flugs die Freier-Fall-Warnung ertönte, und sie nutzte die Soft Blade, um Falconi und sich selbst an Ort und Stelle zu halten, während die Wallfish
 vorwärtsschnellte, bis sie wieder Schub hatte.

Falconi murmelte etwas Unverständliches, als der Schub wieder spürbar war, aber ganz wie ein echter Raumfahrer schlief er während der ganzen Prozedur weiter.

Und schließlich schlief sie ebenfalls ein.

6.

Kira träumte, aber die Träume waren nicht ihre.

Fraktale und noch mehr Fraktale: vorwärts, zurück, sie wusste es nicht mehr. Zwei Mal umschloss die Wiege ihre ruhende Gestalt. Zwei Mal wachte sie auf und fand keine Spur von denen, die sie hierhergelegt hatten.

Als sie zum ersten Mal erwachte, standen die Greifer schon da und warteten auf sie. Sie bekämpfte sie, in all ihren vielen Formen. Sie bekämpfte Tausende von ihnen, in den Tiefen des Ozeans und der Kälte des Weltraums, auf Schiffen und Stationen und lange vergessenen Monden. Zwanzig Schlachten, große und kleine. Einige gewann sie, andere verlor sie. Es war nicht wichtig.

Sie bekämpfte die Greifer, aber sie war selbst an einen gebunden. Die Greifer bekämpften sich untereinander, und sie war ihrem Bund des Fleischs treu. Obwohl sie nicht den Wunsch hatte zu töten, stach und schlitzte und schoss sie sich ihren Weg durch die Sterne. Und als das Fleisch so sehr verwundet war, dass es nicht mehr heilte, kam neues Fleisch und wieder neues, und mit jeder neuen Verbindung änderte sich die Seite, der sie diente, hin und zurück und wieder von vorn.

Es war ihr nicht wichtig. Die Greifer waren nicht so wie diejenigen, die sie erschaffen hatten. Sie waren zänkische Emporkömmlinge, arrogant und dumm. Sie benutzten sie auf schlechte Weise, denn sie wussten nicht, was sie war. Aber dennoch tat sie ihre Pflicht, so gut sie konnte. Denn das war ihre Natur.

Und als die Greifer starben, denn das taten sie, verschaffte ihr das eine gewisse Befriedigung. Sie hätten es wissen können; es war falsch, zu stehlen, und falsch, sich einzumischen. Die Dinge, die sie nahmen, waren nicht für sie bestimmt.

Dann kam das Fleisch von Schwarmführer Nmarhl und der unglückselige Aufstand des Knotens der Geister, der mit Cteins Triumph endete. Sie war erneut an die Wiege gebunden, als Nmarhl sein Fleisch zur Ruhe bettete, und es kamen keine Traumbilder mehr.

Als sie zum zweiten Mal erwachte, hatte sie eine neue Form angenommen. Eine alte Form. Eine seltsame Form. Fleisch, verbunden mit Fleisch, und aus dem Fleisch kam Blut. Die Paarung war nicht perfekt; sie musste lernen, sich anzupassen. Es dauerte. Fehler hatten sich eingeschlichen; Reparaturen mussten gemacht werden. Und da war diese Kälte, die sie ganz stumpf machte, die sie verlangsamte, bis die Paarung abgeschlossen werden konnte.

Als sie wieder auftauchte, war es schwierig. Schmerzhaft. Und da waren Lärm und Licht, und obwohl sie versuchte, das Fleisch zu beschützen, waren ihre Bemühungen mangelhaft. Dann Trauer, dass sie nach dem Aufwachen wieder die Todesursache gewesen war, und mit dieser Trauer dieses Gefühl von … Verantwortung. Abbitte sogar.

…

Dann ein Blitz. Eine Störung, und irgendwie wusste sie, dass jetzt eine frühere Zeit war, ein früheres Zeitalter, bevor die Ersten gegangen waren. Sie erblickte den Sternenwirbel, der die Galaxie war, und – inmitten der sich ausbreitenden Spirale – die Milliarden über Milliarden Asteroiden, Meteoren, Monde, Planeten und andere Himmelskörper, die die Himmel erfüllten. Die meisten waren unfruchtbar. Nur auf wenigen wimmelte es von kleinen und primitiven Organismen. Ganz selten waren die Planeten, auf denen sich das Leben zu komplexeren Formen entwickelt hatte. Unbezahlbar wertvoll waren sie, leuchtende Gärten, in denen die Wärme und Bewegung inmitten der todlosen Leere pulsierten.

All das erblickte sie, und sie kannte ihren heiligen Auftrag – zwischen den leeren Welten herumzureisen, die fruchtlose Scholle zu pflügen und die Saat des zukünftigen Wachstums zu säen. Denn nichts war wichtiger als die Verbreitung des Lebens, nichts wichtiger, als diejenigen zu nähren, die sich ihnen eines Tages in den Sternen anschließen würden. So wie es die Verantwortung, die Pflicht und die Freude derer war, die davor gekommen waren, zu pflegen und zu schützen. Ohne das Bewusstsein, mit dem man sie wertschätzen konnte, war die Existenz bedeutungslos – ein verlassenes Grab, das ins Vergessen verweste.

Angetrieben, erhalten und geführt von ihrer Aufgabe, segelte sie weiter zu den verlassensten Orten. Dort ließ sie Dinge durch ihre Berührung wachsen, sie bewegte sie, sie dachte sie. Sie sah, wie Planeten aus nacktem Gestein erblühten und auf ihnen Pflanzen sprossen. Sie erhaschte einen Blick auf Grün und Rot (je nach Farbe des herrschenden Sterns). Wurzeln, die sich tief in der Erde verankerten. Muskeln, die sich streckten. Lieder und Sprache, die die ursprüngliche Stille durchbrachen.

Und sie hörte eine Stimme, obwohl die Stimme keine Worte benutzte: »Ist es gut?«

Und sie erwiderte: »Es ist gut.«


Manchmal durchbrachen Schlachten das Muster. Aber sie waren anders.
 Sie war anders. Weder sie noch ihre Feinde waren Greifer. Und da war eine Richtigkeit in ihren Handlungen, die Überzeugung, anderen zu dienen, und die Kämpfe, so hitzig sie auch waren, waren kurz.


Dann erhob sie sich aus einem Nebel, und einen Moment lang erblickte sie einen Flecken verspleißten Raums. Sie erkannte es an der Art, wie er sich um das umgebende Gas krümmte. Und dieser Flecken gab ihr ein merkwürdiges Gefühl, ein Gefühl der Falschheit, und das machte ihr Angst, weil sie seine Bedeutung kannte. Chaos. Das Böse. Hunger. Eine riesige und monströse Intelligenz gemeinsam mit der Macht, die selbst die Ersten nicht hatten …

Sie raste an Sternen und Planeten vorbei, durch alte und uralte Erinnerungen, bis sie wieder wie einst vor einem fraktalen Muster schwebte, das auf einen aufrechten Stein geätzt war. Wie zuvor bewegte sich das Muster, drehte und wand sich auf eine Art, der sie nicht folgen konnte, während Elektrizitätsblitze am Rand des Musters aufzuckten.

Der Name der Soft Blade kam ihr in den Sinn, mit all seinen vielen Bedeutungen. Die Bilder lösten einander ab, Assoziationen folgten auf Assoziationen. Und während all dessen hing das fraktale Muster vor ihr wie ein Overlay, das sich auf ihre Netzhaut eingebrannt hatte.


Die Sintflut aus Informationen bildete eine Schlaufe, drehte und drehte sich ohne jede Pause. In der ganzen Fülle erkannte sie die Sequenz, die sie als
 Soft Blade übersetzt hatte. Der Name erschien ihr immer noch passend, aber nicht mehr ausreichend. Nicht nach all dem, was sie gelernt hatte.


Sie konzentrierte sich auf die anderen Bilder, anderen Assoziationen und versuchte, zwischen ihnen Verbindungen zu finden. Und während sie das tat, bildete sich eine Struktur aus dem heraus, was zunächst formlos und undurchsichtig gewirkt hatte. Es kam ihr vor, als legte sie ein dreidimensionales Puzzle, ohne zu wissen, wie das Endprodukt aussehen sollte.

Die kleineren Details des Namens entgingen ihrem Verstand, aber Stück für Stück begriff sie das übergeordnete Thema. Es wuchs in ihrem Kopf zusammen wie ein kristallenes Bauwerk, hell und klar und mit reinen Linien. Und als sich seine Form herausbildete, verstand sie.


Ehrfurcht erfüllte sie, denn die Wahrheit des Namens war größer, so viel größer als das Wort
 Soft Blade. Der Organismus hatte eine Aufgabe, und diese Aufgabe war von beinahe unvorstellbarer Komplexität und Wichtigkeit. Und obwohl es wie ein Widerspruch wirkte, konnte diese Aufgabe, diese Komplexität nicht in Seiten oder Absätzen zusammengefasst werden, sondern nur in einem einzigen Wort. Und das Wort war:


Saat.


Verwunderung verband sich mit Ehrfurcht und auch mit Freude. Der Organismus war keine Waffe. Zumindest war er nicht mit dieser Absicht erschaffen worden. Er war eine Quelle des Lebens. Vieler Leben. Ein Funke, der einen ganzen Planeten im Feuer der Schöpfung baden konnte.

Und sie war glücklich. Denn gab es etwas Schöneres?

7.

Eine Hand rüttelte ihre Schulter. »Kira. Wach auf.«

»Uhh.«

»Komm schon, Kira. Es ist Zeit. Wir sind beinahe da.«

Sie öffnete die Augen, und Tränen rannen ihr die Wange hinunter. Saat
. Das Wissen überwältigte sie. Erinnerungen strömten auf sie ein. Der Höchste. Der schreckliche Flecken verzerrten Raums. Die anscheinend endlosen Schlachten. Dass sich der Suit für den Tod von Alan und ihren Kollegen entschuldigt hatte.


Saat
. Endlich verstand sie. Wie hätte sie das wissen können? Ein Schuldgefühl überwältigte sie, dass sie das Xeno so schrecklich missbraucht hatte – dass ihre Angst und ihre Wut zur Schöpfung einer verdorbenen Monstrosität geführt hatten, die so schrecklich war wie der Schlund. Die Tragödie war, dass sie das Xeno jetzt erneut in die Schlacht mitnehmen musste. Angesichts seiner wahren Natur kam es ihr beinahe obszön vor.

»Hey, was ist los?« Falconi stützte sich auf den Ellbogen und beugte sich über sie.

Kira wischte sich die Tränen aus den Augen. »Nichts. Nur ein Traum.« Sie schniefte und hasste es, so schwach zu klingen.

»Sicher, dass es dir gut geht?«

»Ja. Lass uns jetzt den großen und mächtigen Ctein töten.«





IV

Ferro Comitante

1.

Die Hierophant
 schwebte vor der Wallfish,
 ein heller Lichtpunkt gegen den schwarzen Hintergrund des Weltraums.

Das Jelly-Schiff war größer als jedes andere Fahrzeug, das Kira je gesehen hatte. Es war so lang wie sieben Schlachtschiffe des UMC
 hintereinander, und fast so breit, beinahe eiförmig. Was seine Masse anging, war es ebenso groß – wenn nicht noch größer – wie ein Bauwerk wie die Orsted Station, aber anders als sie konnte man es voll manövrieren.

Zu Kiras Schrecken hatten drei kleinere Schiffe ihre Position vor der Hierophant
 eingenommen: extra Feuerkraft, die bereit war, ihren Anführer zu verteidigen, sollte eines der Menschenschiffe nah genug kommen, um eine Bedrohung zu sein.

Die Hierophant
 und ihre Eskorte waren nur etwa siebentausend Kilometer entfernt, aber selbst auf so relativ kurze Distanz (beinahe in Spuckweite für die Verhältnisse des interstellaren Reisens) war das riesige Schiff nicht mehr als ein Lichtpunkt, wenn man keinen Vergrößerungsmechanismus anwandte.

»Könnte schlimmer sein«, bemerkte Sparrow.

»Könnte aber auch verdammt viel besser sein«, sagte Falconi.

Abgesehen von Itari, der darauf beharrt hatte, im Frachtraum zu bleiben, drängten sie sich alle im Schutzraum der Wallfish
. Keiner von ihnen wirkte besonders frisch, aber Jorrus und Veera sahen am müdesten und erschöpftesten aus. Ihre normalerweise makellose Kleidung war zerknittert, und sie zappelten auf eine Art, die Kira an die Computernerds in Highstone auf Weyland erinnerte. Aber sie waren hellwach, und sie hörten mit wachem Blick zu.

Als sie nach ihrer Kleidung gefragt wurden – mit Ausnahme von Kira hatten die Crewmitglieder ihre normale Kleidung gegen Skinsuits ausgetauscht –, antworteten die Entropisten: »Wir sind überaus gut …«

»… ausgerüstet, danke.« Woraufhin Nielsen die Achseln zuckte und die Suits, die sie ihnen hatte anbieten wollen, wieder in die Regale legte.

Zu Kiras Belustigung standen die Erste Offizierin und Vishal an gegenüberliegenden Wänden des Schutzraums, aber sie bemerkte die heimlichen Blicke, die sie miteinander wechselten. Sie lächelten und bewegten die Lippen, als versuchten sie, einander Botschaften zukommen zu lassen.

Tschetters Gesicht tauchte in der rechten oberen Ecke des Displays auf. Hinter ihr bewegten sich die Jellys, die ihr Schiff auf das Kommende vorbereiteten. Trigs Kryo-Röhre stand an einer gewölbten Wand, mit merkwürdig anmutenden Klammern an Ort und Stelle gehalten. »Captain Falconi«, sagte Tschetter. Sie hatte tiefe Ringe unter den Augen, und Kira begriff, dass die Frau keinen Zugang zu Schlaftabletten oder Stims hatte.

»Major.«

»Halten Sie Ihre Crew bereit. Wir sind bald in Feuerreichweite.«

»Machen Sie sich um uns keine Sorgen«, sagte Falconi. »Wir sind bereit. Achten Sie nur darauf, dass der Knoten uns Deckung bietet, wenn es heiß wird.«

Die Majorin nickte. »Sie werden ihr Bestes tun.«

»Wir haben immer noch die Freigabe der Jellys?«

Ein grimmiges Lächeln breitete sich auf Tschetters Gesicht aus. »Sie würden auf uns schießen, wenn das nicht so wäre. Wie es aussieht, erwarten sie von uns, dass wir die Wallfish
 ganz dicht an die Hierophant
 heranbringen, damit sich ihre Techniker durch ihre Computer wühlen können.«

Kira rieb sich die Arme. Es passierte. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Das Gefühl der Unausweichlichkeit ließ ihr das Blut in den Adern stocken. Der Rest der Crew wirkte ähnlich ängstlich.

»Verstanden!«, sagte Falconi.

Tschetter nickte ihm knapp zu. »Warten Sie auf mein Signal. Ende der Durchsage.« Sie verschwand vom Holo.

»Dann wollen wir mal«, sagte Falconi.

Kira drückte auf den Ohrknopf, den Hwa-jung ihr gegeben hatte, damit er sicher saß, und benutzte dann ihre eigenen Overlays, um den Fortgang der Schlacht beobachten zu können. Die Siebte Flotte hatte sich in der Nähe der Jellys verteilt und versuchte, sie aus der Reserve und um den felsigen Planeten herum zu locken, auf dem die Aliens Rohstoffe abbauten. Dort gab es zwei kleine Monde. Der Planet war vom Vereinigten Militärkommando R1 genannt worden, die Monde r2 und r3. Das waren wirklich keine eleganten Namen, aber praktisch für Strategie und Navigation.

Rauch- und Rußwolken hüllten die meisten UMC
-Schiffe ein (zumindest im sichtbaren Licht; im Infrarotlicht konnte man sie gut erkennen). Funken blitzten in den Wolken auf, wenn die Punktverteidigungslaser des UMC
 eintreffende Geschosse abschossen. Anders als ihre Raumschiffe waren die Raketengeschosse der Jellys nicht viel schneller oder flinker als die des Vereinigten Militärkommandos, was bedeutete, dass die Siebte Flotte in der Lage war, die meisten von ihnen zu zerstören oder zumindest außer Gefecht zu setzen.

Die meisten, aber nicht alle. Die Laser überhitzten, und immer mehr Geschosse schafften es an ihnen vorbei.

Die Schießerei war noch nicht lange im Gange, aber drei der Kreuzer der UMC
 waren schon getroffen: einer zerstört, zwei defekt und richtungslos umhertreibend. Eine Gruppe Jellys versuchte, die beiden zu entern, aber Admiral Kleins Truppen arbeiteten daran, die Aliens an Ort und Stelle zu halten, weit weg von den funktionsunfähigen Schiffen.

Es war schwierig, genaue Zahlen zu benennen, aber es wirkte auf Kira, als hätte das Vereinigte Militärkommando mindestens vier ihrer Schiffe zerstört und einige andere beschädigt. Nicht genug, um eine empfindliche Lücke in die Jelly-Flotte zu reißen, aber immerhin genug, um die erste Angriffswelle zu verlangsamen.

Kira sah zu, als Projektile in zwei der UMC
-Schiffe schlugen, beide auf Höhe der Motoren. Ihre Raketen zischten und erstarben, und die Kreuzer torkelten steuerungslos davon.

In der Nähe der Flanke der Siebten Flotte wich ein Jelly plötzlich so schnell und so steil zur Seite aus, dass jeder Mensch an seiner Stelle flach gedrückt worden wäre. Ein halbes Dutzend der Großkampfschiffe der Siebten feuerten mit ihren Lasern auf das Schiff und spießten es mit ihren feuerroten Lichtfäden auf. Die Lichter auf dem Jelly-Schiff gingen aus, und es taumelte sich überschlagend durch den Raum, wobei es kochendes Wasser in einer sich immer weiter ausbreitenden Spirale ausstieß.

»O ja«, murmelte Kira.

Sie grub die Fingernägel in die Handflächen, als zwei Jelly-Schiffe auf ein schwerfälliges Schlachtschiff zurasten, das irgendwie allein in die Nähe von Mond r2 geraten war. Laser zuckten zwischen dem Schlachtschiff und den Jellys hin und her, und beide Seiten schossen Raketen aufeinander ab.

Ohne Vorwarnung zuckte ein weiß glühender Strahl aus einem der Geschosse des Schlachtschiffs, überwand in einer Sekunde beinahe neuntausend Kilometer und jagte das nächste Alien-Schiff in die Luft, wie ein Schweißbrenner, der durch Styropor dringt.

Das lädierte Jelly-Schiff drehte sich wie ein Kreisel. Die Atmosphäre entwich, und dann verschwand es in einer Explosion. Die vernichtende Antimaterie verglühte in einer künstlichen Sonne, die schnell verging.

Das übrig gebliebene Jelly-Schiff trudelte vom Schlachtschiff fort. Ein weiterer Strahl schoss aus einem der beiden UMC
-Geschosse – ein weiß glühender Speer aus überhitztem Plasma. Er verfehlte sein Ziel, aber der dritte Strahl aus dem letzten Geschoss traf. Ein nuklearer Feuerball ersetzte das Alien-Schiff auf dem Holo-Display.

»Habt ihr das gesehen?«

Hwa-jung grunzte. »Casaba-Haubitzen.«

»Gibt es was Neues von Gregorovich?«, fragte Kira und sah zu Vishal und Hwa-jung hinüber.

Sie schüttelten die Köpfe, und der Doktor sagte: »Keinerlei Veränderungen, fürchte ich. Seine Lebensfunktionen sind auf demselben Niveau wie gestern.«

Kira war nicht überrascht – wenn Gregorovich wieder gesund wäre, würde er ständig alles kommentieren –, aber enttäuscht war sie dennoch. Sie hoffte so, mit der Soft Blade nicht alles nur noch schlimmer gemacht zu haben …, indem sie die Saat
 benutzt hatte, um sein Hirn zu berühren.

Tschetter tauchte wieder im Holo auf. »Es ist an der Zeit. Wenn wir noch näher kommen, werden die Schiffe misstrauisch, die die Battered Hierophant
 bewachen. Vorbereiten zum Abschuss.«

»Verstanden«, sagte Falconi. »Sparrow.«

»Bin dran.« Ein hohles Rumsen irgendwo in der Wallfish,
 und die Frau sagte: »Die Haubitze ist geladen. Die Geschossrohre sind offen. Wir sind bereit zum Abschuss.«

Falconi nickte. »In Ordnung. Haben Sie das gehört, Tschetter?«

»Positiv. Der Knoten der Geister bewegt sich auf seine Endposition. Wir übertragen die aktualisierten Zieldaten. Warten Sie auf das Go.«

»Warten.«

Auf der anderen Seite von R1 verschwand ein UMC
-Kreuzer in einem Lichtblitz. Kira zuckte zusammen und schaute nach seinem Namen: die Hokulea
.

Vishal sagte: »Oh, die armen Seelen. Mögen sie in Frieden ruhen.«

Es war ganz still im Schutzraum. Sie warteten angespannt und verschwitzt auf den Angriffsbefehl. Falconi trat zu Kira und legte zart die Hand auf ihren Rücken. Die Berührung wärmte sie, und sie lehnte sich ein wenig dagegen. Seine Finger strichen über ihre bedeckte Haut, ganz leicht.

Auf ihren Overlays erschien eine Zeile: <Nervös? – Falconi>


Sie formulierte ihre Antwort: <Wer wäre das nicht? – Kira>


<Wenn wir das hier hinter uns gebracht haben, sollten wir miteinander reden. – Falconi>

<Müssen wir das? – Kira>

Sein Mundwinkel zuckte. <Es ist kein Muss. Aber ich würde gern. – Falconi>


<Okay. – Kira>

Nielsen sah sie an, und Kira fragte sich, was die Erste Offizierin wohl dachte. Trotzig hob sie das Kinn.

Dann unterbrach Tschetters Stimme ihre Gedanken. »Wir haben die Startfreigabe. Ich wiederhole, wir haben die Startfreigabe. Fackel sie ab, Wallfish
.«

Sparrow gackerte, und ein lautes Rumsen echote in der Hülle des Schiffs. »Wer will gebratene Calamari?«

2.

Die Wallfish
 hatte sich mit dem Heck voran der Battered Hierophant
 genähert. Das bedeutete, dass der gefräßige Strahl des atomaren Tods aus dem Fusionsantrieb der Wallfish
 direkt auf ihr Ziel gerichtet war.

Das hatte zwei Vorteile. Erstens halfen die Ausstöße des Antriebs, die Wallfish
 vor Geschossen oder Lasern zu schützen, die vom Jelly-Flaggschiff oder seinen Begleitschiffen abgefeuert wurden. Zweitens bedeutete es, dass die Energiemenge, thermisch und elektromagnetisch, die vom Antrieb ausstrahlte, die meisten feindlichen Sensoren überlastete, die auf sie gerichtet waren. Die Fusionsreaktion war heißer als die Oberfläche jedes Sterns und außerdem heller – das hellste Licht in der gesamten Galaxie.

Daher würde die Casaba-Haubitze, die Sparrow gerade aus der Geschossröhre am Heck geschossen hatte (backbord), im blauweißen Glühen des Antriebs kaum zu sehen sein. Und da die Haubitze noch ohne Antrieb war, seine eigene Rakete kalt und inaktiv, würde sie an der langsamer fliegenden Wallfish
 ohne auffällige Verbrennung vorbeikommen.

»T-minus vierzehn Sekunden«, verkündete Sparrow. Das war die Zeitspanne, die die Casaba-Haubitze brauchte, um hinter ihrem Schattenschirm hervorzukommen und eine einigermaßen sichere Entfernung von der Wallfish
 zu erreichen, bis sie detonieren und einen Strahl nuklearer Energie auf die Hierophant
 abgeben würde.

Die Bombe würde viel näher bei ihrem Schiff hochgehen, als es einem Menschen recht sein konnte, der noch bei Verstand war, und abgesehen von Gregorovich wollte Kira gern annehmen, dass sie alle geistig noch beisammen waren. Der Schattenschirm sollte den größten Teil der Strahlung abfangen, ebenso die ziemlich unangenehmen Nebenprodukte ihres Fusionsantriebs. Dasselbe galt für ihren Schutzraum: Das Hauptrisiko würde ein Schrapnell sein. Wenn die Explosion ein Stück der Hülle der Haubitze gegen die Wallfish
 schleuderte, würde sie durch ihre Hülle dringen wie durch Seidenpapier.

»T-minus zehn Sekunden«, sagte Sparrow.

Hwa-jung zischte abfällig zwischen den Zähnen hindurch.

»Zeit für die Jahresration an Strahlung, schätze ich.« An der Wand saßen die beiden Entropisten, hielten einander an den Händen und wiegten sich vor und zurück.

»T-minus fünf, vier …«

»Scheiße!
 Die wenden!«, rief Tschetter.

»… drei …«

»Keine Zeit mehr, den Kurs zu ändern«, sagte Falconi.

»… zwei …«

»Zielen Sie auf …«

»… eins.«

Kiras Hals ruckte seitlich, als die Schubdrüsen die Wallfish
 abrupt aus ihrer Flugbahn katapultierten. Dann nahm das Schiff mindestens zwei g an Fahrt auf, und sie verzog das Gesicht und kämpfte gegen den plötzlichen Druck an.

Weniger als eine Sekunde später erzitterte die Wallfish,
 und Kira hörte, wie es an der Hülle ping
 und popp
 machte.

Auf dem Display sah man, wie ein glühender Lichtstrahl auf die Hierophant
 zuraste. Das Jelly-Schiff hatte sich bereits halb um die eigene Achse gedreht, sodass man seine Antriebsdüsen nicht sehen konnte, und drehte sich weiter, offenbar weg von der Wallfish
.

»Gottverdammt noch mal«, murmelte Falconi.

Kira sah halb fasziniert, halb ängstlich zu, wie der Plasmastrahl auf die Hierophant
 zusauste. Lphet und der Knoten der Geister hatten ihnen präzise Informationen darüber gegeben, wo sich die Markov-Antrieb-Schubdüsen befanden. Sie zu treffen und den Behälter mit der Antimaterie innerhalb der Schubvorrichtung zu zerstören, war der sicherste Weg, das Schiff zu vernichten. Sonst gab es keinerlei Garantie, dass die Casaba-Haubitze Ctein töten würde.

Wie Itari erklärt hatte, waren selbst die kleineren Jelly-Co-Formen abgehärtet gegen Hitze und Strahlung. Zu ihrer großen Bestürzung hatte das Vereinigte Militärkommando erfahren müssen, dass diese Wesen unglaublich schwierig zu töten waren. Und ein Jelly, der so groß war wie Ctein – in welcher Form auch immer –, würde sicher noch weit zäher sein. Es war, wie Sparrow sagte, eher, als wollte man einen Pilz töten, nicht einen Menschen.

Schwarzer Rauch drang aus den Lüftungen am dicken Bauch des Alien-Schiffs – ein bedrohter Tintenfisch, der sich in einer Tintenwolke versteckte –, aber er würde keinerlei Schutz gegen die Hohlladung der Haubitze bieten. Das konnten nur ganz wenige Dinge.

Die Feuerlanze schlug in den Bauch der Hierophant
 ein. Eine Halbkugel aus vaporisiertem Hüllenmaterial explodierte zusammen mit einem Nebel aus Luft und Wasserdampf.

Sparrow stöhnte, als die Sicht wieder klarer wurde.

Die Atomladung hatte ein Loch in der Größe der Wallfish
 in die Hierophant
 gerissen. Ihr Haupttriebwerk schien zerstört zu sein, Treibstoff spritzte aus der Düse, zündete nicht. Aber der größte Teil des Raumschiffs blieb heil. Laser und Raketengeschosse rasten vom Knoten der Geister auf die drei Verteidigungsschiffe zu, die sich weiterhin in der Nähe der Hierophant
 aufhielten, obwohl das Trio zum Angriff überging. Die Wallfish
 hüllte sich in Dunkelheit, in ihren eigenen Schutzschirm. Das Display schaltete auf Infrarot um.

»Lass noch ein Haubitzengeschoss auf sie los«, sagte Falconi.

»Wir haben aber nur noch drei«, erwiderte Sparrow.

»Ich weiß. Schieß sie trotzdem ab.«

»Aye-aye, Sir.«

Wieder hallte ein dumpfer Schlag gegen die Hülle durch das Schiff, und dann flitzte die Casaba-Haubitze von der Wallfish
 auf den Punkt zu, wo sie gerade noch so detonieren konnte, ohne die Wallfish
 selbst zu beschädigen.

Das Geschoss erreichte sein Ziel nicht. Violette Funken sprühten von seiner Nase, und dann zitterte die Rakete, und die Haubitze trudelte ziellos vom Kurs ab.

»Scheiße!«, sagte Sparrow. »Die haben sie mit Laser ausgeschaltet.«

»Sehe ich selbst«, versetzte Falconi ganz ruhig.

Kira wünschte sich, noch an ihren Fingernägeln kauen zu können. Stattdessen krallte sie sich an den Armlehnen ihres Crash-Sessels fest.

»Ist Ctein tot?«, fragte sie Tschetter. »Wissen wir das?«

Die Majorin im Holo schüttelte den Kopf. Lichter zuckten auf dem Deck dahinter auf. »Scheint nicht so. Ich …«

Eine Explosion erschütterte das Jelly-Schiff. »Alles okay, Major?«, fragte Nielsen und beugte sich dicht über das Display.

Tschetter erschien wieder, sie wirkte aufgewühlt. Krause Strähnen hatten sich aus ihrem Dutt gelöst. »Im Moment sind wir okay. Aber …«

»Da kommen mehr Jellys«, verkündete Sparrow. »Mindestens zwanzig. Wir haben vielleicht noch zehn Minuten. Weniger.«

»Natürlich«, grollte Falconi.

»Sie müssen immer noch Ctein töten«, sagte Tschetter. »Von hier aus können wir es nicht. Die Hälfte der Jellys, die hier mit mir an Bord sind, scheinen krank zu sein.«

»Ich will nicht …«

Morven sagte: »Admiral Klein für Sie, Captain Falconi.«

»Lassen Sie ihn kurz warten. Habe gerade keine Zeit für ihn.«

»Jawohl, Sir«, sagte die Pseudointelligenz, die absurd heiter klang.

Ein blinkendes gelbes Licht erschien auf dem Holo. Es bewegte sich von der Hierophant
 auf sie zu. »Was ist das?«, fragten Jorrus und Veera und zeigten darauf.

Falconi vergrößerte den Bildausschnitt. Ein dunkles, klecksförmiges Objekt, ungefähr vier Meter lang, kam in Sicht. Es sah aus, als hätte man einige sich überschneidende Kugeln aneinandergeschweißt. »Das ist kein Geschoss.«

Eine Erinnerung regte sich in Kiras Kopf: der Lagerraum, in dem sie Dr. Carr und den Jelly Qwon hatte kämpfen sehen. Am anderen Ende des Raums ein Loch in der Hülle. Ein Loch, das blau leuchtete und von dem kleinen Schiff kam, das sich wie eine Seepocke an der Extenuating Circumstances
 festgesetzt hatte.

»Das ist ein Shuttle«, sagte sie. »Oder vielleicht eine Kapsel zum Entern. Jedenfalls kann sie durch die Hülle dringen.«

»Da kommen noch mehr davon«, sagte Vishal warnend.

Er hatte recht. Ein weiteres Dutzend Kleckse kam auf sie zu.

»Major«, sagte Falconi. »Sie müssen uns helfen, die unschädlich zu machen, oder …«

»Wir versuchen es, aber wir haben hier noch einiges zu tun«, versetzte Tschetter.

Eines der drei Begleitschiffe der Hierophant
 explodierte, aber die beiden anderen feuerten immer noch auf den Knoten der Geister, ebenso wie die Battered Hierophant
 selbst. Bisher hatte der Knoten noch keins seiner Schiffe verloren, aber einige zogen Rauch und Dampf hinter sich her, weil ihre Hülle getroffen worden war.

Falconi sagte: »Sparrow …«

»Bin schon dran.«

Auf ihren Overlays sah Kira, wie die Linien zwischen der Wallfish
 und den näher kommenden Klecksen hin und her zuckten: Laserstrahlen, vom Computer hervorgehoben, um sie für das menschliche Auge sichtbar zu machen.

Sie biss sich auf die Unterlippe. Es war schrecklich, nicht helfen zu können. Wenn sie doch nur ein eigenes Schiff hätte. Noch besser: Wenn sie nah genug dran wäre, um die näher kommenden Feinde mit ihrer Soft Blade zu zerreißen.

Dann flackerten die Innenlichter, und Morven sagte: »Sicherheitsverstoß. Firewall gefährdet. Alle nichtessenziellen Systeme werden heruntergefahren. Bitte schalten Sie alle Ihre elektronischen Geräte aus, bis eine gegenteilige Ansage kommt.«

»Können die sich jetzt etwa in unser System einhacken?«, schrie Nielsen.

Jorrus und Veera sagten: »Geben Sie uns …«

»… Zugang zum Stammverzeichnis, wir …«

»… können helfen.«

Falconi zögerte, nickte dann aber. »Das Passwort ist an eure Konsolen geschickt.« Die Entropisten beugten sich über die Displays, die in ihren Sesseln eingebaut waren.

Der Rauch, der die Hierophant
 umgab, leuchtete rötlich auf – Geschosse wurden abgefeuert.

Der Alarm ging los. Morven sagte: »Warnung, Fremdobjekte kommen auf uns zu. Kollisionsgefahr.«

Die Geschosse rasten aus dem Rauch und überholten sofort die näher kommenden Kleckse. Einige rasten auf den Knoten der Geister zu, die restlichen, vier an der Zahl, näherten sich der Wallfish
.

Der Auspuff der Wallfish
 stieß eine neue Düppelwolke Metallfolienstückchen aus der Antriebsdüse, um für das Jelly-Radar unsichtbar zu werden. Das Schiff wurde immer noch langsamer, aber die Geschosse, die auf sie zurasten, wurden immer schneller, und die Distanz zwischen ihnen schrumpfte mit schrecklicher Schnelligkeit.

Der Laser der Wallfish
 zuckte. Eins der Geschosse explodierte (ein scharfer Lichtstrahl, dann war es fort). Dann ein weiteres, näher diesmal. Zwei waren noch übrig.


»Sparrow«,
 sagte Falconi mit zusammengebissenen Zähnen.

»Ich sehe es.«

Eins der Schiffe des Knotens der Geister schoss die dritte Rakete ab. Die vierte war jedoch noch auf dem Weg zu ihnen und wich den Pulslaserschüssen mit brutal harten Rucks nach oben, unten und zur Seite aus.

Sparrows regungsloses Gesicht war schweißbedeckt. Sie konzentrierte sich nur noch auf die auf sie zurasenden Projektile.

Morven: »Achtung, Vorbereitung auf Geschosseinschlag.«

Im letzten Moment, als das Geschoss beinahe schon bei ihnen war, traf der Blaster der Wallfish
 doch noch, und die Rakete explodierte nur wenige Hundert Meter von ihrer Hülle entfernt.

Sparrow schrie triumphierend.

Das Schiff erzitterte und rüttelte, und die Schotts stöhnten. Weitere Alarmsirenen kreischten, Rauch drang aus einem Lüftungsschlitz unter der Decke. Die Hälfte der Lichter auf dem Steuerpult erlosch. Merkwürdige Geräusche drangen aus den Lautsprechern: keine Statik – vielleicht Daten?

»Schadensbericht«, sagte Falconi.

Auf dem Display sowie in Kiras Overlays erschien ein Diagramm der Wallfish
. Ein großer Teil des Habitats-Rings sowie des Frachtraums darunter leuchteten rot auf. Hwa-jung starrte wie besessen darauf. Ihre Lippen bewegten sich, als spräche sie mit sich selbst, während sie den Computer befragte.

Sie sagte: »Sicherheitslücke auf Decks C und D. Frachtraum A. Massiver Schaden am elektrischen System. Der Hauptlaser ist offline, die Rückgewinnungseinheit, die Hydrokulturen … alles ist betroffen. Die Motoren arbeiten nur noch mit fünfundzwanzig Prozent Effizienz. Die Notprotokolle sind in Kraft.« Die Maschinenmeisterin holte den Feed einer Kamera an der Raumschiffhülle auf das Holo-Display: In der gewölbten Hülle am Habitats-Ring der Wallfish
 gähnte ein großes Loch, hinter dem man die inneren Wände und Räume erkennen konnte. Es war dunkel darin, nur hin und wieder zuckte ein Stromblitz.

Falconi ballte die Hand zur Faust und boxte in die Armlehne seines Sessels.

Kira zuckte zusammen. Sie wusste, wie viel ihm das Schiff bedeutete.

»Thule«, sagte Nielsen.

»Itari?«, bellte Falconi. Ein Bild erschien auf dem Holo. Man sah den Jelly, wie er auf die Mitte des Schiffs kletterte. Das Alien schien unverletzt zu sein. »Was ist mit Morven?« Er reckte den Hals, um zu den Entropisten zu sehen.

Deren Augen waren halb geschlossen. Das Licht ihrer Implantate ließ sie leuchten. Veera sagte: »Die Firewall ist wieder intakt, aber …«

»… da ist noch eine Art bösartiges Programm im …«

»… Zentralrechner. Wir halten es im Abfallbeseitigungsprogramm fest, während wir versuchen, es zu eliminieren.« Veera verzog das Gesicht. »Es ist sehr …«

»… sehr resistent«, sagte Jorrus.

»Ja«, sagte Veera. »Es ist vermutlich am besten, fürs Erste nicht auf die Toilette zu gehen.«

Wieder verkündete die Pseudointelligenz: »Achtung, Objekte im Anflug. Kollision steht bevor.«

»Verdammt!«

Diesmal waren es die Jelly-Enter-Kapseln. Eine davon kam direkt auf die Wallfish
 zu, die anderen flogen in Richtung Knoten der Geister.

»Können wir ausweichen?«, fragte Falconi.

Hwa-jung schüttelte den Kopf. »Nein. Mit Schubdüsen ist das nicht möglich. Aish
.«

»Haubitzen?«, fragte Falconi, an Sparrow gewandt.

Sie verzog das Gesicht. »Wir können es versuchen, aber es kann gut sein, dass wir sie an ihre Gegenmaßnahmen verlieren.«

Falconi blickte finster drein und fluchte leise. Tschetter erschien kurz auf dem Holo und sagte: »Bewahrt den Atomsprengkopf für die Battered Hierophant
 auf. Wir versuchen, Sie an ihren Verteidigungslinien vorbeizuleiten.«

»Verstanden … Morven, senke den Schub auf ein g ab.«

»Verstanden, Captain. Senke den Schub auf ein g.« Der entsprechende Alarm ging los, und Kira atmete erleichtert aus, als der Druck auf sie wieder normal wurde. Dann schlug Falconi mit der flachen Hand auf das Steuerpult und stand auf. »Alle Mann an Deck! Wir werden geentert.«

3.

»Scheiße«, sagte Nielsen.

»Sieht so aus, als hätten sie es auf das Loch im Frachtraum abgesehen«, sagte Sparrow.

Man hörte ein Klopfen an der Drucklufttür des Schutzraums. Vishal öffnete sie, und Itaris Tentakel krochen herein, gefolgt von seinem weichen Körper. [[Itari hier: Wie ist die Lage?]]

[[Kira hier: Warte. Ich weiß es noch nicht.]]

»Sechs Minuten bis zum Kontakt«, sagte Hwa-jung.

Falconi tippte auf den Griff seines Blasters. »Die Drucklufttüren um die beschädigten Bereiche sind versiegelt. Die Jellys werden sich hindurchschneiden müssen. Das schenkt uns ein wenig Zeit. Sobald sie im Hauptschacht sind, werden wir sie von oben unter Druck setzen. Kira, du musst die Spitze übernehmen. Wenn du zumindest zwei von ihnen töten kannst, kommen wir mit dem Rest vermutlich zurecht.«

Sie nickte. Zeit, Taten sprechen zu lassen.

Falconi wandte sich zur Tür. »Aus dem Weg!«, sagte er und wedelte mit der Hand. Itari verstand genug, um die Tür frei zu machen.

[[Kira hier: Wir werden von Wranaui von der Hierophant
 geentert.]]

Nahduft des Verstehens, gefärbt mit etwas Eifer. [[Itari hier: Ich verstehe. Ich tue mein Bestes, um deine Co-Formen zu beschützen, Idealis.]]

[[Kira hier: Danke.]]

Falconi sagte: »Los jetzt, los jetzt! Kira, Nielsen, Doc, holen Sie sich alle eine Waffe. Sparrow, Sie kommen mit mir. Bewegung!«

Zusammen mit Vishal trabte Kira hinter Nielsen durch die dunklen Korridore zum kleinen Waffenraum der Wallfish
. Die Luft im Schiff war heiß und roch nach verbranntem Plastik.

In der kleinen Kammer nahmen sie sich ein paar Blaster und andere Schusswaffen. Kira überlegte kurz, ob sie sich überhaupt eine nehmen sollte; wenn sie kämpfen würde, wäre die Soft Blade die beste Waffe. (Es kam ihr passender vor, das Xeno als Soft Blade zu bezeichnen, wenn sie mit ihm in die Schlacht zog. Allerdings erschien ihr die Vorstellung, mit der Saat Gewalt auszuüben, von Grund auf falsch.)

Dennoch hätte es wohl an Selbstüberschätzung gegrenzt, sich keine zweite Option zu sichern, daher nahm sie sich einen Blaster und hängte ihn sich über die Schulter.

Trotz ihrer nervenzerfetzenden Angst war sie beinahe erleichtert. Das Warten war vorüber. Jetzt musste sie sich nur noch auf das Überleben konzentrieren – auf ihres und das der Crew. Alles andere war unwichtig.

Das Leben war so viel einfacher, wenn man es mit einer physischen Bedrohung zu tun hatte. Die Gefahr war beinahe … klärend.

Das Xeno reagierte auf ihre Stimmung. Es versteifte sich, wurde dicker und bereitete sich auf seine Weise auf das Chaos vor, das bald losbrechen würde. Die Veränderungen im Suit erinnerten sie an ihr fernes Fleisch: an die schwarze Schicht, die das Innere der Kabine verschlungen hatte. Wenn es nötig war, würde sie es herbeirufen, es zu sich holen können und die Soft Blade so noch größer werden lassen.

»Hier«, sagte Nielsen und warf Kira ein paar Behälter zu: zwei blaue und zwei gelbe. »Kalk und Düppelmaterial, zur Tarnung vor feindlichen Radargeräten. Ist vielleicht von Nutzen.«

»Danke.«

Die Arme voller Waffen, eilten die drei zurück durch die Korridore zum Hauptschacht der Wallfish
. Itari und die Entropisten warteten dort auf sie, aber Falconi und Sparrow waren nirgends zu sehen.

Nielsen rüstete die Entropisten aus, und Kira ließ Itari die Wahl zwischen Blastern und Projektilwaffen. Das Alien entschied sich für zwei Blaster, die es mit den knochigen Armen griff, die unter seinem Panzer hervorglitten.

»Captain«, hörte Kira Nielsen warnend sagen.

Falconis Stimme erklang aus der Sprechanlage. »Ich arbeite daran. Nehmen Sie Ihre Positionen ein. Wir werden gleich da sein.«

Die Erste Offizierin wirkte nicht sehr überzeugt. Kira konnte es ihr nicht verdenken.

Sie gehorchten dem Captain und stellten sich im Kreis um die Röhre, wobei sie sich hinter den offenen Drucklufttüren versteckten.

Sie waren gerade mit ihrer Aufstellung fertig, als zuerst Falconi und dann Sparrow aus dem nächsten Korridor hereingestampft kamen, von Kopf bis Fuß in Energierüstungen.

Wie abgesprochen, stellte sich Sparrow auf die eine Seite des Schachts und Falconi auf die andere. »Dachte, Sie würden das hier vielleicht brauchen«, sagte Nielsen und warf Falconi seinen Granatwerfer zu.

Er nickte ihr knapp zu. »Danke. Sie haben einen gut bei mir.«

Sparrow und Falconi in ihren Rüstungen zu sehen, linderte Kiras Angst vor der Ankunft der Jellys etwas. Wenigstens würde nicht alles an ihr hängen bleiben. Wobei sie sich gleichzeitig auch Sorgen machte, dass sich die beiden in die erste Reihe stellten. Besonders Falconi.

Die Lichter flackerten, und einen Augenblick lang erhellten nur die roten Notlichtstreifen den Raum. »Energie auf fünfundzwanzig Prozent, fallend«, las Falconi von seinen Overlays ab. »Mist. Noch fünf Minuten, und wir sind am Arsch.«

»Kontakt«, sagte Hwa-jung, und die Wallfish
 erzitterte, als die Kapsel der Jellys ein Stück weiter unten mit ihr zusammenstieß. Ein aufdringliches Geräusch ertönte, und Kira packte einen Griff, als die Motoren des Schiffs erstarben.

»Showtime«, murmelte Sparrow. Sie hob ihre metallbewehrten Arme und zielte mit den eingebauten Waffen des Expanders in den Schacht.

4.

Eine Reihe merkwürdiger Geräusche war im Achterdeck zu hören, irgendwo im A-Frachtraum: ein Knallen und Rumsen und dumpfes Dröhnen, wie Tentakel, die gegen die versiegelten Drucklufttüren schlugen.

Kira ließ zu, dass die Soft Blade ihr Gesicht bedeckte. Sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen, schulterte den Blaster und zielte in den Schacht hinein. Gleich …


»Sobald sie hereinkommen«, sagte Hwa-jung, »haben sie vierzehn Sekunden, bis die nächsten Drucklufttüren versiegeln.«

»Verstanden«, sagte Sparrow. In ihrer Rüstung konnte sie sich kaum verstecken; sie erfüllte fast eine ganze Tür, wie ein riesiger Gorilla aus Metall, gesichtslos hinter einem verspiegelten Helm. Falconi stand ebenfalls frei in seiner eigenen Rüstung da, wobei er sein Visier allerdings halbtransparent hielt, um besser sehen zu können.

Rumms!

Kira spürte Druckluft in ihren Ohren, trotz der Maske des Suits. Sie bewegte den Kiefer, aber ein dumpfer Schmerz breitete sich in ihrer Schädelbasis aus.

Von dort, wo der Boden des Schachts gewesen war, stieg Rauch auf. In der Schwerelosigkeit kam der Rauch jetzt aus dem anderen Ende einer langen Röhre. Der Druckalarm der Wallfish
 begann zu heulen. Ein Lüftchen strich an Kiras Wange vorbei: das gefährlichste Gefühl auf einem Raumschiff.

Um sie herum begann die Crew mit den Blastern und Projektilwaffen zu feuern – die dunklen, vielarmigen Jelly-Gestalten drängten in den Zentralschacht. Greifer, verzweifelt und verachtet. Die Aliens blieben nicht, um zu kämpfen. Stattdessen flitzten sie durch die Röhre und verschwanden in einem anderen Korridor.

Sekunden später knallte eine unsichtbare Drucklufttür beim Frachtraum mit einem unheilvollen Dröhnen zu, und der Wind ließ nach.

»Scheiße, sie gehen in Richtung Maschinenraum«, sagte Falconi, der den Schacht hinunterspähte.

»Von dort aus können sie das gesamte Schiff lahmlegen«, sagte Hwa-jung.

Wie zum Beweis flackerten die Lichter erneut auf und verloschen dann vollständig. Sie ließen sie im trüben rötlichen Licht der Notbeleuchtung zurück.

Dann zog ein unerwarteter Anblick ihre Aufmerksamkeit auf sich: Ein einzelner Greifarm bewegte sich aus einer Tür am Ende des Schachts. In seinem tödlichen Griff befand sich die transparente Kryo-Röhre, in der niemand anders als Göffel lag, gefroren im Kälteschlaf.

Kira sah, wie sich Falconis Gesicht hinter seinem Visier vor Wut verzerrte. »Verdammt noch mal, nein
«, knurrte er und wollte sich schon den Schacht hinunterstürzen, als Nielsen ihn beim Arm packte.

»Captain«, sagte sie eindringlich. »Das ist eine Falle. Sie werden Sie überwältigen.«

»Aber …«

»Keine Chance.«

Sparrow sprang ihr zur Seite. »Sie hat recht.«

Die Einzige, die etwas tun konnte, war Kira, und sie wusste es. Würde sie wirklich ihr Leben für das Schwein riskieren? Warum nicht? Ein Leben war ein Leben, und irgendwann musste sie sich den Jellys ohnehin stellen. Dann konnte sie es auch jetzt tun. Sie wünschte sich nur, dass es nicht an Bord der Wallfish
 passieren müsste …

Das Tentakel winkte mit dem Schwein in der Röhre hin und her, eine eindeutige Einladung.

»Diese Pisser«, sagte Falconi. Er hob den Granatwerfer halb, ließ es dann aber. »Ich kann von hier aus nicht gut zielen.«

In dem Moment verlosch auch die Notbeleuchtung und ließ sie ein paar Herzschläge in tiefer und unfreundlicher Dunkelheit zurück. Über Infrarot konnte Kira die Umrisse ihrer Umgebung noch ausmachen, und sie bemerkte, wie die elektromagnetischen Felder im Schacht merkwürdig zusammenflossen – Wirbel aus violetter Energie.

»Plasma-Sicherheitsfeld defekt«, verkündete Morven. »Bitte sofort evakuieren. Wiederhole, bitte …«

Hwa-jung stöhnte.

Die Lichter gingen wieder an, erst die roten, dann das normale Vollspektrumlicht der Standardbeleuchtung, so hell, dass es in den Augen blendete. Ein schwaches Zittern ließ die Verschalung der Wände erbeben, dann dröhnte eine enorm laute Stimme durch die Wallfish:
 »LASST DAS SCHWEIN LOS
!«

Gregorovich.
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Die Drucklufttür am Ende des Schachts knallte zu und schnitt das Tentakel des Jellys ab. Orangefarbene Flüssigkeit spritzte heraus. Der Greifarm schwebte allein im Raum, zuckte und wand sich in offensichtlichem Schmerz. Er warf Göffels Kryo-Röhre gegen die Wand, und die Röhre prallte dagegen und flog durch den Schacht, bis Falconi es schaffte, ihn einzufangen.

Die Röhre und das Schwein darin schienen unversehrt zu sein, abgesehen von einer langen Schramme an der Seite.

»Durchlöchert das Ding«, sagte Falconi und zeigte auf das Tentakel.

Nielsen, Sparrow und Kira gehorchten mit Freuden.

»Willkommen zurück, meine symbiotische Plage!«, rief Gregorovich. »Welch Freudentag, an dem wir wieder vereint werden, mein lästiger kleiner Fleischling! Wie dunkel waren die Tage, als ich verloren war im Irrgarten fruchtloser Irrtümer und du aufgebrochen warst zu vorwitzigen Missgeschicken! Welch Glück für dich, dass eine helle Laterne mich zurückführte. Frohlocke, denn ich bin wiedergeboren! Was hast du dieser armen Schnecke von einem Schiff angetan, hm? Ich übernehme die Kontrolle über die operativen Funktionen, wenn es dir nichts ausmacht. Morven, leider ein armer Abklatsch, ist für diese Aufgabe nicht geeignet. Zunächst werde ich diesen grotesken Alien-Code aus meinen Prozessoren tilgen, uuund … fertig. Ich lüfte und stabilisiere den Reaktor. Jetzt werden wir diesen Sumpfschnüfflern mal zeigen, wozu ich fähig bin! Yeee-ha!«

»Wurde auch Zeit«, murmelte Falconi.

»Hey«, sagte Sparrow und schlug aufs Schott. »Hab dich vermisst, du Spinner.«

»Jetzt übertreibt es mal nicht«, sagte Nielsen und warf einen warnenden Blick zur Decke.

»Ich? Übertreiben?«, fragte der Schiffsverstand. »Also, das tue ich niemals
. Bitte nehmt alle Hände und Füße von den Wänden, dem Fußboden, den Decken und den Griffen.«

»Uh …«, machte Vishal.

[[Kira hier: Itari, geh weg von den Wänden!]]

Der Jelly reagierte erfreulich flink auf die Dringlichkeit ihres Dufts. Er zog seine Tentakel ein und stabilisierte sich schwebend in der Luft. Er stieß kleine Gaswölkchen aus der Mitte seines Panzers.

Ein gefährliches Summen erfüllte die Luft, und Kira spürte, wie die Haut des Xeno prickelte und juckte. Hinter der Tür, die das Tentakel abgeschnitten hatte, hörte man das durchdringende Geräusch von Entladungen: Blitze, die aufzischten, knisterten und summten. Und ein schrecklicher Geruch nach verbranntem Fleisch zog zu ihnen herauf.

»Schon erledigt«, sagte Gregorovich mit deutlicher Befriedigung. »Hier kommen deine gebratenen Calamari, Sparrow. Entschuldige, Hwa-jung, aber du wirst wohl einige Drähte auswechseln müssen.«

Die Maschinenmeisterin lächelte. »Das geht in Ordnung.«

»Du hast gehört, was ich vor einer Weile gesagt habe?«, fragte Sparrow.

Das Schiffsgehirn kicherte. »O ja, weit entfernt und zart wie Federn, eine Stimme, die durch trübes Wasser drang.«

»Wie?«, fragte Falconi. »Du warst doch vom Rest des Schiffs isoliert.«

Gregorovich schniefte. »Ach ja, wisst ihr, Hwa-jung hat vielleicht ihre kleinen Geheimnisse, aber ich auch. Sobald mein Geist von perfiden Visionen und lähmenden Zweifeln geklärt war, war es eine ganz einfache Aufgabe, die Isolation zu umgehen, o ja, das war es. Ein Drehen hier, ein Drücken dort, Eidechsenbein und Natternzunge, und ein listiges kleines bisschen von einem boshaften Drehmoment.«

»Ich weiß nicht«, sagte Nielsen. »Ich glaube, ich mochte dich vorher lieber.« Aber sie lächelte.

»Was ist mit Mr. Fuzzypants?«, fragte Vishal.

»Bombensicher«, erwiderte Gregorovich. »Also, kümmern wir uns um unsere Situation. Ihr habt uns in eine ganz schön gefährliche Klemme manövriert, meine Freunde, ja, das habt ihr.«

Falconi blickte in die Kamera, die in der Nähe an der Wand befestigt war. »Bist du sicher, dass du hierzu bereit bist?«

Eine geisterhafte Hand, blau und haarig, erschien auf dem nächsten Bildschirm und reckte die Daumen. Gregorovich sagte: »Bombensicher und doppelt so unausstehlich. Moment, das ergibt keinen Sinn. Hmm … aber ja, ich bin bereit, Cap’n! Selbst wenn ich es nicht wäre, würdest du es wirklich ohne mich mit der vielarmigen Horde aufnehmen wollen?«

Falconi seufzte. »Du verrückter Bastard.«

»Das bin ich.« Gregorovich klang ausgesprochen selbstzufrieden.

Nielsen sagte: »Unser Plan war …«

»Ja«, unterbrach sie der Schiffsverstand. »Den Plan kenne ich. Habe alle Berichte gesehen, abgelegt und archiviert. Aber dieser Plan ist, gelinde gesagt, vollkommen für den Arsch. Einundzwanzig Jellys sind zurzeit hier, und sie wirken kein bisschen freundlich.«

»Und? Hast du in deinem Riesenhirn vielleicht eine bessere Idee?«, fragte Sparrow.

»Die habe ich allerdings«, flüsterte Gregorovich. »Habe ich die Erlaubnis, in Aktion zu treten, Captain? Drastisches Handeln ist erforderlich, wenn du oder ich oder das Schwein in deinen Armen irgendeine Chance haben wollen, das helle Licht des Morgens zu erblicken.«

Falconi zögerte einen langen Moment. Dann hob er das Kinn und sagte: »Tu es.«

Gregorovich lachte. »Ahahaha! Dein Vertrauen ist mir so kostbar, o Captain. Einen Moment! Fertig machen zum Schrägsalto!«

»Schrägsalto!«, rief Nielsen aus. »Was glaubst du, dass du …«

Kira packte ihren Haltegriff fester und schloss die Augen. Um sie herum drehte sich alles. Dann sagte das Schiffsgehirn: »Nehmen Schub auf«, und ihre Fußsohlen sanken zurück aufs Deck, und ihr Gewicht war wieder normal.

»Erklärung«, sagte Falconi.

Völlig ungerührt sagte Gregorovich: »Der Knoten der Geister kann uns nicht gegen all unsere Feinde verteidigen. Sie können auch nicht gegen ihren lieben Anführer vorgehen. Daher haben wir nur noch eine Chance.«

»Wir müssen immer noch Ctein töten«, sagte Kira.

»Ganz genau«, sagte Gregorovich mit dem Stolz eines Herrchens, das mit einem besonders artigen Haustier spricht. »Daher sollten wir den Augenblick am Hals packen und ihn erdrosseln
. Wir sollten diesen wasserlebenden Schurken die Bedeutung menschlicher Genialität zeigen. Es gibt nichts, was wir nicht in eine Waffe verwandeln oder explodieren lassen könnten, ahahaha!«

»Wir werden die Hierophant nicht
 rammen«, sagte Falconi durch die zusammengebissenen Zähne.


»Tsk, tsk
. Wer hat denn was von rammen gesagt?« Der Schiffsverstand wirkte deutlich zu belustigt für die Situation. »Wir werden auch nicht unseren Fusionsantrieb nutzen, um unser Ziel zu flambieren, denn dann würde es explodieren und uns mit in den Tod reißen. Nein, das werden wir nicht tun.«

»Jetzt hör auf, um den heißen Brei herumzureden«, knurrte Sparrow. »Was hast du vor, Greg? Spuck’s aus.«

Gregorovich räusperte sich. »Echt jetzt – Greg? Na gut. Wie du willst, Vogelname. Das Schiff bewegt sich von uns weg, aber in sieben Minuten und zweiundvierzig Sekunden werde ich die Nase der Wallfish
 in die klaffende Wunde bohren, die ihr in die Haut der Hierophant
 geschlagen habt.«


»Was?«,
 riefen Sparrow und Nielsen gleichzeitig.

Hinter dem Visier seiner Eco-Rüstung zuckten Falconis Augen umher, während er sein Overlay durchforstete. Seine Lippen waren aufeinandergepresst, ganz dünn und weiß.

»O ja«, sagte Gregorovich. Er klang außerordentlich zufrieden mit sich. »Die Jellys werden es nicht wagen, uns zu beschießen, nicht, solange wir uns so sehr in der Nähe ihres geliebten und gefürchteten Anführers befinden. Und sobald wir dort sind, könnt ihr euch – und dabei meine ich vor allem dich, o Königin der Dornen – aufmachen und diesen lästigen Jelly ein für alle Mal loswerden.«

Vishal blickte zwischen Falconi und Sparrow hin und her. Er wirkte verwirrt. »Wird die Hierophant
 uns nicht niederschießen? Was ist mit ihrer Verteidigung?«

»Sehen Sie mal«, sagte Falconi und deutete auf das Display.

Darauf sah man ein zusammengesetztes Bild der Wallfish
 von außen. Eine dichte Kalkwolke umgab sie, die aus den Lüftungsschächten am Bug austrat. Darin glitzerten kleine Düppelfädchen. Fünf Schiffe des Knotens der Geister formierten sich als Ring um die Wallfish
. Ihre Laser feuerten ununterbrochen und zerstörten eine weitere Welle der Geschosse von der Hierophant
.

Die Wallfish
 zitterte, schien ansonsten aber unversehrt zu sein.

»Können wir das schaffen?«, fragte sie leise.

»Wir werden es herausfinden«, erwiderte Falconi und schaltete das Display ab. »Besser gar nicht hinsehen. Gut, alle zur Luftschleuse B. Wir haben eine Schlacht zu schlagen. Eine echte.« Dann gab er Göffels Kryo-Röhre Vishal und sagte: »Verstauen Sie ihn irgendwo, wo er sicher ist. Vielleicht auf der Krankenstation.«

Vishal nickte und nahm das Schwein. »Natürlich, Captain.«

Die Angst kam zurück und kroch mit ihren scharfen Krallen durch Kiras Inneres. Gesetzt den Fall, dass sie überhaupt zu Ctein gelangen
 konnten, und gesetzt den Fall, dass Nmarhls Erinnerungen korrekt waren, würde sie einem Wesen entgegentreten müssen, das so groß war oder sogar noch größer als die Soft Blade während ihrer Flucht von Orsted. Und der Jelly war schlau, so schlau wie das größte Schiffsgehirn.

Sie schauderte.

Falconi sah es. <Denk nicht drüber nach. – Falconi>


<Fällt mir schwer. – Kira>

Er berührte sie sanft mit seinem Eco-Handschuh an der Schulter, als er vorbeiging.

6.

Die Wallfish
 explodierte nicht.

Zu Kiras Erstaunen schafften es die fünf Schiffe des Knotens der Geister, jedes Geschoss abzuwehren, abgesehen von einem – und das verfehlte die Wallfish
 um einige Hundert Meter und zischte ins All, für immer verloren.

Sie sah nach der großen Schlacht und musste erkennen, dass sie ganz genauso schlecht lief, wie sie befürchtet hatte. Die Siebte Flotte war versprengt, und die Jellys schossen die Schiffe des Vereinigten Militärkommandos mit unerbittlicher Effizienz ab. Die Zahl der beschädigten oder zerstörten Kriegsschiffe ließ Kiras Blut erstarren, erfüllte sie aber auch mit neuer Entschlossenheit. Der einzige Weg, dieses Gemetzel zu beenden, war, Ctein zu töten, egal, zu welchem Preis.


Was, wenn das bedeutet, die
 Hierophant in die Luft zu jagen, während wir noch darauf sind?
 In ihr formte sich eine Gewissheit. Dann würden sie das tun. Die Alternative wäre nicht weniger tödlich.

Wenn sie schon gegen die Jellys kämpfen musste, würde sie es ihnen nicht leicht machen, sie zu töten. Sie ließ ihren Geist den Teil des Xeno rufen, der ihre Kabinenwände bewachsen hatte. Sie zog das verwaiste Fleisch durch die Korridore der Wallfish,
 bemühte sich, das Schiff nicht zu beschädigen, und brachte es zur Luftschleuse, in der sie mit dem Rest der Crew wartete.

Nielsen keuchte auf, als die Saat wie eine schwarze Welle krabbelnder, greifender Fasern auf sie zurollte. »Ist schon in Ordnung«, sagte Kira, aber die Crew sprang dennoch zurück, als die Fasern über das Deck und über ihre Füße, Beine, Hüften und den Oberkörper flossen, um eine lebendige Rüstung um sie zu bilden, die beinahe einen Meter dick war.

Obwohl die Xeno-Masse Kiras Bewegungen behinderte, spürte sie ihr Gewicht nicht. Sie hatte nicht das Gefühl, gefangen zu sein. Es war eher, als wäre sie von Muskeln umgeben, die auf ihre Wünsche reagierten.

»Verdammt noch mal!«, sagte Sparrow. »Hast du uns noch was zu gestehen?« Sie war so erschrocken, dass sie sie duzte. Kira spürte, dass es ihr gefiel.

»Nein, das war’s«, antwortete Kira.

Sparrow schüttelte den Kopf und fluchte erneut. Nur Itari schien vom Anblick der Saat der Idealis völlig unbeeindruckt zu sein. Der Jelly rieb sich nur die Tentakel und gab einen Nahduft des Interesses von sich.

Ein schiefes Lächeln erschien auf Falconis Gesicht. »Tja, das hat ja erst mal den Puls hochgejagt.«

»Ich hätte beinahe einen Herzinfarkt bekommen, wirklich«, sagte Vishal. Er kniete auf dem Boden und packte den Inhalt seines Arztkoffers neu. Der Anblick war eine finstere Erinnerung daran, was passieren würde.

Kira hatte plötzlich ein unwirkliches Gefühl. Die Situation wirkte so seltsam und nie da gewesen. Die Ereignisse, die sie genau zu diesem Zeitpunkt an diesen Ort geführt hatten, waren so unwahrscheinlich, dass sie beinahe unmöglich waren. Und doch waren sie jetzt hier.

Eine elektrische Entladung erleuchtete die Schleuse. Hwa-jung knurrte und beugte sich über die vier Drohnen, mit denen sie in einer Ecke hantierte. »Werden die Dinger noch rechtzeitig fertig?«, fragte Sparrow.

Die Maschinenmeisterin sah nicht von den Drohnen auf. »So Gott will … ja.«

Jede Drohne hatte eine Art Schweißgerät in einem Manipulator und einen Reparaturlaser in dem anderen. Beide Werkzeuge, das wusste Kira, konnten ernsthafte Verletzungen verursachen, wenn man sie falsch einsetzte, und sie nahm an, dass Hwa-jung beabsichtigte, sie massiv falsch einzusetzen.

»Und wie machen wir das jetzt?«, fragte Nielsen.

Falconi zeigte auf Kira. »Ganz einfach. Kira, Sie nehmen Ihre Stellung ein und geben uns Feuerschutz. Wir passen auf Ihre Flanke auf und unterstützen Sie. Genau wie auf Orsted. Wir laufen geradewegs durch die Hierophant
, ohne stehen zu bleiben, ohne uns umzusehen, ohne langsamer zu werden, bis wir bei Ctein sind.«

»Und wenn einer von uns getroffen wird?«, fragte Sparrow. Sie zog eine Augenbraue hoch. »Es wird da wirklich übel werden, und das wissen Sie.«

Falconi tippte auf seinen Granatwerfer. »Wenn jemand verwundet wird, schicken wir ihn zurück auf die Wallfish
.«

»Das ist …«

»Wenn wir ihn nicht zurückschicken können, bleibt er bei uns.« Er musterte jedes ihrer Gesichter. »Jedenfalls wird keiner zurückgelassen. Keiner.«

Es war ein tröstlicher Gedanke, aber Kira war sich nicht sicher, ob das wirklich möglich war. Trig …
 sie wollte nicht noch mehr von der Crew verlieren. Mehr ihrer Freunde. Wenn es irgendetwas gab, das sie tun konnte, um ihnen Sicherheit zu bieten, irgendetwas, musste sie es nutzen, egal, wie beängstigend sie es selbst fand.»Ich gehe«, sagte sie. Niemand schien sie zu hören, also sagte sie es erneut, diesmal lauter. »Ich gehe. Allein.«

Stille senkte sich über die Anwesenden. Alle sahen sie an. »Auf gar keinen Fall«, sagte Falconi.

Kira schüttelte den Kopf und beachtete den sauren Klumpen in ihrem Magen nicht. »Ich meine es genau so. Ich habe die Soft Blade. Sie wird mich beschützen – und damit bin ich sicherer als ihr in euren Exos. Und wenn ich allein bin, muss ich mich nicht darum kümmern, euch andere zu beschützen.«

»Und wer beschützt dich, chica?
«, fragte Sparrow und trat auf sie zu. »Wenn ein Jelly beschließt, um eine Ecke auf dich zu schießen? Wenn sie dich in einen Hinterhalt locken? Wenn du tot bist, Navárez, sind wir alle am Arsch.«

»Ich bin immer noch besser ausgerüstet, um mit dem umzugehen, was uns dort erwartet«, sagte Kira.

»Ctein?«, fragte Nielsen. Sie verschränkte die Arme. »Wenn es so ist, wie du es beschrieben hast, werden wir jede Waffe brauchen, um ihn umzubringen.«

Falconi sagte: »Es sei denn, du willst, dass die Soft Blade total außer Kontrolle gerät.«

Von allen war er der Einzige, der ihre Rolle in den Albträumen kannte, und seine Worte rührten an Kiras tiefste Angst. Sie biss frustriert die Zähne aufeinander.

»Ich könnte euch hier gefangen halten.« Ineinander verschlungene Ranken wuchsen drohend aus ihren Fingern.

Falconis Blick wurde jetzt noch härter. »Wenn du das tust, Kira, werden wir einen Weg finden, wie wir uns den Weg freischneiden oder freiblasten, selbst wenn es bedeutet, dass wir die Wallfish
 dabei zerstören. Das verspreche ich dir. Und dann werden wir dennoch hinter dir herkommen … du gehst nicht allein, Kira, und damit basta.«

Sie versuchte, sich das nicht nahegehen zu lassen. Sie versuchte zu akzeptieren, was er gesagt hatte, und weiterzumachen. Aber das konnte sie nicht. Der Atem stockte ihr, und ihre Enttäuschung wurde immer größer. »Das ist … ich … ihr werdet nur verletzt oder getötet. Ich will
 nicht allein gehen, aber es ist unsere beste Chance. Warum könnt ihr nicht …«

»Ms. Kira«, sagte Vishal, der aufgestanden und zu ihnen getreten war. »Wir kennen das Risiko, und …« Er neigte den Kopf. Sein Blick war weich, rund und sanft. »… wir akzeptieren es mit offenem Herzen.«

»Das solltet ihr aber nicht müssen«, sagte Kira.

Vishal lächelte, und die Reinheit dieses Lächelns ließ sie innehalten. »Natürlich nicht, Ms. Kira. Aber so ist das Leben, oder? Und der Krieg auch.« Dann überraschte er sie mit einer Umarmung. Und dann umarmte sie Nielsen, und Falconi und Sparrow legten ihr die schweren Schutzhandschuhe auf die Schulter.

Kira schniefte und sah zur Decke hinauf, um ihre Tränen zu verbergen. »Okay … okay. Dann gehen wir zusammen.« Wie viel Glück sie doch mit der Crew der Wallfish
 gehabt hatte! Sie alle waren im Herzen gute Menschen, viel bessere, als sie bei ihrer Ankunft an Bord begriffen hatte. Und sie hatten sich außerdem verändert. Sie glaubte nicht, dass die Crew, die sie damals auf 61 Cygni kennengelernt hatte, willens gewesen wäre, sich einfach so in die Gefahr zu stürzen, wie sie es jetzt tat.

»Was ich gern wüsste«, sagte Sparrow, »ist, wie wir diesen Ctein eigentlich finden sollen. Dieses Schiff ist verdammt noch mal riesig. Wir können ja kaum stundenlang darauf herumlaufen.«

»Irgendwelche Ideen?«, fragte Falconi. Er sah Itari an. »Wie ist es mit dir, Tintenfisch? Hast du irgendwas, das uns helfen könnte?«

Kira übersetzte die Frage, und der Jelly antwortete. [[Itari hier: Wenn wir hineinschwimmen können und ich einen Knotenpunkt finde, um in das Reticulum der Hierophant
 eindringen zu können, dann kann ich den Aufenthaltsort von Ctein genau lokalisieren.]]

Hwa-jung schien aufzuhorchen. »Reticulum? Was ist …«

»Fragen stellen wir später«, sagte Falconi. »Wie sehen diese Knotenpunkte aus?«

[[Itari hier: Wie Sternenquadrate. Sie befinden sich an jeder Abzweigung auf jedem Schiff, um die Kommunikation zu erleichtern.]]

»Ich habe vielleicht schon mal einen gesehen«, sagte Kira, die sich an das erste Jelly-Schiff erinnerte, auf dem sie gewesen war.

[[Itari hier: Sobald wir wissen, wo Ctein ist, können wir eine der Fallröhren benutzen, mit denen man schnell durch die Decks kommen kann.]]

Nielsen sagte: »Wirst du uns helfen können, Itari? Oder steht dir dein genetisches Programm im Weg?«

[[Itari hier: Solange ihr nicht erwähnt, warum wir dort sind … ja, ich sollte euch helfen können.]] Ein roter Streifen kroch über seine Tentakel, der sein Unbehagen zeigte.


»Sollte euch helfen können«,
 wiederholte Falconi. »Bah.«

Sparrow sah besorgt aus. »In der Sekunde, in der die Jellys uns orten, werden sie ausschwärmen und uns umzingeln.«

»Nein«, entgegnete Falconi. »Sie werden sie
 umzingeln.« Er zeigte auf Kira. »Du hältst sie uns vom Hals, Kira, und wir halten sie dir vom Hals.«

»Das tue ich.«

Falconi knurrte: »Wir müssen nur einen dieser Knotenpunkte finden. Das ist die erste Aufgabe. Danach gehen wir den Jelly töten. Hey …« Damit wandte er sich an Jorrus und Veera, die in einer Ecke hockten, gegenseitig ihre Unterarme festhielten und flüsterten. »Was ist mit euch, Questanten? Seid ihr sicher, dass ihr der Sache gewachsen seid?«

Die Entropisten nahmen ihre Waffen und standen auf. Sie waren immer noch in ihre Fließroben gekleidet, ihre Gesichter waren frei. Kira fragte sich, wie sie so das Vakuum überleben wollten, ganz zu schweigen von einem Laserblitz.

»Ja, danke, Gefangener«, antwortete Veera.

»Wir würden nirgends sonst sein wollen«, sagte Jorrus. Und doch wirkten beide Entropisten, als wäre ihnen übel.

Sparrow lachte bellend auf. »Das ist wohl mehr, als ich von mir behaupten kann, das sage ich euch.«

Falconi räusperte sich. »Jetzt denkt bloß nicht, dass ich plötzlich weich werde, aber äh, ein Mann könnte sich keine bessere Crew als euch wünschen. Dachte, ich sage das mal.«

»Na ja, Sie sind auch ein ziemlich guter Captain«, sagte Nielsen.

»Meistens«, setzte Hwa-jung hinzu.

»Meistens«, stimmte Sparrow zu.

Die Sprechanlage schaltete sich ein, und Gregorovich sagte: »Kontakt in sechzig Sekunden. Bitte schnallt euch an, meine zarten kleinen Fleischlinge. Es wird gleich ein wenig holprig.«

Vishal schüttelte den Kopf. »Ah. Das ist nicht tröstlich. Kein bisschen.«

Nielsen berührte ihre Stirn und murmelte leise etwas vor sich hin.

Kira schaltete auf ihre Overlays um. Vor sich sah sie die Battered Hierophant,
 die schnell näher kam. Aus der Nähe wirkte das Jelly-Schiff sogar noch massiver: rund und weiß, mit herausragenden Spindeln und Antennen, die aus seiner gewölbten Mitte emporragten. Das Loch, das die Casaba-Haubitze in die Hülle gerissen hatte, gewährte den Blick auf unzählige übereinandergestapelte Decks: Kammern über Kammern unbekannter Funktion, die jetzt der Kälte des Alls ausgesetzt waren. Sie erkannte, dass darin Jellys schwebten, einige noch am Leben, die meisten aber tot und umgeben von gefrorenen Körperflüssigkeiten.

Die Hierophant
 ragte über ihnen auf, und Kira spürte dieselbe schmerzhafte Anziehungskraft, die sie schon kannte: den Drang, den Verschwundenen zu antworten.

Sie erlaubte sich ein grimmiges Lächeln. Irgendwie glaubte sie nicht, dass es Ctein oder seinen Greifern gefallen würde, wie sie die Rufe beantwortete.


Greifer?
 Sie war schon in die Gedankenmuster der Soft Blade/Saat verfallen. Na ja, warum auch nicht? Sie passten. Die Jellys waren
 nun mal vielgliedrige Greifer, und heute würde sie sie daran erinnern, warum sie die Idealis fürchten sollten.

Neben ihr roch sie Übelkeit, die von Itari ausging. Er zitterte und verfärbte sich unschön grün und braun. [[Itari hier: Schon hier zu sein, ist schwierig für mich, Idealis.]]

[[Kira hier: Konzentriere dich einfach darauf, meine Co-Formen zu beschützen. Mach dir keine Sorgen um den großen und mächtigen Ctein. Was du tust, hat überhaupt nichts damit zu tun.]]

Den Jelly überzog jetzt eine violette Tönung. [[Itari hier: Das hilft, Idealis. Danke.]]

Als die Wallfish
 die Nase in das Loch steckte, die die Haubitze in die Battered Hierophant
 gerissen hatte, und die halb geschmolzenen Decks den Blick aus den Saphirfenstern der Wallfish
 versperrten, sagte Falconi: »Hey, Gregorovich, du bist ja gut in Form. Wie wäre es, wenn du uns zum Abschied ein paar Worte mitgibst?«

Der Schiffsverstand räusperte sich. »Gut. Hört mich an. Möge der Herr des leeren Raums uns beschützen, wenn wir uns hinauswagen, unsere Feinde zu bekämpfen. Führe unsere Hand und unsere Gedanken, und leite unsere Waffen, damit wir diesen Friedensbrechern unseren Willen aufzwingen können. Lass Wagemut unser Schild sein und gerechten Zorn unser Schwert, und mögen unsere Feinde beim Anblick derjenigen fliehen, die die Wehrlosen beschützen, und mögen wir aufrecht und heil stehen angesichts des Bösen. Heute ist der Tag des Zorns, und wir sind
 die Werkzeuge der Vergeltung unserer Spezies. Deo duce, ferro comitante
. Amen.«

»Amen«, sagten Hwa-jung und Nielsen.

»Das war ja mal ein Gebet!«, sagte Sparrow und grinste.

»Danke, Vogelname.«

»Ein bisschen kriegerischer, als ich es mag«, sagte Kira. »Aber es wird schon reichen.«

Falconi legte sich den Granatwerfer über die Schulter. »Lass uns nur hoffen, dass jemand zugehört hat.«

Dann kam die Wallfish
 schlingernd in den Eingeweiden der Hierophant
 zum Stehen. Wenn die Soft Blade nicht an der Wand gehalten hätte, wäre Kira zu Boden geworfen worden. Die anderen taumelten und stolperten, und Nielsen fiel auf ein Knie. Das Rumpeln des Fusionsantriebs verklang, aber dennoch spürte sie ihr Gewicht, als die künstliche Schwerkraft der Hierophant
 die Wallfish
 umgab.

7.

Durch das Fenster der Schleuse sah Kira etwas, das ein Lagerraum zu sein schien. Reihen durchsichtiger rosafarbener Kugeln waren um ein dunkles, stammartiges Gewächs arrangiert. Regale mit unbestimmbarer Ausrüstung darin standen an den drei Wänden, die von der Casaba-Haubitze nicht verdampft worden waren. Schlacketröpfchen waren am Fußboden festgefroren, die gewölbten Wände und der vertraute dreiteilige Panzer, der als Tür fungierte. Alles Sichtbare war vermutlich hoch radioaktiv, aber das war im Moment das geringste ihrer Probleme …

In der Kammer waren keine Jellys zu sehen; ein Glücksfall, den Kira nicht erwartet hatte.

»Nicht übel, Greg«, sagte Falconi. »Alle bereit?«

»Einen Moment«, sagte Hwa-jung, immer noch über ihre Drohnen gebeugt.

Falconi verengte die Augen. »Beeil dich. Wir sind hier leichte Beute.«

Die Maschinenmeisterin murmelte etwas auf Koreanisch. Dann richtete sie sich auf, und die Drohnen erhoben sich mit durchdringendem Summen in die Luft. »Fertig«, sagte sie.

»Endlich.« Falconi drückte auf den Knopf, und die Schleusentür glitt auf. »Zeit, ein wenig Lärm zu machen.«

»Uh …«, machte Kira und sah zu den Entropisten hinüber. Wie sollten sie im Vakuum atmen?

Sie hätte sich keine Sorgen machen müssen. Veera und Jorrus zogen sich die Kapuzen über die Gesichter. Das Material verhärtete sich und schimmerte, wurde transparent und bildete eine feste Versiegelung um ihre Hälse, genau wie ein Skinsuit-Helm.

»Cooler Trick«, bemerkte Sparrow.

Falconi ließ die Luft aus der Schleuse und öffnete die Außentür, und die Stille des Vakuums umfing sie. Das einzige Geräusch, das Kira hören konnte, war das ihres eigenen Atems, ihres eigenen Herzschlags.

Dann kam ein statisches Rauschen aus ihrem Ohrhörer. Gregorovich klang erschreckend nah, als er sagte: *Ach du meine Güte.*



*Ach du meine Güte?*,
 wiederholte Falconi mit scharfer und ein wenig blecherner Stimme über Funk.

Das Schiffsgehirn schien mit der Antwort zu zögern. *Tut mir leid, das sagen zu müssen, wirklich, aber ich fürchte, dass Schlauheit nicht mehr ausreichen wird, um uns zu retten. Alle haben nur eine endliche Menge an Glück, und unsere ist jetzt erschöpft.*


Und auf Kiras Overlays erschien ein Bild des Systems. Zuerst begriff sie nicht, was sie da sah: Die blauen und gelben Pünktchen, die die Positionen der Jellys und der Schiffe des Vereinigten Militärkommandos markierten, waren halb hinter einer Formation aus roten Punkten verborgen.


*Was …*,
 fing Sparrow an.


*O weh*,
 sagte Gregorovich, und zum ersten Mal schien ihm etwas wirklich leidzutun, *o weh, die Albträume haben beschlossen, am Kampf teilzunehmen. Und diesmal haben sie etwas Neues mitgebracht. Etwas Großes. Es sendet auf allen Kanälen. Nennt sich … der Schlund.*






V

Astrorum Irae

1.

Kira starrte voller Schrecken auf das, was da vor ihnen lag. Ein echter Albtraum, geformt aus den Sünden ihrer Vergangenheit. Der Schlund erschien als groteske Ansammlung aus schwarzem und rotem Fleisch, das im Raum schwebte, roh, ohne Haut, glänzend von schleimigen Flüssigkeiten. Seine Masse war größer als die Battered Hierophant.
 Größer als jede Raumstation, die sie je gesehen hatte. Sie hatte beinahe die Größe der zwei Monde, die um den Planeten R1 kreisten. Seine Form war ein verästeltes, krebsartiges Durcheinander, zu chaotisch für alles, was auch nur irgendwie an Ordnung erinnerte, aber mit einer Ahnung – vielleicht war es der Versuch, es vorzuspiegeln – einer fraktalen Form am Rand.

Beim Anblick des Schlunds spürte Kira sofort instinktiven Ekel, gefolgt von einer krank machenden, beinahe lähmenden Angst.

Der widerliche Tumor war aus dem FTL
 in der Nähe des Orbits von R1 aufgetaucht, zusammen mit einem riesigen Schwarm kleinerer abscheulicher Formen. Der Schlund und seine Streitkräfte kamen bereits, um die Menschen und die Jellys gleichermaßen anzugreifen, unterschiedslos.

Kira schlang die Arme um ihren Oberkörper und hockte sich hin. Ihr war übel. Die Saat würde keine Chance gegen so etwas wie den Schlund haben. Er war zu groß, zu verdorben, zu böse. Selbst wenn sie die Zeit hätte, die Saat so groß wie ihn zu machen, würde sie sich im Körper des Xeno verlieren. Das, was sie war, würde nicht mehr sein oder nur zu einem verschwindend kleinen Teil der Saat werden.

Dieser Gedanke war erschreckender als der Tod selbst. Wenn man sie nur umbrachte, würde sie immer noch sein, wer und was sie war, bis zum Ende. Aber wenn die Saat sie verschlang, würde sie der Zerstörung ihres Selbst ins Auge sehen müssen, lange bevor ihr Verstand oder ihr Körper aufhörten zu sein.

Dann lagen die schweren Hände von Falconis Ego auf ihr. Er hob sie wieder auf die Füße und sprach beruhigend auf sie ein: *Hey. Es ist in Ordnung. Wir haben noch nicht verloren.*


Sie schüttelte den Kopf, spürte, wie sich unter der Maske des Xeno Tränen sammelten. »Nein, ich kann nicht. Ich kann nicht. Ich …«

Er schüttelte heftig genug den Kopf, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Die Soft Blade reagierte mit einem sanften Stachelschauder. *Sag das auf keinen Fall. Wenn du aufgibst, sind wir praktisch schon tot.*


»Du verstehst das nicht.« Hilflos zeigte sie auf die abartige Form, die auf ihren Overlays schwebte, obwohl Falconi es nicht sehen konnte. »Das, das …«


*Hör auf.*
 Seine Stimme klang streng. Streng genug, damit Kira zuhörte. *Konzentriere dich zurzeit auf eine Sache. Wir müssen Ctein töten. Schaffst du das?*


Sie nickte und spürte, wie ihre Kontrolle über sich selbst zurückkehrte. »Ja … ich glaube schon.«

*Okay. Dann reiß dich zusammen und lass uns den Jelly umbringen. Um diesen Albtraum kümmern wir uns später.*

Kiras Eingeweide waren immer noch verkrampft vor Angst. Sie versuchte, es zu ignorieren, versuchte, sich so zu verhalten, als wäre sie zuversichtlich. Sie schaltete das Bild auf ihren Overlays aus, aber das Bild des Schlunds blieb, als hätte es sich auf ihre Netzhaut eingebrannt.

Auf Kiras gedankliches Kommando katapultierte sie das Xeno direkt vor die Drucklufttür. »Dann lass es uns anpacken«, sagte sie.

2.

Über den Lagerraum der Aliens strichen die Schatten der um ihre eigene Achse kreisenden Hierophant.
 Aber wegen des Gravitationsfelds des Alien-Schiffs spürte Kira nichts von der Rotation. Das Licht, das auf die Schatten folgte, war brutal und hart, so wie es im All immer war. Der Wechsel von Helligkeit und Dunkelheit wirkte wie ein Stroboskop: verwirrend.

»Bleibt in der Nähe«, sagte sie.


*Wir sind direkt hinter dir*,
 sagte Falconi.

Sie wollte keine Sekunde verlieren und lief durch den flackernden Lagerraum. Der ständige Wechsel zwischen Helligkeit und Dunkelheit machte sie schwindelig, also konzentrierte sie sich auf den Fußboden und versuchte, nicht darüber nachzudenken, dass sie durchs All rotierte.

Sie ging an den Reihen der durchsichtigen Kugeln entlang – jede hatte einen Durchmesser von mindestens vier Metern und war mit merkwürdigen, gefrorenen Formen gefüllt –, als eine kleine Explosion ein Stück aus der Kugel direkt über ihrem Kopf riss.

Es gab kein Geräusch, aber Kira spürte, wie ein Schauer harter Kleinteile auf die gehärtete Oberfläche des Xeno aufprallte.

*Deckung!
*,
 schrie Falconi.

Kira versuchte gar nicht, sich zu verstecken. Stattdessen ließ sie das Xeno den perlweißen Bodenbelag aufreißen, an den Kugeln und dem Stamm zerren, der sie verband, und aus dem Material bildete das Xeno einen Schild, der nicht nur sie, sondern auch die Crew hinter ihr schützte. Genau, wie sie es auf Orsted getan hatte. Nur dass sie sich jetzt sicher fühlte, zuversichtlich. Verglichen mit damals, konnte sie die Saat mühelos beherrschen, und sie hatte kaum Angst, die Kontrolle zu verlieren. So wie sie es wollte, wurde es getan.

Sie schaltete ihre Sicht auf Infrarot um und sah, wie ein weiß glühender Strahl zwischen den Regalen hervorkam und ein glimmendes, fingergroßes Loch in das Material direkt über ihrer Brust brannte. Erst erschreckte sie dieser Anblick, bis sie begriff, dass das Loch viel zu flach war, um ihren Körper zu verletzen.

Vor ihr lauerten zwei Jellys – zwei Tintenfische – zwischen den Kugeln. Sie hasteten auf eingerollten Tentakeln von ihr fort, wobei sie zwei riesige Blaster auf sie gerichtet hielten.


O nein, das werdet ihr nicht,
 dachte Kira und ließ Ranken aus der Soft Blade sprießen. Damit fing sie die Jellys, zerdrückte sie, zerschnitt sie, zerriss sie zu einer Masse aus zuckendem Fleisch und spritzender Flüssigkeit. Vielleicht würde das hier doch einfacher, als sie gedacht hatten.

Über Funk hörte Kira, wie jemand würgte. »Zu mir!«, rief sie und rannte zu dem weißen Panzer, der ihnen Zugang zu dem unter Druck stehenden Inneren der Hierophant
 gewähren würde.

Der Panzer wollte sich nicht öffnen, als sie sich näherte. Drei schnelle Schnitte mit der Soft Blade, und Kira konnte den Kontrollmechanismus außer Kraft setzen, der die dreiteilige Tür verschloss.

Ein Wind wie ein Hurrikan schlug ihr entgegen, als die Teile des Panzers auseinanderfielen.

Der Schild, den sie konstruiert hatte, war zu groß, um hindurchzupassen. Sie zögerte, aber dann ließ sie ihn liegen, bevor sie sich vom Xeno ins feindliche Schiff katapultieren ließ. Itari und die Crew folgten dicht hinter ihr.

3.

Das Innere der Hierophant
 war ganz anders als das der beiden anderen Jelly-Schiffe, auf denen Kira bereits gewesen war. Die Wände waren dunkler, düsterer – getönt in Grau- und Blautönen, verziert mit Streifen eines korallenartigen Musters, das sich Kira unter anderen Umständen nur zu gern genauer angesehen hätte.

Sie stand in einem langen, leeren Korridor, von dem Seitengänge, Türen und Nischen abgingen, die nach oben und unten führten. Jetzt, da sie wieder von Luft umgeben waren, hörte Kira ein durchdringendes Pfeifen aus der zerstörten Tür hinter ihnen, dazu das Summen von Hwa-jungs Drohnen und ein hohles, hupendes Geräusch, das sie an Walgesänge erinnerte. Es klang, als blöke das gesamte Schiff vor Schmerz, Wut und Angst. Es stank nach Nahduft der Angst und gleichzeitig nach einem Befehl, der alle Dienst-Co-Formen aufforderte, unverzüglich die Schatten aufzusuchen. Was auch immer das bedeuten mochte.

Für den Bruchteil einer Sekunde dachte Kira, dass sie vielleicht unter den Sensoren der Hierophant
 hindurchgeschlüpft wären, sodass sie sich nicht jeden Schritt würden freikämpfen müssen.

Dann gab es ein kurzes Geräusch, als eine weiße Membran über die Öffnung glitt, die sie geschaffen hatte, und beendete den Luftzug. Gleichzeitig tauchte eine Masse von Gliedern am anderen Ende des Korridors auf: unzählige Jellys, wütend, bewaffnet und direkt auf sie zuschwimmend.

Kiras Puls schnellte hoch. Genau dieses Szenario hatte sie vermeiden wollen. Aber sie hatte die Soft Blade, und sie war ihre Rüstung, ihr Schwert und ihr Schild. Die Jellys würden kein leichtes Spiel damit haben, sie aufzuhalten. Sie ließ die Ranken die Wände des Korridors greifen und riss
 sie nach innen, sodass die Schotts einen dicken Pfropfen bildeten.

Auf der anderen Seite zuckten Laser auf, Projektilwaffen wurden abgefeuert, und Explosionen krachten. *Das ist aber eine verdammt wilde Willkommensparty*,
 bemerkte Sparrow.

*Itari!
*,
 sagte Falconi. *Wo ist der nächste Knotenpunkt?
*

Kira übersetzte, und der Jelly kroch neben sie. Er tippte gegen den inneren Teil ihres provisorischen Schildes. [[Itari hier: Vorwärts.]]

»Vorwärts!«, rief sie und begann, sich ihren Weg durch den Korridor zu bahnen, wobei sie den Schild vor sich hielt und ihn wie einen Pfropfen durch den kreisrunden Gang schob. Sie spürte, wie die Geschosse gegen den Schild schlugen, nicht nur durch die Erschütterung, sondern auch durch die scharfen Stiche des Nicht-Schmerzes, die durch die Ranken zu ihr schossen. Genug Rückmeldung von der Soft Blade, um zu wissen, wo die Gefahr lag, aber nicht so viel, dass es wirklich wehtat.

Kira ging durch die erste Tür und war schon beinahe bei der zweiten, als ein Schrei erklang. Sie wirbelte gerade noch rechtzeitig herum, um zu sehen, wie ein Jelly aus der jetzt offenen Tür hinter ihnen stürzte, die Tentakel weit gespreizt wie eine Sepia, die ihre Beute packen will. Neben dem Jelly schwebten zwei weiße, runde Drohnen mit glänzenden Linsen. Das Alien krachte in Sparrows Rüstung und stieß sie gegen die Wand.

Dann geschahen mehrere Dinge gleichzeitig, beinahe zu schnell, um sie alle verfolgen zu können: Itari schlang einige seiner eigenen Tentakel um den angreifenden Jelly und versuchte, ihn von Sparrow wegzuziehen. Alle drei krachten gegen die nächstliegende Wand. Ein Laserstrahl aus Sparrows Exo stach Löcher in den Panzer des Feinds, und Falconi rannte herbei, um zu helfen. Das Alien brachte ihn mit einem einzigen Schlag zu Boden.

Nielsen sprang vor, um den Captain zu beschützen. Der Jelly packte sie, als sie ausholte, und schlug ihr direkt vor die Brust. Sie ging zu Boden.

Hwa-jungs Drohnen feuerten ihre Schweißlaser ab, und die beiden weißen Kugeln fielen in einem Funkenregen zu Boden. Dann stand die Maschinenmeisterin selbst vor Nielsen und Falconi, und die breit gebaute Frau packte das Tentakel, das sie bedroht hatte, hielt es sich an die Brust und drückte zu
.

Knochen brachen im zuckenden, mit Saugnäpfen bewehrten Arm.

Vishal schoss mit seiner Waffe: ein knatterndes Bamm! Bamm! Bamm!,
 das Kira in ihren Knochen spürte. Sie zögerte. Wenn sie die Soft Blade benutzte, um den Jelly anzugreifen, konnte sie leicht Itari verletzen oder sogar töten.

Aber ihre Sorge war unbegründet. Itari riss den anderen Jelly zur Seite und schleuderte ihn in den Korridor, an den Entropisten vorbei und fort von Sparrow.

Mehr brauchte Kira nicht. Sie schoss eine Wolke schwarzer Nadeln auf den Jelly, die ihn durchbohrten und festnagelten. Das Wesen wand sich und zitterte und blieb dann regungslos. Eine Pfütze aus orangefarbenem Sekret bildete sich unter seinem Panzer.

*Ms. Audrey!
*,
 sagte Vishal und lief zur Ersten Offizierin.

4.


*Blockiert die Tür, bevor noch mehr von denen kommen!*,
 rief Falconi und rappelte sich wieder auf. Seine schwere Eco-Rüstung schepperte auf dem Boden und hinterließ stumpfe, bleifarbene Spuren auf dem weißen Material.

Kira benutzte die Soft Blade, um Stücke aus der Wand zu reißen, bis die Tür unpassierbar war. Es war dumm von ihr gewesen, sie nicht sofort zu blockieren, als sie an ihr vorbeigekommen waren. Zur Vorsicht riss sie ein großes Stück aus dem gewölbten Boden, um es als Schutzschild gegen feindliches Feuer aus dem Korridor hinter ihnen zu benutzen. Dann drehte sie sich zu den anderen um.

Vishal hockte auf dem Boden, über Nielsen gebeugt, und fuhr mit einem Laborchip über ihren Körper. Die andere Hand hatte er ihr auf die Seite gelegt. *Wie schlimm ist es, Doc?*,
 fragte Falconi.


*Zwei gebrochene Rippen, fürchte ich*,
 antwortete Vishal.


*Verdammt*,
 sagte Falconi, der seinen Granatwerfer in Richtung Korridor hielt. *Das hättest du nicht tun sollen, Audrey. Ich bin derjenige mit einer Rüstung.*


Nielsen hustete. Blut spritzte gegen ihren Gesichtsschild. *Sorry, Salvo. Nächstes Mal werde ich zulassen, dass der Jelly dich zu Brei schlägt.*



*Tu das*,
 erwiderte Falconi heftig.


*Wir müssen in Bewegung bleiben*,
 sagte Sparrow, die zu ihnen getreten war. Ihr Exo war zerkratzt und verbeult, aber der Schaden schien nur oberflächlich zu sein. Vor ihnen dröhnte das dumpfe Donnern von Waffenfeuer. Die Jellys versuchten, sich den Weg durch den Pfropfen zu schießen, den Kira im Korridor aufgebaut hatte.

Nielsen versuchte aufzustehen. Sie zuckte zusammen und fiel mit einem Schrei wieder hin, den Kira sogar durch den Helm der Ersten Offizierin hörte.


*Shit*,
 sagte Falconi. *Wir werden sie tragen müssen. Sparrow …*


Die blonde Frau schüttelte den Kopf. *Sie wird uns nur im Weg sein. Schicken Sie sie zurück. Wir sind immer noch nah genug. Es ist nicht weit von hier bis zur Wallfish.*


Die Entropisten kamen hinzu. *Wir können sie zum Schiff eskortieren, wenn Sie möchten, Captain, und dann …*


*… schnell zurückkommen.*


*Scheiße*,
 sagte Falconi finster. *Na gut. Tut es. Gregorovich zeigt euch, wo das Waffenlager ist. Holt euch ein paar Sprengkörper, wenn ihr schon dabei seid. Wir werden sie benutzen, um diese Seitengänge zu blockieren.*


Veera und Jorrus neigten die Köpfe. *Wie Sie es wünschen …*


*… wird es getan.*

Kira war beeindruckt, dass die Entropisten so gut zusammenarbeiteten, obwohl ihr Schwarmbewusstsein defekt war. Es wirkte fast, als teilten sie immer noch ihre Gedanken.

Trotz Nielsens schmerzverzerrter Miene zogen Jorrus und Veera sie hoch, traten um den Schild herum, den Kira aufgebaut hatte, und trotteten den Korridor entlang zurück.


*Los*,
 sagte Falconi, an Kira gewandt. *Lass uns einen dieser Knotenpunkte finden, bevor die Jellys den Rest von uns kriegen.*


Kira nickte und begann, sich weiter voranzuarbeiten, wobei sie darauf achtete, jede der Panzertüren unterwegs zu blockieren.

Der Angriff hatte ihre Zuversicht erschüttert. Trotz all ihres Könnens machte die Soft Blade sie nicht allmächtig. Weit davon entfernt. Ein einziger Jelly war an ihren Schutzmaßnahmen vorbeigekommen, und jetzt waren sie nur noch drei. Genau wie sie es befürchtet hatte. Und es gab keine Garantie, dass die Entropisten es zu ihnen zurückschaffen würden. Was würde passieren, wenn noch jemand verletzt wurde? Zu der Wallfish
 zurückzukehren, war dann keine Option mehr, jedenfalls nicht, wenn sie nicht dort war, um sie zu beschützen.

Von allen war sie die Einzige, die die Jellys wirksam zurückhalten konnte. Und wenn sie es konnte,
 dann musste
 sie es auch tun. Die einzige Grenze dessen, was sie mit der Soft Blade tun konnte, lag in ihrer Vorstellungskraft. Warum zögerte sie also?

Bei dem Gedanken begann Kira die Soft Blade zurückzuziehen. Sie bildete einen Gitterkäfig um ihre Gruppe in der Hoffnung, dass er weitere Angriffe abwehren würde. Außerdem erweiterte sie den Schild vor ihr, baute Teile von Wänden und Fußboden ein, verstärkte das Material der Soft Blade, um eine hoffentlich undurchdringliche Barriere zu schaffen. Sie konnte natürlich nicht durch den Schild hindurchsehen, nicht mit den Augen, aber sie spürte durch die Ranken des Xeno, was dahinter war: die Form des Korridors, die Luftwirbel – überhitzt durch die Laser – und der ständige Beschuss durch die Jellys.

Sie hasteten an vielen Türen vorbei, und jedes Mal, wenn Kira fragte, ob sie immer noch in die richtige Richtung gingen, kam die Antwort: [[Itari hier: Vorwärts.]]

Die Ausmaße der Hierophant
 erstaunten Kira immer wieder. Sie hatte das Gefühl, sich in einer Raumstation oder einer unterirdischen Basis zu befinden statt in einem Schiff. Die Hierophant
 vermittelte das Gefühl der Solidität, der schieren Masse, das sie auf einem mobilen Schiff noch nie gespürt hatte, nicht einmal auf der Extenuating Circumstances.


Über ihren Funkkanal hörte sie Falconi sagen: *Ziemlich gut zurückgeschossen, Doc.*


*Danke, ja.*

Ein Rumms
 auf der anderen Seite einer Panzertür, die sie gerade verbarrikadiert hatte, ließ Kira und die anderen zusammenzucken. Die beiden Seiten der Tür bewegten sich, wollten sich öffnen, beulten aus, weil etwas von der anderen Seite dagegendrückte. Aber die Streifen vom Schott, die Kira über der Tür befestigt hatte, hielten, und was auch immer in den Korridor eindringen wollte, schaffte es nicht.

Sie ging weiter, bis eine Wand ihr den Weg versperrte und der Korridor sich in zwei verschiedene Richtungen verzweigte. Kira erlaubte es der Soft Blade, sich zu teilen, bis sie beide Wege versperrte. Die Feuersalven auf sie – es waren physische Schüsse und auch Energieangriffe – setzten sich fort, aber der größte Teil davon kam aus dem linken Gang.

Die Soft Blade floss an ihren Platz und legte die Oberfläche des Schotts frei, das ihren Weg aufgehalten hatte.

Eine Art Bildschirm, der in die Wand eingelassen war, glitzerte wie ein Sternenhimmel: stecknadelgroße Punkte sich bewegender Lichter in allen Farben.

[[Itari hier: Das Reticulum!]] Der Jelly kroch voran. Nahduft der Erleichterung und Entschlossenheit drang aus seinen Gliedern. [[Itari hier: Haltet Wache für mich, Idealis.]] Dann drückte der Jelly ein Tentakel gegen den erleuchteten Teil der Wand. Zu Kiras Erstaunen verschmolz das Tentakel mit ihr, sank in sie hinein, bis es fast ganz verschwunden war.

*Ist es das?
*,
 fragte Falconi, der sich neben sie stellte.

»Ja.« Aber Kiras Aufmerksamkeit war abgelenkt; die Schläge gegen die Barriere des Xeno wurden stärker. Sie beeilte sich, sie zu verstärken, indem sie weiteres Material aus den Wänden riss, aber sie wusste nicht, ob sie es schaffen würde, die Jellys noch lange aufzuhalten.

Ein scharfer Nicht-Schmerz schoss durch die Ranken, die in den Korridor zur Linken gekrochen waren; so ließ sie das Xeno wissen, dass es beschädigt worden war. Sie keuchte auf, und Vishal fragte: *Was ist los, Ms. Kira?*


»Ich …« Wieder ein zuckender Nicht-Schmerz, diesmal stärker. Kira zuckte zusammen, Tränen schossen ihr in die Augen, und sie schüttelte den Kopf. Ein bläulicher Feuerstrahl schnitt durch die äußere Schicht ihres Schildes – eine grelle, sonnenartige Hitze, die ihr zweites Fleisch schmolz und verkohlte. Die Soft Blade konnte sie vor vielen Dingen beschützen, aber selbst sie gab unter dem Biss einer Sauerstofflanze nach. Die Jellys hatten sich die Lehren aus den vergangenen Kämpfen gegen die Idealis gemerkt.

»Sie machen mir einige … Schwierigkeiten.« [[Kira hier: Beeil dich, wenn du kannst, Itari.]]

Unterschiedliche Farben liefen über die Haut des Jellys. Dann zog Itari sein Tentakel aus der Wand. Schleim troff von den Saugnäpfen am Arm des Aliens. [[Itari hier: Ctein ist vier nsarro
 vor uns und vierzehn Decks unter uns.]]

[[Kira hier: Wie weit ist ein nsarro?
]]

[[Itari hier: Die Entfernung, die man mit sieben Schwimmschlägen zurücklegen kann.]]

Aus der Erinnerung der Saat hatte Kira den Eindruck, dass ein Schwimmschlag nicht besonders weit war. Aber eine genaue Zeit konnte sie dazu nicht in Beziehung setzen.

Eine Explosion ließ das Deck unter ihren Füßen vibrieren. *Kira*,
 sagte Falconi. Er klang nervös. Hwa-jungs Drohnen schwebten über seiner Schulter. Ihre hellen Suchscheinwerfer leuchteten unter ihren Manipulatoren.

»Alle mal herhören!«, rief Kira. »Wir gehen runter. Vierzehn Decks.«

Sie ließ schwarze Stäbe über die Oberfläche des Käfigs schießen, den sie geschaffen hatte. Sobald Falconi und die anderen sich daran sicher festhalten konnten, ließ Kira die vielen Tausend winzigen, fingerartigen Fasern des Xeno durch den Fußboden graben, durch die Rohre und die Leitungen und merkwürdigen pulsierenden Organe, die ein Deck des Schiffs vom nächsten trennten.

Es war riskant; wenn sie eine Leitung zerstörte, die unter Druck stand, konnte die Explosion sie alle töten. Die Soft Blade kannte diese Gefahr, und Kira war zuversichtlich, dass sie vorsichtig vorgehen würde.

Innerhalb von Sekunden hatte die Soft Blade ein Loch in den Boden gerissen, das groß genug war, um ihre Gruppe hindurchzulassen. Unter ihnen bewegten sich blaue Schatten in einem Schimmer von kleinen Stäubchen, so hell wie Funken.

Dann löste Kira die Saat von den Wänden und vom Schild und ließ sich und ihre Crew in die blaue Dämmerung fallen.

5.

Einen Moment lang war Kira von den leuchtenden Staubkörnern geblendet.

Dann konnte sie wieder klar sehen. Ein langer, niedriger Raum lag vor ihr, versehen mit niedrigen, von Wasser umspülten Betten. Die Wände waren beinahe schwarz, der Boden ebenfalls. Ovale Gebilde von der Größe eines Menschenkopfs leuchteten sanft über altarartigen Nischen, die in regelmäßigen Abständen in den Schotten eingelassen waren.

Im plätschernden Wasser flitzten dunkle Umrisse herum, klein und insektenartig. Sie flohen vor den gleißenden Suchscheinwerfern, die Hwa-jungs Drohnen über sie gleiten ließen, und suchten in den Schatten Schutz.


Brutpriele,
 war Kiras erster Gedanke, aber sie konnte sich nicht vorstellen, warum die Jellys ausgerechnet auf einem Raumschiff Brutpriele haben sollten. Sie hatten andere Technologien für die Fortpflanzung. Das Übertragungsnest zum Beispiel.

Durchsichtige Platten, die mehrere Zentimeter dick waren, schlossen sich über den Becken, und ohne irgendeine Warnung des Nahdufts der Hierophant
 verschwand die Schwerkraft.

*Ah, Mist!*,
 sagte Falconi. Er schwankte einen Moment und benutzte dann die Schubdüsen in seinem Exo, um sich wieder zu stabilisieren. Hinter ihm hielten sich die anderen an den Stäben fest, die Kira aus der Saat geschaffen hatte.

Normalerweise hätte der Übergang zu null g Kira Übelkeit bereitet, aber diesmal nicht. Ihr Magen fühlte sich genauso an wie zuvor, er zog sich nicht zusammen oder wurde flau. Stattdessen spürte sie ein Gefühl der Freiheit. Zum ersten Mal konnte sie die Schwerelosigkeit genießen (oder hätte es gekonnt, wenn die Umstände andere gewesen wären). Eigentlich war es wie Fliegen im Traum. Oder im Albtraum.

Null g hatte Kira schon ihr ganzes Leben lang Schwierigkeiten bereitet. Der Grund, aus dem es jetzt nicht mehr so war, konnte nur die Soft Blade sein. Kira war in jedem Fall dankbar für diese Erleichterung.

[[Itari hier: Ohne Schwerkraft können die Schwärme des Ctein aus allen Richtungen kommen, Idealis.]]

»Stimmt«, knurrte Kira mehr zu sich selbst. Sie ließ das Xeno ein weiteres Loch ins Deck reißen. Mit dem Material, das sie herausreißen ließ, baute sie einen kleinen, dichten Schild unter ihren Füßen; immerhin konnte es sein, dass ein ganzes Bataillon Jellys unter ihnen auf sie wartete.

Die Ranken zogen sie und die anderen durch das Loch ins nächste Stockwerk. Diesmal fanden sie sich in einem riesigen gewölbten Raum wieder. Auch er war blau, aber geschmückt mit roten und orangefarbenen Streifen, nicht breiter als ihr Daumen. Sechseckige, nah beieinanderstehende Säulen erhoben sich wie ein Baum aus dem Boden, und um den Stamm hingen Nester an Kabeln, die wie Zinn glänzten. Ein Nahduft intensiver Konzentration lag in der Luft.

Kira konnte nicht erkennen, welchen Zweck dieser Raum hatte. Aber sie musste doch einen kurzen Moment innehalten, um seine Großartigkeit zu bewundern, seine barocke Schönheit, die pure Fremdheit.

Sie grub weiter und riss ein Loch durchs dritte Deck, durch das sie in einen kleinen Korridor kamen, von dem nur wenige Türen abgingen. Ungefähr zehn Meter vor ihnen endete der Gang in einer runden Öffnung, die wiederum in einen weiteren, im Schatten liegenden Raum mündete.

Gerade als sie den nächsten Fußboden aufriss, unterbrach sie ein inzwischen vertrauter Nahduft: [[Itari hier: Hier entlang, Idealis.]] Der Jelly schoss um sie herum und schwebte zur runden Öffnung.

Kira fluchte, rückte den Schild zurecht und eilte hinter ihm her, wobei sie ihre Crew hinter sich herzog. Sie kam sich vor wie ein Segelschiff, in dessen Takelage die Matrosen hingen, bereit, feindliche Piraten abzuwehren.

Als sie durch die runde Öffnung gingen, spürte Kira, wie sich die Wände öffneten. Sie wollte sehen, was vor ihr lag, und die Saat erfüllte ihren Wunsch. Ihre Sicht verschwamm, und dann wechselte ihr Blick vom Inneren des Schildes zum Raum um sie herum, als hätte das Xeno Augen auf der Oberfläche des Schildes.

Soweit sie wusste, hatte es das sogar.

Mit ihrem jetzt freien Blick sah Kira, dass der Raum eine Art Fütterungsbereich war. So viel wusste sie aus den Erinnerungen der Soft Blade. An den Wänden gab es Tröge und Nischen und Röhren und Fässer und transparente Gefäße, in denen Kreaturen schwammen, die gegessen werden sollten. In einem schwammen die pfennic,
 die nach Kupfer schmeckten. In einem anderen die nwor
 mit ihren vielen Beinen, weich und lecker und eine wahre Freude zu jagen …

In den Nischen waren Türen verborgen, allesamt verschlossen. Itari wählte keine von ihnen. Stattdessen schoss der Jelly auf eine Stelle im Fußboden zu, wobei er seine Tentakel hinter sich herzog. [[Itari hier: Hier entlang.]]

Das Alien tippte auf einige kleine, kreisförmige Erhebungen auf dem Boden. Ein scheibenförmiger Deckel öffnete sich mit einem hörbaren Klonk
 und gab den Blick auf eine leuchtende rote Röhre frei, die etwa einen Meter im Durchmesser hatte.

[[Itari hier: Schwimmt hier entlang.]] Und der Jelly tauchte in den engen Schacht und verschwand.

»Mist«, sagte Kira. Sie wünschte, das Alien hätte sie vorangehen lassen. »Alle runter von den Stangen. Sonst passen wir nicht hindurch.«

Die Crew ließ die Stangen und Holme los, die sie geschaffen hatte, und sie begann, die Saat umzuformen, damit sie durch die Röhre passte.

Bevor sie fertig war, schoss ein Nicht-Schmerz durch ihre Seite. Dann spürte sie einen weiteren an dem Schild, diesmal aus einem anderen Winkel, und hörte Schüsse. Kira zuckte zusammen; der gesamte Suit zuckte und zog ihre schnell schrumpfende Barriere mit sich.

Die Türen spuckten einen Schwarm summender Kugeln aus. Drohnen. Dutzende von ihnen, bewaffnet mit Blastern, Projektilwaffen und Schneidern. Sie umringten sie, und ihre Kiefer sprühten elektrische Funken, und ihre Manipulatoren schnippten und schnappten wie Scheren, die unbedingt in ihr Fleisch schneiden wollten.


Rumms!
 Die Druckwelle von Falconis Granatwerfer traf sie mit voller Wucht. Ein Blitz erschien am anderen Ende des Raums, und Teile von Jelly-Maschinerie schlugen gegen die Wände. Der Rest der Crew feuerte ebenfalls mit Lasern und Projektilwaffen.

Eine von Hwa-jungs Drohnen explodierte.

Kira stach mit einem Gestrüpp von Stechdornen auf die summenden Kugeln ein. Aber so schnell die Soft Blade auch war, die Kugeln waren schneller. Sie wichen aus, flogen in merkwürdigen, unberechenbaren Winkeln, denen sie mit den Augen nicht folgen konnte. Fleisch war kein Gegner für die Schnelligkeit und Präzision einer Maschine, nicht einmal das Fleisch ihres Symbionten.

Über die Lautsprecher schrie jemand vor Schmerz.

Kira schrie ebenfalls. Sie wünschte sich so, die Drohnen einfach wegschubsen zu können. »Yah!« Die Soft Blade schickte Strom auf ihre Oberfläche und den Schild. Fünf der Alien-Drohnen sprühten Funken und fielen zu Boden, wobei sie ihre Manipulatoren zu winzigen Fäusten ballten. Die Elektrizität war hochwillkommen, wenn auch unerwartet. Aber sie reichte nicht aus, um den Angriff abzuwehren.

Die Drohnen schienen den Großteil ihres Feuers auf sie zu richten. Kira bezweifelte, dass sie sie würden töten können, aber bei der Crew war das etwas anderes. Sie musste die Drohnen schnell genug zerstören, um Falconi und die anderen zu schützen.

Also tat sie das einzig andere, was sie tun konnte: Sie stellte sich in Gedanken eine hohle Kugel vor, die sie und die Crew umhüllte.

Die Soft Blade gehorchte und erschuf eine perfekte, runde Blase um sie herum.


*Was zum Teufel?!*,
 rief Sparrow aus. Der Lauf ihres Blasters glühte rot.

Aber die Blase war dünn. Zu dünn. Kira spürte bereits ein Dutzend oder mehr Dellen auf ihrer Oberfläche, auf die die Drohnen feuerten. Anders als vorher konnte sie nicht hinausschauen, konnte nicht die Positionen der Kugeln draußen lokalisieren, um sie zu zerstören. Einen halben Meter über ihrem Kopf drangen Funken durch die schwarze Membran.

Ein faustgroßes Stück der Membran flog heraus, und einen Augenblick lang drang ein grelles Licht ins Innere. Dann glitt die Soft Blade über das Loch und verschloss es.

Kira wusste nicht, was sie tun sollte. In ihrer Verzweiflung bereitete sie sich darauf vor, die Blase zu verlassen und weiterzugehen, um das Feuer von der Crew abzulenken. Vielleicht konnte sie dann die Orbs unschädlich machen. Das konnte allerdings auch ein Selbstmordkommando sein. Die Jellys konnten nicht weit von ihren Maschinen sein … »Bleibt hier«, sagte sie zu Falconi, und dann traf sie eine ohrenbetäubende Explosion. Ein heulendes Kreischen, das Kiras Zähne vibrieren ließ, so sehr, dass sie schon fürchtete, sie würden zerbersten.

6.

Die Hitze außerhalb der Blase verschwand, ebenso die Laser- und Projektilsalven. Verwirrt öffnete Kira die Blase, um hinauszuschauen (wobei sie sicherging, dass ihr Kopf von einer dicken Schicht ihres zweiten Fleischs umhüllt war).

Im Raum drehten sich die Kugeln und flitzten in alle Richtungen umher. Sie wirkten verwirrt von dem Geräusch; ihre Waffen feuerten sinnlos auf die Wände, den Boden und die Decke, und ihre Manipulatoren wirkten schwach und ziellos. Über den Röhren und Trögen erkannte Kira die beiden Entropisten, die auf sie zuschwebten. Ihre Roben waren mit origamihafter Präzision gefältelt. In ihren Händen glomm Licht, und sie schoben eine schillernde Druckwelle aus komprimierter Luft vor sich her. Laserstrahlen trafen auf die Welle, und sie sah, wie sie die Energiestrahlen brach und von den Entropisten wegleitete. Projektile hatten ebenso wenig Erfolg: Sie explodierten anderthalb Meter vor Jorrus und Veera in unzählige Stückchen geschmolzenen Metalls.

Kira verstand es nicht, aber sie hielt auch nicht inne, um es zu begreifen. Sie schlug gegen die nächste Drohne und traf sie mitten auf ihrer knochenartigen Hülle. Ohne zu zögern, riss sie die Maschine entzwei.

*Kira!
*, schrie Falconi. *Ich kann nicht schießen! Aus dem …
*

Sie vergrößerte die Öffnung. Hwa-jungs Service-Drohnen mit ihren gleißend hellen Lichtbogenschweißern flogen um sie herum und bildeten einen mechanischen Halo. Sie flitzten sofort auf jede Kugel zu, die sich in ihre Nähe wagte. Einige Male retteten sie sie vor einem Geschoss, das ihr entgangen wäre.


*Hab dir Hilfe geschickt*,
 sagte die Maschinenmeisterin.

Die nächsten Sekunden vergingen in einem Nebel aus elektrischen Entladungen, Dornenstößen von der Soft Blade und Laserschüssen. Sparrow und Falconi feuerten aus den Waffen, die sie auf den Schultern trugen, und zusammen holten sie beinahe so viele Drohnen aus der Luft wie Kira.

Die Entropisten erwiesen sich als überraschend geschickt im Gefecht, trotz der Tatsache, dass sie keine Rüstung trugen. Ihre Roben waren mehr als nur Kleidungsstücke, und sie schienen in ihren Falten eine Art Blaster zu verbergen. Kira war sich nicht ganz sicher. Aber sie konnten kämpfen, und noch wichtiger: ihre Feinde töten, und dafür war sie dankbar.

Als die letzte Kugel zerstört war, hielt Kira inne, um zu Atem zu kommen. Obwohl die Soft Blade für Sauerstoff sorgte, war es dennoch schwierig, genug davon zu bekommen. Und mit der Maske auf ihrem Gesicht und der großen Xeno-Masse um sie herum war ihr so heiß, dass ihr schwindelig wurde.

Sie ließ die obsidianschwarze Blase in sich zusammenfallen und drehte sich zur Crew um, voller Angst vor dem, was sie womöglich sehen würde.

Hwa-jung presste die Hand auf ihre linke Hüfte. Blut und Medischaum quollen zwischen ihren Fingern hindurch. Ihr rundes Gesicht hatte einen harten Ausdruck angenommen, die Nasenflügel waren gebläht, die Lippen weiß aufeinandergepresst. Vishal schwebte bereits neben ihr und öffnete ein Verbandspäckchen aus seinem Arztkoffer. Der Doktor sah aus, als wäre er ebenfalls getroffen; ein weißer Klecks Medischaum zierte seine Schulter. Sparrow schien unversehrt, aber ein Pulslasertreffer hatte das linke Ellbogengelenk von Falconis Exo verschmort, sodass sein Arm in halb gebeugter Haltung erstarrt war.

»Ist dein Arm in Ordnung?«, fragte Kira.

Er verzog das Gesicht. *Ja. Ich kann ihn nur nicht bewegen.*


Sparrow schwebte zu Hwa-jung hinüber. Sie wirkte beinahe so gequält wie die Maschinenmeisterin. Die kleine Frau berührte Hwa-jung vorsichtig an der Schulter, um Vishals Behandlung nicht zu stören.


*Mir geht’s gut*,
 knurrte Hwa-jung. *Wartet bloß nicht meinetwegen.*


Kira biss sich auf die Unterlippe. Sie fühlte sich so hilflos. Und als hätte sie versagt. Wenn sie die Soft Blade besser genutzt hätte, wäre niemand verletzt worden.

Als Antwort auf ihre unausgesprochene Frage sagte Falconi: *Es gibt kein Zurück. Jetzt nicht mehr. Der einzige Weg geht hindurch.*


Bevor sie antworten konnte, tauchte ein Jelly aus dem runden Loch im Deck auf. Sie hätte ihn beinahe erstochen. Gerade noch rechtzeitig roch sie die Kreatur und begriff, dass es Itari war.

[[Itari hier: Idealis?]]

[[Kira hier: Wir kommen.]]

Eine Wolke Nahduft wehte zu ihr herüber, nicht von Itari, sondern aus den offenen Türen, aus denen die schimmernden knochenweißen Kugeln gekommen waren. Noch mehr Jellys kamen, und sie waren eindeutig nicht
 froh.

»Wir müssen gehen«, sagte Kira. »Alle hier in den Schacht. Ich bilde die Nachhut.«

Itari flitzte durch das Loch im Deck, dann folgten Falconi, Jorrus, Veera und Sparrow.

»Beeilung, Doc!«, rief Kira.

Vishal antwortete nicht, schloss aber eilig seinen Arztkoffer. Dann stieß er sich zum Loch ab und zog sich hindurch. Hwa-jung tat eine Sekunde später dasselbe. Ihr Blaster schwebte an seinem Schulterriemen hinter ihr her.

»Wird auch Zeit«, murmelte Kira.

Sie ließ die Soft Blade an ihren Seiten zusammenschrumpfen, warf das überschüssige Material zur Seite, das sie bei ihrem Weg auf dem Schiff mitgenommen hatte, und flog kopfüber durch den Schacht.

7.

Töte Ctein.

Dieser Gedanke hämmerte in Kiras Schädel, während sie durch den roten Schacht glitt. Sie bewegte sich schnell, sehr schnell – wie in der Magnetschwebekabine auf Orsted Station.

Transparente Paneele rasten in regelmäßigen Abständen an ihr vorbei. Durch sie erhaschte Kira Blicke auf verschiedene Räume: einer voll wogenden Grüns – ein Wald aus Seegras vor einem Hintergrund aus Sternen –, einer mit einer Metallspule um eine Flamme, einer, in dem eine undefinierbare Maschine brummte, und noch viele mehr, in denen Gegenstände und Formen standen, die sie nicht erkannte.

Sie zählte die Decks im Vorbeifliegen. Vier. Fünf. Sechs. Sieben. Jetzt kamen sie gut voran. Nur noch vier weitere, bis sie das Stockwerk erreichten, in dem der große und mächtige Ctein auf sie wartete.

Noch drei, und …

Die Druckwelle einer Explosion schleuderte Kira an die Seitenwand der Röhre. Die gewölbte Oberfläche gab nach, und sie taumelte mit Itari und der Crew zur Seite durch einen langen, weiten Raum, in dem Regale mit Metallhülsen standen.

8.

Verdammt, verdammt, verdammt.

Kira öffnete den Behälter mit dem Kalk und dem Düppelmaterial, den sie an ihrer Taille trug. Eine weiße Wolke explodierte um sie und die Crew herum. Sie wurde durchsichtiger, als sie sich ausdehnte. Hoffentlich konnte sie sie so lange beschützen, bis sie die Kontrolle über die Situation wiedererlangt hatte.

Sie musste schnell handeln. Schnelligkeit war ihre einzige Chance.

Sie ließ die Soft-Blade-Ranken in den Boden sinken, hielt dann aber abrupt inne. Durch die Kalkwolke sah sie eine hummerartige Kreatur mit einem gespreizten Schwanz an der gegenüberliegenden Wand entlangkrabbeln. Sie lief auf eine kleine dunkle Öffnung zu, die weniger als einen Meter entfernt war.

Aufhören.

Bei ihrem Gedanken verlor die Soft Blade viel von ihrer angesammelten Masse und katapultierte sie zum Jelly. Sie benutzte das allerjüngste Fädchen, um sich vorsichtig durch die Wolke über den Boden zu ziehen. Der Hummer zuckte und versuchte auszuweichen.

Zu langsam. Sie stieß dem Jelly eine der dreieckigen Klingen des Xeno in den Körper und ließ es zu, dass die Klinge Stacheln entwickelte, sodass sie das Alien aufspießte wie ein Würger seine Beute im Brombeergestrüpp.

Kira sah sich um. Alles klar. Sparrow und Falconi hatten ein paar weitere Brandwunden auf ihrer Rüstung davongetragen, wirkten ansonsten aber unverletzt. Sie hielten ihre Position bei den Entropisten am Schacht.

Elektrische Blitze zuckten auf dem Boden vor dem Schacht und blockierten den Weg. Kira sah zu, wie Hwa-jung dorthin schwebte und in das höllische, blau-weiße Gleißen mit einem Werkzeug von ihrem Gurt hineinreichte.

Eine Sekunde später hörten die Entladungen auf.

Dann sah Kira, wie Vishal in der Nähe der hinteren Wand schwebte. Der Doktor war in einer starren, brettartigen Haltung gefangen, die Arme steif an den Seiten. Sein Skinsuit war im Sicherheitsmodus und hinderte ihn zu seinem eigenen Schutz an der Bewegung. Der Grund dafür war offensichtlich: Medischaum tropfte von einer Wunde auf seiner Brust.

Kira schwebte zu ihm, um den Doktor aus der Luft zu holen und ihn mit der Soft Blade zu sichern. Dabei erweckte ein huschender Schatten am Rande ihres Blickfelds ihre Aufmerksamkeit.

Sie drehte sich um. Ihr Puls schoss in die Höhe.

Ein gewundenes, tausendfüßlerartiges Wesen flitzte über den Boden auf Jorrus zu, der den Kopf abgewandt hatte. Hunderte von schwarzen Beinen bewegten sich unter seinem Körper. Vor einem Maul voller mahlender Zähne, von denen Schleim tropfte, ragten seine Scheren heraus.

Kira und Veera sahen den Tausendfüßler gleichzeitig, aber Jorrus nicht. Veera schrie, und Jorrus sah sie verständnislos an.

Kira versuchte, die Kreatur mit der Soft Blade zu erstechen, aber sie war zu weit entfernt.

Der Tausendfüßler sprach Jorrus an. Seine Scheren schlossen sich um seinen Kopf, die Beine schlangen sich um seinen Körper. Der Entropist gab noch ein einziges ersticktes Keuchen von sich, bevor die rasiermesserscharfen Scheren durch seinen Schädel und seinen Hals drangen und den Kopf vom Körper trennten. Blut spritzte.

9.

Der Tausendfüßler stieß Jorrus beiseite und sprang auf Hwa-jungs ungeschützten Rücken.

Kira schrie, aber sie war immer noch zu weit entfernt …

Sparrows Antriebsdüsen röhrten auf. Sie hatte den Notfallknopf gedrückt und schnellte an Kira vorbei. Sie stürzte sich auf den Tausendfüßler, als er gerade auf Hwa-jung gesprungen war, und die drei taumelten seitlich durch die Luft.

Laser zuckten zwischen ihren ineinander verschlungenen Körpern. Eiter und Wundflüssigkeit spritzten aus dem zerteilten Panzer des Aliens. Dann roch es nach Blut, und das Metall an Sparrows Exo kreischte protestierend.

Aus der Sprechanlage drang verzweifeltes Keuchen.

Kira erreichte die drei kämpfenden Gestalten genau in dem Moment, in dem Sparrow den Tausendfüßler wegtrat. Er flog gegen die gegenüberliegende Wand, wobei er die ganze Zeit zuckte und sich wand.


RUMMS
!


Falconis Granatwerfer bockte, und der Tausendfüßler explodierte in Millionen orangefarbener Fleischfetzen.

»Wie schlimm …?«, fragte Kira Sparrow und Hwa-jung. Sie sah die Antwort schon, während sie sprach. Medischaum spritzte aus einem schlimm aussehenden Riss in der Rüstung an Sparrows linkem Bein – das Knie war ganz steif.

Hwa-jung ging es kaum besser. Der Tausendfüßler hatte sie tief in die rechte Seite gebissen. Ihr Skinsuit hatte die Blutung bereits gestillt, aber ihr Arm hing schlaff und nutzlos an der Seite herab, und ihr ganzer Oberkörper wirkte schief.

Hinter ihnen schrie Veera. Die Frau schwebte neben Jorrus’ Leiche, wiegte sie in den Armen, klammerte sich an sie, als wäre sie das einzig Stabile in einem unendlichen Ozean.

Kira konnte Veeras qualvoll verzerrtes Gesicht nicht ansehen, sie musste den Blick abwenden. Das hier klappt nicht.
 Der Gedanke kam ihr mit kalter Klarheit.


*Was kann ich tun?*,
 fragte Falconi und schwebte zu Hwa-jung hinüber.


*Halte einfach Wache*,
 antwortete Sparrow. Ihre Stimme war belegt. Sie legte Hwa-jung einen Notverband an.


*Aaah!*,
 machte Hwa-jung.

Kira tat mehr, als Wache zu stehen. Sie holte den hilflos treibenden, völlig versteiften Vishal aus der Luft und zog ihn an sich. Der Doktor verdrehte die Augen. Er wirkte verängstigt und frustriert, weil er sich nicht bewegen konnte. Sein Gesicht war schweißüberströmt, als hätte er hohes Fieber. Dann fing sie Veera und Jorrus (und Jorrus’ abgeschnittenen Kopf) ein und zog sie sanft zu sich. Veera wehrte sich nicht, klammerte sich nur noch fester an Jorrus und vergrub ihr Visier in seiner blutgetränkten Robe.

Itari kam zu ihnen, er zog seine Tentakel hinter sich her wie Flaggen in einer steifen Brise.

Jetzt, da alle nahe beieinander waren, begann Kira, das Deck aufzureißen. Sie hatte vor, eine Schutzkuppel um sie zu bauen. Es würde nicht lange dauern, bis weitere Jellys kamen, und Hwa-jung, Vishal und Veera waren nicht mehr in der Lage zu kämpfen.

Sie rammte die Soft Blade in den Bodenbelag und spürte einen merkwürdigen Widerstand vom Xeno, ein Zögern, das Kira nicht verstand. Sie hatte keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, also ignorierte sie das Gefühl und …

Sie zuckte zusammen, als Itari ein Tentakel um sie schlang. Die Saugnäpfe des Jellys packten die Soft Blade, um sie an Ort und Stelle zu halten. Für den Bruchteil einer Sekunde musste sie den Drang unterdrücken, Stacheln durch den Jelly zu jagen.

[[Kira hier: Was ist …]]

[[Itari hier: Idealis, nein. Stopp. Es ist nicht sicher.]]

Sie erstarrte, und das Xeno mit ihr. [[Kira hier: Erkläre.]]

Falconi sah sie durch sein Visier an. *Was ist los, Kira?*


»Das versuche ich gerade herauszufinden.«

[[Itari hier: Da ist eine Energieröhre hier im Boden, siehst du?]] Und der Jelly zeigte mit einem seiner knochigen Arme auf eine Markierungslinie, die quer über den Boden führte. [[Langer und schneller Strom. Sehr gefährlich, wenn man ihn zerstört. Die Explosion würde uns umbringen.]]

Kira zog die Soft Blade sofort zurück. Sie hätte mehr auf das Xeno achten sollen. Der Fehler hätte sie alle das Leben kosten können. [[Kira hier: Ist das Deck über uns sicher?]]

[[Itari hier: Ob du es mit deinem Zweitfleisch zerstören kannst? Ja.]]

Also riss Kira die Decke herunter und benutzte sie, um eine feste Kuppel um sie zu errichten. Zu Falconi sagte sie. »Stromleitung im Boden. Ich muss irgendwo anders ein Loch reißen.« Dann zeigte sie auf den Doktor und die Maschinenmeisterin und sagte: »Wir können sie nicht mitnehmen.«


*Na, wir können sie verdammt noch mal auch nicht hierlassen*,
 versetzte Falconi wütend.

Sie warf ihm einen ebenfalls wütenden Blick zu, hörte aber nicht auf mit ihrem Bau. Die Ranken, die die Kuppel errichteten, schienen es selbsttätig zu tun. »Willst
 du etwa, dass sie getötet werden? Ich kann nicht für ihre Sicherheit garantieren. Das ist zu viel. Und wir können sie nicht zurückschicken. Was soll ich tun?«

Ein Moment gequälten Schweigens folgte. *Kannst du sie wieder gesund machen, so wie du es mit meinem Bonsai getan hast? Du bist doch auch in Gregorovichs Hirn gedrungen, oder? Wie schwierig kann es da sein, ein paar Knochen und Muskeln zu richten?*


Sie schüttelte den Kopf. »Das ist schwierig. Sehr schwierig. Ich könnte es versuchen, aber nicht hier und jetzt. Dabei kann man schnell Fehler machen, und ich kann mich nicht gleichzeitig um die Jellys kümmern.«

Falconi verzog das Gesicht. *Ja, aber wenn wir sie hierlassen, werden die Jellys …*


»Werden sich die Jellys auf mich konzentrieren. Hwa-jung, Vishal, Veera – eine kleine Weile kommen sie allein zurecht. Bei Sparrow weiß ich nicht so recht. Ihr …«


*Ich kann immer noch kämpfen*,
 versetzte Sparrow barsch. *Macht euch mal um mich keine Sorgen.*
 Sie drückte Hwa-jungs Notverband vorsichtig fest, umarmte dann den Kopf der Maschinenmeisterin und schwebte zu Kira hinüber, die zwischen Dutzenden dunkler Stacheln hing, von denen jeder mit dem Panzer verbunden war, den sie baute.

»Du solltest bleiben. Ihr solltet alle bleiben«, sagte Kira. »Ich …«


*Wir lassen dich nicht allein*,
 sagte Falconi. *Ende der Diskussion.*


Hwa-jung setzte die Stiefel aufs Deck und befestigte sie dort. Dann hob sie mit ihrem unverletzten Arm den Blaster. *Mach dir um uns keine Sorgen, Kira. Wir werden überleben.*


[[Itari hier: Wir müssen uns beeilen. Der große und mächtige Ctein wird sich schon auf uns vorbereiten.]]

»Mist … na gut. Ihr drei, raus aus der Kuppel. Jetzt.« Kira war gerade dabei, für Itari zu übersetzen, als die Hierophant
 plötzlich einen Meter nach Steuerbord ruckte und die Lichter flackerten. Alarmiert sah sie sich um. Aber nichts schien sich verändert zu haben.


*Gregorovich!*,
 rief Falconi. Er tippte seitlich gegen seinen Helm. *Komm schon, Gregorovich!*
 Er schüttelte den Kopf. *Verdammt noch mal. Kein Signal. Wir müssen weiter.*


Und das taten sie. Kira löste sich von der Kuppel, versiegelte sie hektisch und verstärkte sie auch von außen. Die Jellys würden sich immer noch hineinschneiden können, aber das würde Zeit kosten, und sie war sich dessen sicher, was sie gesagt hatte: Sie würden sich eher um sie kümmern – um die Idealis
 – als um die anderen.

Hwa-jung und Sparrow blickten einander an, bis das letzte Stück der Kuppel eingesetzt war und sie sich nicht mehr sehen konnten. Dann straffte Sparrow die Schultern und drehte sich mit einem solch mörderischen Gesichtsausdruck um, dass Kira sich zum ersten Mal, seit sie sie kannte, tatsächlich ein wenig vor ihr fürchtete.


*Bring uns zu Ctein*,
 grollte Sparrow.

»Hier entlang«, sagte Kira. Sie schob Bodenbelag vor sich her und eilte zu der Tür, auf die Itari gezeigt hatte. Sparrow, Falconi und Itari folgten ihr.

Das Portal glitt auf. Dahinter öffnete sich ein Raum, der mit Reihen von engen Metallkäfigen gefüllt war, in denen sich etwas befand, das wie riesige Asseln aussah.

Kira zögerte. Noch eine Falle?


»Lasst mich vorgehen«, sagte sie und wiederholte es für Itari. Falconi nickte, und die beiden anderen, Mensch und Alien, blieben zurück und ließen sie durch.

Kira atmete tief durch.

Kaum war sie durch das Portal hindurch, als sie eine donnernde Explosion blendete. Ein Stahlgürtel schien sich eng um ihre Taille zu schließen und schnitt durch Haut, Muskeln und Knochen.

10.

Sie war nicht tot.

Das war Kiras erster Gedanke. Und er verwirrte sie. Sie musste
 doch tot sein, wenn die Jellys die Tür vermint hatten. Aber ihre Taille schmerzte nicht, nicht richtig. Sie spürte nur einen Druck und ein unangenehmes Kneifen, außerdem noch reichlich Nicht-Schmerz.

Die Explosion hatte sie ins Trudeln gebracht. Sie versuchte, sich zu bewegen, und merkte, dass nur ihr Hals und ihre Arme reagierten. Eine Salve Pulslaserschüsse und Kugeln trommelte auf ihren Rücken. Sie riskierte einen Blick auf ihre Füße.

Und wünschte, sie hätte es nicht getan.

Die Explosion hatte sich durch den halben Meter Xeno-Material gebrannt, das um ihre Taille lag. Zerfetzte grau-weiße Eingeweide quollen aus den Löchern, erschreckend helles Blut spritzte heraus. Als sich ihre Hüften im Schwung drehten, entdeckte sie in dem breiigen Material das Weiß von Knochen, und sie glaubte, einen Wirbel zu erkennen.

Das Xeno schob ihre Eingeweide bereits wieder hinein und versiegelte die Wunden, aber Kira wusste, dass diese Verletzungen ausreichten, um sie zu töten. Die Erinnerungen der Saat waren mehr als deutlich gewesen; es war absolut möglich, dass der Wirt des Suits starb.

Sie drehte sich weiter, und ein Klumpen geschmolzenen Metalls schlug durch ihren Schild wie der Speer eines Gottes.

Und dann ein weiterer, näher an ihrem verletzlichen Inneren. Weiß glühende Tropfen sprühten auf ihre Beine; sie prallten von der gehärteten Oberfläche des Suits ab und kühlten rasch zu aschener Schwärze ab. Kira spürte keinen Schmerz, aber sie sah nur verschwommen, und alles wirkte so weit entfernt und unwirklich. Sie konnte nicht kämpfen; sie konnte ja kaum denken.

Sie entdeckte ein paar Jellys, die auf sie zuschossen: Tentakel, Klauen, Greifer, die sich nach ihr ausstreckten. Sie hatte keine Zeit auszuweichen, keine Zeit zu fliehen …

Und dann waren Falconi, Sparrow und Itari neben ihr und feuerten. Bumm!
 machte sein Granatwerfer. Brrt!
 ihre Gewehre. Bzzt!
 ihre Laser.

Zuerst glaubte Kira, sie sei gerettet. Aber es waren zu viele Jellys. Sie teilten sich in Gruppen auf, drängten Falconi und Sparrow gegen die Wand zurück, hinter die Metallgitter, und zwangen Itari in einen gerundeten Winkel.


Nein!,
 dachte Kira, als alle drei hinter einer Wand aus zuckenden Leibern verschwanden.

Dann stürzten sich die Jellys auf sie. Die großen und die kleinen, diejenigen mit Beinen, die mit Klauen und jene mit Gliedern, die sie nicht einordnen konnte. Hitze so heiß wie ein Stern schnitt durch ihre Schutzhaut.

Sie versuchte, nach ihnen zu stechen. Die Klingen töteten einige der Aliens, aber andere wichen ihr aus, oder die Hitze hielt sie selbst auf, und der Suit zuckte im Nicht-Schmerz.

Sie versuchte es immer wieder, obwohl ihr von der Hitze schwindelig wurde. Sie versuchte, um die Flammen herumzugreifen, versuchte, die mikroskopisch kleinen Lücken in den Schutzhäuten der Jellys zu finden. Und währenddessen umgab sie ein beinahe betäubendes Gefühl des Ekels: Alle Jellys projizierten ihren Hass und Abscheu auf sie. [[Keinform, Falschfleisch!
]], schrien sie und stachen und rissen und brannten sich den Weg zu ihrem Fleisch. Ihre schiere Menge machte es schwierig, sich zu bewegen, trotz der vollen Stärke der Soft Blade.

Also tat Kira das Einzige, was sie konnte: Sie ließ los. Sie überließ sich freiwillig der Kontrolle der Saat und sagte ihr, sie solle tun, was nötig war. Das musste sie, denn sie selbst konnte es nicht. Noch ein paar Sekunden, und sie würde das Bewusstsein verlieren.

Der Schild und die Wände und die zuckenden Dinge verblassten und verloren ihre Farbe. Der Raum um sie herum kippte. Da waren Blitze und Stöße und gedämpfte Geräusche. Aber nichts davon bedeutete etwas, ein Winterbild, abstrakt und uninteressant.

Sie spürte, wie die Saat größer wurde, wie sie sich an der Hierophant
 fett fraß, wie neues Leben in sie kam, wie sie spross und zuckte und mit sich windenden schwarzen Ranken wuchs. Und Kira war sich bewusst, dass sie als Erweiterung ihres geistigen Raums größer wurde. Was sie zu sich selbst machte, erstreckte sich jetzt über einen größeren Bereich, dünn auseinandergezogen durch die neuronalen Anforderungen des Suits.

Die Ranken drangen durch
 die Barriere, die sie erschaffen hatte, streckten sich immer weiter, bis sie fanden, was hinter dem Nicht-Schmerz lag. Sie fühlten. Schmeckten. Verstanden. Und als sie Chitin und merkwürdig gelatineartige Muskeln berührte, packte sie und hielt fest und drehte und riss, bis das, was da zappelte, aufhörte zu zucken.

Langsam wurden die Geräusche lauter. Die Farben kehrten ins Universum zurück. Erst Rot, daher sah sie das Blut, das an den Wänden klebte. Dann Blau, daher sah sie den Druckalarm, der an der Decke blinkte. Dann Gelb und Grün, sodass ihr der mit Blut vermischte Eiter auffiel.

Ihr Kopf wurde klarer, ebenso die Luft: Der Rauch, der Kalk und das Düppelmaterial strömten in Richtung der Löcher im Schott, das größte davon war so groß wie ihre Faust.

Eine nanodünne Schicht der schwarzen Fasern ihres Xeno bedeckte einen großen Teil des Raums, und sie – sie schwebte in seine Mitte, gehalten von Dutzenden Stäben und Linien, die von ihr zu den Wänden ausgingen. Zwischen den engen Käfigen, in denen die jetzt toten Asseln schwebten, lagen die Überreste von Dutzenden Jellys. Eine Wolke aus Eiter und Eingeweiden umgab sie, eine schreckliche Gewitterfront aus Flüssigkeiten und zerfleischten Körperteilen, dazwischen zerstörte Ausrüstungsteile. Sie sah, wie die entweichende Luft eine Krabbe gegen eins der Löcher sog und es damit verschloss.

Sie hatte das getan. Sie. Ein tiefer Schmerz entstand in Kiras Herz. Sie hatte nie verletzen oder gar töten wollen. Das Leben war zu wertvoll dafür. Und doch hatten die Umstände sie zur Gewalt gezwungen, sie zu einer Waffe gemacht. Und die Saat ebenfalls.

Falconis Stimme knisterte in ihren Ohren. *Kira! Kannst du mich hören? Lass uns gehen!*
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»Hm?« Sie blickte sich um und sah, dass die Soft Blade sich aus dem Raum zurückgezogen und eine Fasermatte gebildet hatte, mit der sie Falconi, Sparrow und Itari gegen die Wände auf beiden Seiten des verkohlten Eingangs geklebt hatte. Erleichterung überkam Kira. Sie lebten. Die Jellys hatten sie nicht getötet. Die Saat hatte sie nicht getötet. Sie
 hatte sie nicht getötet.

Sie musste sich bewusst anstrengen, um die Fasern zurückzuziehen und Falconi und die anderen zu befreien. Sie konnte jeden Teil der Saat kontrollieren, wenn sie sich konzentrierte, aber sobald ihre Aufmerksamkeit nachließ, handelte der betreffende Teil, wie das Xeno es für richtig hielt. Die Flut der sensorischen Informationen zusammen mit dem Schock ihrer Verletzungen machten sie benommen und schwindelig.


*Großer Gott*,
 sagte Falconi, der durch eine Wolke von Eingeweiden schweben musste, um zu ihr zu gelangen.


*Glaub bloß nicht, dass Gott irgendetwas damit zu tun hatte*,
 sagte Sparrow.

Als er neben Kira angekommen war, sah Falconi sie besorgt durch sein Visier an. *Alles okay mit dir?*


»Ja, ich bin nur … ich …« Sie wollte es nicht, aber sie sah erneut an sich hinunter.

Ihre Taille wirkte wieder normal. Formlos und dick wie ein Fass wegen des Suits, aber offenbar ohne jede Verletzung. Sie atmete tief durch und versuchte, ihre Bauchmuskeln anzuspannen. Die Muskeln funktionierten, fühlten sich aber seltsam an, wie ein verstimmtes Klavier, das merkwürdig klang, wenn man darauf spielte.


*Kannst du weitermachen?*,
 fragte Sparrow. Sie hielt ihre Waffen immer noch auf die Tür gerichtet.

»Glaub schon.« Kira wusste, dass Vishal sie untersuchen musste, wenn sie es von der Hierophant
 herunterschafften. Denn das Hauptproblem waren nicht ihre Muskeln (die konnte man wieder richten), sondern eine drohende Infektion. Ihre Eingeweide waren durchlöchert worden. Wenn die Saat nicht den Unterschied zwischen guten und schlechten Bakterien kannte, oder zwischen guten Bakterien am falschen Ort, würde sie eine Blutvergiftung bekommen, und zwar schnell.

Aber vielleicht konnte das Xeno die Bakterien ja unterscheiden. Sie hatte mehr Vertrauen zu ihm als vorher. Sie würde einfach das Beste hoffen müssen, und wenn sie Glück hatte, würde sie von dem Schock nicht ohnmächtig werden.

Kira zog einen Teil des Suits zurück und befreite ihre Arme. Sie tippte auf Falconis Brustplatte. »Hast du zufällig Antibiotika da drin?«

Er hob eine Hand, und eine kleine Nadel klappte aus dem Zeigefinger seines Exos. Auf ihren Befehl enthüllte die Soft Blade die Haut auf ihrer Schulter. Die Luft fühlte sich heiß an. Die Nadel stach durch ihre Haut, und die Antibiotika brannten auf ihrem Weg in ihr Inneres. Offenbar hielt die Soft Blade den Stich nicht für wichtig genug, um den Schmerz auszuschalten.

»Autsch«, sagte Kira.

Falconis Lippen verzogen sich zu so etwas wie einem Lächeln. *Das reicht, um einen Elefanten auf den Beinen zu halten. Sollte bei dir auch funktionieren.*


»Danke.« Der Suit bedeckte ihre Schulter. Sie bog den Rücken durch und spannte erneut die Bauchmuskeln an. Diesmal konzentrierte sie sich darauf, wie sie sich anfühlen sollten, nicht darauf, wie sie sich wirklich anfühlten. Als sich die Fasern mit einem Schnappen wieder richtig anordneten, zischte sie überrascht und spürte das Schnappen bis in die Fingerspitzen und ins Mark.

Sparrow schüttelte den Kopf. *Thule. Was du getan hast, so etwas habe ich noch nie gesehen,
 chica.*


Nahduft der Ehrfurcht und Bewunderung. [[Itari hier: Idealis.]]

Kira knurrte abwehrend. Jetzt, da die Jellys wussten, wie sie sie verletzen konnten, würde sie schlauer vorgehen müssen. Sehr viel schlauer. Sie durfte sich nicht mehr kopfüber in die Gefahr stürzen. Sie wäre beinahe umgebracht worden, und wenn sie Erfolg gehabt hätten, hätten die Jellys Falconi, Sparrow und Itari ausgeschaltet. Der Gedanke erschreckte Kira auf eine Art, die sie seit ihrer Zeit auf Adrasteia nicht mehr gefühlt hatte.

[[Itari hier: Wir sollten nicht hierbleiben, Idealis. Wir sind in Cteins Nähe, und Cteins Wächter werden bald kommen.]]

[[Kira hier: Ich weiß. Also weiter nach unten …]]

Kira sah aus dem Augenwinkel etwas zucken. Die Tür vor ihnen pulsierte und spuckte etwas
 aus. Bevor Kira sehen konnte, was es war, und bevor sie ihren Schild zwischen sich und dieses Objekt ziehen konnte, stellte sich Falconi vor sie und feuerte seine Notraketen ab. Sie hörte zwei laute Knalle.

Ein Funkenregen und ein Schrapnell rissen Falconi um.
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Jetzt, da Falconi nicht mehr im Weg stand, sah Kira eine der Jelly-Drohnen von der Tür wegflitzen. Sie zog einen Schweif aus Schutzrauch hinter sich her. Wütend schickte sie einen Wust Fasern über den Boden und die Decke, bis sie die Drohne einfassten. Dann stach sie zu, und die Drohne jaulte auf, als ein halbes Dutzend Stacheln sie von beiden Seiten aufspießte.

Sie atmete zittrig ein. Wenn Falconi nicht gewesen wäre, wäre ihr Kopf weggeschossen worden.

Sparrow packte Falconis Rüstung und zog ihn heran. Der rechte Arm des Captains war zermalmt; er erinnerte Kira an das Innere einer geknackten Nuss. Es fiel ihr schwer hinzusehen. Eine plötzliche Entschiedenheit überkam sie: Sie würde nicht noch jemanden verlieren. Nicht schon wieder
.

Falconi keuchte noch, war aber ansonsten ruhig; seine Implantate blockierten vermutlich den größten Teil des Schmerzes. Weißer Schaum sprühte aus den Rissen der Rüstung, stoppte den Blutfluss und legte seinen Arm in einem Sofortgips still.


*Scheiße*,
 sagte er.

»Kannst du dich bewegen?«, fragte Kira. Wieder erzitterte die Hierophant
. Sie achtete nicht darauf.

Falconis Exo zuckte, als er nachprüfte. *Ich kann meinen linken Arm noch benutzen, aber ich habe keine Düsen mehr.*


»Verdammt.« Das machte vier Verwundete und einen Toten. Kira sah ihn, Sparrow und Itari an. »Zurück. Beeilt euch. Ihr müsst mit den anderen zurückgehen.«

Hinter seinem Visier biss Falconi die Zähne aufeinander und schüttelte den Kopf. *Keine Chance. Wir lassen dich nicht allein.*


»Hey.« Kira zog ihn an sich und legte ihre Stirn an seinen Helm. Seine blauen Augen waren wenige Zentimeter von ihren entfernt, nur getrennt durch die gewölbte Oberfläche des klaren Saphirs. »Ich habe die Soft Blade. Ihr werdet nur getötet, wenn ihr bleibt.« Ihren nächsten Gedanken sprach sie nicht aus: Wenn sie sich nur noch um sich selbst kümmern musste, konnte sie die Soft Blade ungehemmt benutzen, ohne Angst haben zu müssen, sie zu verletzen oder gar umzubringen.

Ein paar Atemzüge, dann gab Falconi nach. *Verdammt. Na gut. Sparrow, du auch. Wir alle.*


Die Frau schüttelte den Kopf. *Ich lasse Kira nicht …*


*Das ist ein Befehl!*


*Scheiße!*
 Aber Sparrow begann dennoch zu dem Raum zurückzufliegen, den sie gerade verlassen hatten. Falconi folgte ihr, ebenso Itari.

»Beeilt euch!«, sagte Kira und scheuchte sie weiter. »Los, los, los!«

Sie rannten schnell in die Kuppel, die Kira geschaffen hatte. Es war nur eine Frage von Sekunden, bis sie ein Loch von der Größe eines Jellys in die Hülle gemacht hatte. Darin hielt Hwa-jung einen Blaster auf die Öffnung gerichtet.


*Pass bloß auf dich auf*,
 sagte Falconi, als er sich anschickte, hineinzuklettern.

Kira umarmte ihn, so gut es mit seiner Rüstung ging. »Sieh zu, dass du von alldem keine Narben davonträgst, ja? Versprich mir das.«

*Du wirst es schaffen, Kira.*

»Natürlich werde ich das.«


*Das reicht*,
 sagte Sparrow. *Du musst los, und zwar jetzt!*


[[Itari hier: Idealis …]]

[[Kira hier: Drei Decks nach unten und vorwärts: Ich weiß. Da ist Ctein. Pass nur auf, dass meine Co-Formen in Sicherheit sind.]]

Ein Zögern, und dann: [[Itari hier: Ich verspreche es.]]

Dann versiegelte Kira die Kuppel von außen. Und als sie aus ihrem Blickfeld verschwanden, schickte Falconi ihr eine letzte Botschaft: *Du schaffst das. Vergiss nicht, wer du bist.*
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Kira presste die Lippen zusammen. Wenn es nur so einfach wäre! Das Xeno einfach loszulassen, wäre der sicherste und einfachste Weg, Ctein zu töten, aber dann würde sie riskieren, sich selbst zu verlieren und womöglich einen neuen Schlund zu schaffen. Und das war ein Risiko, das sie auf keinen Fall eingehen wollte.

Irgendwie musste sie die Kontrolle über das Xeno behalten, koste es, was es wolle. Und doch konnte sie noch mehr mit ihm tun als bisher, was bedeutete, dass sie der Saat mehr Autonomie zubilligen musste.

Das machte ihr Angst. Es lähmte sie beinahe. Aber das war der Balanceakt, der notwendig war – ein Tanz auf dem Hochseil, auf dem sie sich keinerlei Fehler erlauben konnte, wenn sie nicht herunterfallen wollte.

Sie eilte zurück zu dem Raum, in dem die Asseln gewesen waren. Die Luft war so voller Blutnebel, dass man kaum sehen konnte. Sie zog das Xeno dicht an sich heran, sodass es einen Zylinder um sie herum bildete. Dann schickte sie Ranken hinaus, die einen Weg in einen Transportschacht gruben.

Jetzt war sie allein. Sie und die Saat allein auf einem Schiff wütender Jellys. Und der große und mächtige Ctein wartete auf sie.

Kiras Mundwinkel zuckten. Wenn sie durch irgendein Wunder überlebten – wenn die Menschheit
 überlebte –, würde es später bestimmt interessante Xenobiologie-Kurse geben, die auf ihren Erfahrungen beruhten. Sie wünschte sich nur, dass sie dann noch da sein würde, um sie zu hören.

Sie hatte sich bereits halb durch den Boden des Schachts gegraben, als die Hierophant
 zur Seite kippte. Die Wände rumpelten, und Kira hörte erschreckend viel Zischen und Knallen. Die Lichter verloschen, jetzt glommen nur noch die trüben roten Notlichter. Dampf entwich mit Hochdruck aus einem halben Dutzend Löchern in der Wand, wo die Druckleitungen beschädigt waren. Überall im Schacht sah Kira unregelmäßige Löcher in der Verkleidung – Löcher, die vorher noch nicht da gewesen waren. Einige waren nicht größer als ein Fingernagel; andere hatten die Größe ihres Kopfs.

Der Empfänger in ihrem Ohr knisterte: *… verstanden. Ich wiederhole, Fleischling, hast du mich verstanden?*


»Gregorovich?«, fragte sie. Sie konnte es kaum glauben.


*Allerdings. Du musst dich beeilen, Fleischling. Die Nachtmahre kommen näher. Einer von ihnen hat gerade ein Jelly-Schiff abgeschossen. Die
 Hierophant ist von herumfliegendem Schrott getroffen worden. Er scheint ihren Störsender unterbrochen zu haben.*


»Ist eins von unseren Jelly-Schiffen getroffen?«

*Zum Glück nicht.*

Sie grub weiter. »Die anderen sind in Deckung gegangen. Gibt es irgendeine Möglichkeit, dass du ihnen zurück auf die Wallfish
 helfen kannst?«

*Wir befinden uns bereits in Beratungsgesprächen*,
 sagte Gregorovich. *Optionen werden diskutiert, Pläne geschmiedet, Eventualitäten abgewogen.*


Kira stöhnte und riss einen Stützpfeiler ein. Ein Querschläger prallte von ihr ab, er kam von weiter unten aus dem Transportschacht; sie achtete nicht darauf. »Okay. Lass es mich wissen, wenn sie es vom Schiff geschafft haben.«

*Jawohl. Mach sie fertig, Varunastra.*

»Verstanden«, sagte sie durch zusammengebissene Zähne. »Ich mache sie fertig.«

Mehr Kugeln, Pulslaserschüsse und Projektile trafen sie. Eine brodelnde Menge Jellys hatte sich am Ende des Schachts versammelt. Die Soft Blade war dick genug, daher achtete Kira nicht darauf. Sie hatte sich genug von ihrer Umgebung einverleibt, dass sie praktisch immun gegen kleine Waffen war. Die Jellys hätten etwas weit
 Größeres anschleppen müssen, wenn sie sie verletzen wollten.

Der Gedanke befriedigte sie.

Weiter nach unten durch den Boden des Schachts, durch einen Raum, der trüb rot leuchtete und mit transparenten Röhren gefüllt war, in denen Wasser schwappte und die groß genug für die Jellys waren. Dann weiter durch den Boden des Raums und auf das letzte Deck. Endlich
. Kira bleckte die Zähne. Ctein war jetzt ganz nah: nur noch ein kleines Stück vor ihr.

Das Deck, auf dem sie sich befand, war dunkelviolett, und Linien überzogen die Wände, die sie an die Malereien von Nidus erinnerten. Echos der Verschwundenen, umfunktioniert von den Greifern, die weder von der Bedeutung der Kunstwerke wussten, die sie gefunden hatten, noch sich darum kümmerten.

Der Ekel, den Kira spürte, war nicht ihrer; er kam von der Saat. Eine Ablehnung, so stark, dass sie am liebsten die Wände beschmiert hätte, um ihre arroganten, ignoranten und entstellenden Kopien zu zerstören.

Sie schwebte weiter und öffnete Türen so schnell, dass man es kaum mit den Augen verfolgen konnte, tötete Jellys mit Stichen und Schlägen und ließ nicht zu, dass man sie aufhielt. Sie hätte sich verirren können, aber vor ihr schwoll der Nahduft immer weiter an, und sie erkannte ihn als Cteins: ein Geruch nach Hass und Zorn und Ungeduld und … Befriedigung?

Bevor Kira es verstand, stand sie vor einer runden Tür, die ganze zehn Meter hoch war. Anders als jede andere Panzertür, die sie auf Jelly-Schiffen gesehen hatte, bestand sie nicht aus Muschelmaterial, sondern aus Metall, Verbundstoff, Keramik und anderen Materialien, die sie nicht erkannte. Sie war weiß und mit konzentrischen Kreisen aus Gold, Kupfer und vielleicht sogar Platin geschmückt.

Sieben Gewehre waren am Türrahmen angebracht, und an den Wänden bei den Waffen hingen mindestens hundert Jellys aller Formen und Größen.

Kira zögerte keine Sekunde. Sie flog direkt auf sie zu und ließ die Soft Blade das Schott vor ihr aufschlitzen. Schwarze Nadeln zischten auf die Gewehre zu und warfen tausend Fäden durch die Luft – und alle auf der Suche nach Fleisch.

Die Waffen explodierten in einer Welle ohrenbetäubenden Donners. Der Raum um Kira herum schien plötzlich ganz still zu sein, denn das Xeno dämpfte den Lärm. Ein Dutzend oder mehr Projektile trafen sie, einige durchbrachen Teile des Suits, und sie spürte jedes Mal den Nicht-Schmerz.

Es war ein tapferer Versuch der Jellys, die Tür zu verteidigen. Aber Kira hatte bereits zu viel gelernt, und sie hatte inzwischen Zuversicht. Ihre Versuche reichten nicht im Mindesten aus, um sie aufzuhalten. Eine halbe Sekunde später spürte sie, wie die Nadeln die Gewehre berührten, und dann stach sie durch sie hindurch und zerstörte sie.

Die Muskeln, Knochen und Panzer der Jellys waren keine Herausforderung für sie. Ein paar wilde Sekunden lang spürte sie ihr Fleisch – spürte, wie ihre Klingen in ihre Eingeweide drangen, die weich und nachgiebig und zittrig waren. Es war ein intimes und obszönes Gefühl, und obwohl ihr davon übel wurde, hörte sie nicht auf, wurde nicht mal langsamer.

Dann zog Kira die Soft Blade zurück. Im Bereich vor der runden Tür hing jetzt ein Nebel aus Wundflüssigkeit und Eiter, dazwischen schwebten verstümmelte Leichen: ein Massaker, das sie allein angerichtet hatte.

Ein Gefühl der Unsauberkeit überkam sie. Scham ebenfalls, und kurz eine scharfe Sehnsucht nach Vergebung. Kira war niemals religiös gewesen, aber sie fühlte sich, als hätte sie sich versündigt, genauso wie damals, als sie unbeabsichtigt den Schlund geschaffen hatte.

Aber was sollte sie sonst tun? Sollte sie zulassen, dass die Greifer sie umbrachten?

Sie hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Sie katapultierte sich vorwärts und packte die Tür mit den Ranken. Dann, mit einem heftigen Ruck und einem Schrei, riss sie die massive Tür auseinander und warf die Einzelteile zur Seite, sodass sie gegen die Wände und die eingedellten Schotte knallten.
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Ein stechender Nahduft schlug Kira entgegen, stärker als jeder, den sie bislang gerochen hatte. Sie würgte und blinzelte. Hinter der Maske des Suits traten ihr die Tränen in die Augen.

Vor ihr befand sich ein riesiger, kugelförmiger Raum. Eine Insel aus Fels erhob sich von dem, was der Boden gewesen wäre, wenn die Battered Hierophant
 Schub aufnahm. Um die Insel herum – sie einschließend, umfassend, subsumierend
 – befand sich eine große Wasserkugel. Sie war mitternachtsblau und bewegte sich wie eine riesige, spiegelnde Seifenblase. Und da, inmitten der Kugel, oben auf der Felsinsel, schwebte der große und mächtige Ctein.

Die Kreatur sah aus wie ein Albtraum, im doppelten Sinne des Wortes. Ein Gewirr aus Tentakeln – jedes grau und rot gefleckt – spross aus einem schweren, korpulenten Körper, auf dem hier und da orangefarbener Panzer wuchs. Hunderte, nein … Tausende blau geränderter Augen lagen auf der oberen Hälfte von Cteins gefaltetem Fleisch, und sie richteten sich alle mit einem bösen Blick auf sie, mächtig genug, um Kira erzittern zu lassen.

Groß und mächtig, ja, das war er. Ctein war gewaltig. Größer als ein Haus. Größer als ein Blauwal. Größer sogar als die Wallfish,
 außerdem massiver, denn er war innen nicht hohl. Kira konnte die schieren Ausmaße des Monsters nur schwer begreifen. Sie hatte noch nie eine so riesige Kreatur gesehen, nur in Filmen oder Spielen. Sie war weit größer, als sie sich aus ihren Träumen erinnerte, zweifellos deshalb, weil Ctein in den Jahrhunderten seither unablässig gefressen hatte.

Aber da war noch mehr. Durch das erweiterte Sichtfeld sah Kira so etwas wie eine Miniatursonne in Cteins formlosen Massen brennen – eine stete Explosion, die verzweifelt ihrem harten Gefängnis zu entkommen suchte. Eine leuchtende Perle der Zerstörung.

Sie schaltete auf sichtbares Licht um und dann zurück auf Infrarot. Im sichtbaren Licht konnte man nichts Ungewöhnliches erkennen; Cteins Körper hatte dieselbe grau-rote Farbe, an die sie sich schon aus den vergangenen Jahrhunderten erinnerte. Aber im Infrarotlicht brannte er, leuchtete, schimmerte und schien. Er funkelte
.

Kurzum, es schien, als hätte der Jelly einen gottverdammten Kernreaktor in sich.

Kira fühlte sich winzig, unwichtig und vollkommen machtlos. Sie verlor beinahe jeden Mut. Trotz allem, was die Soft Blade vollbracht hatte, fiel es ihr schwer, sich vorzustellen, dass sie so mächtig sein könnte wie Ctein. Diese Kreatur war kein dummes Tier. Sie war so listig und klug wie ein Schiffsgehirn, und ihre Intelligenz hatte es ihr erlaubt, die Jellys seit Jahrhunderten zu beherrschen.

Dieses Wissen erfüllte Kira mit Zweifel, und der Zweifel ließ sie zögern.

Auf dem Boden um Cteins felsigen Hochsitz war eine ordentliche Portion des Abyssischen Konklaves eingelassen – seepockenartige Muscheln, grün und orange gefleckt, aus denen die vielgliedrigen Arme ihrer Bewohner in der Strömung winkten. Sie winkten und heulten mit einem höllischen Gejaule, das in Kiras menschlichen Ohren wie ein Chor gequälter Seelen klang. Für den Greifer in ihr, für Nmarhl, klang es wie Heimat, und Erinnerungen an den Klageschlot fluteten ihr Hirn.

Dann änderte sich der überwältigende Gestank des Nahdufts von Befriedigung in Belustigung, und von der albtraumhaften Kreatur ging eine einzige, apokalyptische Feststellung aus: [[Ctein hier: Ich sehe dich.]]

In diesem Moment wusste Kira, dass ihr Zögern ein Fehler gewesen war. Sie rief die Soft Blade und ließ sie sich zu einer großen Feder verdrehen, um Ctein anzugreifen und zu töten.

Aber sie war zu langsam. Viel zu langsam.

Ein klauenbewehrter Arm entfaltete sich aus der Mitte des Jellys, er pflückte eine dunkle Platte von seinem Panzer. Und der Jelly zielte mit dieser Platte auf sie …


Verdammt
. Der Gegenstand war eine massive Railgun, eine Waffe, die groß genug war, um sie auf dem Bug eines Raumkreuzers zu positionieren, mächtig genug, um ein Loch in ein Schlachtschiff des Vereinigten Militärkommandos zu reißen. Sie war tot. Keine Zeit mehr zu fliehen und nirgends ein Versteck. Sie wünschte nur …

Zwei Dinge geschahen fast gleichzeitig, so schnell, dass Kira kaum Zeit hatte, sie auseinanderzuhalten: Der Suit bewegte sich um sie herum, dehnte sich aus, und …


PENG
!


Das Deck unter ihr erzitterte, und ein Geräusch ertönte, so laut, dass alles andere still wurde. Auf der anderen Seite des Raums schoss eine glitzernd grüne Flammenblase aus der gewölbten Wand, und eine Druckwelle raste durch die Wasserkugel, die das Abyssische Konklave zermalmte und den großen und mächtigen Ctein von seinem uralten Thron riss. Die Tentakel der Kreatur schlugen um sich, aber erfolglos.

Das Schott zu Kiras Rechter verschwand, und sie hörte das Kreischen entweichender Luft. Bevor sie reagieren konnte, schoss ihr eine Wand aus schäumendem Wasser entgegen.

Sie traf sie mit der Macht eines wütenden Tsunamis. Der Aufprall riss ihr alle Ranken und Fühler weg – riss den Hauptteil des Suits vom Rest der Masse ab und schleuderte sie ins glühende Weiß des Weltalls.


*Kira!*
, schrie Falconi.





VI

Sub Specie Aeternitates

1.

Das Weltall war weiß?

Kira achtete nicht auf den offensichtlichen Fehler. Eins nach dem anderen. Sie brachte die Soft Blade dazu, ihren Flug zu stabilisieren, und die antwortete mit Gasausstößen an ihren Schultern und Hüften. Ihre Drehungen wurden langsamer, und binnen Sekunden blieb die zurückweichende Hülle der Hierophant
 ein fest stehender Fleck in ihrem Sichtfeld. Ein großes Stück war aus der Seite der Hierophant
 gerissen; was auch immer das Schiff getroffen hatte, hatte fast alle Decks des Achternbereichs freigelegt. Noch eine Casaba-Haubitze?


Sie spürte die verwaisten Teile der Soft Blade, die in der Hierophant
 zurückgeblieben waren, getrennt von ihr und doch mit ihr verbunden. Weil sie sich vor dem fürchtete, was passieren würde, wenn sie sie für immer verlor, zog Kira mit ihren Gedanken an ihnen. Und sie begannen sich zu rühren und schlängelten sich durch die Gänge des Schiffs auf dem Weg zu ihr.

Sie sah sich um. Jawohl, das Weltall war weiß. Sie schaltete auf Infrarot. Immer noch weiß und leuchtend. Aber nicht so hell, wie es sein sollte, wenn sie im offenen Raum wäre, in direkter Linie zur nahen Sonne.

Dann verstand sie. Sie flog in einer Rauchwolke, die die Hierophant
 gegen feindliche Laser verteidigen sollte. Gut für das Schiff, unbequem für sie. Selbst mit sichtbarem Licht konnte sie nur ungefähr zwanzig Meter in jede Richtung sehen.


*Kira!*,
 schrie Falconi erneut.

»Noch am Leben. Bist du okay?«


*Mir geht es gut. Einer der Nachtmahre hat gerade die
 Hierophant gerammt. Er …*


»Verdammt!«


*Du sagst es. Wir sind auf dem Weg zur
 Wallfish. Die Jellys scheinen uns im Moment nicht zu beachten. Ihre Flotte hält die anderen Nachtmahre in Atem, aber wir haben nicht viel Zeit. Tschetter sagt, Ctein sei noch am Leben. Du musst diesen Jelly töten, und zwar schnell.*


»Ich versuche es ja. Ich versuche es.«

Kira schluckte hart und gab sich alle Mühe, ihre Angst vor Ctein zu unterdrücken. Sie konnte sich diese Ablenkung nicht leisten. Außerdem waren schlimmere Bedrohungen im Anmarsch. Die Nachtmahre. Der Schlund.

Noch nie in ihrem Leben hatte sie solche Angst gehabt. Ihre Hände und Füße waren eiskalt, trotz der Bemühungen der Soft Blade, sie warm zu halten, und ihr Herz schlug schmerzhaft schnell. Egal. Weiter. Bleib nicht stehen.


Kira schaltete zurück auf Infrarot und benutzte das Xeno, um sich stabil zu halten, während sie sich umsah, oben, unten und rundherum. Ctein war so groß wie die Hölle, also wo zur Hölle war er? Der Raum, aus dem sie geschleudert worden waren, war noch als schattige Höhle tief in den Eingeweiden der Hierophant
 zu sehen, einer Hülle, die jetzt ihrer monströsen Frucht entledigt war. Genau wie sie war Ctein vielleicht aus dem Schiff geschleudert worden, aber sie hatte den Verdacht, dass der Jelly irgendwo in seiner Masse Düsen verbarg. Wenn Ctein um die Rundung der Hierophant
 geflogen war … sie würde lange brauchen, um das Alien in der wirbelnden Wolke zu finden. Viel zu lange. Die Hierophant
 besaß Quadratkilometer um Quadratkilometer Oberfläche.

»Gregorovich«, sagte sie und spähte weiter ins Weiß. »Siehst du was da draußen?«


*O weh, die
 Wallfish ist immer noch an die
 Hierophant angedockt. Meine Sensoren sind blockiert.*


»Frag bei Tschetter nach. Vielleicht ist der Knoten …«

Ungefähr einen halben Meter vor ihr blitzte ein Streifen rauchfreier Raum auf. Er reichte vom Horizont der Hülle der Hierophant
 an ihrer Brust vorbei und dann ins All. Wirbelnde Schnörkel dehnten sich im Rauch aus, drückten ihn nach draußen, und der Schein übertragener Hitze verbreitete sich durch den Dunst.

Kira fluchte. Auf ihr Kommando änderte das Xeno seinen Kurs und schob sie auf das beschädigte Schiff zu. Sie waren ein leichtes Ziel, wie sie da im offenen Raum schwebten. Sie musste sich Deckung verschaffen, bevor …

Hinter der Wölbung der Hierophant
 tauchte ein enormes Tentakel auf. Es wand sich und machte Greifbewegungen, um seine böse Absicht zu zeigen. Im Infrarotlicht sah das Tentakel aus wie eine Feuerzunge, seine Saugnäpfe weiß glühende Krater, sein Skelett eine flexible Säule aus glühenden Barren, die hochkant aufeinandergestapelt waren und hell im durchsichtigen Fleisch leuchteten. Flimmerhärchen säumten das letzte Drittel seiner Glieder. Jeder dieser schlangenartigen Arme war mehrere Meter lang und besaß offenbar eine eigene rastlose Intelligenz, denn sie alle bewegten und winkten und verknoteten sich unabhängig von ihren Nachbarn.

Ein zweites Tentakel gesellte sich zum ersten, dann ein drittes, ein viertes, bis der Rest des gigantischen Ctein zum Vorschein kam.

Die Haut des Jellys hatte sich verändert: Sie war jetzt glatt und farblos, als hätte man sie mit Zinnfarbe bemalt. Irgendeine Art von Rüstung, vermutete Kira. Aber noch schlimmer war, dass die Kreatur immer noch die Railgun von der Größe eines Schiffs in ihrem klauenbewehrten Arm hielt.

Kira schrie in die Leere, um die Soft Blade anzutreiben. Sie flog zurück in Richtung der offenen Decks der Hierophant,
 aber gerade als sie sich ein wenig zu entspannen begann, legte sich Cteins vielgestaltiger Schatten auf sie, und das Monster feuerte aus seiner Waffe.

Der Schuss traf sie mit betäubender Wucht und ließ sie gegen ein Schott stürzen.

Aber sie lebte noch.

Das Xeno hatte sich um sie herum aufgebläht wie ein riesiger schwarzer Ballon. Er bedeckte ihren gesamten Körper, den Kopf eingeschlossen, aber sie konnte genauso gut sehen wie unter der Maske. Sie spürte etwas im Ballon: komplizierte Matratzen aus Fasern und Stäben und plastikartiger Füllung – all das hatte die Soft Blade im Bruchteil einer Sekunde hergestellt.

Eine weitere Explosion ging direkt vor ihrem Gesicht hoch und schüttelte sie so hart durch, dass sie ganz benommen war. Diesmal spürte sie, wie der Suit die Projektile mit einer eigenen Explosion abwehrte. Er lenkte den tödlichen Metallregen zur Seite ab, sodass sie unverletzt blieb.

Erstaunt begriff Kira, dass das Xeno eine Art reaktive Rüstung konstruiert hatte, ähnlich dem, was das Militär auf seinen Fahrzeugen nutzte.

Sie hätte gelacht, wenn sie Gelegenheit dazu gehabt hätte. Sie konnte nicht wissen, wie lange die Soft Blade sie beschützen konnte, und hatte keinerlei Absicht, es herauszufinden. Sie konnte nicht direkt gegen Ctein kämpfen. Nicht, solange er bewaffnet war. Für sie gab es nur eine Art, gegen ihn zu kämpfen: Sie musste sich ducken und fliehen und darauf warten, bis der Jelly keine Munition mehr hatte. Das, oder so dicht an ihn herankommen, dass die Soft Blade ihn zerreißen konnte.

Sie streckte eine Hand aus (sie bewegte sich, blieb aber im Ballon verborgen) und formte eine Leine, die sie auf ein Regal aus halb geschmolzenen Balken ein paar Meter über ihrem Kopf warf. Die Leine traf und blieb hängen, und sie riss mit aller Kraft daran, sodass sie sich aus der Höhle in der Seite der Hierophant
 ziehen konnte. Am Rand des Kraters ließ sie die erste Leine los, warf eine zweite, traf die Hülle und zog,
 wobei sie den Schwung der Aufwärtsbewegung in eine Vorwärtsbewegung umwandelte. Sie stieg über den Ankerpunkt der Linie hinauf, warf eine weitere Leine, dann noch eine und noch eine, um sich so über der Hülle fortzubewegen, bis sie aus dem Sichtfeld des Jellys verschwunden war.

Das Monster kam ihr nach. Sie sah noch, wie Ctein hinter ihr hersprang, wobei sich seine Glieder mit hypnotischer Eleganz zusammenzogen und wieder streckten.

Kira verzog das Gesicht und versuchte, noch stärker an der letzten Leine zu ziehen. Aber sie war bereits an der Grenze dessen angelangt, wozu ihr Körper und das Xeno fähig waren.

Sie flog um die Hierophant
 herum wie ein Tetherball um seine Stange. Und da kam ihr ein Gedanke. Sie hielt sich nicht damit auf, ihn auf seine Praktikabilität oder Erfolgschancen abzuklopfen; sie handelte einfach und hoffte blind, dass es funktionieren würde.

Sie schickte einige weitere Leinen aus, zog sich neben einen Riss, den ein Geschoss in die Hülle gerissen hatte. Dann ließ sie den Ballon um sich herum einsinken und verwandelte das Material in eigene Tentakel. Mit ihnen packte sie Teile der Hülle und schnitt sie heraus.

Jedes Stück war etwas über einen Meter dick; seine Dicke bestand aus Schichten von Verbundmaterial, die mit einer Art metallischem Schaum zusammengehalten wurden. Genau wie sie gehofft hatte. Wie bei den Menschenschiffen besaß auch die äußere Hülle der Hierophant
 ein Whippleshield, um sie vor Weltraumschrott zu schützen. Wenn der Schutzschild Mikrometeoroiden aufhalten konnte, dann sollten genügend Schichten von ihm einem Geschoss aus einer Railgun standhalten.

Kira ordnete die Stücke vor sich, als ein dunkler Strom aus den wirren Ruinen des Spalts drang. Er kroch auf sie zu, als hätte er eine eigene Intelligenz. Erschrocken zuckte sie zurück, bereit, diesen neuen Feind zu bekämpfen.

Dann erkannte sie das vertraute Gefühl der Soft Blade. Die verlorenen Teile des Xeno kamen zu ihr zurück.

Es fühlte sich auf der Haut an wie kühles Wasser, als die Fasern mit dem Hauptteil des Xeno verschmolzen. Endlich hatte der Organismus wieder genügend Masse.

Davon abgelenkt, schaffte es Kira nur, vier Stücke der Hülle aufeinanderzustapeln, bis der sich windende Koloss Ctein über der Hierophant
 auftauchte und auf sie feuerte.


BUMM
!


Ihr selbst gebastelter Schild hielt das Projektil mit den ersten drei Schichten der Hülle auf. Nicht einmal ein Stäubchen schaffte es in ihren Suit. Und obwohl die Wucht des Aufpralls groß war, konnte die Soft Blade sie so gut abpuffern, dass es erträglich war.

Sie fragte sich, wie viel Munition der Jelly wohl in sich hatte.

Ctein feuerte erneut. Kira achtete nicht darauf, sondern katapultierte sich vorwärts. Der Schild aus dem Hüllenmaterial würde nicht lange halten; sie musste die Chance sofort ergreifen.

Die gigantische Kreatur bewegte sich schneller auf sie zu, als es seine Masse zu erlauben schien. Weiße Wölkchen tauchten an der linken Seite seines Panzers auf, und die gesamte Masse aus Panzer und Tentakeln ruckte nach rechts. Das verdammte Ding hatte sich Antriebsdüsen entweder in den Panzer eingebaut oder angezüchtet. Das machte ihren Plan ein bisschen heikler, aber sie glaubte dennoch, damit zurechtkommen zu können. Der Jelly war vielleicht schnell, aber er würde auf keinen Fall seine Abertausend Kilo so schnell bewegen können wie die Soft Blade.

»Nimm das«, murmelte Kira und ließ Hunderte rasiermesserscharfe Fäden über die Oberfläche der Hierophant
 kriechen. Die Fäden sprangen und stachen und krabbelten einer über den anderen, kreuz und quer, sodass man unmöglich vorhersagen konnte, welcher wo zuschlagen würde.

Bevor sich der große und mächtige Ctein außer Reichweite bewegen konnte, berührten die winzigen Spitzen ihrer Schneidefädchen das nächste Tentakel des Jellys. Zu ihrer Enttäuschung merkte sie, dass die dünne graue Rüstung, die er trug, aus einem Nanomaterial bestand, das den Fasern der Soft Blade nicht unähnlich war. Der Zorn des Suits wallte erneut auf; er erkannte das Material als Technologie, die die Greifer von ihren Schöpfern gestohlen hatten. Kira war sich sicher, dass sich das Xeno durch das Gewebe hätte graben können, wenn es Zeit gehabt hätte, aber Ctein machte keinerlei Anstalten, ihnen diese Zeit zu geben.

Als der Koloss erneut seine Waffe gegen sie erhob, ließ Kira die Fäden von einem Tentakel zum nächsten schwärmen, bis sie die Railgun unter ihren tausendfachen Fingern spürte. Sie entriss sie den Fingern am Ende des knochigen Arms des Jellys und warf die Railgun fort, warf sie in die Tiefen des leeren Raums, wo sie eine Million Jahre oder länger herrenlos treiben würde.

Nur einen Augenblick lang glaubte Kira, jetzt die Oberhand zu haben. Aber dann griff Ctein mit einem seiner freien Tentakel hinter sich und holte ein langes weißes Rohr hervor, das er auf der Rückseite seines Panzers getragen haben musste. Das Rohr war mindestens sechs Meter lang, und als der Jelly es auf sie richtete, sah Kira eine dunkle Iris an seinem Ende.

Sie schrie fast, als sie sich aus dem Weg bewegte, aber diesmal war sie diejenige, die zu langsam war.

Die Mündung des Rohrs blitzte weiß auf, und ein Flammenspeer schoss auf sie zu. Er brannte sich durch die Fasern des Suits wie durch trockenen Zunder; sie schmolzen und verdampften, und sie spürte einen Nicht-Schmerz, der so stark war, dass sie Angst bekam.

Jetzt versuchte Kira zu fliehen. Sie versuchte, Ctein wegzustoßen, aber er blieb an ihr hängen und zwang das gefräßige Feuer näher und näher. Die Kreatur war beängstigend stark – stark genug, um es mit der Soft Blade aufzunehmen.

Aber die Blade war auch Soft, also weich; sie ließ sie entspannen und Cteins Angriffen nachgeben, wie Wasser fließen und selbst durch den festesten Griff gleiten. Die Saugnäpfe des Jellys konnten sie nicht halten; wie auch immer sie funktionierten – der Suit wusste, wie er sie besiegen konnte.

Kira wand sich und schrie auf und schaffte es, sich frei zu machen. Sie fiel von Ctein zurück mit dem Gefühl, gerade so eben mit dem Leben davongekommen zu sein.

Aber das Ungeheuer gab ihr keine Chance, sich zu sammeln. Es stürzte hinter ihr her, und sie floh der Länge nach an der Hierophant
 entlang, hin zum weit entfernten Bug. Es war eine Jagd in vollkommener Stille, die nur das Hämmern ihres Herzens und ihr keuchender Atem durchbrachen. Eine Jagd, die in der schrecklichen Eleganz der Schwerelosigkeit vonstattenging.

Cteins Größe wirkte vollkommen irreal. Sie hatte das Gefühl, von einem Monster von der Größe eines Bergs verfolgt zu werden. Mögliche Namen kamen ihr in den Sinn: Kraken. Cthulhu. Jörmungandr. Tiamat.
 Aber keiner von ihnen vermochte den schieren Schrecken der Bestie hinter ihr einzufangen. Ein wimmelndes Nest züngelnder Schlangen, die darauf aus waren, Fleisch von Fleisch zu reißen.

Sie sah über die Schulter und begriff zu spät, was das Rohr eigentlich war. Ein Raketentriebwerk, komplett mit Treibstofftank. Der Jelly benutzte tatsächlich eine Rakete
 als Waffe.

Ctein hatte sich auf sie vorbereitet. Auf die Idealis. Und Kira hatte sich überhaupt nicht vorbereitet. Sie hatte das ganze Ausmaß der Bedrohung nicht begriffen, die die uralte Kreatur darstellte.

Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte sie die Absurdität, eine Rakete als Waffe zu benutzen, verblüfft. Jetzt war es nur ein weiterer Faktor, den sie in ihre Berechnungen einbezog: Geschwindigkeit, Entfernung, Winkel, Kraft und mögliche Reaktionen und Verhaltensweisen. Berechnungen, um zu überleben.

Dann fiel ihr ein: Zusammen mit der Hitze produzierte die Rakete auch Schub. Was bedeutete, dass Ctein sich an etwas festhalten musste, wenn er die Rakete benutzte, sonst würde sie den Jelly in die entgegengesetzte Richtung schleudern. Ctein hatte natürlich auch seine Manövrierdüsen, aber sie glaubte nicht, dass sie so stark waren wie die Rakete.

»Ha!«, sagte sie.

Wie zur Antwort knisterte es in ihrem Ohrhörer, und ein Mann sagte: *Hier ist Lieutenant Dunroth. Können Sie mich hören?*


»Wer zum Teufel sind Sie?«


*Admiral Kleins Assistent. Wir haben von der
 Unrelenting Force eine Rakete in Ihre Richtung geschickt. Können Sie den Jelly zum Heck der
 Hierophant locken?*


»Wollen Sie uns beide hochjagen?«

*Negativ, Ms. Navárez. Die Rakete hat einen Sucher. Sie sind vermutlich nicht in großer Gefahr. Aber wir müssen eine unverstellte Sicht haben.*

»Verstanden. Bin unterwegs.«

Dann hörte sie Tschetters Stimme: *Navárez. Passen Sie auf, genügend Abstand zwischen sich und Ctein zu halten. Denken Sie daran, auf Eigenbeschuss aufzupassen.*


»Verstanden.«

Kira ließ den Suit auf die Hülle der Hierophant
 zufliegen und stoppte. Dann warf sie sich in die Höhe und mit einem Salto über den Jelly. Normalerweise wäre das Manöver schwindelerregend gewesen, aber jetzt fühlte es sich nur an wie ein eleganter Sprung. Ctein griff mit drei seiner Tentakeln nach ihr, wobei er sie ganz streckte, verpasste sie aber um ein paar wenige Meter. Wie sie gehofft hatte, hielt sich die Kreatur weiter an der Hierophant
 fest, um weiter ihre übergroße Lötlampe benutzen zu können.

Die Soft Blade stoppte ihren Flug und steuerte sie wieder auf die Oberfläche des Schlachtschiffs hinunter. Kira bemerkte, dass es jetzt schneller flog, effizienter als vorher, und sie erinnerte sich an Träume, in denen der Suit mit der Gewandtheit einer unbemannten Drohne durch das All schoss und glitt, was nur möglich war, wenn der Organismus eigene Schubdüsen entwickelte. Echte, richtige Düsen, die anhaltend Schub produzieren konnten.

Sie bemerkte außerdem, dass sie immer noch Luft hatte. Gut. Solange der Suit sie mit Sauerstoff versorgte, konnte sie weiterkämpfen.

Sie zog sich an der Hierophant
 entlang, katapultierte sich schneller und schneller voran, bis sie nicht mehr wusste, ob sie vor dem Schattenschirm würde haltmachen können. Und doch spürte sie, dass Ctein näher kam, wie eine riesige Welle, unermesslich, gnadenlos, unaufhaltsam.

Lieutenant Dunroths abgehackte Stimme erklang: *Fünf Sekunden bis zum Ziel. Räumen Sie die Umgebung. Ich wiederhole: Räumen Sie die Umgebung.*


Vor sich sah Kira einen Meteor auf die Hierophant
 zukommen; ein leuchtender Stern, der hell genug war, dass man ihn durch den dichten Rauch sehen konnte.

Die Zeit schien sich zu verlangsamen. Ihr stockte der Atem, und sie wünschte sich, überall anders zu sein, nur nicht hier. Das Schlimmste war, dass sie nichts an ihrer Lage ändern konnte. Das Geschoss würde sie entweder töten – oder nicht; der Ausgang dieser Sache lag außerhalb ihrer Kontrolle.

Als die Rakete immer noch über hundert Meter, aber nur ein paar Sekunden entfernt war, packte Kira die Hülle und schmiegte sich flach daran, wobei sie den Suit zu einem harten Panzer formte.

Die Rakete verschwand mit einem enttäuschend kleinen Aufleuchten, und eine Kuppel aus rauchfreiem Raum dehnte sich von dem Punkt aus, an dem sie verloschen war.


Verdammt.
 Kira hatte genügend Punktabwehrlaser in Aktion gesehen, um zu wissen, was geschehen war. Ein Blaster irgendwo auf der Hülle der Hierophant
 hatte die Rakete abgeschossen.

Sie riss sich von der Hülle los und warf sich zur Seite, nur Augenblicke, bevor Ctein sie erreicht hätte.

Nahduft des Hohns umhüllte sie. [[Ctein hier: Jämmerlich.]]


*Sorry, Navárez*,
 sagte Lieutenant Dunroth. *Sieht nicht so aus, als könnten wir ein Raketengeschoss an den Lasern der
 Hierophant vorbeibekommen. Wir kreisen einmal um r2 herum, und dann versuchen wir es noch mal. Admiral Klein sagt, Sie sollen entweder diesen Hurensohn umbringen oder von der
 Hierophant kommen, weil wir sie auf unserem Weg zurück mit drei weiteren Casaba-Haubitzen angreifen werden.*


Ctein schleuderte eines seiner Tentakel in ihre Richtung, und Kira sprang gerade rechtzeitig aus dem Weg, als der massive Arm aus Muskeln und Sehnen direkt an ihr vorbeisauste. Und dann wieder. Sie kam sich vor wie ein Kolibri, der den Schlägen eines wütenden Kraken ausweicht.

Der wirbelnde Rauch wurde dichter und verzog sich dann. Die Hierophant
 tauchte daraus auf. Zum ersten Mal, seit die Explosion sie aus dem Schiff gerissen hatte, konnte man wieder die wahre Dunkelheit des Alls sehen, und die Hülle und alles, was sie sah, erschienen in beinahe schmerzhafter Deutlichkeit und Schärfe. An der Peripherie ihres Sichtfelds sah sie in der Ferne Funken und Blitze, ein Hinweis darauf, dass die Schlacht zwischen der Siebten, den Jellys und den ankommenden Nachtmahren in vollem Gange war.

Kira schaltete wieder auf sichtbares Licht um. Jetzt, da sich der Rauch verzogen hatte, brauchte sie das Infrarotlicht nicht mehr.

Sie schwebte vor dem Monster, ein winziges Spielzeug, das vor ein hungriges Raubtier geworfen worden war. Das Monster stürzte voran; sie duckte sich. Sie schoss nach vorn; es zündete eine Sekunde lang den Raketenantrieb, und die glühende Hitze ließ sie zurückweichen. Sie befanden sich in einer Pattsituation, beide kämpften um den kleinsten Vorteil – und keiner von ihnen fand ihn.

Ein Schwall Nahduft aus einer versteckten Drüse am Körper des Jellys drang zu ihr:

[[Ctein hier: Du verstehst das Fleisch nicht, mit dem du verbunden bist, Zweiform. Du bist unwürdig, unwichtig, dem Untergang geweiht.]]

Sie reagierte ebenso und richtete ihren eigenen Nahduft auf die verknotete Masse der Kreatur. [[Kira hier: Du hast bereits versagt, Greifer. Die Verdorbenen …]]

[[Ctein hier: Wenn ich mit den Idealis verbunden bin, wie ich es vor Nmarlhs Verrat längst hätte sein sollen, werden die Verdorbenen mir zu Füßen fallen wie Schlamm in den Abgrund. Niemand soll mir etwas entgegenhalten. Diese Welle ist vielleicht unterbrochen, aber die nächste wird ein Triumph für die Wranaui, und alle werden sich unter der Macht unserer Schwärme beugen.]]

[[Kira hier: Du wirst die Idealis nie bekommen!]]

[[Ctein hier: Das werde ich, Zweiform. Und ich werde es genießen, deinen Panzer zu knacken und dein Inneres zu essen.]]

Kira schrie auf und versuchte, hinter den Jelly zu fliegen, um ihm die Rakete aus den Tentakeln zu reißen, aber das Alien hatte ihr Manöver vorausgeahnt und drehte sich so, dass seine Waffe stets auf sie gerichtet war.

Es war ein fieberhafter, hässlicher Tanz, aber dennoch ein Tanz, und trotz seiner Hässlichkeit voller Momente der Eleganz und Kühnheit. Ctein war zu groß und stark, als dass der Suit seinem Griff hätte widerstehen können. Also gab sich Kira alle Mühe, ihm auszuweichen, und das Alien tat seinerseits alles, um eine Berührung der Soft Blade zu vermeiden. Es schien zu wissen, dass sie durch seine Rüstung würde dringen können, wenn sie ihn lange genug berührte.

Kira machte einen Schritt nach vorn, der Jelly wich zurück. Er kam vor, sie wich zurück. Zwei Mal konnte sie ein Tentakel greifen, aber Ctein schlug sie so heftig, dass sie gezwungen war loszulassen, wenn sie nicht riskieren wollte, bewusstlos geknüppelt zu werden. Die Schläge waren so mächtig, dass sie Stücke aus dem Suit brachen: kleine Stiele und Stacheln, die sich zu amorphen Flecken verflüssigten, um sich dann wieder mit ihr zu vereinen.

Wenn sie die Distanz zwischen ihr und Ctein überwinden konnte, wenn sie nur die Soft Blade um seinen Panzer wickeln und sich selbst flach dagegendrücken konnte, dann könnte sie ihn umbringen. Und doch, trotz all ihrer Bemühungen, schaffte es Kira nicht, seine Verteidigungsmechanismen auszuhebeln.

Der alte und listige Ctein schien zu begreifen, dass er die Oberhand gewann – schien zu begreifen, dass er ihr mehr Schmerz zufügen konnte als sie ihm –, denn er begann, sie über die Hülle der Hierophant
 zu jagen, indem er seine Rakete abfeuerte und arhythmisch mit den Tentakeln fuchtelte. Er zwang sie zurück und hinterließ riesige Dellen in der Hülle, wo seine Tentakel sie trafen. Und Kira hatte keine Wahl, sie musste zurückweichen. Meter um Meter gab sie nach, hielt dabei verzweifelt Abstand, denn wenn der Koloss sie zwischen Tentakel und Hülle erwischte, würde er ihr Hirn zu Mus zerquetschen, egal, wie gut die Soft Blade sie beschützte.

Ihr Atem ging jetzt abgehackt, und selbst unter ihrem Suit spürte Kira, dass sie schwitzte und ihr Körper vor Anstrengung ganz glitschig wurde. Die Soft Blade saugte die Feuchtigkeit sofort auf.

So konnte es nicht weitergehen. Sie konnte so nicht weitermachen. Irgendwann würde sie einen Fehler begehen, und Ctein würde sie töten. Fliehen würde nicht helfen; in der Leere konnte sie nirgends hin, und außerdem konnte sie ihre Freunde nicht zurücklassen. Das Vereinigte Militärkommando ebenfalls nicht. Egal, welche Fehler das UMC
 hatte, immerhin kämpfte es um das Überleben der Menschheit, genau wie sie.

Sie sauste an Cteins Schlag vorbei. Wie lange würde sie so weitermachen können? Sie hatte das Gefühl, schon viele Tage zu kämpfen. Wann hatte die Wallfish
 die Hierophant
 gerammt? Sie erinnerte sich nicht.

Sie stach zum x-ten Mal auf den Panzer des Jellys ein, und zum x-ten Mal glitten die mikroskopisch scharfen Stacheln am Panzer des Aliens ab.

Kira stöhnte vor Anstrengung, als sie eine Antenne auf der Hülle packte, um sich vom Jelly wegzuziehen. Sie schaffte es nur gerade so, seinem Vergeltungsschlag auszuweichen. Ein weiterer Schlag mit den Tentakeln folgte, und sie zog sich hastig zum Bug des Schlachtschiffs, immer auf der Hut, immer bemüht, frei zu bleiben.

Dann überraschte sie Ctein, indem er auf sie zusprang und seinen Griff um die Hierophant
 löste.

»Gah!« Die Soft Blade reagierte, indem sie sie zurückstieß und sie um den Bauch des Schlachtschiffs herummanövrierte. Weiße Wölkchen drangen aus den Düsen des Jellys, der ihr folgte. Er schaffte es, seine Flugbahn ihrer anzupassen, und kam dann näher, wobei er die Rakete wie einen riesigen mahnenden Finger gegen sie erhob.

Kira sah sich um, sie suchte auf der Hülle der Hierophant
 nach etwas, irgendetwas,
 das sie benutzen konnte. Eine schartige Erhebung in der Hülle fiel ihr ins Auge. Wenn sie es dorthin schaffte, konnte sie sie benutzen, um sich selbst hinter den Jelly zu katapultieren, und vielleicht …


*Kira! Aus dem Weg!*,
 rief Falconi.

Der Ruf lenkte sie ab, und sie drehte sich ungeschickt, als die Soft Blade sie auf die Hierophant
 zufliegen ließ. Ein Tentakel wölbte sich zu ihr, und aus einiger Entfernung sah sie Falconis Oberkörper in Rüstung über die Kante des Lochs im Flaggschiff ragen. Mit einem Arm hob er seinen Granatwerfer, ein Blitz erhellte den Lauf, und …

Cteins Rakete explodierte in einer schrägen Wolke aus brennendem Treibstoff, die flüssiges Feuer in alle Richtungen sprühte.

Kira zuckte zusammen, als das Feuer sie traf. Es tat nicht weh, aber alte Instinkte ließen sich nicht einfach so abschalten.

Die Explosion stieß den Jelly zurück, aber erstaunlicherweise schaffte er es, sich mit der Spitze eines Tentakels an der Hierophant
 festzuhalten. Zu ihrer großen Enttäuschung wirkte er unverletzt.

Nahduft einer riesigen und schrecklichen Wut drang zu ihr.

Die Kreatur zog sich wieder ans Schlachtschiff heran, holte aus und schwang eines seiner Tentakel gegen Falconi. Der duckte sich hinter der Kante des Lochs weg. Kira sah, wie er genau in dem Moment durch eine Luke verschwand, in der das Tentakel aufschlug und die offen liegenden Wände und Träger zermalmte.


*Jetzt bist du an der Reihe, Kleine*,
 sagte Falconi.

»Danke. Du hast einen gut bei mir.« Kira hielt ein paar Meter von der Hierophant
 entfernt an und drehte sich zu Ctein um. Keine Waffen mehr. Nur Tentakel und Ranken und ihre jeweiligen Intelligenzen standen einander gegenüber. Sie machte sich bereit, den monströsen Jelly noch einmal anzugreifen, mit ihm zu ringen, bis einer von ihnen oder beide tot waren. Trotz der vielen Vorzüge der Soft Blade war sich Kira keineswegs sicher, dass sie gewinnen konnte. Alles, was Ctein tun musste, war, sie gegen die Hülle der Hierophant
 zu schleudern. Und das wäre dann ihr Ende.

Aber sie hatte nicht vor aufzugeben. Noch nicht. Nicht nach allem, was sie durchgemacht hatten. Nicht bei all dem, was auf dem Spiel stand.

»Na gut, du großes hässliches Ding«, murmelte sie und sammelte all ihre Kraft. »Lass es uns zu Ende bringen.«

Dann sah Kira ihn: einen winzigen Riss in der Haut eines Tentakels – desselben Tentakels, nahm sie an, das die Rakete gehalten hatte. Falconis Angriff hatte also doch Schaden angerichtet. Der Riss wirkte wie ein dünner Spalt in der Oberfläche erkaltender Lava und enthüllte das heiße Fleisch darunter.

Hoffnung keimte in ihr auf. So klein er auch war, dieser Riss war eine Chance, und sofort stellte sich Kira vor, wie sie sie nutzen konnte, um Ctein zu töten. Das würde riskant sein, schrecklich riskant, aber eine bessere Gelegenheit würde sie nicht bekommen.

Ihre Lippen verzogen sich zu so etwas wie einem Lächeln. Die Lösung war nicht, sich von Ctein fernzuhalten, sondern ihn zu umschlingen, koste es, was es wolle, und sich so mit ihm zu verbinden, wie sie mit der Saat verbunden war. Die Lösung lag in der Verschmelzung ihrer Körper, nicht in der Trennung.

Kira zwang sich vorwärts, und der Suit reagierte mit einem jähen Schub aus den Düsen, die er an ihrem Rücken konstruiert hatte. Der Schub katapultierte sie mit mehr als einem g Beschleunigung zu Ctein, und sie bleckte die Zähne und lachte in die Leere.

Der Jelly hob die Tentakel, nicht um sie abzuwehren, sondern um sie in seinem greifenden und klammernden Fleisch zu fangen. Sie wirbelte um zwei der Tentakel herum und klammerte sich dann an den mit dem Riss.

An diesem Punkt schien Ctein zu begreifen, was sie vorhatte, und drehte durch.

Das Universum drehte sich um Kira, als der Jelly sein Tentakel immer wieder gegen die Hierophant
 donnerte. Sie schaffte es, den Suit gerade noch rechtzeitig hart werden zu lassen, bevor sie auf die Hülle schlug, aber dennoch wurde ihr kurz schwarz vor den Augen, und sie fühlte sich verlangsamt und desorientiert.

Das Tentakel hob sich erneut. Wenn sie jetzt nicht schnell handelte, würde er sie zu Matsch schlagen; das wusste sie, es war so sicher wie Entropie. Und obwohl sie auf keinen Fall sterben wollte, wollte sie noch weniger Ctein gewinnen lassen.

Sie spürte den Riss unter ihrem Bauch, eine kleine, weiche Stelle auf der ansonsten harten Oberfläche des gepanzerten Tentakels. Also stach sie zu, sie rammte, und sie drehte die Fasern des Suits in die Wunde. Das Tentakel zuckte, dann peitschte es hektisch hin und her, um sie loszuwerden. Aber er konnte sie nicht loswerden. Jetzt nicht.

Cteins Fleisch fühlte sich heiß an ihren Klingen an. Wundflüssigkeit spritzte heraus und bedeckte sie mit einem dicken Schleim. Kira drang tiefer in die Kreatur ein, immer weiter und weiter, bis sie die Knochen im Tentakel fand. Dann packte sie zu und spreizte das Fleisch, zwang den Riss immer weiter auseinander und ließ die Soft Blade in den Körper des Aliens dringen.

Das Tentakel rollte sich um sie herum, dunkel und feucht und greifend. Klaustrophobie würgte sie, und obwohl sie der Suit mit Atemluft versorgte, hatte Kira das Gefühl zu ersticken.

Vor ihren Augen blitzten Funken auf, und voller Erschrecken begriff sie, dass Ctein seine anderen Arme benutzte, um das Tentakel abzuschneiden, an dem er hing.

Entschlossen, ihren Vorsprung nicht aufzugeben, zwang sie die Soft Blade weiter und weiter, damit sie tat, was nötig war.

Das Xeno verzweigte sich in tausend zarte Fädchen und wühlte sich in Ctein hinein. Aber die Fasern schnitten ihn nicht, wie Kira erwartet hatte. Sie schlitzten nicht, rissen nicht, verstümmelten nicht. Stattdessen waren sie weich und nachgiebig, und was sie berührten … schufen sie neu
.

Nerven und Muskeln, Sehnen und Knochen: All das war Futter für das Xeno.

Ctein schlug um sich und wand sich. Oh, wie er um sich schlug! Er schlug durch sein eigenes Fleisch auf sie ein; er packte und wrang sein eigenes Tentakel, versuchte, sie zu zermalmen, und ein Donnern erfüllte ihre Ohren.

Aber die Macht des großen und schrecklichen Ctein kam nicht gegen die Beharrlichkeit der Soft Blade an. Die fraktalen Fibern des Organismus krümmten sich und webten und verschlangen und verwandelten das Fleisch von Ctein. Sie zerrten seine Zellen auseinander, trockneten sie aus und komprimierten sie in etwas Hartes und Unnachgiebiges. Die Form, die dabei herauskam, war eckig, bestehend aus flachen Scheiben und geraden Linien und scharfen Kanten absoluter Präzision. Ein stumpfes, totes Objekt, das sich nicht bewegen, weder wehtun noch verletzen konnte.

Zwanzig Meter oder mehr, dann waren ihre Fühler im Panzer, und Muskeln gaben den Weg frei zu den Organen und Maschinen.

Von der Soft Blade stieg Wut über alten Kummer auf, und unbeabsichtigt rief sie aus: [[Kira hier: Für Nmarhl!]]

Das Xeno wurde wieder größer, verdoppelte sich immer wieder, bis es den geräumigen Panzer ganz erfüllte und jeden Quadratzentimeter in brutale Perfektion verwandelte.

Ctein schauderte noch ein Mal – er schauderte und war dann still.

Kira schaltete kurz auf Infrarot und sah, dass das Leuchten des Kernreaktors schwächer wurde.

Die Soft Blade war noch nicht fertig; sie baute weiter, bis sie sich ganz durch die Haut und den Panzer des Jellys gefressen hatte. Um sie herum erschienen steinartige Adern auf dem Tentakel, an dem Kira hing. Sie verbreiteten sich über Cteins gesamten Körper.

Kira war sich nicht sicher, was das Xeno tat, und zog die Soft Blade zurück. Mit einem Gefühl der Erleichterung stieß sie sich von der gigantischen Leiche ab.

Während sie davonschwebten, warf sie einen Blick zurück.

Wo Ctein gewesen war, hing jetzt ein borstiger, stumpf schwarzer Stern: eine riesige Ansammlung basaltartiger Säulen voller Facetten und mit Spitzen wie gemeißelt. Ein lebloser Klumpen Kohlenstoff. An einigen Stellen bedeckte ein vertrautes Schaltkreismuster die Oberfläche … mit Erschrecken erkannte Kira die Ähnlichkeit zwischen den schwebenden Säulen und der Formation, die sie auf Adrasteia gefunden hatte. Auch diese, begriff sie, musste einst ein Lebewesen gewesen sein. Damals, vor langer Zeit.

Kira starrte die Überreste von Ctein mit einem Gefühl bitterer Befriedigung an. Sie
 hatte das getan. Sie und die Saat. Nach Jahrhunderten seiner Herrschaft war der große und mächtige Ctein absolut tot. Und es war ihr Werk.

All das verlorene Wissen. All diese Jahre der Erinnerungen, verloren. All diese Hoffnungen und Träume und Pläne, verloren und reduziert zu einem Steinklumpen, der durchs All trieb.

Kira spürte eine merkwürdige Traurigkeit. Dann schüttelte sie sich und lachte auf. Sie wusste nicht, was
 sie fühlte; so viel Adrenalin strömte durch ihren Körper, es war fast, als wäre sie high. Aber sie wusste, dass sie gewonnen hatte. Sie und die Saat hatten gewonnen.

Viele verschiedene Stimmen schrien in ihren Ohren, viel zu viele, als dass sie verstanden hätte, was sie riefen. Dann übertönte Tschetters Stimme den Lärm. *Sie haben es geschafft, Kira! Sie haben es geschafft! Die Jellys ziehen sich zurück! Lphet und der Knoten der Geister übernehmen die Kontrolle über ihre Flotte. Sie haben es geschafft!*


Gut. Vielleicht gab es jetzt Hoffnung für die Zukunft. Kira wischte sich ein wenig Blut aus dem Gesicht und betrachtete die Hülle der Hierophant,
 um sich zu orientieren. »Gregorovich, wo sind …«

Ein Schatten fiel über sie und blockierte das Licht, das vom nächsten Stern kam. Mit dem Schatten legte sich eine eisige Kälte auf sie, die sofort in ihre Knochen drang. Kira sah sich um, und ihr Triumphgefühl verflog.

Vier fleischrote Schiffe flogen über ihr. Ihre gequälten Hüllen glänzten wie blutiges Fleisch. Nachtmahre.

2.

Angst beschleunigte Kiras Puls, und sie flog an der versteinerten Leiche von Ctein vorbei zurück zur Hierophant,
 um Schutz zu suchen. Mehr Nachtmahre kamen jetzt heran: Dutzende von ihnen, so schnell wie das Geschoss der Unrelenting Force.
 Ihre Umrisse erschienen wie Flecken vor einem Sternenfeld – Schatten, die sich beinahe in der Schwärze der Leere verloren. Und hinter ihnen, zu weit entfernt, um sie zu sehen, wusste sie, dass sich die klumpige Masse des Schlunds mit ihrer Unersättlichkeit näherte.

Kira sah sich um, hoffte gegen jede Hoffnung, irgendwo eine Rettung erkennen zu können.

Zwischen ihren Füßen lag der Planet, den die Jellys ausgebeutet hatten, R1. Von hier aus hatte er ungefähr die Größe einer Druckluke, rostrot und überzogen von Wolken. Und in einiger Entfernung des Planeten kreisten die Monde r2 und r3 um ihn herum. Dahinter sah sie die Funken und Blitze, die von der großen Schlacht ausgingen, in der der UMC
 und die Jellys ihre Kräfte gegen die Nachtmahre gebündelt hatten. Jedes Aufblitzen war ein Stich in ihr Herz, denn Kira wusste, dass es den Tod Dutzender, wenn nicht Hunderter fühlender Wesen bedeutete. Und auch den Tod von Nachtmahren, wozu auch immer das gut sein mochte.

Aus dieser Entfernung konnte sie nicht erkennen, wer gewann. Nur die Explosionen waren zu sehen, nicht die einzelnen Schiffe. Aber in ihrem Inneren wusste Kira, dass die Schlacht weder für die Siebte Flotte noch für die Jellys gut verlief. Es waren einfach zu viele Nachtmahre, und dann mussten sie noch gegen den Schlund kämpfen.

Die vier Nachtmahr-Schiffe, die über sie hinweggeflogen waren, wurden langsamer. Sie stießen Lanzen atomaren Feuers aus, blauweiß und heller als die Sonne. Dann wendeten sie und bewegten sich auf die Hierophant
 zu, bis sie sie einige Hundert Meter hinter Kiras Position berührten.

Ein tiefes Zittern wanderte durch die Hülle.

Sie kniff die Augen zusammen und fürchtete sich vor dem, was nun passieren würde. Es gab keinen anderen Weg; das Einzige, was sie tun konnte, war kämpfen und hoffen, dass die Crew der Wallfish
 würde fliehen können. Kämpfen, bis entweder die Nachtmahre aufgaben oder der Schlund sie verschlang. Und verschlingen würde er sie, wenn er die Gelegenheit hatte.

Kira atmete tief durch. Sie fühlte sich bereits halb tot. Ihr Körper war noch heil, dank der Soft Blade, aber heil
 und ganz gesund
 waren zwei unterschiedliche Konzepte, und als gesund
 würde sie sich nicht bezeichnen.

Auf ihr Kommando begann das Xeno, ein Loch in die Hierophant
 zu reißen.


*Whoa! Haltet eure Hüte fest!*,
 sagte Falconi. *Ein paar Jellys und einer der
 UMC
-Kreuzer starten einen Angriff auf den Schlund.*


Kiras Nackenhärchen stellten sich auf. Sie wirbelte zu dem Quadranten am Himmel herum, von dem sie wusste, dass sich dort die Monstrosität befand. Sie hielt den Atem an und wartete.

Weiter unten an der Hierophant
 brachen kleine Explosionen durch die Hülle. Kurzschlüsse und zerstörte Stromleitungen vermutlich.

»Was ist los?«, fragte sie.

Es dauerte einen Moment, bis Falconi antwortete: *Der Schlund hat gerade eine Wolke von sich gegeben. Sieht so aus, als könnten die Laser sie nicht so leicht durchdringen. Warte … Sie versuchen, ihn mit Raketen zu treffen. Ein paar von ihnen.*
 Angespanntes Schweigen folgte. Dann, mit hörbarer Enttäuschung, sagte er: *Raketen funktionieren gar nicht. Der Schlund pickt sie einfach aus dem All wie Fliegen. Mist. Ein paar Dutzend Nachtmahre fliegen zurück zum Schlund. Wenn die Jellys oder der
 UMC
 sie abschießen wollen, haben sie keine Zeit … o Scheiße! Scheiße!*
 Und zwischen den Sternen sah Kira ein Aufblitzen, wie eine Miniatur-Supernova.

»War das …«

*Der Schlund hat irgendeinen verrückten mächtigen Laser, irgendeinen Teilchenstrahl. Der hat gerade zwei von den Jelly-Schiffen hochgejagt. Hat direkt durch ihre Kalk- und Düppelwolke geschossen. Sieht aus, als versuchte der Kreuzer …*

Drei weitere Lichtstreifen pulsierten und verblassten dann vor dem samtschwarzen Hintergrund, verschwindend klein trotz ihres vernichtenden Potenzials.

Mit ausdrucksloser Stimme sagte Falconi: *Noch so ein Patzer. Der Kreuzer hat zwei Haubitzen losgeschickt. Es hätten Volltreffer werden müssen, aber der Schlund hat sie mit seiner Strahlenwaffe zerschossen. Er hat atomare Explosionen mit gottverdammten Abwehrschüssen verhindert!*


»Wie können wir ihn zerstören?«, fragte Kira. Sie kämpfte mit ihrer Hoffnungslosigkeit. Die Hülle der Hierophant
 vibrierte unter ihr.


*Ich glaube, das können wir nicht*,
 antwortete Falconi. *Wir können auf keinen Fall genügend Raumschiffe nah genug heranbringen, um seine …*


Während er sprach, tauchte ein Bündel Blitze im oberen rechten Teil ihres Sichtfelds auf, ganz nah am Mond r2, der von hier aus wie ein dunstig orangefarbener Punkt aussah.

Kira ballte die Fäuste und trieb ihre Nägel in die Handflächen. Das konnte nicht sein. Es konnte einfach nicht sein. »Gregorovich. Was war das?«


*Oh. Du hast es gesehen, was?*,
 fragte er in trübem Ton.

»Ja. Was war das?«

*Noch mehr Nachtmahre.*

Genau vor diesen Worten hatte sie sich gefürchtet, sie fühlten sich an wie Hammerschläge. »Wie viele?«

*Zweihundertundvierundzwanzig.*
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*Verd…« Kiras Stimme versagte, und sie schloss die Augen. Sie konnte die Last des Daseins nicht mehr ertragen. Aber dann biss sie die Zähne zusammen und wappnete sich.

Ohne es bewusst zu wollen, ließ sie die Battered Hierophan
t los und hing schwebend über der Hülle. Sie musste nachdenken; sie konnte nicht handeln, bevor sie nicht irgendwie begriffen hatte, was da gerade geschah.

In ihrem Ohr sagte Falconi: *Kira, was tust du da? Du musst dahin zurück, bis …*


Sie hörte seine Stimme nicht mehr.

Sie atmete durch. Und dann noch mal.

Sie würden auf keinen Fall gewinnen. Es war das eine, zu kämpfen und dabei zu wissen, dass sie zwar sterben, aber womöglich auch ihre Feinde zurückschlagen konnte. Aber es war etwas vollkommen anderes, zu wissen, dass sie auf jeden Fall sterben würde und ein Sieg unmöglich war.

Sie widerstand dem Drang zu schreien. Nach allem, was sie getan hatten, allem, was sie verloren und geopfert hatten, kam es ihr so unfair vor, jetzt zu verlieren. Unfair im tiefsten Sinne, und die zweihundertvierundzwanzig Nachtmahre, die gerade angekommen waren, waren im Prinzip eine Beleidigung der Natur selbst.

Ein weiterer Atemzug, dieser länger und langsamer.

Kira dachte an die Gewächshäuser auf Weyland – an den Duft der Erde und der Blumen, an die Staubpartikelchen im Sonnenlicht, den Geschmack warmer Sommertomaten – und an ihre Familie. An Alan und die Zukunft, die sie geplant hatten, die Zukunft, von der sie schon seit Langem akzeptiert hatte, dass sie nie kommen würde.

Die Erinnerungen hinterließen einen bittersüßen Schmerz. Alles hatte ein Ende. Und es schien, als wäre ihr eigenes sehr nah.

Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie schniefte und sah zu den Sternen, zum glitzernden Band der Milchstraße, die die grenzenlose Sphäre der Himmel überspannte. Das Universum war so wunderschön, dass es wehtat. So wunderschön. Und doch gleichzeitig so voller Hässlichkeit. Ein Teil von ihm war aus den unerbittlichen Anforderungen der Entropie geboren; ein anderer aus der Grausamkeit, die allen fühlenden Wesen eigen zu sein schien. Und nichts davon ergab Sinn. Es war alles prächtiger, schrecklicher Unsinn, der sowohl zu Verzweiflung als auch zum Glauben an den göttlichen Willen führen konnte.

Das perfekte Beispiel: Genau in dem Moment, in dem sie die Galaxie ansah und ihre Schönheit bewunderte, flog ein weiteres der Nachtmahr-Schiffe in ihr Blickfeld: ein torpedoförmiges Gewächs blutroter Fleischlichkeit. Sie spürte, wie es sie leicht dorthin zog, spürte diese Affinität von Fleisch zu Fleisch, wie einen Draht, der an ihrem Nabel zog – an ihrer Essenz.

Und dann keimte ein neues Gefühl in Kira: Entschlossenheit. Und mit ihr Traurigkeit. Denn sie verstand: Sie hatte jetzt eine Wahl, die sie vorher nicht gehabt hatte. Sie konnte die Ereignisse ungestört ablaufen lassen, oder sie konnte sie aus der Verankerung reißen und sie zu einem neuen Muster formen.

Es war überhaupt keine Wahl.

Tu etwas Unerwartetes. Genau das würde sie tun. Sie würde etwas Unerwartetes tun und die reine Notwendigkeit umgehen. Das war nicht das, was sie wollte, aber ihre Wünsche waren nicht mehr wichtig. Durch ihr Tun konnte sie nicht nur der Siebten, sondern auch ihren Freunden helfen, ihrer Familie und ihrer gesamten Spezies.

Es war überhaupt keine Wahl.

Wenn sie und die Crew der Wallfish
 nicht überlebten, konnte sie zumindest den Schlund daran hindern, sich zu erweitern. Nichts anderes zählte jetzt mehr. Ohne ihren Widerstand würde sich die beschädigte Saat im Bruchteil eines kosmischen Wimpernschlags in der gesamten Galaxie verbreiten, und es gab nichts, was die Jellys oder die Menschen dagegen tun konnten.

In ihrer Wahl lag eine gewisse Schönheit: eine Symmetrie, die Kira gefiel. Mit einem glatten Schnitt konnte sie das gesamte Problem ihrer Existenz lösen, ein Problem, das nicht nur sie, sondern den gesamten besiedelten Raum gequält hatte, seit sie über diese geheime Kammer auf Adrasteia gestolpert war. Die Saat hatte sie ihren wahren Zweck gelehrt, und jetzt verstand sie den Sinn ihrer eigenen Existenz ebenfalls, und die beiden Hälften ihres Seins passten wieder zusammen.

»Gregorovich«, sagte sie, und der Klang ihrer Stimme erschreckte sie in der Stille der Leere. »Hast du noch ein paar Casaba-Haubitzen übrig?«
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Exeunt V

1.


*Kira*
, sagte Falconi. *Was ist los? Wir sehen dich nicht mehr auf unseren Bildschirmen.*


»Habt ihr es zurück auf die Wallfish
 geschafft?«

*Gerade so eben. Jetzt …*

»Ich sagte: Ich brauche eine Casaba-Haubitze.«


*Wozu? Wir müssen verdammt noch mal schnell weg von hier, ehe die Nachtmahre uns vom Himmel pusten. Wenn wir direkt zum Markov
-Limit fliegen, erreichen wir es vielleicht, bevor …*


»Nein«, sagte sie ruhig. »Wir werden den Nachtmahren auf keinen Fall entkommen, und das weißt du auch. Jetzt schick mir die Casaba-Haubitze. Ich glaube, ich weiß jetzt, wie wir den Schlund stoppen können.«

*Wie?*

»Vertraust du mir?«

Er zögerte einen Moment. *Ich vertraue dir. Aber ich will nicht dabei zusehen, wie du getötet wirst.*


»Wir haben nicht viele Optionen, Salvo … bring mir diese Bombe. Schnell.«

Er schwieg eine Weile – lange genug, dass sie sich zu fragen begann, ob er ihren Wunsch vielleicht ablehnen würde. Aber dann: *Casaba-Haubitze gestartet. Sie wird einen halben Kilometer von der dunklen Seite der
 Hierophant entfernt landen. Schaffst du es dorthin?*


»Ich glaube schon.«


*Okay. Wenn du dich mit den Füßen in Richtung Heck positionierst, von der
 Hierophant weg, wird sich die Haubitze von dir aus gesehen auf sieben Uhr befinden. Gregorovich wird einen Ziellaser darauf befestigen. Sollte hübsch im Infrarotlicht zu sehen sein.*


Kira blickte in die Dunkelheit, und dann sah sie ihn: einen hellen, kleinen Punkt, allein in der Leere. Er wirkte so nah, als könnte sie ihn berühren, aber sie wusste es natürlich besser. Entfernungen waren in einem Raum ohne Referenzpunkt schwierig einzuschätzen.

*Großartig. Hättest du vielleicht die Güte, mir zu erklären, was genau du vorhast? Bitte sag mir, dass es nicht das ist, was ich vermute.*

»Warte.«

*Warte? Na komm schon, Kira, was zum …*

»Ich muss mich konzentrieren. Gib mir eine Minute.«

Falconi knurrte und hörte auf nachzufragen.

Zu sich selbst sagte Kira: »Schneller. Schneller!«, und trieb die Soft Blade mit ihren Gedanken zur Eile an. Sie wusste, dass sie nicht mehr viel Zeit hatte, bis die Nachtmahre kommen würden. Wenn sie nur vorher noch die Casaba-Haubitze erreichen könnte …

Das Geschoss wurde immer größer: ein breiter Zylinder mit einer abgerundeten Spitze und roter Beschriftung an den Seiten. Der Hauptmotor war ausgeschaltet, aber die Düse glühte dennoch vor Resthitze.

Die Casaba-Haubitze stieß gegen ihre Brust und trieb ihr den Atem aus der Lunge. Sie packte sie und schlang die Arme um sie. Die Röhre war zu dick, als dass sie sie ganz hätte umfassen können. Der Aufprall hatte sie mitsamt dem Geschoss ins Trudeln gebracht, aber die Saat stabilisierte sie schnell.

Aus dem Augenwinkel sah Kira, dass das Nachtmahr-Schiff, das sich der Hierophant
 genähert hatte, jetzt in ihre Richtung strebte, und zwar schnell.

Falconis Stimme ertönte an ihrem Ohr: *Kira …*


»Ich sehe sie.«

*Wir können …*

»Bleibt, wo ihr seid. Mischt euch nicht ein.«

Kira dachte fieberhaft nach und umhüllte die Casaba-Haubitze mit ihrem Suit, indem sie zahllose Fasern in ihre äußerste Hülle schickte. Damit erfühlte sie die Drähte und Schalter und verschiedenen Strukturen, aus denen die Bombe bestand. Und sie fühlte die Hitze des Plutoniums darin, spürte die Wärme seiner Strahlung und labte sich daran.

Irgendwie musste sie die Nachtmahre daran hindern, sie aufzuhalten. Wenn sie versuchte, gegen sie zu kämpfen, würden sie sie zu lange hinhalten, und dann würden mehr von ihnen kommen. Zudem erinnerte sie sich daran, wie sie sich verloren hatte, als sie auf ihrer Flucht von Bughunt den einen Nachtmahr berührt hatte. Das konnte sie nicht erneut riskieren. Nicht, bevor sie den Schlund erreicht hatte.

Das harte Licht der Bremsdüsen fiel auf sie, als das Nachtmahr-Schiff langsamer wurde und neben ihr stehen blieb. Es war nur noch ein paar Dutzend Meter entfernt. Auf diese Entfernung konnte sie die Adern unter seiner zerschlissenen Oberfläche pulsieren sehen. Allein der Blick auf das Schiff ließ sie vor schmerzhaftem Mitgefühl zusammenzucken.

Ein Gedanke rührte sich in ihr, ein Gedanke, der nicht von ihr kam: Das, was gehört wird, wird noch beantwortet.
 Und sie erinnerte sich daran, wie der Suit auf den Ruf reagiert hatte, als sie bei Sigma Draconis das Jelly-Schiff bestiegen hatte. Mehr Erinnerungen kamen zu ihr und transportierten sie an einen anderen Ort in einer anderen Zeit, in einen Teil der Galaxie, der weit entfernt und vergessen war. Und sie hatte den Ruf ihrer Herren gehört und geantwortet, wie es richtig und angemessen war. Wie es ihre Pflicht war.

Da wusste Kira, was zu tun war.

Sie sammelte ihre Kraft, und über die Saat schickte sie eine Nachricht an die Nachtmahre und den Schlund, der sie geschaffen hatte. Sie schoss die Botschaft mit aller Macht hinaus, die sie zur Verfügung hatte: Bleibt zurück! Ihr könnt haben, was ihr wollt. Lasst meine Freunde ziehen, dann komme ich zu euch. Das verspreche ich.


2.

Das Schiff neben ihr reagierte nicht. Aber es griff sie auch nicht an, und als Kira von der Hierophant
 wegflog, blieb das blutrote Schiff der Nachtmahre zurück.

Einen Moment später erhielt sie doch
 eine Antwort: eine Übertragung, die nichts als wildes, wortloses Geheul enthielt, ein verwundeter Schrei voller Schmerz, Wut und quälendem Hunger. Ein kalter Schauer überlief Kira. Sie erkannte das Geräusch des Schlunds.

Die Saat erlaubte es ihr, die Quelle der Botschaft zu identifizieren. Gegen jeden Instinkt ihres Körpers zielte sie darauf und erhöhte ihren Schub.


*Kira!*,
 rief Falconi in scharfem Ton. *Was hast du getan?*


»Ich habe dem Schlund gesagt, dass ich zu ihm komme.«

*Und er hat dir geglaubt?*

»Genug, um mich durchzulassen.«

Dann sprach Tschetter. Kira hatte nicht gewusst, dass die Majorin mithörte: *Navárez, wir können den Verdorbenen nicht erlauben, die Idealis in die Fänge zu bekommen. Drehen Sie um.*


»Sie haben
 die Idealis bereits«, sagte Kira. »Oder zumindest einen Teil davon.« Sie blinzelte und fühlte, wie ihre Tränen von der Maske auf ihrem Gesicht abgesaugt wurden. »Salvo, du kannst es erklären. Wir müssen die Nachtmahre, die Verdorbenen, daran hindern, sich zu verbreiten. Wenn ich den Schlund aufhalten kann, haben wir vermutlich eine Chance. Wir alle
. Menschen und Jellys.«


*Gah*,
 machte Falconi. *Das kann doch nicht deine einzige Option sein. Es muss eine bessere Möglichkeit geben.*


Nielsen mischte sich ebenfalls in das Gespräch ein, und Kira freute sich, sie zu hören: *Kira, du sollst dich nicht opfern, nur um uns zu retten.*


Sie lachte leicht. »Genau. Wem sagst du das.«


*Wir können es dir nicht ausreden, oder?*,
 fragte Falconi. Sie konnte beinahe sehen, wie er frustriert und finster dreinblickte.

»Wenn du eine andere Idee hast, bin ich ganz Ohr.«

*Zieh einen verrückt-tollen Trick aus deinem Arsch und töte den Rest der Nachtmahre.*

»Mein Arsch ist vielleicht toll, aber so toll nun auch wieder nicht.«

*Und ich wäre fast darauf reingefallen.*

»Ha. Verstehst du nicht? Das ist mein verrückt-toller Trick. Ich durchbreche das Muster, ich stelle die Rechnung neu auf. Sonst wird das nicht allzu gut für uns ausgehen. Das ist nicht deine Schuld; du hättest das nicht verhindern können. Niemand hätte das verhindern können. Ich glaube, es wurde in dem Moment unausweichlich, in dem ich damals auf Adra den Suit berührte.«

*Vorherbestimmung? Das ist mal ein trostloser Gedanke … bist du dir sicher?*

»Zurzeit schießen sie nicht auf uns, oder?«

*Nein.*

»Dann, ja, ich bin mir sicher.«

Falconi seufzte, und Kira hörte die Müdigkeit in seiner Stimme. Sie stellte sich vor, wie er im Kontrollraum der Wallfish
 saß und vor dem Holo-Display schwebte, in seiner mit Blut und Eiter verschmierten Rüstung. Sie spürte einen plötzlichen Schmerz. Ihn und den Rest der Wallfish
-Crew zu verlassen, fühlte sich in diesem Moment schlimmer an, als ihre eigene Familie zu verlassen. Falconi und die anderen waren unmittelbar da; ihre Familie kam ihr ganz entfernt und abstrakt vor – trübe Gespenster, von denen sie sich schon vor langer Zeit verabschiedet hatte.


*Kira*,
 sagte Falconi, und sie hörte die Traurigkeit in seiner Stimme.

»So muss es sein. Flieg die Wallfish
 von hier fort, solange du noch kannst. Die Nachtmahre werden euch bestimmt nicht belästigen. Los, beeil dich.«

Eine lange Pause. Sie konnte beinahe hören, wie Falconi mit Nielsen und Tschetter stritt. Schließlich sagte er mit steifer Zurückhaltung: *Verstanden.*


»Außerdem muss ich noch wissen, wie man diese Haubitze zündet.«

Die Pause, die folgte, war sogar noch länger. Dann: *Gregorovich sagt, dass es ein Fenster an der Seite gibt. Darin sollte eine Tastatur sein. Der Aktivierungscode lautet delta-sieben-epsilon-gamma-gamma …*
 Sie konzentrierte sich darauf, sich die Kommandoreihe zu merken, die er herunterratterte. *Du hast zehn Sekunden, um zu verschwinden, sobald du Enter gedrückt hast.*


Aber sie würde nicht verschwinden, und Falconi wusste das ebenso gut wie sie. Sie würde es ganz sicher versuchen,
 aber Kira machte sich keinerlei Illusionen über die Fähigkeit der Saat, einer atomaren Explosion zu entkommen.

Sie konzentrierte sich darauf, die Saat mit dem Geschoss zu verschmelzen, verwob die eine mit dem anderen, bis man kaum noch sagen konnte, wo der Organismus endete und die Casaba-Haubitze begann. So gründlich infiltrierte sie die Bombe, dass sie jede Einzelheit fühlte, bis hin zu den mikroskopisch feinen Schweißnähten im Bauch der Rakete und den kleinen Makeln im Behälter, in dem das Plutonium lag. Sie gab sich Mühe bei ihrer Arbeit, und als sie fertig war, war sie zufrieden, dass sogar der Schlund Mühe haben würde, die Saat von der Bombe zu trennen.

Dann suchte sie nach dem Schlund. Er war immer noch zu weit entfernt, um ihn zu sehen, aber sie spürte seine Anwesenheit wie einen Sturm, der sich am Horizont zusammenbraute, wie Wolken, die kurz vor dem Abregnen schwer von Wasser waren.

Die Entfernung zwischen ihnen wurde schnell kleiner, aber für Kiras Geschmack nicht schnell genug. Sie wollte dem Schlund keine Chance geben, es sich anders zu überlegen. Die Saat schob sie bereits so schnell voran, wie sie konnte, aber sie hatte keinen Treibstoff bei sich, daher war der Schub begrenzt.

Was konnte sie sonst tun?

Die Antwort, als sie ihr einfiel, ließ sie grimmig lächeln.

Sie konzentrierte sich auf das Bild, das sie erschaffen hatte – das Bild und die Idee –, und gab ihr Bestes, sie im Hinterkopf zu behalten, während sie sie auf die Saat übertrug.

Das Xeno begriff ihre Absicht beinahe sofort und reagierte mit befriedigender Schnelligkeit.

Vier schwarze Rippen, gebogen und zart, sprossen aus der Krone der Casaba-Haubitze und schoben sich nach vorn, sodass sie ein großes X bildeten. Die Rippen streckten sich beim Wachsen, wurden dünner und dünner, bis sie beinahe unsichtbar waren. Sie fühlten sich an wie weit gespreizte Finger. Ihre Spitzen waren dreißig, vierzig Meter voneinander entfernt, und die Entfernung wurde immer noch größer.

An der Basis jeder Rippe begann sich eine verspiegelte Membran zu formen, dünn wie eine Seifenblase und weicher als stilles Wasser. Die Membran floss hinauf zu den gebogenen Spitzen und verband jede Rippe mit ihrer Nachbarin. Sie sah sich selbst darin wie in einem Spiegel: ein schwarzer Klumpen, der sich an der Seite der Casaba-Haubitze festhielt, gesichtslos und anonym vor dem Hintergrund der Weite der Galaxie.

Kira hob ihre rechte Hand und winkte sich selbst zu. Der Anblick ihres gespiegelten Ichs amüsierte sie. Die Situation war so irreal, und sie lachte über ihre Absurdität. Wie konnte sie das auch nicht lustig finden? Humor war die einzig angemessene Reaktion, wenn man sich selbst mit einer Atombombe verbunden hatte und sich Solarsegel hatte wachsen lassen.

Die Segel dehnten sich weiter aus. Sie hatten so gut wie keine Masse, und doch schien ihre schiere Größe sie zu einer Zwergin zu schrumpfen. Sie war ein winziger Kokon, der in der Mitte silbriger Flügel hing, ein Potenzial umgeben von Fakten. Eine Saat, die noch nicht gepflanzt im Wind trieb.

Sie drehte sich vorsichtig und überlegt um, und die Segel fingen das Licht der Sonne auf, und das Licht reflektierte blendend hell. Sie spürte den Druck der Photonen auf der Membran, spürte, wie sie sie vorantrieben, fort von der Sonne, fort von den Schiffen und Planeten, hin zu dem dunklen, roten Fleck des Schlunds. Der Solarwind brachte nicht viel Schub, aber immerhin war es ein Schub, und Kira war zufrieden, dass sie alles getan hatte, um ihren Flug zu beschleunigen.


*Whoa*,
 machte Falconi. *Wusste ja gar nicht, dass du das kannst.*


»Ich auch nicht.«

*Es ist wunderschön.*

»Könntest du mir genau sagen, wann ich am Schlund ankomme?«


*Vierzehn Minuten. Er nähert sich extrem schnell. Weißt du, das Ding ist enorm groß, Kira. Größer als die
 Hierophant.*


»Ich weiß.«

In der Stille, die darauf folgte, spürte sie seine Frustration – sie spürte, wie er sich zurückhielt und nicht sagte, was er eigentlich sagen wollte. »Ist schon okay«, sagte sie schließlich.

Er knurrte. *Nein, es ist nicht okay, aber wir können nichts dagegen tun … warte mal, Admiral Klein will mit dir reden. Hier …*


Es machte klick,
 und so laut wie im richtigen Leben hörte Kira die Stimme des Admirals in ihrem Ohrhörer: *Tschetter hat erklärt, was Sie da versuchen. Sie hat auch den Schlund erklärt. Sie sind eine mutige Frau, Navárez. Sieht nicht so aus, als würden es unsere Schiffe zum Schlund schaffen, daher sind Sie jetzt unsere einzige Möglichkeit. Wenn Ihnen das hier gelingt, haben wir vielleicht sogar eine Chance, die Nachtmahre zu besiegen.*


»Genau das haben wir auch vor.«

*Sie sind ein guter Mensch. Ich schicke vier Kreuzer zu Ihnen, aber sie werden erst da sein, wenn Sie schon Kontakt zum Schlund aufgenommen haben. Wenn Sie Erfolg haben, werden sie immerhin die Reste zusammenkehren können und Hilfe und Unterstützung bieten, wenn beides nötig sein sollte.*

Wenn es nötig sein sollte. Vermutlich eher nicht.

»Admiral Klein, wenn es Ihnen nichts ausmacht, möchte ich um einen Gefallen bitten.«

*Sagen Sie es ruhig.*

»Wenn es ein Schiff aus der Siebten zurückschafft, können Sie dann dafür sorgen, dass die Vorwürfe gegen die Besatzungsmitglieder der Wallfish
 fallen gelassen werden?«

*Ich kann nichts garantieren, Navárez, aber ich werde auf jeden Fall ein gutes Wort für sie einlegen, das ich mit unserem Postschiff abschicken werde. Angesichts dessen, was Sie hier in Cordova getan haben, glaube ich schon, dass über den unerlaubten Aufbruch von Orsted Station hinweggesehen werden kann.*

»Danke sehr.«

Sie hörte eine Explosion im Hintergrund, und Klein sagte: *Muss jetzt Schluss machen. Viel Glück, Navárez. Ende der Durchsage.*


»Verstanden.«

Dann wurde es still in Kiras Ohrhörer, und niemand sprach mehr mit ihr. Ein Teil von ihr war versucht, nach Falconi oder Gregorovich zu fragen, aber sie ließ es. So gern sie auch mit ihnen gesprochen hätte – mit irgendwem –, sie musste sich konzentrieren.

3.

Die vierzehn Minuten vergingen beunruhigend schnell. Hinter sich sah Kira immer noch die Blitze und Lichter der Schlacht zwischen den Nachtmahren und Menschen und Jellys. Die Verteidigungsflotte hatte sich um die beiden Monde von R1 gesammelt. Die Schiffe benutzten die felsigen Planetoiden als Deckung, während sie erfolglos versuchten, die Massen der blutroten Schiffe abzuwehren.

Der Schlund kam schon weit vor Ablauf der vierzehn Minuten in Sicht: zuerst als trübroter Stern, der sich vor dem Hintergrund des samtschwarzen Alls bewegte. Dann schwoll er zu einem knotigen, verästelten Tumor an, der sich an den Rändern mit einem Wald aus Armen, Beinen und Tentakeln krümmte und wand. Viele der einzelnen Glieder waren größer als der gesamte Ctein. Sie erstreckten sich über Dutzende, manchmal Hunderte Meter – riesige Stücke missratenen Fleischs, das eigentlich unter seiner eigenen Masse hätte zerdrückt werden müssen. Und darunter vergraben, wie eine faulende Wunde, die weit klaffte, war der Schlund: ein zerklüfteter Schlitz aus Haut, der sich um einen gezahnten Schnabel herumzog und, als er sich öffnete, Reihe um Reihe krummer Zähne entblößte – knochenweiß und unangenehm menschlich –, die in eine pulsierende, Brechreiz erregende Röte führte.

Der Schlund war eher eine Fleischinsel, die durch das All trieb, als ein Schiff. Ein Berg aus Schmerz und ungesundem Wachstum, vollgepackt mit bebender Wut.

Als Kira die Abscheulichkeit sah, die ihre Handlungen geboren hatten, schauderte sie. Warum hatte sie geglaubt, den Schlund töten zu können? Verglichen mit ihm, wirkte selbst die Casaba-Haubitze armselig und nutzlos.

Aber jetzt gab es keinen Weg zurück. Ihr Kurs war klar; sie und der Schlund würden aufeinandertreffen, und nichts im ganzen Universum würde daran etwas ändern.

Sie fühlte sich unglaublich klein und verängstigt. Dies war ihr Verhängnis, und sie hatte keine Chance, ihm zu entkommen. »Verdammt«,
 flüsterte sie und zitterte so stark, dass sie einen Krampf in den Beinen bekam.

Dann, laut genug, dass es ihr Ohrhörer senden konnte, sagte sie: »Wünscht mir Glück.«

Nach ein paar Sekunden Verzögerung sagte Sparrow: *Tritt ihm in den Arsch,
 chica.*



*Kämpfen!*,
 sagte Hwa-jung.


*Du schaffst das*,
 sagte Nielsen.


*Ich bete für Sie, Ms. Kira*,
 sagte Vishal.


*Sei ihm ein ausgesprochen schmerzhafter Dorn im Fleisch, o lästiger Fleischling*,
 sagte Gregorovich.


*Nur weil er groß ist, bedeutet es nicht, dass du ihn nicht töten kannst*,
 sagte Falconi. *Triff ihn einfach an der richtigen Stelle, dann war es das mit ihm …, wir feuern dich alle an, Kira. Viel Glück.*


»Danke«, sagte Kira, und sie meinte es mit jedem Atom ihres Daseins.

Was Falconi gesagt hatte, stimmte, und das war von Anfang an Kiras Plan gewesen. Wenn sie einfach nur ein Stück vom Schlund abschoss, würde es die Kreatur nicht aufhalten. Wie die Saat konnte sich auch der Schlund selbst reparieren, anscheinend endlos. Nein, der einzig sichere Weg, den Schlund aufzuhalten, würde sein, die ihn beherrschende Intelligenz zu zerstören – die unheilige Verbindung aus Carrs verwundetem Körper und dem Jelly Qwon. In einem fehlgeleiteten Versuch, sie zu heilen, hatte das Xeno ihre beiden Hirne vermischt und sie zu einem missgebildeten Ganzen zusammengesetzt. Wenn sie zu diesem Ganzen kommen könnte – zu diesem Klumpen gequälter grauer Substanz –, glaubte Kira, eine gute Chance zu haben, ihre Fehler wiedergutzumachen und dem Schlund ein Ende zu setzen.

Aber es würde nicht leicht werden. Das ganz sicher nicht.

»Thule möge mich führen«, flüsterte sie und zog die Sonnensegel ein, sodass die Saat eine kleine, harte Kapsel um sie und das Geschoss herum formte.

Die höllische Fleischlandschaft des Schlunds ragte vor ihr auf. Kira hatte keine Ahnung, wo genau das Hirn saß, das sie suchte, aber sie nahm an, dass es sich vermutlich irgendwo in der Mitte des wild wuchernden Fleischs befand. Vielleicht stimmte das auch nicht, aber ihr fiel keine bessere Stelle ein, an der sie hätte beginnen können. Es war ein Risiko, das sie eingehen musste.

Einige der größten Tentakel hoben sich vom Körper des Schlunds und griffen nach ihr. Seine Bewegungen wirkten langsam und überlegt, aber im Verhältnis zu seiner Größe waren sie geradezu erschreckend schnell.

»Scheiße!«

Kira zwang sich zu einer Kurskorrektur: Sie machte einen Seitschwenk, der sie zwischen die Tentakel beförderte. Tausende kleinerer Glieder winkten und griffen nach ihr, um sie zu packen, schafften es aber nicht.

Wenn sie es schafften, wusste Kira, dass sie sie zerreißen würden, trotz der Bemühungen der Saat, sie zu beschützen.

Eine Wolke Nahduft drang zu ihr, und sie musste sich beinahe übergeben. Sie roch Tod und Verwesung und die grausame Gier, sich an ihrem Fleisch zu laben.

Wut wallte in ihr auf. Auf gar keinen Fall
 würde sie zulassen, dass dieser aufgeblähte, bösartige Tumor sie fraß. Zumindest nicht, ohne ihm ordentliche Verdauungsstörungen zu bescheren.

Vor ihr sprossen schwarze Ranken wie Haare aus der Oberfläche des Schlunds, ganz ähnlich den Ranken der Saat. Nur dass diese so dick waren wie Baumstämme und an den Spitzen rasiermesserscharfe Zacken hatten.


Links!,
 dachte Kira, und mit einem starken Schub ihrer Düsen riss das Xeno sie nach unten und zur Seite, fort von den greifenden Ranken.

Sie näherte sich der Mitte des Schlunds. Nur noch ein paar Sekunden …

Neben ihr schoss der riesige schwarze Schnabel aus dem Wald der um sich schlagenden Glieder und Hügel eitrigen Fleischs hervor. Er biss, klapperte und – da war sie sich sicher – brüllte in stiller Wut. Wolken gefrorenen Speichels flogen aus seinem offenen Maul.

Kira schrie auf, und die Saat ließ sie ein letztes Mal voranschießen. Sie flog direkt auf die wogende, blutende, mit Pusteln übersäte Oberfläche des Schlunds zu. »Nimm dies!«, murmelte sie mit zusammengebissenen Zähnen.

Aber in dem Moment, bevor sie auftraf, war ihr letzter Gedanke mehr Gebet als Trotz: bitte.
 Wenn ihr Plan doch nur aufginge. Wenn sie ihre Sünde doch nur wiedergutmachen und den Schlund aufhalten könnte. Wenn ihr Leben doch bitte nicht umsonst gewesen wäre. Wenn doch ihre Freunde überlebten.

Bitte.

4.

In dem Moment, in dem die Saat den Schlund berührte, erfüllte ein wütendes Heulen Kiras Kopf. Es war lauter als jeder Orkan, lauter als jedes Raketentriebwerk – laut genug, um ihren Schädel schmerzen zu lassen.

Die Wucht der Kollision war größer als jeder Notfallschub, den sie je erlebt hatte. Sie sah nur noch Rot vor Augen, und ihre Gelenke schrien auf, weil die Knochen so hart aufeinandergepresst wurden und Flüssigkeiten, Sehnen und Knorpel zusammendrückten.

Wie tief sie die Casaba-Haubitze hineintrug, wusste Kira nicht, aber es war auf keinen Fall tief genug. Sie musste in die Nähe des verborgenen Kerns des Schlunds kommen, bevor sie das Geschoss zünden konnte.

Sie wartete nicht darauf, bis der Schlund sie angriff; sie schlug los und ließ die Saat so frei, wie sie es noch nie zuvor getan hatte. Der Schlund war wütend. Gut, das war sie auch, und Kira ließ all ihren Zorn raus, legte jeden Tropfen Angst, Wut und Trauer in ihren Angriff.

Das Xeno reagierte entsprechend. Es stach und schnitt wie eine wirbelnde Kreissäge und grub sich durch das umgebende Fleisch. Heißes Blut, das in Stößen hervorspritzte, badete sie, und das Heulen in Kiras Kopf war jetzt nicht mehr nur wütend, sondern auch panisch und voller Schmerz.

Dann zog sich das Fleisch mit unerbittlicher Kraft zusammen. Kira wehrte sich, und hätte der Schlund nur aus Gewebe bestanden, hätte sie vielleicht Erfolg gehabt. Aber das krebsartige Geschwür war mit derselben Substanz durchwachsen, aus der die Saat bestand: einem Gewebe aus schwarzen, diamantharten Fasern, die sich mit rücksichtsloser Zielstrebigkeit bewegten und ausdehnten, wobei sie schnitten, zerrten und zusammendrückten.

Wo sich die beiden Xenos berührten, rangen sie wutentbrannt miteinander. Zunächst schien keines von beiden die Oberhand zu gewinnen, so ähnlich waren sie sich in ihrem Können, aber dann bemerkte Kira, dass sich ihre zweite Haut in den angreifenden Fäden aufzulösen schien. Das Erschrecken verwandelte sich in Angst, als sie begriff, dass die Xenos miteinander verschmelzen wollten
. Für die Saat gab es keinen Unterschied zwischen dem Teil ihrer selbst, der an sie, und dem, der an den Schlund gebunden war. Es waren zwei Hälften desselben Organismus, und sie wollten wieder eins werden.

Kira schrie vor Wut, als die äußere Hülle der Saat immer weiter mit dem Schlund verschmolz und sie damit auch jedes Gefühl der Kontrolle verlor. Dann traf ein Schock ihren Körper, und sie krümmte sich. Sie hatte das Gefühl, als hätten sie tausend funkenschlagende Drähte berührt. Heißes Blut drang in ihren Mund. Es schmeckte nach Kupfer.

Eine Flut sensorischer Informationen überwältigte ihr Nervensystem. Einen Moment lang verlor Kira jedes Gefühl dafür, wo sie sich befand.

Sie fühlte
 den Schlund, genauso wie sie ihren eigenen Körper fühlte. Fleisch gestapelt auf Fleisch, und in ihm pulsierten qualvoll die freigelegten Nerven, der Schmerz der Glieder, Muskeln und Organe, die allesamt am falschen Platz waren. Menschen- und Jelly-Körperteile waren aufeinandergepfropft worden, ohne auf ihre Funktion zu achten. Eiter und Wundflüssigkeit flossen durch Adern, die eigentlich Blut führen sollten, und Blut drang durch schwammartiges Gewebe, das eigentlich dickere Flüssigkeiten transportieren sollte; Knochen schabten gegen Sehnen, Knorpel und andere Knochen; Tentakel drückten gegen Eingeweide; und alles zitterte im körperlichen Äquivalent eines Schreis.

Wenn die Fasern des Xeno nicht den Schlund durchdrungen und ihn am Leben erhalten hätten, wäre die gesamte Abscheulichkeit innerhalb von Minuten, wenn nicht Sekunden gestorben.

Zu dem Schmerz kam nagender Hunger – ein ursprünglicher Zwang zu essen, zu wachsen und sich endlos auszudehnen, als hätten die Schutzmaßnahmen in der Saat im Schlund nachgegeben, sodass nur noch der Drang zum Wachsen übrig geblieben war. In den Gefühlen des Schlunds entdeckte Kira auch eine gewisse sadistische Freude, und das überraschte sie nicht. Eigennutz war ursprünglicher als Freundlichkeit. Aber was sie nicht erwartet hatte, war die umherirrende, kindliche Verwirrung, die darin lag. Die Intelligenz, die aus Carrs und Qwons verbundenen Hirnen entstanden war, schien ihre eigene Umgebung nicht zu begreifen. Sie kannte nur ihr Leid, ihren Hass und ihren Drang, sich zu vermehren, bis der Schlund jeden Quadratzentimeter eines jeden Planeten und Asteroiden im Universum bedeckt hatte – bis seine Nachkommen den Raum zwischen jedem Stern am Himmel ausfüllten und jeden Lichtstrahl vom Licht des Lebens, des Lebens,
 des LEBENS
 aufgesogen hatten, die seinen scheußlichen Lenden entsprungen war.

Das wünschte er sich so sehr. Und das brauchte er.

Kira schrie in die Dunkelheit und stemmte sich gegen den Schlund, stemmte sich gegen ihn mit ihrem Verstand, ihrem Körper und der Saat. Sie richtete ihren eigenen Zorn und ihren eigenen Hass gegen das Monster, verstümmelte das Fleisch um sie herum mit der vollen Kraft ihres verzweifelten Wunschs. Sie kämpfte wie ein Tier, das schon im Maul seines Fressfeinds steckte.

Ihre Bemühungen waren sinnlos. Im Vergleich zur vulkanartigen Größe des Schlunds war ihr Zorn eine kleine Kerze. Ihr Hass war ein Schrei, der sich in einem Sturm verlor.

Die unermessliche Macht des Schlunds engte sie ein. Beschränkte sie. Blendete sie. Jeden ihrer Schläge beantwortete er. Ihre Kraft war nichts gegen seine. Die Saat schmolz um sie herum, verschwand Atom für Atom und schloss sich dem Schlund an. Und je heftiger sie kämpfte, desto schneller entglitt ihr das Xeno.

Als der Schlund schon nah an ihrer Haut war – an ihrer echten Haut, nicht der der Saat –, begriff sie, dass sie keine Zeit mehr hatte. Wenn sie nicht handelte, und zwar jetzt,
 würde alles, was sie getan hatte, sinnlos gewesen sein.

In hektischer neuer Panik tastete sie mit dem, was von der Saat noch übrig war, nach den Knöpfen auf der Casaba-Haubitze. Da
. Die Knöpfe fühlten sich hart und kantig unter der Berührung der Xeno-Ranken an.

Kira begann, den Aktivierungscode einzugeben.

Und dann … verlor sie die Ranken. Sie wurden schlaff und flossen wie Wasser in die Dunkelheit. Fleisch, das sich dem fremden Fleisch anschloss, und damit verging ihre einzige Hoffnung auf Rettung.

Sie hatte versagt. Total und vollkommen. Und sie hatte ihrem größten Feind das überlassen, was vielleicht die einzige Chance der Menschheit auf den Sieg gewesen wäre.

Kiras Wut loderte jetzt auf, aber sie war sinnlos, hoffnungslos. Dann verschwanden die letzten paar Moleküle des Xeno, und die Masse des Schlunds stürzte auf sie ein, heiß, blutig und zugreifend.

5.

Kira schrie.

Die Fasern des Schlunds zerrten an ihr. Haut, Muskeln, Organe, Knochen, alles. Ihr Körper wurde auseinandergerissen, geschreddert wie ein altes Kleidungsstück.

Die Saat durchdrang sie immer noch, und endlich begann sie dem Schlund zu widerstehen, ernsthaft diesmal, versuchte, sie zu beschützen und sich gleichzeitig mit ihrem lange verlorenen Fleisch zu verbinden. Aber es waren entgegengesetzte Triebe, und selbst wenn sich die Saat nur auf ihre Verteidigung konzentriert hätte, war sie inzwischen zu klein, um gegen die Macht des Schlunds anzukommen.

Kira fühlte nur noch Hilflosigkeit und Niedergeschlagenheit. Die alles verschlingende Qual – ihre eigene und die des Schlunds – war nichts im Vergleich dazu. Sie hätte jeden vorstellbaren Schmerz ertragen, wenn es dafür einen guten Grund gegeben hätte, aber in der Niederlage waren die Angriffe auf ihre Haut tausendmal schlimmer.

Es war falsch. All das war völlig falsch. Alans Tod und der ihrer anderen Teamkollegen, der Angriff auf die Extenuating Circumstances
 und die Erschaffung des Schlunds, die Tausenden und Abertausenden fühlenden Wesen – Menschen, Jellys und Nachtmahre –, die in den zehneinhalb Monaten des Kampfs umgekommen waren. All der Schmerz, all das Leid – und wofür? Falsch
. Am schlimmsten war, dass das Muster der Saat so verdreht und pervertiert wurde, dass sein Erbe – und damit auch letztlich ihres
 – nur aus Tod, Zerstörung und Leid bestehen würde.

Ihre Wut verwandelte sich in Trauer. Von ihr war nicht mehr viel übrig; Kira wusste nicht, wie lange sie noch bei Bewusstsein bleiben würde. Ein paar Sekunden vielleicht. Vielleicht weniger.

Sie dachte an Falconi und ihre gemeinsame Nacht. An den salzigen Geschmack seiner Haut. Das Gefühl seines Körpers an ihrem. Seine Wärme in ihr. Diese Momente waren die letzte normale, intime Erfahrung gewesen, die sie jemals mit einem anderen Menschen teilen würde.

Sie sah die Muskeln seines Rückens unter ihren Händen schwellen und hinter ihm auf der Konsole den knorrigen Bonsai – das einzige lebende Grün, das es noch auf der Wallfish
 gab. Aber er hatte dort gar nicht gestanden, oder …?


Grün
. Die Farbe erinnerte sie an die Gärten von Weyland, so voller Leben, so duftend, zerbrechlich, wertvoll jenseits aller Beschreibung.

Dann, ganz am Ende, gab Kira auf. Sie akzeptierte ihre Niederlage und ließ ihre Wut zurück. Es hatte keinen Sinn mehr zu kämpfen. Außerdem verstand sie den Schmerz des Schlunds und die Gründe für seinen Zorn. Sie waren beide im Kern nicht so anders als ihre.

Wenn sie hätte weinen können, hätte sie es getan. Und in ihrer höchsten Not, an den Grenzen ihrer Existenz, durchströmte Kira Wärme, beruhigend, reinigend – transformierend in ihrer erlösenden Reinheit.


Ich vergebe dir,
 sagte sie. Und statt den Schlund zurückzuweisen, umarmte sie ihn, öffnete sich und hieß ihn in sich willkommen.

Eine Veränderung …

Dort, wo die Fasern des Schlunds sie berührten – ihr Fleisch mit rücksichtsloser Zielstrebigkeit auseinanderrissen –, gab es einen Halt. Ein Aufhören der Aktivität. Und dann spürte Kira etwas sehr Merkwürdiges: Statt dass die Saat in den Schlund floss, floss jetzt der Schlund in die Saat, vereinigte sich mit ihr, wurde
 zu ihr.

Kira akzeptierte den Zufluss von Material, zog ihn an ihre Brust wie ein Kind. Ihr Schmerz ließ nach, ebenso wie die Pein des Gewebes, das ihr jetzt zufloss. Ihr Umfang dehnte sich, ihr Selbstbewusstsein wurde größer, und damit kam eine neue Bewusstheit. Es war wie eine neue Landschaft, die sich vor ihr ausbreitete.

Die Wut des Schlunds wurde stärker und immer stärker. Die Abscheulichkeit war sich der Veränderung bewusst, und ihr Zorn kannte keine Grenzen. Der Schlund schlug auf sie ein mit all der Macht und der Kraft, die in seinem missratenen Körper steckte: Er quetschte sie, er versuchte, sie zu zertrümmern, er verdrehte sie, er schnitt sie. Aber als sich die fraktalen Fasern des Schlunds um sie schlossen, gingen sie in die Saat über und fielen unter Kiras Einfluss.

Das Heulen, das sich dem gequälten Hirn des Schlunds entrang, war von apokalyptischer Stärke, eine Supernova reiner, unbändiger Wut, die aus seinem Inneren brach. Die Kreatur wand sich wie in einem Krampfanfall, aber all sein unerträglicher Lärm konnte Kiras Fortschritt weder verlangsamen noch stoppen.

Denn sie kämpfte nicht gegen den Albtraum an, nicht mehr; sie ließ zu, dass er sein konnte, was er war, und sie erkannte seine Existenz und ihre Rolle in seiner Erschaffung an. Und so heilte sie das gequälte Fleisch des Schlunds.

Mit ihrem größer werdenden Einfluss spürte Kira, dass sie selbst immer dünner und dünner gezogen wurde und schließlich in der zunehmenden Masse der Saat verschwand. Diesmal hielt sie sich nicht zurück. Loszulassen war der einzige Weg, wie sie gegen den Schlund vorgehen konnte, also ließ sie los, ein für alle Mal.

Eine einzigartige Klarheit überkam Kira. Sie hätte nicht sagen können, wer sie war oder wie sie dazu geworden war, aber sie fühlte
 alles. Den Druck des Fleischs des Schlunds, das Funkeln der Sterne über ihnen, den vielschichtigen Nahduft, der um sie herumwaberte, und, alles einschließend, das Leuchten violetter Strahlung, die pulsierte, als lebte sie.

Die Intelligenz des Schlunds schlug aus und kämpfte immer fieberhafter, als die Saat sie einschloss, tief in den Falten des blutigen Fleischs. Der größere Teil des Fleischbergs gehörte jetzt ihr,
 und sie bemühte sich, seine vielen Wunden zu lindern. Gleichzeitig versuchte sie, sein Hirn zu lokalisieren und zu isolieren.

Sie spürte die Nähe von Carrs und Qwons beschädigtem Bewusstsein. Es war chaotisch und verärgert, und sie wusste, dass – wenn er die Chance dazu hätte – der vereinigte Wahnsinn erneut aufflammen und weiter Leid über die Galaxis bringen würde.

Weder sie noch die Saat konnten das zulassen.


Da
. Knochensplitter und weicheres Fleisch dazwischen, anders als jedes andere, ein dichtes Nervengewebe, das aus dem grauen Inneren entsprang. Da
. Selbst in einigem Abstand reichte die Macht der Gedanken darin aus, sie (und die Saat) verzagen zu lassen. Sie wünschte sich, sich mit dem Klumpen Gewebe verbinden zu können, so wie sie es mit Gregorovich getan hatte, und ihn so zu heilen, aber das Hirn des Schlunds war immer noch zu stark für sie. Sie würde dann riskieren, erneut die Kontrolle über die Saat zu verlieren.


Nein
. Die einzige Lösung war ein harter Schlag.

Sie ließ eine Klinge aus Fasern steif werden, holte aus und …

Ein Signal erreichte sie aus der Nähe eines der Planeten um den trüben blauweißen Stern. Es war ein Stoß elektromagnetischer Wellen, aber sie hörte es so klar wie eine Stimme: ein schrilles Stottern mit mehreren Schichten verschlüsselter Informationen.

Tief in ihr zuckte ein Stromstoß durch die Leitungen der Casaba-Haubitze. Dann verschob sich in dem Geschoss ein Hebel mit einem schweren Klonk
. Und mit schrecklicher Sicherheit wusste sie:

Aktivierung.

Sie hatte keine Zeit zu fliehen. Sie hatte überhaupt keine Zeit.


Alan
.

In der Dunkelheit erblühte ein Licht.





Teil Sechs

Quietus

…

Ich sah weit mehr an Wundern groß

Und klein, als es die meisten taten. Mein Frieden ist gemacht;

Mein Atem ruhig. Ich hätte mir mehr nicht wünschen können.

Über den Alltag hinaus zu reichen,

Ist mein Leben wert. Unsere Art ist gemacht

Zu fahnden und suchen, die Grenzen zu überwinden,

Und wenn wir an einem fernen Gestade landen,

Zu einem noch ferneren aufzubrechen. Genug.

Die Stille wächst. Meine Kraft verging, und Sol

Wurde zu einem schwachen Glimmen, und nun warte ich,

Ein Wikinger, auf seinem Schiff zur Ruhe gebettet.

Feuer wird mich nicht fortschicken, doch Kälte und Eis,

Und für immer werde ich allein treiben.

Kein König aus alten Zeiten hatte eine solch stattliche Bahre,

Geschmückt mit Metallen, dunkel und grau, oder solch

Einen Schatz von Juwelen, die sein düsteres Grab zierten.

Ich prüfe meine Gurte; ich verschränke die Arme, bereite

Mich vor, erneut aufzubrechen ins

Ungewisse, zufrieden, dort meinem Ende zu begegnen und

Die Grenze des Reiches der Lebenden zu überschreiten, zufrieden zu harren

Und zu warten und hier zu schlafen –

Zu schlafen in einem Sternenmeer.


HARROW GLANTZER


DIE FERNSTEN GESTADE


48–70





I

Erkennen

1.

Sie war.

Wie, wo und was, konnte sie nicht sagen … aber sie war. Es kümmerte sie nicht, dass sie es nicht wusste. Sie existierte, und Existenz war ihre eigene Befriedigung.

Ihr Bewusstsein war ein dünnes, zittriges Gefühl, als hätte man sie zu weit gedehnt. Sie fühlte sich substanzlos; ein Hauch des Erkennens trieb über ein dunkelndes Meer.

Und eine Zeit lang war das genug.

Dann bemerkte sie, wie die Membran ihrer selbst immer dicker wurde, zunächst langsam, dann immer schneller. Damit kam die Frage, die alle anderen Fragen gebar: Warum?


Als ihr Fleisch fester wurde, wurden auch ihre Gedanken stärker, zusammenhängender. Und doch war das meiste immer noch Verwirrung. Was geschah da? Sollte sie es wissen? Wo war sie? War das Wo
 etwas Reales, oder etwas, das sie sich eingebildet hatte?

Der Moment, als sich die Nerven verbanden, war ein stechender Schmerz, scharfkantig wie das Licht, das auf sie schien. Denn da war
 jetzt Licht, aus vielen Quellen: kalte Funken im Schwarz und eine riesige, lodernde Kugel, die ohne Ende brannte.

Mehr Schmerzen folgten, und sogar das Denken versagte vor ihrem Feuerwerk. Und währenddessen wuchs sie immer noch. Sie sammelte sich. Sie verschmolz, bis sie wieder war.

Eine Erinnerung kehrte zurück, und damit die Erinnerung der Erinnerungen: Sie sitzt im Anatomiekurs und hört der verdammten Pseudointelligenz-Drohne zu, die über die innere Struktur der Bauchspeicheldrüse referiert. Sie betrachtet das glänzende Haar des Studenten zwei Reihen davor …


Was bedeutete das? Was …

Mehr Erinnerungen: Sie jagt Isthah durch die Reihen der Tomatensetzlinge im Gewächshaus hinter ihrem Habitats-Zuhause hinterher … dann rennt sie an ihren Co-Formen vorbei auf die Abgrundtiefe Ebene zu, wirbelt um die wuchernden Lampionpflanzen herum … und er diskutiert mit seinem Onkel, der nicht will, dass er ins Vereinigte Militärkommando eintritt, während sie sich auf die Zugangsprüfungen bei der Lapsang Corp. vorbereitet und in das Übertragungsnest eintritt, bevor sie ihre neue Form annimmt und den Treueid im Licht von Epsilon Indi ablegt, auf Ziehharmonika Rennen Doppelschussklammer Vier-Punkt-Verifikation Nahduft-Ketzerei mit dem wirbelnden Auspuff von …


Hätte sie/er/es einen Mund gehabt, hätten sie geschrien. Jedes Gefühl für Identität verschwand im Tsunami der Bilder, Gerüche, Geschmäcker und Gefühle. Nichts davon ergab Sinn, und alles davon fühlte sich an wie sie, war sie.

Angst schnürte ihr/ihm/ihm die Kehle zu, und sie schlugen verwirrt um sich.

Unter den Erinnerungen war eine klarer und geordneter als der Rest – Grün mit Liebe und Einsamkeit und langen, durchgearbeiteten Nächten auf fremden Planeten
 –, und sie/er/es klammerte sich daran wie an eine Rettungsleine im Sturm. Von hier aus versuchten sie, sich ein Selbst aufzubauen.

Es war nicht leicht.

Dann, von irgendwoher in der heulenden Verwirrung, kam ein Wort an die Oberfläche, und sie/er/es hörte, wie es in einer Stimme ausgesprochen wurde, die nicht ihre eigene war: »Kira.«

… Kira.
 Der Name klang wie eine geschlagene Glocke. Sie wickelte sich darin ein, benutzte ihn wie eine Rüstung, mit der sie ihr Innerstes beschützen wollte, benutzte ihn, um ihr/ihm/ihm das Gefühl innerer Beständigkeit zu geben.

Ohne diese Beständigkeit war sie niemand. Also klammerte sie sich an diesem Namen fest und versuchte, so etwas wie Individualität inmitten des Wahnsinns zu erhalten. Wer
 Kira war, war eine Frage, die sie noch nicht beantworten konnte, aber immerhin war dieser Name ein Fixpunkt, auf den sie sich beziehen konnte, während sie noch herauszufinden versuchte, wie genau sie sich selbst
 definieren sollte.

2.

Die Zeit verging merkwürdig ruckartig. Sie wusste nicht, ob nur Augenblicke vergingen oder Äonen. Ihr Fleisch dehnte sich weiter aus, als entstünde es aus einer Dampfwolke, als baute es sich auf, sammelte sich, erwüchse
.

Sie spürte Glieder und Organe. Brennende Hitze, und, in scharfen und harten Schatten, Eiseskälte. Ihre Haut verdickte sich als Reaktion darauf, formte eine Rüstung, die noch das zarteste Gewebe schützen konnte.

Die meiste Zeit war ihr Blick nach innen gerichtet. Ein Chor widerstreitender Stimmen wütete weiterhin in ihrem Kopf, jede kämpfte um die Vorherrschaft. Manchmal kam es ihr vor, als hieße sie eigentlich Carr. Dann wieder Qwon. Aber immer wieder kehrte ihr Selbst zu Kira
 zurück. Das war die Stimme, die laut genug war, um sich gegen die anderen zu behaupten – die Stimme, die sanft genug war, um ihr wildes Heulen zu beruhigen und ihre Pein zu lindern.

Sie wurde größer, und dann noch größer, bis es zuletzt kein Material mehr gab, das sie ihrem Fleisch hinzufügen konnte. Ihre endgültige Größe war jetzt erreicht, obwohl sie kraft ihres Willens noch einiges verändern konnte. Was sich falsch oder am falschen Ort anfühlte, konnte sie bewegen oder verschmelzen, wie sie wollte.

Ihr Verstand begann sich zu beruhigen, und die Form der Dinge ergab jetzt mehr Sinn. Sie erinnerte sich an etwas aus ihrem Leben auf Weyland, vor langer Zeit. Sie erinnerte sich daran, als Xenobiologin gearbeitet zu haben, daran, wie sie Alan kennengelernt hatte – den lieben Alan –, und dann, später, wie sie die Saat auf Adrasteia fand. Und doch erinnerte sie sich auch daran, Carr zu sein. Julian Aldus Carr, Arzt in der UMCN
, Sohn zweier nicht besonders liebevoller Eltern und leidenschaftlicher Sammler geschnitzter Beryllnüsse. Ebenso erinnerte sie sich daran, der Wranaui Qwon zu sein, loyaler Diener des Knotens der Geister, Mitglied des Kampfschwarms Hfarr und gieriger Esser des köstlichen pfennic
. Aber die Erinnerungen von Carr und Qwon waren vernebelt, unvollkommen – zurückgedrängt von den weit lebendigeren Erinnerungen an die Zeit, die sie hungrig zusammen als Schlund verbracht hatten.

Ein Schauder überzog ihr Fleisch. Der Schlund
 … Mit diesem Gedanken fielen ihr mehr Dinge ein, voller Pein und Wut und der Qual unerfüllter Erwartungen.

Wie kam es, dass sie und die beiden anderen noch am Leben waren?

3.

Schließlich wandte sie ihre Aufmerksamkeit ihrer Umgebung zu.

Sie hing in der Leere, anscheinend ohne jede Regung. Kein Schrott umgab sie, kein Gas oder Nebel oder anderes. Sie war allein.

Ihr Körper war dunkel und krustig wie die Oberfläche eines Asteroiden. Die Fasern der Saat hielten sie zusammen, aber sie war mehr als nur die Summe dieser Fasern; sie war auch Fleisch, weich und verletzlich.

Die Augen, die sie sich nun hatte wachsen lassen, erlaubten es ihr, die Bänder der Magnetkraft im System zu erkennen. Zu sehen war auch der schimmernde Dunst des Sonnenwinds. Die Sonne, die alles erleuchtete, war von einem trüben Blau-Weiß, das sie an … sie wusste es nicht, aber es kam ihr vertraut vor, sie spürte eine Sehnsucht – obwohl diese Sehnsucht nicht von ihr/Carr/Qwon kam, sondern aus der Saat selbst.

Sie blickte weiter ins All.

Hunderte glitzernder Schiffe bevölkerten das System. Einige davon schien sie zu erkennen. Andere waren fremd, aber von vertrautem Typ: Schiffe, die zu den Greifern oder zu anderen Zweiformen gehörten … oder zu dem abgetrennten Fleisch des Schlunds – das sie war. Sie
 war verantwortlich. Und sie sah, wie das Fleisch von ihrem Fleisch die anderen Schiffe wieder angriff, Schmerz, Tod und Zerstörung im System verbreitete.

Sie verstand die Situation nicht, nicht ganz, aber sie wusste, dass das falsch war. Also rief sie ihre abtrünnigen Kinder, rief sie an ihre Seite, damit sie den Konflikt beenden konnte.

Einige von ihnen gehorchten. Sie flogen zu ihr, und lange Bänder aus Feuer strömten aus ihren Motoren, und als sie ankamen, zog sie sie nah an sich, heilte ihre Wunden, beruhigte ihren Geist, brachte ihr Fleisch dorthin zurück, woher es gekommen war. Denn sie war ihre Mutter, und es war ihre Pflicht, für sie zu sorgen.

Einige lehnten sich auf. Ihnen schickte sie Teile von sich, die ihnen hinterherjagten, und so fing sie sie und tadelte sie und trug sie dorthin, wo sie wartend verharrte. Keines entkam ihr. Sie hasste ihre Kinder nicht, weil sie sich schlecht benahmen. Nein, eher war sie traurig für sie und sang ihnen vor, um ihre Ängste zu lindern, ihren Zorn und ihre vielen Schmerzen. Ihre Qual war so groß, sie hätte geweint, wenn sie gekonnt hätte.

Während sie ihre ungezogenen Nachkommen um sich versammelte, schossen einige Greifer und die Zweiformen mit Lasern, Raketen und Geschossen auf sie. Das hätte den Zorn des Schlunds erregt, aber nicht ihren. Die Angriffe kümmerten sie kaum, denn sie wusste, dass die Greifer und die Zweiformen nicht verstanden. Sie fürchtete sich nicht vor ihnen. Ihre Waffen konnten nicht verletzen, was sie geworden war.

Viele der Schiffe ihres Seins folgten, als sie die Überreste ihres Fleischs in sich zog. Sie bildeten vor ihr ein Gitter, in einem Abstand, den sie für sicher hielten. Das war er nicht, aber sie behielt dieses Wissen für sich.

Hunderte Signale gingen von den Schiffen aus, alle an sie gerichtet. Die elektromagnetischen Strahlen waren verwirrende Kegel prismatischer Energie, die in ihrem Sichtfeld aufblitzten, und die Geräusche und Informationen, die sie mit sich trugen, waren wie das Summen so vieler Mücken.

Der Anblick lenkte sie ab, und das Denken fiel ihr schwerer als ohnehin schon. Verärgert sagte sie ein einziges Wort, wobei sie die Mittel verwandte, die jede Spezies verstehen musste:

»Wartet.«

Danach ließen die Signale nach und hinterließen eine himmlische Ruhe. Zufrieden konzentrierte sich Kira erneut wieder auf ihr Inneres. Da war noch so viel, was sie immer noch nicht verstand, so viel, was sie noch begreifen musste.

4.

Stück für Stück schaffte sie es, sich ein zusammenhängendes Bild von den Geschehnissen zu machen. Wieder durchlebte sie den Besuch auf Bughunt. Wieder die Flucht von Orsted Station und dann die lange Reise nach Cordova und die Schlacht, die darauf folgte.

Die Casaba-Haubitze war explodiert. Dessen war sie sich sicher. Und irgendwie – irgendwie
 – hatte die Saat etwas von ihrem Bewusstsein aus dem atomaren Inferno gerettet, und von Carrs und Qwons.

Sie war … Kira Navárez. Aber sie war auch so viel mehr. Sie war teils Carr, teils Qwon, und auch Teil der Saat.

Eine Tür schien sich in ihrem Kopf geöffnet zu haben, und sie begriff, dass dahinter ein ganzes Lager an Wissen wartete, auf das sie jetzt Zugriff hatte – auf das Wissen der Saat. Auf das Wissen aus der Zeit der Verschwundenen. Nur, so hatten sie sich selbst nicht genannt. Sie hatten sich als … Die Alten bezeichnet. Jene, die vorher schon da gewesen waren.

Während ihrer Rettung waren sie und das Xeno vollkommen miteinander verschmolzen. Aber es gab noch mehr, und auch das verstand sie jetzt: Das Können der Saat war in Schichten angeordnet, und die meisten dieser Schichten blieben eingesperrt, unzugänglich, bis das Xeno eine gewisse Größe erreicht hatte (die sie nun bei Weitem übertroffen hatte).

Daher hing sie, die einst Kira gewesen und nun weit mehr war, weit größer, jetzt hier in der Schwärze des Alls, und sie überlegte und studierte und dachte nach über die vielen Möglichkeiten, die vor ihr lagen. Der Pfad war jetzt so wirr wie ein Dickicht geworden, aber sie wusste, dass das Prinzip der Saat sie leiten würde, denn es war auch ihr Prinzip: Das Leben war heilig. Ihr gesamter moralischer Code gründete auf diesem fundamentalen Prinzip. Das Leben war heilig, und es war ihre Pflicht, es zu beschützen, und, wenn es vernünftig war, es zu verbreiten.

Während sie nachdachte, bemerkte sie, wie sich die Schiffe im System aufstellten: die der Menschen auf der einen Achse, die der Wranaui auf der anderen. Sie hatten ihre Waffen auf sie gerichtet, aber dieselbe Zahl an Waffen auch aufeinander: zwei einander gegenüberstehende Flotten, mit ihr in der Mitte. Der Waffenstillstand war unbehaglich. Selbst nach dem Tod des großen und mächtigen Ctein würde es nur sehr wenig brauchen, um die Flammen des Kriegs erneut auflodern zu lassen. Die beiden Spezies hatten nichts als den Schlund, der sie zusammenhielt, und beide waren im Grunde ihres Herzens gnadenlos, blutrünstig und expansionistisch. So viel wusste sie aus ihrem Leben als Kira und auch aus ihrem Leben als Schwarmführerin Nmarhl.

Und dann fühlte sie sich auch verantwortlich für den Krieg. Sie, die auch Carr und Qwon war. Sie, die der Schlund und seine Nachkommen gewesen war. Sie, die jetzt auf der Umlaufbahn um den Stern Cordova schwebte.

Und sie wusste, dass noch mehr ihrer unglücklichen Nachkommen um die Sterne kreisten und Schrecken, Schmerz und Tod unter den Menschen und unter den Wranaui verbreiteten. Und sie, die Kira war, fürchtete um ihre Familie. Aber das war noch nicht alles: Sie erinnerte sich an den Planeten, den der Schlund verseucht hatte, eine ganze Sphäre von Lebewesen, die in den Dienst des irregeleiteten Fleischs gezwungen worden war. Maschinen gab es da auch, und Schiffe, und alle möglichen gefährlichen Gerätschaften.

Der Gedanke bereitete ihr Kummer.

Sie wollte … Frieden, in all seinen Formen. Sie wollte das Geschenk des Lebens machen, wollte, dass Menschen und Wranaui zusammenstanden und Luft atmeten, die nach Grünem und Gutem roch und nicht nach Metall und Jammer.

Da wusste sie, was sie tun musste.


»Seht zu und mischt euch nicht ein«,
 sagte sie zu den wartenden Flotten.

Zuerst der schmerzhaftere Teil. Sie stützte sich auf das, was das verborgene Wissen der Saat gewesen war, und übertrug ein machtvolles Signal vom System. Keinen Schrei, kein Flehen, sondern einen Befehl. Einen Tötungsbefehl, gerichtet an den Schlund. Wenn er empfangen würde, würde er die Zellen der Verdorbenen entwirren, ihre Körper auseinanderreißen und sie auf ihre organischen Bestandteile reduzieren. Was die Saat geschaffen hatte, konnte sie auch zerstören.

Eine Säuberung war notwendig, und ihr fiel kein schnellerer Weg ein, die Gewalt und das Leid aufzuhalten. Die Aufgabe war ihr zugefallen, und sie würde nicht vor der Arbeit zurückschrecken, egal, wie traurig sie auch war.

Als sie das erledigt hatte, bildete sie aus ihrem Fleisch Drohnen und schickte sie zu den beschädigten Schiffen, die um den Planeten kreisten, den die Wranaui ausgebeutet hatten. Andere Teile von sich selbst schickte sie zu den Asteroidengürteln, damit sie die Materialien brachten, die sie brauchte.

Während die Drohnen ihre Aufgaben erfüllten, machte sie sich daran, am Hauptteil ihres Fleischs zu arbeiten, um es so umzuformen, dass es ihren Zwecken diente. Um ihren Kern herum schuf sie eine bewaffnete Sphäre, die schützen sollte, was von ihrem ursprünglichen Körper übrig geblieben war. Daraus bildete sie polierte schwarze Paneele, die jeden Sonnenstrahl auffangen sollten, der auf sie traf. Energie. Sie brauchte Energie, wenn sie ihr Ziel erreichen wollte. Die Saat hatte viel eigene Energie, aber nicht genug für das, was sie im Kopf hatte.


Welcher Kopf? Kein Kopf …
 sie lachte in sich hinein, ein leises Lied im All.

Sie nutzte das gesammelte verschlüsselte Wissen der Saat und begann, die benötigten Maschinen zu bauen, beginnend von der atomaren Ebene. Mit der Energie aus den Paneelen entzündete sie eine brennende Sonne in sich selbst: einen Kernfusionsreaktor, der groß genug war, um das größte Kampfschiff des Vereinigten Militärkommandos zu versorgen. Mit der Energie dieses künstlichen Sterns begann sie, Antimaterie zu schaffen – weit mehr, als es die ineffizienten Techniken der Menschen oder Wranaui erlaubten. Die Alten hatten die Produktion der Antimaterie bereits beherrscht, als die anderen beiden Spezies noch gar nicht da gewesen waren. Mit Antimaterie als Treibstoff baute sie einen abgeänderten Torque-Motor, und der erlaubte es ihr, den Stoff des Universums selbst zu krümmen und direkt aus dem FTL
-Raum Energie zu saugen. Denn so, das hatte sie verstanden, schöpfte auch die Saat ihre Energie.

Wenn ihre Drohnen die beschädigten Schiffe übernahmen, fanden sie hin und wieder verwundete Menschen oder Wranaui, die auf den Schiffen vergessen worden waren. Die Verwundeten griffen oft an, aber sie ignorierte ihre Angriffe und behandelte ihre Verletzungen, trotz aller Proteste, um die verlassene Crew dann zu ihresgleichen zu schicken, in Fluchtkapseln, die sie in den Schiffen fand oder selbst machte.

Wenn die Drohnen mit Schiffen und Steinen im Schlepptau wiederkamen, verschlang Kira das Material, das sie mitbrachten – genau, wie es auch der Schlund getan hätte –, und fügte es den Strukturen hinzu, die um sie herum Formen annahmen.

Die Flotten, die dem zusahen, wurden langsam nervös, und einige Schiffe schickten ihr starke Signale, um mit ihr zu reden.


»Wartet«,
 sagte sie. Und sie warteten, wobei sowohl Menschen als auch Wranaui sich noch weiter zurückzogen, sodass sich um sie herum ein breiter Gürtel All bildete.

Mit genügend Energie und Masse in der Hinterhand steckte Kira all ihre Mühen in die Konstruktion. Das Unterfangen war nicht rein mechanisch; mit Leisten und Stützen und Metallträgern erlaubte sie es der Saat, spezielle Kammern zu schaffen, die sich mit einer organischen Suppe füllten – erhitzte Bioreaktoren, die die Lebend-Masse produzierten, die sie für das fertige Produkt brauchte: Hölzer, die härter waren als jeder Stahl; Saaten und Keime und Eier und Ähnliches; Ranken, die krochen und sich festklammerten und Strom so gut leiten konnten wie Kupferkabel; Pilze, die als Supraleiter fungierten und ein ganzes Ökosystem mit Flora und Fauna, die aus der großen Erfahrung der Saat entsprangen und von denen die Saat und Kira gleichermaßen hofften, dass sie ein harmonisches Ganzes bilden würden.

Sie arbeitete schnell, aber ihre Bemühungen brauchten ihre Zeit. Tage vergingen, und immer noch schwebte die Flotte im Raum, wartete und schaute zu, und immer noch baute sie.

Aus ihrem Kern wuchsen vier riesige Streben, die nach vorn, nach hinten, nach rechts und links ragten, sodass sie ein Kreuz mit gleich langen Armen bildeten. Sie zog das Kreuz größer, Meter für Meter, bis jede Strebe dreieinhalb Kilometer lang war und dick genug, dass ein Kreuzer hindurchfliegen konnte. Dann setzte sie die Saat ein, um die Spitzen des Kreuzes mit einem großen Äquatorring zu verbinden, und aus dem Ende einer jeden Strebe wuchs eine Rippe hoch und wieder herunter, um sich dann zu wölben, als umfinge sie die Oberfläche einer unsichtbaren Kugel.

Die Saat war inzwischen so groß, dass sich Kira kaum noch vorstellen konnte, wie es war, auf den Körper von der Größe eines Menschen oder eines Wranaui beschränkt zu sein. Ihr Bewusstsein umfasste die gesamte Struktur, und sie war sich jedes Einzelteils in jedem Augenblick bewusst. So musste sich ein Schiffsverstand fühlen. Die Substanz ihres Selbst dehnte sich aus, um den Anforderungen des sensorischen Inputs zu genügen, und mit dieser Ausdehnung ging eine Weite des Denkens einher, die sie noch nie erlebt hatte.

Der Bau war noch in vollem Gange, aber sie war nicht länger gewillt zu warten. Es war tatsächlich nicht mehr viel Zeit. Zudem konnten alle, die ihr zusahen, erkennen, was sie da schuf: eine Raumstation, die größer war, als sie je ein Mensch oder Wranaui gebaut hatte. Einige Teile der Station waren silbrig grau, aber der Rest grün und rot, und er spiegelte das organische Material wider, das den Großteil der Station ausmachte. Die Station war ein Lebewesen, ebenso wie jedes andere, und Kira wusste, dass es noch jahrzehntelang weiterwachsen und sich entwickeln würde, wenn nicht sogar jahrhundertelang.

Aber wie alle Gärten brauchte es Pflege.

Sie widmete ihre Aufmerksamkeit einigen Kammern, die dicht an ihrem Kern lagen, versiegelte sie gegen das Vakuum, füllte sie mit Luft, die sowohl Menschen als auch Wranaui atmen konnten, und gab ihnen eine Schwerkraft, die beide Spezies vertrugen. Dann kombinierte sie Schmuckelemente der Wranaui, Der Alten und dem Teil von ihr, der Kira war, und wählte aus allem aus, was ihr am besten gefiel.

Auf ihren Befehl hin brachten ihr zwei Drohnen den harten Kern dessen, was einst Ctein gewesen war. Der große und mächtige Ctein. Den Wranaui würde es gleichgültig sein, was damit geschah – Körper interessierten sie nicht –, aber ihr war es nicht egal. Sie nahm die geschwärzten Überreste und arbeitete die Substanz seines bleiernen Fleischs in sieben glänzende Kristalle hinein, blauweiß und überwältigend anzusehen. Jeden Kristall setzte sie in eine andere Kammer, wo er als Warnung, als Andenken und als Symbol der Erneuerung dienen sollte.

Dann endlich brach sie ihr Schweigen. »Admiral Klein, Schwarmführer Lphet, ich wünsche mit Ihnen zu sprechen. Kommen Sie. Treffen wir uns hier. Falconi, du auch, und … bring Trig mit.«






II

Einheit

1.

Kira sah zu, wie sich drei Raumschiffe näherten: die UMCS
 Unrelenting Force,
 die SLV
 Wallfish
 und ein in vielen Schlachten erprobtes Wranaui-Schiff, dessen Name, wenn man ihn übersetzte, Schnelle Strömungen Unter Stillen Wellen
 lautete.

Jedes der Schiffe war vollkommen anders als die anderen. Die Unrelenting Force
 war lang und dick, mit vielen Waffenaufhängungen für Laser, Raketenwerfer und Railguns an seiner Hülle. Sie war in einem dunklen, matten Grau gestrichen, das in hartem Kontrast zu den glitzernden, silbrigen Diamanten ihrer Kühler stand. Die Wallfish
 war viel kürzer und kleiner, gedrungen sogar, die Hülle vertraut braun, zerkratzt und eingedellt von den Mikrometeoroiden, die sie in all den Jahren getroffen hatten, dazu ein klaffendes Loch in der Außenhaut eines der Frachträume. Wie das Schlachtschiff des Vereinigten Militärkommandos hatte auch die Wallfish
 die Lamellen ihrer Kühler aufgestellt. Als Letztes kam das Wranaui-Schiff, eine auf Hochglanz polierte, perlmuttweiße Kugel, die nur die Überreste eines einzigen schwarzen Blaster-Treffers am Bug verunzierten.

Die drei Schiffe benutzten Steuerraketen, um langsamer zu werden, während sie sich den Andockstellen näherten, die Kira für sie geschaffen hatte. Im samtig schwarzen Hintergrund flogen Schwärme ihrer Drohnen herum, geschäftig wie Bienen. Kiras Aufmerksamkeit war ebenso bei ihnen wie bei ihren Besuchern, aber sie konnte nichts dagegen tun – sie hatte ein merkwürdig kippendes Gefühl in ihrem Kern.

War das Unbehagen?
 Das überraschte sie. Trotz allem, was sie geworden war, fragte sie sich immer noch, was Falconi wohl von ihr hielt.

Und nicht nur Falconi. Als sich die Druckschleuse der Wallfish
 öffnete, marschierte die gesamte Crew heraus, einschließlich Nielsen, die immer noch einen Verband um die Rippen trug, und der Entropistin Veera. Sie brachten Trigs Kryo-Röhre auf einer Rollpalette mit, was Kira freute.

Die Unrelenting Force
 spuckte Admiral Klein aus … und mit ihm eine ganze Truppe von UMCN
-Marines in voller Kampfausrüstung. Auch den Schwarmführer Lphet begleitete eine Truppe bewaffneter Wranaui, als er sein Schiff verließ. Nahduft der Sorge und der Neugier entströmte den Greifern. Unter ihnen war auch Itari und auch ein einziger Mensch: Majorin Tschetter, mit so undurchdringlichem Gesichtsausdruck wie immer.


»Hier entlang«,
 sagte Kira und ließ eine Reihe smaragdgrüner Lichter im Korridor ihnen gegenüber aufleuchten.

Die Menschen und die Wranaui folgten ihr. Sie sah ihnen von den Wänden und den Böden und den Decken aus zu, denn sie war all das und noch mehr. Falconi wirkte sehr unsicher, aber sie freute sich, dass er heil und gesund wirkte und seine Schulterverletzung ihn nicht mehr quälte. Klein zeigte keinerlei Gefühle, aber sein Blick schoss hin und her, immer auf der Hut vor etwas Unerwartetem.

Abgesehen von den Marines trugen alle Menschen Skinsuits mit darauf befestigten Helmen. Die Wranaui machten wie üblich keinerlei Zugeständnisse an ihre Umgebung. Sie vertrauten auf den Schutz ihrer jeweiligen Formen.

Die Besucher betraten die Audienzkammer, die sie geschaffen hatte, um sie zu empfangen. Kira richtete den Blick jetzt auf das Fleisch, das sie aus Höflichkeit für sich selbst geformt hatte, damit Klein, Lphet und Falconi ein Bild von ihr hatten, das sie ansehen konnten.

Die Kammer war hoch und eng, mit einer gewölbten Decke und einer Doppelreihe aus Säulen, die sie aus nnar
 hatte wachsen lassen, der korallenartigen Wucherung, die sie von Qwon kannte (und deshalb besonders mochte). Die Wände waren mit Streben aus poliertem Metall gerahmt, dunkelgrau und verziert mit blauen Linien, die Muster bildeten, deren Bedeutung nur Den Alten bekannt war … und jetzt ihr. Die Stahlrahmen waren mit geschwungenen Holzwänden, Ranken und dunkelblättrigem Grün gefüllt.

Sie kamen von ihr, die Kira war. Ebenso die Blumen, die in allen dunklen und schattigen Ritzen blühten: hängende violette Blüten mit gefleckten Hälsen. Sternhimmel-Petunien, in Erinnerung an ihre Heimat und an Alan – und an alles, was sie einst gewesen war.

Sie hatte die Form der Blumen auf dem Boden in fraktalen Spiralen wiederholt, die sich endlos schnörkelten. Und der Anblick gefiel ihr, gab ihr das Gefühl der Befriedigung.

Inmitten der Spiralen stand einer der Kristalle, die sie aus Ctein hergestellt hatte: eine gefrorene Flamme facettenreicher Schönheit. Eingefangenes Leben, das sich immer noch reckte und sehnsüchtig streckte.

Ein paar reife Früchte der Lampionpflanzen hingen von den Zweigen des nnar
 über ihren Gästen, die eine weiche, goldene Atmosphäre schufen. In den gebrochenen Lichtstrahlen, die auf den Boden fielen, wirbelte Blütenstaub wie Rauch, schwer und duftend. Ein Wasserrinnsal plätscherte zwischen den schartigen Säulen, aber ansonsten herrschte in der Kammer eine heilige Stille.

Kira stellte keine Forderungen, keine Ultimaten, aber Klein sagte ein einziges Wort zu seinen Truppen, und die Marines blieben auf ihren Positionen am überwölbten Eingang, und der Admiral ging allein weiter. Lphet tat dasselbe mit seinen Wächtern (einschließlich Itari), und sie beide kamen mit Majorin Tschetter und der Crew der Wallfish
 im Schlepptau näher.

Als sie sich am anderen Ende der Audienzkammer befanden, erlaubte Kira den Lampionpflanzen, heller zu werden, sodass sich die Schatten zurückzogen und sie sie sehen konnten.

Die Besucher hielten inne.

Sie sah von oben auf sie herab, wo ihr neuer Körper in der wurzelartigen Struktur der Wand eingebettet war, Grün auf Grün und verwoben mit den glänzend schwarzen Fasern der Saat, der wunderbaren, Leben spendenden Saat.

»Willkommen«, sagte Kira, und es fühlte sich merkwürdig an, mit ihrem Mund und ihrer Zunge zu sprechen. Noch merkwürdiger aber war es, die Stimme zu hören, die dabei herauskam: eine Stimme, die tiefer war, als sie sich erinnerte – und sie klang auch ein wenig nach Carr und Qwon.

»Oh, Kira«, sagte Nielsen. »Was hast du getan?« Kira konnte hinter Nielsens Visier erkennen, dass sie besorgt aussah.

»Geht es dir gut?«, fragte Falconi, die Brauen finster zusammengezogen, wie es für ihn typisch war.

Admiral Klein räusperte sich. »Ms. Navárez …«

»Willkommen«, sagte Kira und lächelte. Oder zumindest versuchte sie es; sie war sich nicht ganz sicher, ob sie noch wusste, wie das ging. »Ich habe Sie als Vertreter der Menschen und der Jellys hierhergebeten, Admiral Klein, und dich, Schwarmführer Lphet.«

[[Lphet hier: Ich bin nicht mehr Schwarmführer, Idealis.]] Tschetter übersetzte die Worte des Wranaui für die Ohren der Menschen.

»Wie soll ich dich dann anreden, Lphet?« Kira sprach Englisch und Nahduft gleichzeitig, damit sie alle verstanden.

[[Lphet hier: Als den großen und mächtigen Lphet.]]

Ein leichtes Prickeln lief das Rückgrat der Station herunter, wie ein kühler Windzug auf Kiras Rücken. »Du hast den Platz von Ctein eingenommen, jetzt, da Ctein tot ist.« Es war keine Frage.

Die Tentakel des Wranaui wurden rot und weiß und rieben sich aneinander in einer stolzen Geste. [[Lphet hier: Das ist korrekt, Idealis. Jeder Arm der Wranaui untersteht jetzt meinem Kommando.]]

Admiral Klein verlagerte sein Gewicht auf den anderen Fuß. Er schien langsam ungeduldig zu werden. »Was soll das alles, Navárez? Warum haben Sie uns hierherbeordert? Was bauen Sie hier, und warum?«

Sie lachte leicht, und es war ein melodiöses Geräusch, ähnlich dem Plätschern eines Bächleins im Moos.

»Warum? Für das, was ich euch sagen werde. Die Menschen und die Jellys werden so lange gegeneinander kämpfen, wie sie keine Gemeinsamkeiten haben. Die Nachtmahre, die Verdorbenen, waren ein gemeinsamer Feind, aber diesen Feind gibt es nicht mehr.«

[[Lphet hier: Bist du dir da sicher, Idealis?]]

Sie verstand, was Lphet eigentlich fragte: War der Schlund wirklich tot? War sie/er/es immer noch eine Bedrohung? »Ja, das kann ich versprechen. Der Suit, an den ich gebunden bin, den ihr als Idealis kennt, und Sie, Admiral Klein, als Soft Blade, wird keinerlei Probleme mehr verursachen. Zudem habe ich ein Kommando zu den Verdorbenen außerhalb dieses Sonnensystems geschickt. Wenn es sie erreicht, werden sie keine Bedrohung mehr für irgendein lebendes Wesen sein.«

Der Admiral sah sie zweifelnd an. »Wie das? Meinen Sie …«

»Ich meine«, antwortete Kira, und ihre Stimme hallte wider, »dass ich die Verdorbenen beseitigt habe. Sie müssen sich um sie keine Sorgen mehr machen.«

»Du hast sie umgebracht«, sagte Nielsen gedämpft. Die anderen wirkten gleichermaßen froh und besorgt.

Kira neigte den Kopf. »Es gab keine andere Möglichkeit. Aber das Problem bleibt: Menschen und Jellys werden niemals Verbündete bleiben, solange sie keinen Grund dafür haben. Nun, ich habe einen Grund dafür geliefert. Ich habe diesen gemeinsamen Ort geschaffen.«

»Diesen
 hier?«, fragte Klein und sah sich in der Kammer um. »Diesen Ort?«

Sie lächelte erneut. Diesmal fiel es ihr leichter. »Es ist eine Raumstation, Admiral. Kein Schiff. Keine Waffe. Ein Heim. Ich habe sie ungefähr so gemacht, wie es Die Alten – die Verschwundenen – gemacht hätten. In ihrer Zunge hätte es Mar Íneth geheißen. In unserer heißt sie Unity, Einheit.«


»Unity«,
 wiederholte Admiral Klein. Er schien auf dem Wort herumzukauen.

Kira nickte, so gut sie konnte. »Das hier ist ein Ort, um zusammenzukommen, Admiral. Es ist ein lebender, atmender Ort, der mit der Zeit weiterwachsen und blühen wird. Es gibt hier Räume für Menschen und Räume für Jellys. Andere Wesen werden hier ebenfalls leben, Wesen, die sich um die vielen Teile von Unity kümmern werden.«

Tschetter ergriff das Wort. »Sie wollen diese Station als eine Art Botschaft nutzen, stimmt das?«

»Mehr als das«, erwiderte Kira. »Als Knotenpunkt für unsere beiden Rassen. Hier wird es genug Platz für Millionen geben. Vielleicht sogar mehr. Alle, die kommen, werden willkommen sein, solange sie Frieden halten. Wenn euch die Vorstellung immer noch unbehaglich ist, dann seht es mal so: Ich habe Unity mit Mitteln und Methoden erbaut, die nicht einmal die Jellys verstehen. Ich werde jenen, die hierbleiben, erlauben, die Station zu studieren … und auch mich zu studieren. Das allein sollte genug Anreiz sein.«

Admiral Klein wirkte immer noch nicht überzeugt. Er verschränkte die Arme und saugte an der Innenseite seiner Wange. Dann sagte er: »Und welche Garantie haben wir, dass dieses Xeno nicht wieder böse wird und alle an Bord tötet?«

Eine violette Welle überzog Lphets Tentakel: eine beleidigte Reaktion. [[Lphet hier: Die Idealis hat bereits ihr Versprechen gegeben, Zweiform. Deine Sorge ist unbegründet.]]

»Oh, ist sie das?«, versetzte Klein. »Die Millionen, wenn nicht Milliarden Menschen, die die Nachtmahre getötet haben, sagen aber was anderes.«

[[Lphet hier: Du wirst nicht …]]

Kira ließ die Blätter an den Wänden rascheln, und das leise Flüstern ließ die Anwesenden verstummen und erstarren. Alle sahen sie an. »Ich kann Ihnen keine Garantien geben, Admiral Klein, aber Sie haben gesehen, wie ich den Mitgliedern Ihrer Flotte geholfen und sie geheilt habe.«

Er neigte den Kopf zur Seite. »Das stimmt.«

»Manchmal muss man einfach vertrauen, Admiral. Manchmal muss man ein Risiko eingehen.«

»Das ist aber ein verdammt hohes Risiko, Navárez.«

Tschetter sah ihn an. »Gar keine Verbindung zu den Jellys zu haben, wäre weit schlimmer.«

Klein sah säuerlich aus. »Das bedeutet noch lange nicht, dass das hier der richtige Ort ist, um diplomatische Beziehungen aufzubauen, und auf keinen Fall sollten Zivilisten überhaupt auch nur in die Nähe
 von Cordova kommen. Nicht, bis unsere Geheimdienste alles ganz genau inspiziert haben. Außerdem habe ich nicht die Autorität, diese Art von Übereinkunft auszuhandeln. Sie werden mit der Liga verhandeln müssen, Kira, nicht mit mir, und das wird Zeit brauchen. Ich nehme an, dass sie jemanden hier hinausschicken werden, um mit Ihnen von Angesicht zu Angesicht zu sprechen. Das bedeutet, es dauert mindestens eineinhalb Monate, bis das hier geklärt werden kann.«

Sie sah die Wranaui an. [[Kira hier: Was sagst du, großer und mächtiger Lphet?]]

Rot und Orange erblühten auf der Haut des Wranaui. [[Lphet hier: Die Arme würden sich geehrt fühlen, dein Angebot anzunehmen, Idealis. Die Möglichkeit, ein Werk wie dieses zu studieren, hatten wir weder in dieser noch in einer vorhergehenden Welle. Sag uns, wie viele Wranaui auf dieser Station bleiben können, und ich werde sofort nach ihnen schicken.]]

Tschetter übersetzte, und Klein schob den Unterkiefer vor. »Ist das so? Na gut. Die Liga kann die Einzelheiten später festlegen, aber ich will verdammt sein, wenn die Jellys uns zuvorkommen. Egal, wie viele Leute sie hier stationieren, ich will die Erlaubnis, ebenso viele meiner Leute hierherzubringen.«

Kira wusste, dass es besser war, nicht zu lächeln. »Natürlich, Admiral. Ich stelle allerdings eine Bedingung.«

Seine Haltung wurde starr. »Und die wäre, Navárez?«

»Und sie gilt für jeden, der auf Unity leben oder es besuchen will: Waffen sind verboten. Wenn Sie sie an Bord bringen, werde ich sie zerstören und Sie rauswerfen.«

[[Lphet hier: Natürlich, Idealis. Wir werden uns deinen Wünschen beugen.]]

Klein neigte den Kopf. »Was ist denn mit, sagen wir, Reparaturbots? Oder Lasern? In den falschen Händen kann sogar eine Gabel eine tödliche Waffe sein.«


Menschen
. »Benutzen Sie Ihren gesunden Menschenverstand, Admiral. Ich erlaube Energierüstungen, solange sie entwaffnet sind. Aber täuschen Sie sich nicht, wenn irgendwer auf dieser Station einen Kampf anzettelt, ob Mensch oder Jelly, dann werde
 ich das sofort beenden.« Und ihre Stimme wurde tiefer, bis sie von den Wänden widerhallte, als wäre Unity ihre Kehle. Und in gewisser Weise war sie das auch.

Selbst unter seiner Raumfahrerbräune wurden Kleins Wangen ganz blass. »Verstanden. Meine Leute werden Ihnen keine Probleme bereiten, Navárez. Sie haben mein Wort.«

[[Lphet hier: Auch die Formen, die den Armen Treue geschworen haben, werden sich ruhig verhalten.]]

Kira erlaubte es ihnen, sie ihre Freude fühlen zu lassen, in der Farbe und der Helligkeit der Lampionpflanzen, im fröhlichen Geplätscher des Wassers und im tröstlichen Rascheln der Blätter. »Dann ist es entschieden.« Zufrieden wandte sie ihre Aufmerksamkeit Falconi und der Crew der Wallfish
 zu. Sie sah alle der Reihe nach an.

Sparrow kratzte sich durch ihren Skinsuit an der Seite. »Scheiße, Kira, du machst auch alles immer ganz besonders gründlich, was?«

»Sparrow.«

Dann meldete sich Vishal. »Wie haben Sie überlebt, Ms. Kira? Wir waren uns sicher, dass die Casaba-Haubitze Sie getötet hätte.«

Admiral Klein schien dieses Thema besonders unangenehm zu sein. Er war es gewesen, der den Beschuss befohlen hatte, da war sich Kira sicher. Aber es war ihr egal. Jemandem die Schuld zuzuschieben, würde an dieser Stelle zu nichts führen, und außerdem war es logisch gewesen, die Casaba-Haubitze abzuschießen. Der Schlund hatte aufgehalten werden müssen
.

Amüsiert antwortete sie: »Ich glaube, sie hat mich auch getötet. Jedenfalls für eine kurze Zeit.«

Von Hwa-jung kam ein Knurren, und die Maschinenmeisterin bekreuzigte sich. »Bist du … du?«

Eine unzusammenhängende Erinnerung schoss durch Kiras neu wiederhergestelltes Hirn: eine graue Arrestzelle; ein verspiegeltes Fenster; Kälte unter ihren Knien; ein Holo, das vor ihr zum Leben erwachte, und Majorin Tschetter, die in einer grauen Uniform vor ihr stand. Und die Majorin sagte: »Sind Sie Ihrer Einschätzung nach noch ganz Sie selbst?«


Kira entfuhr ein leises Kichern. »Ja … und nein. Ich bin mehr, als ich war.«

Der Blick der Maschinenmeisterin schien sie so heiß wie eine Sauerstofflanze zu durchbohren. »Nein. Bist du du
, Kira? Hier«, damit tippte sie sich aufs Brustbein, »hier, wo es von Bedeutung ist. Ist deine Seele noch dieselbe?«

Kira überlegte. »Meine Seele? Ich weiß nicht, wie ich diese Frage beantworten soll, Hwa-jung. Aber das, was ich jetzt will, ist dasselbe, was ich vorher
 wollte: nämlich Frieden, in dem das Leben erblühen kann. Bedeutet das, dass ich dieselbe Person bin? Vielleicht. Vielleicht nicht. Veränderung ist nicht immer schlecht.«

Hwa-jung wirkte noch immer besorgt. »Nein, das ist es nicht. Und was du sagst, ist gut, Kira, aber vergiss nicht, was es bedeutet, ein Mensch zu sein.«

»Vergessen will ich auf keinen Fall
«, erwiderte Kira. Und damit wirkte die Maschinenmeisterin zwar nicht glücklich, aber immerhin zufrieden.

Dann sah Kira Veera an. Die Entropistin hatte die Hände vor der Brust in die weiten Ärmel ihrer Fließrobe gesteckt. Die Frau hatte blaue Ringe um die Augen, und ihre Wangen wirkten eingefallen, als wäre sie sehr krank.

»Mein Beileid, Questantin Veera, für den Verlust deines Partners. Wir …verstehen.«

Die Entropistin presste die Lippen aufeinander, nickte und verneigte sich tief. »Danke, Gefangene Kira. Dein Mitgefühl ist tröstlich.«

Kira neigte ebenfalls den Kopf. »Keine Gefangene mehr, Questantin.«

Überraschung ließ die Entropistin die Augen aufreißen. »Was? Das ist nicht … wie meinst du das?«

Aber Kira antwortete nicht. Stattdessen sah sie Falconi an. »Salvo.«

»Kira«, erwiderte er ernst.

»Du hast Trig mitgebracht.«

»Natürlich.«

»Vertraust du uns, Salvo?«

Er zögerte und nickte dann. »Ich hätte den Jungen nicht mitgebracht, wenn ich es nicht täte.«

Das wärmte das Innerste von Kiras Sein. Wieder lächelte sie. Langsam wurde das Lächeln zu ihrem Lieblings-Gesichtsausdruck. »Dann vertrau mir noch einmal.«

Vom Fraktalboden aus ließ sie ein Rankendickicht – grün diesmal, nicht schwarz – um Trigs Kryo-Röhre sprießen. Sparrow und Hwa-jung fluchten und sprangen erschrocken von der Röhre fort. Im hinteren Teil der Kammer erstarrten die bewaffneten Marines und hoben ihre Waffen.

»Nehmt sie runter!«, bellte Klein. »Stehen Sie bequem!«

Kira lächelte weiter, als die Ranken sich um Trigs Röhre schlangen und sie in ihrer zuckenden, sich windenden Umarmung hielten – und sie unter dem Grün vergruben.

»Kira«, sagte Nielsen mit sanfter Stimme. Keine Warnung, keine Verärgerung, nur Sorge.

»Vertraut mir«, sagte sie. Mit den Ranken, die ihre Glieder waren, griff sie in die Kryo-Röhre und ließ tausend verschiedene Fasern in Trigs verwundetes Fleisch wandern, um die Quelle seiner Verletzungen aufzuspüren. Da
. Eine Anhäufung verbrannter Zellen, gerissener Muskeln, verletzter Sehnen, geplatzter Blutgefäße und beschädigter Nerven. Die Verletzungen seines Körpers waren so leicht für sie zu erspüren wie die innere Struktur der Station.

Wie konnte sie das hier jemals schwierig gefunden haben? Es war ihr unbegreiflich.

Dann ließ sie die nötige Energie in Trigs erstarrte Gestalt fließen und leitete die Saat an, seine Wunden zu reparieren. Als alles wieder gerichtet schien, zog sie ihm das Atemgerät aus dem Mund und die Kanülen aus den Armen, trennte ihn von der Maschine, die ihn schon ein halbes Jahr im scheintoten Zustand gehalten hatte.

Langsam, ganz vorsichtig, wärmte sie seinen Körper, behandelte ihn so zart, wie eine Henne ihr frisch gelegtes Ei behandeln würde. Wie ein Funken, der zu einer Flamme wird, spürte sie, wie sein Stoffwechsel in Gang kam, bis er schließlich seinen ersten selbstständigen Atemzug nahm.

Dann zog sie sich zurück. Die Ranken schrumpften zurück in den Boden. Trigs blasse Gestalt lag da in Embryonalhaltung, nackt, abgesehen von grauen Thermounterhosen, wie man sie unter Skinsuits trug. Er schnappte nach Luft wie ein Ertrinkender, der an die Wasseroberfläche kommt, und würgte einen Klumpen Schleim hervor. Er schmolz, als hätte er nie existiert.

»Trig!«, rief Nielsen, und sie und Vishal beugten sich über den Jungen. Sparrow, Hwa-jung und Falconi kamen ebenfalls heran, um zuzuschauen.

»Wo … wo bin ich?«, fragte Trig. Seine Stimme war schwach und heiser.

»Das ist ein bisschen schwierig zu erklären«, sagte Vishal.

Falconi zog seine Weste aus und legte sie dem Jungen über die Schultern. »Hier. Das hält dich warm.«

»Was? Warum tragt ihr alle Skinsuits? Wo bin
 ich?« Dann trat Sparrow aus dem Weg, und Trig sah Kira, wie sie an der Wand hing. Sein Mund stand offen. »Bist … du
 das, Kira?«

»Willkommen zurück«, sagte sie mit warmer Stimme. »Wir waren nicht sicher, ob du es schaffen würdest.«

Trig schaute sich in der Kammer mit den Säulen um. Seine Augen waren so aufgerissen, dass man das Weiße sah. »Ist das alles deins?«

»Ja, ist es.«

Der Junge versuchte aufzustehen, aber seine Beine gaben nach, und er wäre gefallen, wenn Hwa-jung ihn nicht gerade noch rechtzeitig am Arm gepackt und gestützt hätte. »Vorsichtig«, knurrte sie.

»Ich … ich …« Trig schüttelte den Kopf. Dann sah er Falconi traurig an. »Sind wir immer noch in Bughunt?«

»Nein«, antwortete Falconi. »Sind wir nicht. Lass uns dich zurück auf die Wallfish
 bringen. Der Doc kann dich durchchecken, und dann kannst du dich ausruhen. Dann erzählen wir dir alles, was du verpasst hast.«

»Es war ziemlich aufregend«, sagte Sparrow trocken.

»Jawohl, Sir. Ausruhen klingt ziemlich gut in meinen Ohren. Fühlt sich an, als hätten mich ein paar Typen mit Hämmern verhauen. Ich …« Der Junge brach ab, als er Lphet und die anderen Wranaui hinten in der Kammer sah. Er keuchte auf und versuchte, rückwärtszukriechen, aber Hwa-jung nahm ihn erneut am Arm, um ihn zurückzuhalten. »J-J-Jellys! Los, wir müssen …«

»Wissen wir«, sagte Nielsen beruhigend. »Ist schon gut. Trig, hör auf, sieh mich an. Es ist alles gut. Atme tief durch, beruhige dich. Wir sind hier unter Freunden.«

Der Junge zögerte und schaute zwischen ihnen hin und her, als wüsste er nicht recht, was er glauben sollte. Dann knuffte ihn Sparrow leicht gegen die Schulter. »Sagte ich doch schon. Es war ziemlich aufregend.«

»So kann man es auch ausdrücken«, murmelte Falconi. »Nielsen hat aber recht. Wir sind hier unter Freunden.« Er warf Kira einen kurzen Blick zu, dann sah er wieder den Jungen an.

Trig entspannte sich und hörte auf, an Hwa-jung zu zerren. »Jawohl, Sir. Entschuldigung, Sir.«

»Völlig verständlich«, erwiderte Falconi und tätschelte seinen Rücken.

Dann wandte sich Kira wieder ihren anderen Gästen zu. »Admiral Klein, großer und mächtiger Lphet, ihr habt gesehen, was ich kann. Wenn ihr noch weitere Crewmitglieder habt, die verwundet sind – so verwundet, dass ihr sie selbst nicht heilen könnt –, dann bringt sie her, dann tue ich für sie dasselbe, was ich für Trig getan habe.«

[[Lphet hier: Deine Großzügigkeit ist unvergleichlich, Idealis, aber diejenigen der Wranaui, die unheilbar verletzt sind, werden in neue Formen übergehen, statt in einer verletzten Form zu leiden.]]

[[Kira hier: Wie du wünschst, großer und mächtiger Lphet.]]

Eine tiefe Falte entstand zwischen Kleins Brauen. »Das ist ein verdammt freundliches Angebot, Navárez, aber die Biocontainment-Richtlinien erlauben nicht …«

»Die Biocontainment-Richtlinien«, versetzte Kira in sanftem Ton, »sind bereits gründlich und nachhaltig verletzt worden. Meinen Sie nicht auch, Admiral?«

Er sah jetzt noch finsterer drein. »Das mag sein, aber die Liga stellt mich vors Kriegsgericht, wenn ich die Quarantäne derart missachten würde.«

»Sie müssen doch die Männer und Frauen getestet haben, die ich bereits geheilt habe.«

»Natürlich.«

»Und?«

»Nichts«, grollte Klein. »Die Techniker können absolut gar nichts bei ihnen finden.«

»Da sehen Sie es.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, wir sehen es nicht. Die Extenuating Circumstances
 konnte an Ihnen auch nichts finden, und dann kam das Xeno aus Ihnen. Also vergeben Sie mir bitte, wenn ich der Sache ein bisschen weniger gleichgültig gegenüberstehe, Navárez.«

Sie lächelte, aber diesmal nicht aus Freude, sondern weil sie versuchte, weniger bedrohlich zu wirken. »Die Liga hat hier keine Macht, Admiral Klein, soll sie auch nicht. Ich beanspruche dieses System für mich, für die Unity, und weder die Liga noch die Jellys sollen ihr ihre Gesetze aufzwingen. Solange Sie unter meinem Schutz stehen, sind Sie ein freier Mann, Admiral. Frei, die Entscheidungen zu treffen, die Ihnen Ihr Gewissen diktiert.«

»Ein freier Mann.« Er schnaubte und schüttelte den Kopf. »Sie haben Nerven, Navárez.«

»Vielleicht. Ich habe mein Angebot nicht aus Rücksicht auf Sie
 gemacht, Admiral, sondern auf Ihre Crew. Wenn Sie Männer und Frauen haben, die leiden, die Sie nicht heilen können, dann kann ich helfen. Das ist alles. Die Entscheidung obliegt Ihnen.«

Dann sah sie an ihm vorbei zu den Wranaui hinten in der Kammer. »Itari, es ist gut, dich unverletzt zu sehen. Ich bin dankbar für die Hilfe, die du auf der Hierophant
 geleistet hast.«

Eine Welle heller Farben erschien auf den Tentakeln des Wranaui. [[Itari hier: Es freut diesen hier, von Nutzen gewesen zu sein.]]

Kira blickte jetzt die Wranaui in der ersten Reihe an. »Großer und mächtiger Lphet, ohne Itaris Dienste hätten wir Ctein womöglich nie besiegt. Ich erbitte daher als Gefallen an mich die Brutrechte für Itari, zudem eine Form seiner Wahl.«

Nahduft der Zustimmung drang zu ihr. [[Lphet hier: Deine Bitte ist vernünftig, Idealis. So wird es gemacht.]]

Und Itari wurde blau und violett. [[Itari hier: Danke, Idealis.]]

Kira antwortete mit einem angenehmen Nahduft. Dann wandte sie sich ihren anderen Gästen zu. »Ich habe gesagt, was gesagt werden musste. Nun muss ich wieder an meine Arbeit. Verlasst mich, und ich werde nach euch schicken, wenn ich wieder bereit bin zu reden.«

Admiral Klein nickte knapp, drehte auf dem Absatz um und marschierte zum hinteren Teil der Kammer. Lphet hielt inne und machte mit seinen Tentakeln ein höfliches Zeichen – ein Schlängeln und ein Aufblitzen von Farbe, die Kira mithilfe von Qwons Erinnerungen wiedererkannte – und ging Klein hinterher. Als Letztes brach die Crew der Wallfish
 auf, aber erst sah Falconi sie noch einmal an und fragte: »Kommst du zurecht, Kira?«

Sie sah liebevoll auf ihn hinunter, und die ganze Kammer schien sich zu ihm zu neigen. »Ich komme zurecht, Salvo. Alles ist gut.« Und sie meinte es mit ihrem ganzen Sein.

»Dann ist es ja gut«, sagte er. Aber er wirkte nicht überzeugt.

2.

Als ihre Besucher gegangen waren, machte sich Kira daran, die Station weiter auszubauen. Lphets versprochene Wranaui kamen bald, und sie führte sie in ihre wässrigen Unterkünfte. Direkt danach schickte Klein eine Gruppe UMC
-Forscher. Auch ihnen stellte sie mit ihrem sich immer weiter ausdehnenden Körper Unterkünfte zur Verfügung und bot ihnen Früchte an, die auf Mar Íneth gewachsen waren. Aber obwohl die Forscher die Früchte annahmen, kosteten sie nicht davon. Sie trugen die ganze Zeit ihre Skinsuits – und Kira wusste, dass das nicht besonders bequem war. Gleichgültig. Es war nicht an ihr, sie dazu zu zwingen, zu vertrauen. Die Wranaui hatten weniger Angst um ihre Sicherheit und nahmen ihre Gastfreundschaft gern an – vielleicht wegen ihrer Erfahrungen mit der Saat und ihresgleichen, oder auch, weil bei ihnen einzelne Körper nichts galten. Kira wusste es nicht genau.

Zusammen mit den Wranaui kam auch Tschetter. Als Kira die Frau fragte, warum sie nicht zurück zum Vereinigten Militärkommando gegangen war, antwortete sie: »Nach all der Zeit mit den Jellys hätte mir das UMCI
 meinen alten Job nie mehr zurückgegeben. Aus ihrer Sicht bin ich unwiderruflich beschädigt.«

»Und was wollen Sie jetzt tun?«, fragte Kira.

Die einstige Majorin deutete in den Raum. »Ich möchte als Vermittlerin zwischen Menschen und Jellys arbeiten, um einen weiteren Krieg zu vermeiden. Lphet hat mich als Übersetzerin und Moderatorin für die Verhandlungen mit dem UMC
 und der Liga ausgewählt, und Admiral Klein ebenfalls.« Sie zuckte die Achseln. »Ich glaube, ich könnte hier Gutes bewirken. Botschafterin Tschetter,
 das klingt doch gut, finden Sie nicht?«

Kira fand das auch. Und die Hoffnung, die Tschetter mit ihrer neuen Arbeit verband, freute sie ebenso wie ihr Optimismus für ihre gemeinsame Zukunft.

Vor der Station versammelten sich immer mehr Raumschiffe: menschliche Schiffe, Schiffe der Wranaui und jene, die Kira gebaut hatte, damit sie ihr Vorräte aus Cordova brachten. Sie scharten sich um sie wie Bienen um eine Blume voller Nektar, und sie war stolz, wenn sie sie sah.

Ein Signalstrahl kam von der Wallfish
. Aus Neugier antwortete sie, und die vertraute Stimme Gregorovichs drang in ihre verborgenen Ohren:

*Ich grüße dich, o Fleischling. Nun bist du so wie ich. Wie gefällt es dir, an diese spezielle Nussschale gebunden zu sein?*

»Ich habe mich über die Nussschale hinwegentwickelt.«

*Oho! Eine kühne Behauptung.*


»Sie ist aber wahr«, sagte sie. Und dann: »Wie schaffst du es, dich um alles zu kümmern, was du bist? Es ist so … viel.«

Seine Antwort klang überraschend nüchtern: *Das braucht Zeit, o Königin der Dornen. Zeit und Arbeit. Triff keine übereilten Entscheidungen, bis du dir ganz sicher bist. Nachdem ich meinen Körper hinter mir gelassen hatte, brauchte ich ungefähr anderthalb Jahre, bis ich wusste, wer dieses neue Ich ist.*
 Er kicherte und zerstörte damit die ernsthafte Stimmung. *Nicht dass ich je wirklich wüsste, wer ich bin. Wer weiß das schon, hm? Wir verändern uns so, wie sich die Umstände verändern, wie Fähnchen im Winde.*


Sie dachte darüber nach. Dann sagte sie: »Danke, Gregorovich.«

*Gern, Stationsgehirn. Wenn du reden willst, ruf mich, ich höre zu.*

Kira nahm seinen Rat ernst. Sie arbeitete an der Unity, aber verdoppelte gleichzeitig ihre Bemühungen, sich durch das Chaos der Erinnerungen in ihrem neu geschaffenen Hirn zu arbeiten. Sie bemühte sich festzustellen, welche Erinnerung zu welchem Teil ihrer selbst gehörte. Sie bemühte sich herauszufinden, wer genau sie war. Besondere Aufmerksamkeit schenkte sie den Erinnerungen des Schlunds, und dabei fand sie etwas heraus, das sie mit kalter Angst erfüllte.

O nein.

Denn sie erinnerte sich. Bevor er zu Cordova-1420 gekommen war, hatte der Schlund Vorsichtsmaßnahmen gegen eine mögliche Niederlage unternommen (so unwahrscheinlich diese auch erschienen war). Er hatte in den dunkelsten Tiefen des interstellaren Raums sieben Avatare aus seinem Fleisch und dem Fleisch der Saat geformt – sieben lebende, selbsttätige Kopien seiner selbst. Und der Schlund hatte seine bösartigen, zornigen Klone losgeschickt, ohne zu wissen, wohin sie gehen würden.

Kira dachte an den Tötungsbefehl, den sie ausgegeben hatte. Der würde doch sicher …
 Aber dann spürte sie die unerschütterliche Überzeugung von der Saat, dass der Befehl die Avatare des Schlunds nicht aufhalten würde, denn sie waren
 die Saat – verdreht und beschädigt, wie es auch der Schlund war, aber dennoch aus derselben Substanz. Anders als die Verdorbenen konnte sie den giftigen Laich des Schlunds nicht einfach so zerstören, ebenso, wie sie den Schlund selbst zerstören konnte. Die Saat besaß diese Macht nicht über sich selbst. Die Alten hatten es nicht für nötig befunden, ihren Kreaturen diese Fähigkeit zu geben, sie behielten sie lieber für sich, in Gestalt des Blauen Stabs.

Aber der Stab war zerstört. Selbst wenn Kira seine Einzelteile gehabt hätte, hätte sie sie nicht wieder zusammensetzen können. Dieses Wissen war nicht in ihr, und auch das war das Werk Der Alten.

Sie waren sich, begriff sie, ihrer Überlegenheit zu sicher gewesen.

Ihre Angst wurde noch stärker, als sie über die Situation nachdachte. Die Nachkommen des Schlunds würden das Böse verbreiten, wohin sie auch kamen, sie würden Planeten mit den Verdorbenen bedecken und alles bestehende Leben umwandeln oder überschreiben. Die sieben Avatare waren eine existenzielle Bedrohung für jedes andere Wesen in der Galaxie … ihr Erbe würde das Elend sein – das genaue Gegenteil von allem, was die Saat verkörpern sollte.

Dieser Gedanke ließ sie nicht los.

Mit Bedauern begriff Kira, dass ihr zweites Leben nicht so sein würde, wie sie es sich vorgestellt hatte. Der Schlund war ihre Verantwortung, und dazu gehörten auch die sieben tödlichen Pfeile, die er im Weltraum losgelassen hatte.





III

Niedergang

1.

Kira handelte, ohne zu zögern. Ihr blieb nicht viel Zeit, und sie hatte keinerlei Absicht, sie zu verschwenden.

Zu den Schiffen, die sich um sie versammelt hatten, sagte sie: »Haltet Abstand.« Daraufhin zogen die Kapitäne ihre Schiffe zurück.

Dann zündete sie Schubdüsen an den Rippen der Station und begann, sie zu bewegen, langsam und überlegt, hin zu dem Planeten, den die Wranaui ausgebeutet hatten. Das UMC
 hatte ihn R1 genannt, aber Kira fand, dass er einen ordentlichen Namen verdiente. Aber sie würde es den Wesen auf Unity überlassen, ihm einen Namen zu geben. Es war ihr Recht als Bewohner des Systems.

Sowohl Lphet als auch Admiral Klein schickten ihr Signale, als die Station begann, ihre Position zu verändern. *Navárez, was tust du da?*,
 fragte Klein.

»Ich trete in eine hohe Umlaufbahn um R1 ein«, sagte sie. »Das ist ein besserer Ort für Unity.«

*Verstanden, Navárez. Wir werden Ihre Flugbahn sichern. Nächstes Mal würden wir uns über eine rechtzeitige Ankündigung freuen.*

[[Lphet hier: Brauchst du Unterstützung, Idealis?]]

»Im Moment noch nicht.«

2.

Die Unity auf ihre neue Position zu schieben, dauerte einige Tage. Kira nutzte die Zeit, um die nötigen Vorbereitungen zu treffen. Und als sie die Station in ihre endgültige Umlaufbahn gebracht hatte, rief sie die Wallfish
 erneut zu sich.

Sie kam sofort. Das alte, marode Schiff dockte in der Nähe ihrer Mitte an, und Kira sah, dass die meisten Beschädigungen, die die Wallfish
 davongetragen hatte, inzwischen repariert worden waren (obwohl einige ihrer Kühlradiatoren immer noch kaum mehr als Scherben waren).

Sie sah, wie die Crew nervös und aufgeregt miteinander plauderte, während sie ihre Korridore entlangging, aber sie hatten die Außenlautsprecher ihrer Skinsuits ausgeschaltet, und so konnte sie nur von ihren Lippen ablesen, was sie sagten. Aber sie war neugierig, und sie badete ihre Besucher in unsichtbarem, gebündeltem Licht, sodass sie die Vibrationen ihrer Stimmen erkennen konnte.

»… Ahnung, was sie will?«, fragte Trig. Er war ganz offensichtlich aufgeregt.

Falconi knurrte. »Das hast du jetzt schon drei Mal gefragt.«

»Tut mir leid.« Es klang ein wenig verlegen.

Dann sagte Nielsen: »Klein war ziemlich deutlich. Wir sollen …«

»Es ist mir so was von scheißegal, was dieser Obermufti will«, sagte Sparrow. »Wir sprechen hier von Kira. Nicht von einem Jelly, nicht von einem Nachtmahr, sondern von Kira.«

»Bist du dir da sicher?«, fragte Falconi.

Daraufhin schwiegen alle. Dann schlug sich Sparrow mit der Faust gegen die Brust. »Ja. Sie steht hinter uns. Immerhin hat sie Trig geheilt.«

»Und wir sind aufgrund dessen immer noch in Quarantäne«, bemerkte Falconi.

Hwa-jung lächelte leicht. »Das Leben ist eben nicht perfekt.«

Daraufhin lachten der Captain und Nielsen.

Kira zog ihren Blick und ihr Gehör in ihren neuen Körper zurück, als die Crew ihre Audienzkammer betrat. Sie blieben vor ihr stehen, und sie lächelte auf sie herunter. Blütenblätter fielen langsam auf sie, rosa und weiß und warm duftend. »Willkommen«, sagte sie.

Falconi neigte den Kopf. Er lächelte schief. »Ich weiß auch nicht, warum, aber ich habe irgendwie das Gefühl, ich sollte mich vor dir verbeugen.«

»Bitte nicht«, sagte sie. »Du solltest dich vor nichts und niemandem verbeugen. Ihr seid keine Diener, und auf keinen Fall seid ihr Sklaven.«

»Verdammt richtig«, sagte Sparrow und salutierte nachlässig vor Kira.

Dann sah Kira Trig an. »Wie geht es dir?«

Der Junge zuckte die Achseln und versuchte, lässig zu wirken. Seine Wangen hatten wieder eine gesunde Farbe angenommen. »Ganz gut. Ich kann nur nicht glauben, was ich alles verpasst habe.«

»Das ist nicht schlimm. Wenn ich die letzten sechs Monate hätte verschlafen können, hätte ich es getan.«

»Ja, ich weiß. Du hast vermutlich recht, aber herrje. Von der Magnetschwebekabine auf Orsted zu springen! Das muss ja so aufregend gewesen sein.«

Sparrow schnaubte. »Das kann man wohl sagen. Man könnte auch sagen, dass es praktisch Selbstmord war.«

Der Junge grinste, dann wurde er wieder ernster. »Aber ja, danke noch mal, dass du mich wieder zusammengeflickt hast, Kira. Wirklich.«

»Ich freue mich, dass ich helfen konnte«, sagte sie, und die Kammer schien daraufhin zu leuchten. Dann wandte sie sich an Vishal. Er stand neben Nielsen, ihre Schultern berührten sich fast. »Habe ich bei Trig irgendetwas übersehen? Irgendwelche Probleme, die ich vielleicht verursacht habe?«

»Mir geht es gut!«, verkündete der Junge und warf sich in die Brust.

Der Doktor schüttelte den Kopf. »Trig scheint kerngesund zu sein. Sein Blutbild und seine neuronalen Reaktionen könnten nicht besser sein.«

Falconi nickte. »Im Ernst, Kira, wir schulden dir einiges. Wenn es irgendetwas gibt, das wir für dich tun können …«

Das Laub raschelte missbilligend. »Da nichts von alldem passiert wäre, wenn ich nicht gewesen wäre«, sagte sie, »sind wir wohl quitt.«

Er kicherte. Es war schön, ihn wieder lachen zu hören. »Na gut.«

Trig hüpfte von einem Fuß auf den anderen. Er wirkte, als müsste er vor Aufregung platzen. »Sagt es ihr«, sagte er und sah Vishal und Nielsen an. »Na los! Sonst sage ich es ihr!«

»Was sollen sie mir denn sagen?«, fragte Kira neugierig.

Nielsen verzog peinlich berührt das Gesicht.

»Das wirst du nicht glauben«, sagte Falconi.

Dann nahm Vishal Nielsens Hand und trat vor. »Ms. Kira, ich habe etwas zu verkünden. Ms. Audrey und ich haben uns verlobt. Und sie hat mich gefragt, Ms. Kira. Mich!
«

Nielsen wurde rot und lachte leise. »Das stimmt«, sagte sie und sah den Doktor mit einem warmem Blick an, den Kira noch nie bei ihr gesehen hatte.

Es gab nur noch wenige Dinge, die Kira überraschen konnten. Nicht die Rotation der Sterne, nicht der Zerfall von Atomkernen, noch die anscheinend zufälligen Quantenbewegungen, die der Realität unterlagen. Aber das hier überraschte sie, obwohl es, rückblickend, wohl nicht ganz unerwartet kam.

»Herzlichen Glückwunsch«, sagte sie aus ganzem Herzen. Das Glück zweier Wesen war vielleicht nur eine kleine Sache im Vergleich mit der ewigen Weite des Universums, aber was war letztlich wichtiger? Leid war etwas, das unausweichlich war, aber jemanden zu lieben und selbst geliebt zu werden – näher konnte ein Wesen dem Himmel nicht kommen.

Vishal nickte eifrig. »Danke, Ms. Kira. Wir werden aber nicht heiraten, bis wir eine richtige Hochzeit haben können, mit meiner Mutter und meinen Schwestern und vielen Gästen und Essen mit …«

»Na, wir werden sehen«, sagte Nielsen mit einem leichten Lächeln.

Der Arzt erwiderte ihr Lächeln und legte ihr den Arm um die Schultern. »Ja, aber wir wollen nicht allzu
 lang warten, oder? Wir haben sogar darüber gesprochen, ob wir uns nicht irgendwann ein Frachtschiff kaufen und eine eigene Spedition gründen wollen, Ms. Kira!«

»Egal, was wir tun, wir werden es zusammen tun«, sagte Nielsen. Und sie küsste ihn auf seine rasierte Wange, und er küsste sie zurück.

Falconi wollte sich am Kinn kratzen, aber seine Finger stießen gegen das Visier. »Zum Teufel damit«, grollte er und nahm den Helm ab.

»Captain!«, sagte Hwa-jung erschrocken.

Er winkte ab. »Ist schon gut.« Dann kratzte er sich das Kinn, und das Geräusch seiner Fingernägel auf seinen Bartstoppeln war in der ganzen Audienzkammer zu hören. »Wie du dir denken kannst, sind wir alle ein bisschen überrascht, aber sie, äh, wirken ziemlich glücklich, also sind wir es auch.«

»Ja«, sagte Trig, aber es klang bedrückt. Er warf der Ersten Offizierin einen Blick zu und gab einen leisen Seufzer von sich.

Falconi schnüffelte. »Riecht gut hier«, sagte er.

Kira lächelte, diesmal noch wärmer als zuvor. »Ich bemühe mich.«

»Okay«, sagte Sparrow und rollte ihre Schultern zurück, als müssten sie gleich eine schwere Last tragen. »Warum hast du uns hergerufen, Kira? Nur zum Plaudern? Das klingt leider überhaupt nicht nach dir.«

»Ja, darauf bin ich tatsächlich auch neugierig«, sagte Falconi. Er rieb mit dem Finger über eine der stammartigen Säulen und besah ihn sich dann.

Kira atmete tief durch. Sie musste es nicht, aber es half ihr, ihre Gedanken zu ordnen. »Ich habe euch aus zwei Gründen hergebeten. Zuerst, um euch etwas über den Schlund zu erzählen.«

»Schieß los«, sagte Falconi argwöhnisch.

Und das tat sie. Sie erzählte ihnen das Geheimnis der sieben bösen Saaten, das sie in den Erinnerungen des Schlunds entdeckt hatte. Sie sah, wie die Gesichter der Crew blass wurden.

»Götter!«, rief Nielsen aus.

»Du willst sagen, dass da noch sieben weitere
 von diesen Dingern im All herumfliegen, Thule weiß wo?«, sagte Sparrow. Selbst sie wirkte entmutigt.

Kira schloss die Augen. »Ganz genau. Und der Sucher ist noch da draußen, und ich kann euch garantieren, dass er nichts Gutes im Schilde führt. Weder die Liga noch die Jellys kommen mit dieser Sorte Bedrohung zurecht. Sie sind einfach nicht dazu imstande. Ich bin die Einzige – die Saat ist die Einzige –, die sie aufhalten kann.«

»Und was willst du jetzt tun?«, fragte Falconi tonlos.

»Das, was ich tun muss, natürlich. Ich werde sie jagen.«

Einen Augenblick lang hörte man in der Kammer nur das Fallen der Blütenblätter.

»Wie?«, fragte Sparrow. »Sie können doch überall sein.«

»Nicht überall. Und was das Wie angeht … das würde ich lieber noch nicht verraten.«

»Na gut«, sagte Falconi gedehnt. »Und der zweite Grund, aus dem du uns hergerufen hast?«

»Um Geschenke zu verteilen.« Und Kira ließ sich aus dem Netz der wurzelartigen Fasern von der Wand herunter. Ihr Fuß berührte den Boden, und zum ersten Mal seit der Hierophant
 stand Kira ohne Stütze da. Ihr Körper bestand aus demselben grün-schwarzen Material wie die Wände der Station, und ihr Haar wehte wie in einer Brise, obwohl in der Kammer kein Wind ging.

»Woah«, machte Trig.

Falconi trat vor, seine eisblauen Augen blickten sie forschend an. »Bist das wirklich du?«

»So sehr wie alles andere auf Unity.«

»Ja, das funktioniert«, sagte er und nahm sie fest in den Arm, und Kira spürte seine Umarmung noch in den hintersten Winkeln der Station.

Der Rest der Crew versammelte sich um sie, berührte, umarmte, tätschelte sie (leicht). »Und wo ist dein Hirn?«, fragte Trig mit vor Erstaunen aufgerissenen Augen. »Ist es in deinem Kopf? Oder da oben irgendwo?« Er zeigte auf die Wand, von der sie sich herabgelassen hatte.

»Trig!«, sagte Hwa-jung. »Aish
. Ein bisschen mehr Respekt.«

»Ist schon in Ordnung«, sagte Kira. Sie berührte ihre Schläfe. »Etwas von meinem Hirn ist hier, aber das meiste ist dort. Es würde nicht alles in einen normalen Schädel passen.«

»Gar nicht so verschieden von einem Schiffsgehirn«, bemerkte Hwa-jung.

Kira neigte den Kopf. »Nicht so verschieden.«

»Jedenfalls ist es schön, dich so heil vor uns zu sehen«, sagte Sparrow.

»Hört, hört«, sagte Nielsen.

»Obwohl du aussiehst wie gekochter Spinat«, fügte Sparrow lachend hinzu.

Dann trat Kira einen Schritt zurück. »Hört zu«, sagte sie, und sie hörten zu. »Ich werde euch von jetzt an nicht mehr helfen können, daher möchte ich bis dahin tun, was ich tun kann.«

»Du musst uns nicht helfen«, sagte Falconi.

Sie lächelte ihn an. »Wenn ich es müsste, wären es keine Geschenke … Trig, ich weiß, dass du dich immer für Aliens interessiert hast. Das hier ist deshalb für dich.«

Und aus dem Boden zu ihren Füßen spross ein grüner Holzstängel, und er wuchs, bis er beinahe so groß war wie Trig. An seinem oberen Ende, eingebettet in die verschlungenen Zweige, lag ein Smaragd. Er war so groß wie das Ei eines Rotkehlchens und leuchtete von innen.

Kira nahm den Stab, der sich vom Boden löste. Kleine Blättchen wuchsen daraus, und der Duft frischen Grüns lag in der Luft.

»Hier«, sagte sie und gab Trig den Holzstab. »Das ist nicht der Blaue Stab, sondern der Grüne Stab. Er ist keine Waffe, aber du kannst mit ihm kämpfen, wenn du musst. Ein Teil der Saat ist darin, und wenn du dich um den Stab gut kümmerst und ihn gut behandelst, wirst du merken, dass du so gut wie alles damit wachsen lassen kannst, egal, wie unfruchtbar die Erde auch sein mag. Du kannst damit mit den Jellys sprechen, und wo auch immer du den Stab in die Erde steckst, wird dort Leben erblühen. Der Stab kann auch noch andere Dinge, und wenn du dich als sein würdiger Hüter erweist, wirst du sie nach und nach alle entdecken. Aber lasse es nicht zu, dass das UMC
 ihn in die Hände bekommt.«

Ehrfurcht und Erstaunen lagen in Trigs Blick. »Danke«, sagte er. »Danke, danke, danke. Ich weiß nicht mal … ach herrje. Danke!«

»Noch eine Sache«, fügte Kira hinzu. Und sie streichelte das obere Ende des Stabs. »Einmal am Tag wird der Stab eine Frucht produzieren. Eine einzige rote Frucht. Es ist nicht viel, aber durch sie wirst du niemals hungern müssen. Du musst dir nie wieder Sorgen darum machen, nicht genug zu essen zu bekommen, Trig.«

Tränen traten in Trigs Augen, und er drückte den Stab fest an sich. »Das werde ich nicht vergessen«, murmelte er.

Kira wusste, dass es stimmte.

Sie wandte sich an die Maschinenmeisterin. »Hwa-jung.« Kira nahm zwei Kugeln aus ihrem Gewand, eine weiß, die andere braun. Jede war groß genug, um bequem auf ihre Handfläche zu passen. Die braune gab sie der Maschinenmeisterin. »Das ist ein Meisterwerk Der Alten. Du kannst mit ihr so gut wie jede Maschine reparieren.«

Die Maschinenmeisterin sog an ihrer Unterlippe und starrte die Kugel an. »Aish
. Wird es mein Schiff fressen?«

Kira lachte und schüttelte den Kopf. »Nein, es ist nicht wie die Saat. Es wird sich nicht unkontrolliert ausbreiten. Aber sei vorsichtig bei seiner Benutzung, denn es wird manchmal versuchen, einige … Verbesserungen vorzunehmen.«

Hwa-jung steckte die Kugel in eine ihrer Taschen an ihrer Taille und murmelte ihren Dank. Rote Flecken erschienen auf ihren Wangen, und Kira spürte, wie viel der Maschinenmeisterin ihr Geschenk bedeutete.

Erfreut gab Kira die weiße Kugel dem Doktor. »Vishal, das ist ebenfalls ein Stück von Den Alten. Sie können damit so gut wie jede Wunde heilen. Aber seien Sie vorsichtig, wenn Sie es benutzen, denn …«

»Denn es wird manchmal versuchen, einige Verbesserungen vorzunehmen«, sagte Vishal mit sanftem Lächeln. »Ja, ich verstehe.«

Sie erwiderte sein Lächeln. »Gut. Es hätte Trig schon damals auf Bughunt retten können. Hoffentlich brauchen Sie es nie, aber wenn …«

»Wenn, dann ist es besser, es zu haben, als es nicht zu haben.« Vishal nahm die Kugel und verbeugte sich. »Aufrichtigsten Dank, Ms. Kira.«

Sparrow war als Nächste an der Reihe. Kira zog einen kurzen schwarzen Dolch hervor und überreichte ihn der kleineren Frau. Die Klinge des Messers hatte ein zartes, faseriges Muster, ähnlich der Saat. »Das hier ist eine Waffe.«

»Sag bloß.«

»Metalldetektoren können sie nicht sehen, Röntgenstrahlen und Mikrowellen erkennen sie nicht. Aber das ist es nicht, was sie so besonders macht. Dieses Messer kann durch alles schneiden.«

Sparrow sah sie skeptisch an. »Wirklich.«

»Wirklich«, beharrte Kira. »Es dauert vielleicht ein wenig, aber damit kannst du selbst die härtesten Materialien schneiden. Und nein, du musst dir keine Sorgen machen, dass du darüber die Kontrolle verlierst, so wie ich bei der Saat.«

Sparrow betrachtete den Dolch mit neu erwachtem Interesse. Sie ließ ihn um ihre Hand gleiten, fing ihn am Griff auf und probierte dann die Klinge an einem Eckchen einer ihrer Taschen aus. Wie versprochen glitt die Klinge sofort durch das Material, und währenddessen leuchtete ihre Schnittfläche zart blau auf. »Praktisch. Danke. So etwas hätte mir in der Vergangenheit einige Probleme erspart.«

Für Nielsen hatte Kira kein so praktisches Geschenk. »Audrey … ich könnte dein Problem lösen. Die Saat hat die Fähigkeit, jedes Gewebe neu zu bilden, jedes Gen neu zu codieren. Aber wenn ich es täte …«

»Dann müsstest du den größten Teil meines Hirns verändern«, sagte Nielsen. Sie lächelte traurig. »Ich weiß.«

»Vielleicht verändert es nicht deine Persönlichkeit oder deine Erinnerungen, aber ich kann es nicht versprechen, obwohl die Saat dir nichts antun will. Ganz im Gegenteil.«

Die Erste Offizierin atmete zittrig ein, hob dann das Kinn und schüttelte den Kopf. »Nein. Ich freue mich über das Angebot, Kira, aber nein. Das ist ein Risiko, das ich lieber vermeiden würde. Es war nicht leicht herauszufinden, wer ich bin, und ich mag, wer ich geworden bin. Das zu verlieren, wäre es nicht wert.«

»Tut mir leid. Ich wünschte, ich könnte mehr tun.«

»Ist schon in Ordnung«, sagte Nielsen. »Viele Menschen müssen mit weit Schlimmerem zurechtkommen. Es wird schon gehen.«

Vishal umarmte sie. »Außerdem, Ms. Kira, werde ich mein Bestes geben, um Ms. Audrey zur Seite zu stehen. Genetische Modifikationen waren meine Spezialität auf der Universität, o ja.« Nielsens Gesichtsausdruck wurde weich, und sie umarmte ihn ebenfalls.

»Das freut mich zu hören«, sagte Kira. »Aber selbst wenn ich dich nicht heilen kann, kann ich dir etwas schenken. Eigentlich einige Etwasse, jetzt, da ihr verlobt seid.«

Nielsen wollte protestieren, aber Kira achtete nicht auf sie. Sie kniete sich hin und zeichnete mit den Fingern zwei gleich große Kreise auf den Boden, deren Durchmesser nicht mehr als vier oder fünf Zentimeter betrug. Dort, wo sie den Boden berührte, erschienen goldene Linien, und sie leuchteten heller und heller, bis man sie kaum noch ansehen konnte.

Dann brach das Licht und verblasste. Stattdessen lagen dort zwei Ringe, golden, grün und mit glitzernden Saphiren besetzt. Kira nahm sie und übergab sie Nielsen. »Für dich und Vishal; ein verfrühtes Hochzeitsgeschenk. Ihr müsst sie natürlich nicht benutzen, aber wenn, dann werdet ihr herausfinden, dass sie einige Vorteile bringen.«

»Sie sind wunderschön«, sagte Nielsen und nahm sie. »Danke. Aber ich fürchte, sie sind beide zu groß für mich.«

Kira erlaubte sich ein kleines Lächeln. »Probier sie aus.«

Also ließ sich Nielsen einen der beiden Ringe über den Finger gleiten und schrie leise auf, als er sich um ihren Finger schmiegte, bis er eng, aber bequem anlag.

»Das ist ja so cool
«, sagte Trig.

Kira strahlte. »Nicht wahr?« Dann ging sie zur nächsten Säule, und aus einer Nische an der Seite holte sie zwei Gegenstände. Den ersten hielt sie Nielsen entgegen. Es war eine Scheibe, so groß wie eine Handfläche, und schien aus rohem weißem Perlmutt zu bestehen. In die Oberfläche waren blaue Kügelchen eingelassen, jede nicht größer als eine Erbse. »Das hier wollte ich dir eigentlich schenken.«

»Was ist das?«, fragte Nielsen und nahm die Scheibe entgegen.

»Erleichterung. Wenn dein Leiden das nächste Mal Probleme macht, nimm eine von diesen hier« – sie tippte auf ein Kügelchen – »und iss sie. Nur eine, mehr nicht. Sie können dich nicht heilen, aber machen es einfacher und erträglicher.«

»Danke«, sagte Nielsen, und sie klang überwältigt.

Kira neigte den Kopf. »Mit der Zeit wachsen die Kügelchen nach, daher wirst du immer genug von ihnen haben, egal, wie lange du lebst.«

Tränen traten in Nielsens Augen. »Im Ernst, Kira … danke.«

Hinter ihr sagte Vishal: »Sie sind zu freundlich, Ms. Kira. Zu freundlich. Aber ich danke Ihnen von ganzem Herzen.«

Dann hielt Kira ihr noch einen Gegenstand hin: einen normalen Quanten-Memorystick. »Und dann ist da noch dies hier.«

Die Erste Offizierin schüttelte den Kopf. »Du hast schon mehr als genug für mich getan, Kira. Mehr kann ich nicht annehmen.«

»Das ist eine Bitte … wenn du zustimmst, würde ich dich gern zu meiner gesetzlichen Vertreterin machen. Auf diesem Laufwerk befindet sich ein Dokument, das dich bevollmächtigt, für mich einzutreten.«

»Kira!«

Sie nahm Nielsen bei den Schultern und sah ihr direkt in die Augen. »Ich habe über sieben Jahre lang für Lapsang gearbeitet, und ich bin gut bezahlt worden. Alan und ich wollten die Bits benutzen, um damit ein neues Leben auf Adrasteia zu beginnen, aber … es nützt mir jetzt nichts mehr. Meine Bitte ist: Sorge dafür, dass meine Familie auf Weyland die Bits bekommt, wenn sie noch lebt. Wenn nicht, gehört alles dir.«

Nielsen öffnete den Mund. Sie schien nach Worten zu suchen. Dann nickte sie knapp und sagte: »Natürlich, Kira. Ich tue mein Bestes.«

Ermutigt fuhr Kira fort: »Das Unternehmen legt dir vielleicht Steine in den Weg, daher habe ich Admiral Klein diesen Vorgang bezeugen und notariell festlegen lassen. Das sollte dir die Rechtsanwälte vom Hals halten.« Sie drückte den Quanten-Memorystick in Nielsens Hand, und die Erste Offizierin nahm ihn.

Dann umarmte sie Nielsen fest. »Du hast mein Wort, Kira. Ich tue alles, was ich kann, dass dieses Geld deine Familie erreicht.«

»Danke.«

Sobald Nielsen sie wieder losgelassen hatte, trat Kira zu Falconi, der etwas abseits stand. Er zog eine Augenbraue hoch und verschränkte dann misstrauisch die Arme. »Und was willst du mir
 schenken, Kira? Tickets für ein Resort auf Eidolon? Magischen Feenstaub, den ich über die Wallfish
 streuen kann?«

»Viel besser«, sagte sie. Sie hob eine Hand, und aus einem gewölbten Durchgang traten vier der festen Hausmeister der Station vor und schoben eine Palette vor sich her, auf der ein militärgrauer, versiegelter Koffer stand. Die Markierungen des UMC
 waren auf ihm zu erkennen.

»Was sind das
 denn für welche?«, fragte Trig und zeigte mit dem Grünen Stab auf die Hausmeister.

Die Wesen waren klein und hatten zwei Hinterbeine mit zwei Gelenken. Dazu besaßen sie kurze, T-Rex-artige Ärmchen vorn. Ihre Finger waren zart und blass, beinahe durchsichtig. Hinter sich her zogen sie einen beweglichen Schwanz. Polierte, schildkrötenartige Platten schützten ihre Haut, aber sie trugen eine gefiederte Rüsche – rot und violett – auf der Mitte ihrer kleinen Köpfe. Vier Libellenflügel lagen auf ihren Rücken.

»Sie kümmern sich um die Station«, sagte Kira. »Man könnte sogar sagen, dass die Station sie geboren hat.«

»Du meinst, du
 hast sie geboren«, sagte Falconi.

»Gewissermaßen, ja.« Die Hausmeister ließen die Palette neben ihnen stehen und zogen sich dann zurück, wobei sie untereinander zwitscherten. Kira öffnete den Koffer, in dem sich Reihen um Reihen Kanister mit Antimaterie darin befanden. An jedem von ihnen leuchtete ein grünes Licht, das zeigte, dass sie voll und geladen waren.

Nielsen keuchte auf, und Hwa-jung sagte: »Thule!«

Kira sagte zu Falconi: »Für dich und die Wallfish
. Antimaterie. Ein wenig davon habe ich von den Schiffen gerettet, die ich zerlegt habe. Den Rest habe ich selbst hergestellt und zu den Containment-Kapseln geschafft.«

Erstaunt sah sich Falconi den Koffer an. »Hier drin ist ja genug Antimaterie, um …«

»… um die Wallfish
 für Jahre mit Energie zu versorgen«, vervollständigte Kira seinen Satz. »Ja. Oder du kannst sie verkaufen und die Bits für schlechtere Zeiten zurücklegen. Es ist deine Entscheidung.«

»Danke.«

»Ich bin noch nicht fertig«, sagte Kira. Sie hob erneut die Hand, und die Hausmeister kehrten zurück. Erneut schoben sie eine Palette herein. Auf dieser standen Töpfe voll dunkler Erde, aus denen eine merkwürdige und wilde Mischung aus Pflanzen spross, die keinerlei Ähnlichkeit mit denen auf der Erde, auf Eidolon oder Weyland hatten. Einige leuchteten, andere bewegten sich, und eine von ihnen – eine rote, steinartige Pflanze – summte.

»Da du ja deine Gewächshäuser ausräumen musstest, dachte ich mir, dass du Ersatz gebrauchen könntest«, sagte Kira.

»Ich …« Falconi schüttelte den Kopf. »Das ist sehr aufmerksam von dir, aber wie sollen wir sie irgendwohin mitnehmen? Wir haben nicht genügend Kryo-Kapseln, und …«

»Die Töpfe werden sie während des FTL
 schützen«, sagte Kira. »Vertrau mir.« Dann überreichte sie auch ihm einen Quanten-Memorystick. »Informationen, wie man die Pflanzen pflegen muss, außerdem Einzelheiten über jede von ihnen. Ich glaube, das wirst du nützlich finden.«

Zum ersten Mal sah sie Tränen in Falconis Augen glitzern. Er griff nach einer der Pflanzen – einem gefleckten, krugartigen Organismus mit kleinen Tentakeln am offenen Maul –, überlegte es sich dann aber anders und zog seine Hand zurück. »Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll.«

»Noch zwei Dinge«, sagte sie. »Erstens das hier.« Damit gab sie ihm ein kleines Metallrechteck, etwa von der Größe einer Spielkarte. »Das können Veera und die Entropisten untersuchen.«

Falconi drehte das Rechteck um. Es war vollkommen schlicht. »Was ist das?«

»Etwas, das ihnen die richtige Richtung zeigt, wenn sie den Sinn verstehen.« Sie lächelte. »Aber das werden sie irgendwann. Und zweitens das hier.« Und sie nahm sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn, sanft und voller Gefühl. »Danke, Salvo«, flüsterte sie.

»Wofür?«

»Dafür, dass du an mich geglaubt hast. Mir vertraut hast. Dass du mich wie einen Menschen und nicht wie ein wissenschaftliches Experiment behandelt hast.« Sie küsste ihn erneut, trat dann zurück und hob die Hände. Ranken sprossen hinter ihr aus der Wand, schlangen sich sanft um sie und hoben sie dann wieder in die wartende Mulde.

»Ich habe meine Geschenke gemacht«, sagte sie und verschmolz erneut mit der Substanz der Station. Sie fühlte sich jetzt noch sicherer. »Geht nun, und seid euch sicher: Egal, wohin die Zeit oder das Schicksal uns bringen, ihr seid meine Freunde.«

»Was wirst du jetzt machen, Kira?«, fragte Falconi und legte den Kopf in den Nacken, um sie anzusehen.

»Ihr werdet sehen!«

3.

Die Crew ging durch die Korridore zurück zum Andockbereich. Kira meldete sich bei Gregorovich, von dem sie wusste, dass er ihren Gesprächen über die Sprechanlage gelauscht hatte. »Für dich habe ich auch etwas«, sagte sie. »Wenn du es haben willst.«

*Oh, wirklich? Und was mag das sein, o Ring-Schenkerin?*

»Ein Körper. Ein neuer Körper, so groß oder klein, wie du ihn möchtest, aus Metall oder organischen Materialien, in jeder Form, die du schön findest. Sag es mir nur, die Saat wird ihn machen.«

Zu Kiras Erstaunen antwortete der Schiffsverstand nicht sofort. Stattdessen schwieg er, und sie konnte sein Schweigen physisch hören: ein Druckgefühl aus Nachdenken und Unsicherheit am anderen Ende des Signals. »Denk nur, du könntest gehen, wohin du willst, Gregorovich. Du wärst nicht mehr an die Wallfish
 gebunden.«

Schließlich sagte das Schiffsgehirn: *Nein. Aber ich werde es vielleicht irgendwann einmal wollen. Dein Angebot ist verlockend, Kira, verdammt verlockend. Und denke nicht, dass ich undankbar bin, aber bis auf Weiteres glaube ich, dass mein Platz hier ist, bei Falconi und Nielsen und Trig und Hwa-jung und Sparrow. Sie brauchen mich, und … ich will nicht lügen, es ist schön, dass Fleischlinge wie sie auf meinen Decks herumlaufen. Du verstehst das jetzt vielleicht. Ein Körper wäre schön, aber ich kann immer noch irgendwann einen Körper haben. Aber diese Crew oder diese Freunde nicht.*


Kira verstand das sehr gut, und sie schätzte seine Antwort. »Wenn du es dir anders überlegst: Mein Angebot steht.«

*Ich bin froh, dich gekannt zu haben, o Königin der Blumen. Du bist eine kratzbürstige und schwierige Person, aber das Leben ist interessanter, wenn du da bist … ich hätte niemals so gewählt wie du und diese Übeltäter des Schlunds ganz allein verfolgen wollen. Dafür hast du meine Bewunderung. Überdies hast du mir den Weg zur Freiheit gezeigt. Du hast mich von mir selbst gerettet, und daher bin ich dir ewig dankbar. Erinnere dich in der weit entfernten Zukunft an uns, wie wir uns an dich erinnern. Und wenn die Zeitläufe freundlich mit mir umgehen und ich dann immer noch bei Sinnen bin, wisse dies: Du kannst immer auf meine Hilfe zählen.*

Worauf sie schlicht antwortete: »Danke.«

4.

Jetzt, da ihre Besucher fort waren und sie ruhiger wurde, überlegte sich Kira den nächsten Teil ihres Plans. Das Konzept war einfach; es auszuführen, war komplizierter und gefährlicher als alles, was sie je versucht hatte, seit sie nach der Zerstörung des Schlunds neu erwacht war.

Zunächst bewegte sie sich ganz nah zur Haut der Station. Dort sammelte sie Material – organisches und anorganisches –, bis sie einen zweiten Kern geschaffen hatte, der dem im Zentrum der Unity glich. Dann, und dies war der schwierigste Teil, teilte sie ihr Hirn in zwei ungleich große Teile.

Alles, was Qwon und Carr war, isolierte sie und legte es ins Herz der Unity. Alles, was Kira, die Saat und der Schlund war, zog sie an sich. Es waren einige Kopien nötig – sie konnte sich immer noch an Carrs medizinische Tests und Qwons Jagden in den Gewässern seines Heimatplaneten erinnern –, daher kam es unausweichlich zu einigen Versehen und Auslassungen. Aber sie tat ihr Bestes.

Der Prozess war beängstigend. In jeder Sekunde fürchtete sich Kira davor, einen essenziellen Teil ihres Selbst zu beschädigen. Oder den Zugang zu einer Erinnerung abzuschneiden, von dem sie jetzt noch nicht wusste, dass sie ihn brauchen würde. Oder dass sie sich umbringen würde.

Aber es half nichts, sie musste es tun. Sie hatte gelernt, dass man manchmal eine Wahl treffen musste, irgendeine, selbst wenn nicht ganz sicher war, welcher Weg der richtige war. Denn diesen Luxus gab es im Leben nur ganz selten.

Sie arbeitete einen Tag und eine Nacht, bis alles, was sie
 zu sein schien, in den Schädel passte, den sie ausgewählt hatte. In den winzigen, begrenzten Schädel. Sie fühlte sich klein gemacht, aber gleichzeitig war es eine Erleichterung, frei zu sein von all dem sensorischen Input der Station.

Sie überprüfte das Qwon-Carr-Bewusstsein ein letztes Mal – wie eine Mutter, die nach ihrem schlafenden Kind sieht –, und dann trennte sie sich von Mar Íneth und machte sich zum nahen Asteroidengürtel auf, wobei sie ihr neu gebauter Fusionskern durch das All brachte.

Wie immer meldeten sich Klein und Lphet und forderten Antworten. Daher erzählte ihnen Kira von den sieben tödlichen Saaten des Schlunds und erklärte ihre Beweggründe. »Ich breche auf, um sie zu jagen.«

Klein fragte: »Aber was ist mit der Station?«

[[Lphet hier: Ja, Idealis, ich teile die Sorge des Schwarmführers. Die Station ist zu wichtig, als dass sie unbewacht sein dürfte.]]

Kira lachte. »Ist sie ja nicht. Ich habe Carr-Qwon mit ihrer Bewachung beauftragt.«

»Was?«, fragte Klein.

[[Lphet hier: Was?]]

»Der Teil von mir, der sie war, hat jetzt ein Auge auf Unity. Sie kümmern sich um die Station und werden sie, wenn nötig, beschützen. Ich rate, sie nicht zu verärgern.«

[[Lphet hier: Versuchst du, einen weiteren Verdorbenen zu schaffen, Idealis?]]

»Ich sage es wirklich ungern, aber ich stimme mit dem Jelly überein«, sagte Klein. »Versuchst du, einen weiteren Schlund herzustellen?«

Kiras Stimme klang hart: »Den Schlund gibt es nicht mehr. Ich habe alle Teile der Saat aus Carr-Qwon entfernt. Was sie jetzt sind, ist etwas anderes. Etwas Ungeformtes und Unbestimmtes, aber ich kann euch dies versichern: Die Wut und die Qual, die den Schlund antrieb, gibt es nicht mehr. Oder wenn es sie noch gibt, dann sind sie in mir,
 nicht in ihnen. Es gibt da eine neue Lebensform, die es in die Welt einzuführen gilt, Admiral Klein, Lphet. Behandelt sie entsprechend, dann werdet ihr angenehm überrascht werden. Enttäuscht mich nicht.«

5.

Als sie den Asteroidengürtel erreichte, wurde Kira langsamer und hielt in der Nähe eines der größten Asteroiden an: einem riesigen Klumpen aus Metall mit einem mehrere Kilometer großen Durchmesser, der von den zahllosen Kollisionen im Laufe der Jahre überall Dellen aufwies.

Dort hielt sie an, und dort begann sie erneut zu bauen. Diesmal hielt sich Kira an einen bestehenden Plan: einen, den sie tief in den Erinnerungen der Saat gefunden hatte. Er beschrieb eine Technologie Der Alten, die sich perfekt eignete.

Mit der Saat verschlang Kira den Asteroiden – und passte ihn für ihre Zwecke an –, und nach den Plänen Der Alten baute sie ein Schiff.

Es war nicht eckig und schlank und voller Radiatoren wie die Schiffe der Menschen. Es war auch nicht rund und weiß und schimmernd wie die Wranaui-Schiffe. Es war überhaupt nicht wie diese Schiffe. Nein. Kiras Schiff war geformt wie ein Pfeil, lang und scharf, mit fließenden Linien, die an ein Blatt erinnerten. Es hatte Adern und Furchen und an seinem breiteren Heck gefächerte Membranen. Wie die Unity war auch dieses Schiff ein Lebewesen. Die Hülle dehnte und zog sich sanft zusammen, und das gesamte Schiff wirkte aufmerksam, als beobachte es alles um sich herum genau.

Gewissermaßen stimmte das, denn das Schiff war eine Erweiterung von Kiras Körper. Es fungierte als ihre Augen, und durch sie sah sie weit mehr, als sonst möglich gewesen wäre.

Als sie fertig war, hatte Kira ein Schiff, das mehr als halb so groß wie ein Schlachtschiff des Vereinigten Militärkommandos, aber weit schwerer bewaffnet war. Ein weiterer Torque-Motor trieb es an, und Kira war sicher, dass sie damit schneller sein würde als jeder der verdorbenen Nachkommen des Schlunds.

Dann sah sie sich das Sonnensystem ein letztes Mal an. Den Stern Cordova, den Planeten R1 und die grünende Unity, die in seiner Umlaufbahn flog. Die Flotten der Menschen und der Wranaui, die sich hier versammelt hatten und die, wenn schon nicht vollkommen freundlich, einander immerhin nicht mehr beschossen.

Und Kira lächelte, denn es war gut.

Sie machte ihren Frieden, verabschiedete sich noch einmal; trauerte still um alles, was verloren und fort war. Und dann wendete sie ihr Schiff, richtete seinen Bug auf die letzte Erinnerung des Schlunds – und mit einem ganz kleinen Gedanken setzte sie es in Bewegung und begann ihre Reise.
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Exeunt VI

1.

Kira war nicht allein. Noch nicht.

Sie bewegte sich durch die Leere, aber vier UMC
-Schlachtschiffe und drei Wranaui-Kreuzer folgten ihr in enger Formation. Die meisten dieser Schiffe waren auf irgendeine Weise beschädigt: durch Explosionen eingedellt oder rußverschmiert und – zumindest die Menschenschiffe – hauptsächlich zusammengehalten durch FTL
-Band, notdürftige Schweißnähte und die Gebete ihrer Crews. Und doch waren all diese Schiffe raumtüchtig genug, um sie zu begleiten.

Admiral Klein und Lphet schienen entschlossen, sie den ganzen Weg bis zum Markov-Limit zu begleiten. Nicht so sehr, um sie zu beschützen, nahm sie an, als vielmehr, um sie zu beobachten. Oder einfach zur Begleitung. Was sie zu schätzen wusste. Wenn irgendetwas sie zur Strecke bringen würde, dann vermutlich die Stille und Isolation.

Sobald sie das Markov-Limit erreichte – das für ihr Schiff näher am Stern lag als für die Menschen oder die Wranaui –, würde sie ihre Eskorte hinter sich lassen. Deren Schiffe hatten nicht die Mittel, mit ihr in Überlichtgeschwindigkeit Schritt zu halten.

Und dann würde sie wirklich allein sein.

Das hatte sie bereits in dem Moment gewusst, als sie ihre Entscheidung getroffen hatte. Und doch fand Kira die Aussicht darauf beängstigend. Seit Carr und Qwon nicht mehr in ihrem Bewusstsein waren, war ihr Hirn einsamer. Sie war wieder ein Individuum, keine Vielheit mehr. Und während die Saat ihr in gewisser Weise Gesellschaft leistete, war sie doch kein Ersatz für normale menschliche Kommunikation.

Es hatte ihr nie etwas ausgemacht, allein zu arbeiten, aber selbst an den einsamsten Außenposten, zu denen die Lapsang Corporation sie geschickt hatte, hatte es immer Menschen gegeben, mit denen sie hatte reden und trinken können. Menschen, mit denen man sich streiten und ins Bett gehen und an denen man sich ganz allgemein reiben konnte, geistig und körperlich. Auf der langen Reise, die vor ihr lag, würde es nichts davon geben.

Die Aussicht machte ihr keine Angst, aber Sorgen. Obwohl sie sich in ihrem Selbst für den Moment sicher fühlte, fragte sie sich, ob lange Phasen der Isolation sie aus der Balance bringen würden, so wie Gregorovich, als er Schiffbruch erlitten hatte. Und ob das dazu führen würde, dass sie dem Schlund ähnlicher wurde.

Die Oberfläche der Saat kräuselte sich, und sie schauderte, obwohl ihr weder warm noch kalt war.

In ihrer dunklen Kammer öffnete sie die Augen, ihre echten Augen, und starrte die gewölbte Oberfläche über sich an: eine Karte aus strukturiertem Fleisch, teils Pflanze, teils Tier. Sie fuhr mit den Fingerspitzen die Formen entlang, erspürte ihre Richtungen, las ihre Pfade.

Dann schloss sie wieder die Augen, sandte ein Signal an die Wallfish
 und bat, mit Falconi sprechen zu können.

Er antwortete so schnell, wie es die Signalverzögerung erlaubte. *Hallo Kira. Was ist los?*


Dann gestand sie ihm ihre Sorge und sagte: »Ich weiß nicht, was ich werde, wenn viel Zeit vergeht.«

*Das weiß keiner von uns … aber das hier kann ich dir sagen. Du wirst nicht verrückt werden, Kira. Dafür bist du zu stark. Und du wirst dich nicht an die Saat verlieren. Verdammt, nicht einmal der Schlund konnte dich zerstören. Dagegen ist das hier ein Spaziergang.*

Sie lächelte in der Dunkelheit. »Du hast recht. Danke, Salvo.«


*Soll jemand mit dir gehen? Ich bin mir sicher, dass das
 UMC
 und die Jellys keinen Mangel an Freiwilligen haben, die sehr gern mit dir durch die Galaxie fliegen würden.*


Sie dachte ernsthaft über den Vorschlag nach und schüttelte dann den Kopf, obwohl Falconi es nicht sehen konnte. »Nein, das ist etwas, das ich allein tun muss. Wenn noch jemand hier wäre, würde ich ständig darüber nachdenken, wie ich ihn beschützen kann.«

*Deine Entscheidung. Wenn du es dir anders überlegst, lass es uns wissen.*

»Das werde ich. Ich bereue nur, dass ich nicht da sein werde, um zu sehen, wie es sich zwischen uns und den Jellys entwickelt.«


*Es ist schön, das Wort
 uns zu hören. Klein war sich nicht so sicher, ob du dich selbst noch als Menschen siehst.*


»Ein Teil von mir schon.«

Er knurrte. *Ich weiß, dass du bald außerhalb der Grenzen des Systems sein wirst, aber du kannst uns immer noch Nachrichten schicken, und wir können uns etwas ausdenken, um sie zu beantworten. Das dauert vielleicht eine Weile, aber wir können es schaffen. Es ist wichtig, den Kontakt aufrechtzuerhalten.*


»Ich werde es versuchen.« Aber Kira wusste, dass es unwahrscheinlich war, jemals wieder etwas von der Liga oder den Wranaui zu hören. Selbst wenn sie wüssten, wo sie war – wenn ihre Signale sie erreichten, war sie vermutlich schon längst woanders. Nur wenn die Avatare des Schlunds sie zurück zum besiedelten Teil des Weltraums führten, würde es möglich sein, und sie hoffte sehr, dass dieser Fall nicht eintrat.

Und doch bedeutete es ihr etwas, dass sie Falconi nicht gleichgültig war. Und das gab ihr ein wenig Frieden. Was auch immer die Zukunft brachte, sie war bereit, ihr zu begegnen.

Als sie ihr Gespräch beendet hatten, meldete sie sich bei der Unrelenting Force
. Auf ihre Bitte hin erklärte sich Admiral Klein bereit, ihre Nachricht (abzüglich der Informationen, die der UMC
 als geheim einstufte) nach Weyland und an ihre Familie weiterzuleiten. Es wäre Kira ein Leichtes gewesen, ein Signal zu schicken, das stark genug war, um Weyland direkt zu erreichen, aber sie wusste nicht genau, wie man die Energiewellen so strukturierte, dass sie empfangen und von den Antennen in ihrem Heimatsonnensystem entschlüsselt werden konnten.

Kira wünschte sich, auf eine Antwort warten zu können. Aber selbst unter den besten Umständen würde es mehr als drei Monate dauern, bis mit einer Antwort zu rechnen wäre. Und das auch nur, gesetzt den Fall, dass ihre Familie gefunden werden konnte … und dass sie noch am Leben war. Es schmerzte Kira, dass sie es womöglich niemals erfahren würde.

Während sie auf das Markov-Limit zuschoss, hörte Kira Musik, die die Wallfish
 ihr sendete. Es waren Stücke von Bach, aber auch lange, langsame Orchesterstücke, die zur Rotation der Planeten und den Bewegungen der Sterne passten. Die Musik brachte Struktur in die ansonsten formlose Zeit – ein Narrativ für den unpersönlichen Lauf der größten Körper der Natur.

Sie döste in ihrer lebenden Kammer, schlief ein und erwachte wieder. Beinahe wäre sie tief eingeschlafen, aber sie schob den Schlaf auf, weil sie nicht bereit war, ihr Bewusstsein loszulassen. Noch nicht. Nicht, bis sich der Raum um sie herum verzerrte und vom Rest des Universums abschnitt.

2.

Als sie am Markov-Limit ankam, spürte Kira im Schiff eine gewisse Bereitschaft. Der Stoff, aus dem die Realität bestand, schien um sie herum dünner zu werden, formbarer, und sie wusste, dass jetzt die Zeit gekommen war, die Grenze zu überschreiten.

Sie betrachtete das System noch ein letztes Mal. Bedauern, Angst und Aufregung regten sich in ihr. Aber ihre Entscheidung war richtig, und sie stärkte ihre Entschlossenheit. Es war an ihr, ins Unbekannte vorzudringen, die bösen Saaten auszumerzen und neues Leben in der Galaxis zu verbreiten. Es war ein gutes Ziel.

Dann lenkte sie Energie in den Torque-Motor, um in FTL
 überzugehen, und ein tiefes Brummen ließ das Fleisch ihres Schiffs erbeben.

In diesem Moment knisterte es in ihrem Empfänger. Die Nachricht kam von der Wallfish,
 von Falconi. Er sagte: *Kira, der
 UMC
 sagt, dass du in
 FTL
 übergehst. Ich weiß, dass es dir so vorkommt, als müsstest du von nun an immer allein sein, aber das bist du nicht. Wir denken alle an dich. Vergiss das nicht, hörst du? Das ist ein Befehl deines Captain. Jetzt tritt diesen Nachtmahren in den Arsch, und dann sehe ich dich lebendig und gesund wieder, wenn …*


Das Brummen ließ nach, die Sterne drehten sich, und ein dunkles Siegel hüllte sie ein, isolierte sie in einer Sphäre, die nicht größer war als ihr Schiff. Dann war alles still.

Trotz allem war Kira traurig, und sie erlaubte sich, diese Trauer zu spüren, ihren Verlust bewusst zu erleben und dem Gefühl den Respekt zu zollen, den es verdiente. Ein Teil von ihr widerstrebte. Ein Teil von ihr fand Ausreden. Wenn sie die Abkömmlinge des Schlunds fand und sie zügig ausmerzte, konnte sie vielleicht doch noch nach Hause zurückkehren und ein friedliches Leben führen.

Sie atmete tief durch. Nein.
 Was getan war, war getan. Es gab kein Zurück, es hatte keinen Sinn, die Entscheidungen zu bedauern, die sie getroffen hatte, oder das, was, wie Falconi gesagt hatte, außerhalb ihrer Kontrolle lag.

Es war an der Zeit. Sie schloss die Augen, und obwohl es ihr immer noch Angst machte, erlaubte sie sich einzuschlafen.

Und in diesem Schlaf gab es keine Träume.

3.

…

…

…

Ein smaragdgrünes Schiff schwebte durch die Dunkelheit, ein winziger, leuchtender Punkt, verloren in der Unendlichkeit des Raums. Kein anderes Raumschiff flog mit ihm, keine Wächter oder Freunde oder aufmerksamen Maschinen. Es war allein am Firmament, und alles war still.

Das Schiff schwebte, aber es schien sich nicht von der Stelle zu rühren. Ein Schmetterling, hell und zart, erstarrt in Kristall, konserviert für die Ewigkeit. Unsterblich und unveränderlich.

Einst war er schneller geflogen als das Licht. Einst und viele Male. Jetzt nicht. Der Geruch, den er nach sich zog, war zu zart, als dass man ihn hätte verfolgen können.

Die Galaxie drehte sich ewig um ihre eigene Achse.

Dann ein Blitz.

Ein weiteres Schiff setzte sich vor das erste. Der Neuankömmling war verbeult und schmutzig, mit einer geflickten Hülle. An seiner Nase waren verblasste Buchstaben zu lesen, die ein einziges Wort bildeten.

Die beiden Schiffe flogen im Bruchteil einer Sekunde aneinander vorbei. Ihre relativen Geschwindigkeiten waren so immens, dass sie nur Zeit für eine ganz kurze Übertragung ließen.

Es war eine Männerstimme, und sie sagte: *Deine Familie lebt.*


Dann war das Schiff wieder fort, verschwunden in der Ferne.

In dem einsamen Schiff, im smaragdgrünen Kokon und im weichen Fleisch lag eine Frau. Und obwohl ihre Augen geschlossen und ihre Haut blau, obwohl ihr Blut Eis war und ihr Herz stillstand – trotz alledem erschien ein Lächeln auf ihrem Gesicht. Und so flog sie weiter, zufrieden damit, zu warten und endlich
 zu schlafen, in einem Sternenmeer zu schlafen.





Addendum

Appendix I

Raumzeit & Überlichtgeschwindigkeit


Auszug aus den
 Entropic Principia (überarbeitete Fassung)


… ist es nötig, die zugrunde liegenden Prinzipien kurz darzustellen. Dies soll eine kurze Einführung darstellen, die als Basis für spätere, intensivere Beschäftigung dienen kann.

* * * *

Reisen mit Überlichtgeschwindigkeit (Faster-Than-Light, FTL
) ist die Technologie, die unsere moderne Ära definiert. Ohne sie wäre es unmöglich, uns über das Sonnensystem hinaus auszubreiten, abgesehen von Generationsschiffen auf jahrhundertelangen Reisen oder automatisierten Raumschiffen, die bei ihrer Ankunft vor Ort Kolonisten klonen würden. Selbst die stärksten Fusionsantriebe können nicht genug Delta v erzeugen, um so zwischen den Sternensystemen umherzufliegen, wie wir das nun tun.

Obwohl schon lange theoretisch darüber gesprochen wurde, war superluminares Reisen unmöglich, bis Ilya Markov im Jahr 2107 die Einheitliche Feldtheorie (EFT
) codifizierte. Kurz darauf folgte der empirische Beweis, und der erste Prototyp eines FTL
-Antriebs wurde bereits 2114 gebaut.

Die Brillanz von Markov lag im Erkennen der fluidischen Natur von Raumzeit und darin, zu beweisen, dass unterschiedliche luminare Ebenen existieren, wie es schon in den früheren Werken von Froning, Meholic und Gauthier um den Beginn des 21. Jahrhunderts theoretisch formuliert worden war. Zuvor war alles Denken durch die Allgemeine Relativitätstheorie beschränkt worden.

Nach Einsteins Ansatz (in Verbindung mit den Lorentz-Transformationen) kann kein Teilchen mit Masse Lichtgeschwindigkeit erreichen. Nicht nur würde dafür eine unendliche Menge Energie benötigt, hinzu kommt, dass dadurch die Kausalität des Universums zerstört würde, und wie spätere Experimente bewiesen haben, lässt das Universum keine Zerstörung der Kausalität außerhalb des Quantenraums zu.

Allerdings gibt es innerhalb der Speziellen Relativitätstheorie keinerlei Beschränkung für Teilchen ohne Masse, sich immer
 mit Lichtgeschwindigkeit zu bewegen (siehe Photonen), noch sich immer schneller
 als das Licht zu bewegen (siehe Tachyonen). Und genau das zeigt die Mathematik auf. Indem wir mehrere der Gleichungen der Speziellen Relativitätstheorie verbinden, machen wir die zugrunde liegende relative Symmetrie von subluminaren, luminaren und superluminaren Teilchen deutlich. In Bezug auf die Letztgenannten erlaubt die Substituierung von relativer Masse durch reale Masse die Definierung von superluminarer Masse und Energie mit nicht-imaginären Eigenschaften.

Dadurch erhalten wir unser momentanes Modell des physikalischen Raums (Fig. 1):
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Positive Energie zu Geschwindigkeit



Die vertikale Asymptote v = c
 repräsentiert hier die fluidische Raumzeit-Membran (die eine vernachlässigbare, aber vorhandene Dicke aufweist).

Schon ein schneller Blick auf diesen Funktionsgraphen beantwortet eine Reihe von Fragen. Zuerst einmal, dass die Lichtgeschwindigkeit c
 sowohl für subluminare als auch für superluminare Teilchen unerreichbar ist. Im Normalraum, also unterhalb der Lichtgeschwindigkeit, kann einen ein Mehraufwand an Energie näher an sie heranbringen. Ebenso im FTL
-Raum. Allerdings ist dort die Lichtgeschwindigkeit die langsamste mögliche Geschwindigkeit, nicht die schnellste, und man kann niemals so langsam werden, solange man Masse besitzt.

Da Beschleunigung uns weiter von c
 im FTL
-Raum entfernt, gibt es in der Theorie kein Limit für Tachyonengeschwindigkeit, allerdings gibt es in der Praxis Einschränkungen, da wir ein Mindestmaß an Energie benötigen, um die Integrität der Teilchen zu gewährleisten (zur Erinnerung: weniger Energie = höhere Geschwindigkeit im FTL
). Und während Ruhemasse im Normalraum real und positiv ist und sich aufgrund der Speziellen Relativität erhöht, wenn v sich c
 nähert, ist die Ruhemasse bei Lichtgeschwindigkeit stets null und v immer = c
, wohingegen Ruhemasse im FTL
-Raum wieder real und positiv wird, dabei aber abnimmt, je schneller als c
 sich bewegt wird.

Eine Auswirkung davon ist, dass die Zeitdilatation umgekehrt wirksam wird. Sowohl im Normalraum als auch im FTL
-Raum altert man langsamer, je näher man sich an c
 annähert. Oder besser gesagt, das Universum altert weitaus schneller als ein Raumschiff mit 99 % c
. Im FTL
-Raum allerdings bedeutet die Annäherung an c
 eine Verlangsamung. Reist man also schneller, um das Mehrfache von c,
 altert man schneller und schneller im Vergleich zum Rest des Universums. Dies wäre natürlich ein dezidierter Nachteil von überlichtgeschwindigkeitsfähigen Raumschiffen, wären sie im FTL
-Raum nicht in eine Markov-Blase gehüllt (dazu später mehr).

Wie man aus dem Graphen ablesen kann, ist es möglich, im Normalraum eine Geschwindigkeit von null zu haben. Was bedeutet das, wo doch Bewegung relativ ist? Dass man sich in Relation zu Beobachtern oder dem Zielort der Reise nicht bewegt. Eine Geschwindigkeit von null im Normalraum korrespondiert mit 1,7 c
 im FTL
-Raum. Schnell, aber noch immer langsamer als viele FTL
-Teilchen. Tatsächlich sind selbst einfache Markov-Antriebe in der Lage, bis zu 51,1 c
 zu erreichen. Nichtsdestotrotz kann es sich lohnen, das Raumschiff in Relation zum Ziel komplett anzuhalten, um diese zusätzlichen 1,7 c
 Geschwindigkeit auszunutzen; vor allem, wenn man es eilig hat.

Könnte man subluminare Masse 1:1 in superluminare Masse umwandeln, dann wären ohne Markov-Blase 1,7 c
 die maximal erreichbare Höchstgeschwindigkeit, da es keine Möglichkeit mehr gäbe, die Masse weiter zu beschleunigen (genauer gesagt, ihr Energieniveau zu senken), jenseits davon, sie abzukühlen. Man kann zum Beispiel keinen Treibstoff in
 den Tank saugen. Das wäre ein zweiter deutlicher Nachteil, erneut durch die Markov-Blase behoben.

Die drei unterschiedlichen Kontinuen – subluminar, luminar, superluminar – existieren alle innerhalb des Raumzeitgefüges, an jedem Punkt des Universums gleichzeitig. Das luminare befindet sich in einer fluidischen Membran, die es vom sub- und superluminaren trennt. Diese Membran ist halbdurchlässig und hat auf beiden Seiten eine definierte Oberfläche, auf denen alle elektromagnetischen Kräfte existieren.

Die Membran, und damit aller dreidimensionaler Raum, besteht aus Transluminaren Energiequanten (TEQ
), die ganz einfach die grundlegenden Bausteine des Universums sind. Als quantisierte Einheit haben sie eine Planck-Länge von 1, Planck-Ladung von 1 bei null Masse. Ihre Bewegungen und Interaktionen lassen alle anderen Teilchen und Kräfte entstehen.
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Vereinfachte Darstellung der Raumzeit



Als Gesamtes verhalten sich TEQs – und damit die Raumzeit – in einer ähnlichen Art wie Flüssigkeiten. Wie bei einer Flüssigkeit zeigt die luminare Membran:

– Druck

– Dichte und Kompressibilität

– Viskoelastizität

– eine Oberfläche und Oberflächenspannung

Wir werden auf diese Eigenschaften später noch im Detail eingehen, aber für den Augenblick genügt es zu wissen, dass Viskoelastizität jene Eigenschaft ist, die Gravitation und Trägheit erzeugt und damit alle relative Bewegung ermöglicht. Steigt die Masse, verdrängt sie die Raumzeitmembran, die unter dem Objekt dünner wird. Das ist Gravitation. In ähnlicher Weise widersteht die Membran solcher Veränderung, weshalb es Zeit bedarf, sie zu verdrängen. (Die Viskosität der Raumzeit führt zu Reibung zwischen Grenzebenen, was zum Lense-Thirring-Effekt führt.)

Da subluminarer und superluminarer Raum durch die Raumzeitmembran getrennt sind, können Normalraum- und FTL
-Masse den gleichen Punkt im Raum einnehmen, auch wenn dies nur sehr kurzfristig wäre, da (a) sich alle Materie im FTLHR
 schneller als c
 bewegt, und (b) die gemeinsame Membran auch bedeutet, dass die Raumzeitverdrängung durch Masse, also Gravitation, einen gleich starken und gegensätzlichen Effekt im jeweils anderen Raum hat.

Ein Beispiel: Ein Planet drückt im Normalraum auf die Raumzeitmembran und erzeugt so das Gravitationsfeld, eine Art Schwerkraftsenke, was uns nur allzu gut bekannt ist. Gleichzeitig erzeugt dies im FTL
-Raum eine Erhebung, eine Art Gravitationshügel, von gleicher Stärke. Gleiches gilt im umgekehrten Fall.

Dadurch ergeben sich mehrere Konsequenzen. Als Erstes wäre zu erwähnen, dass Masse in einem Kontinuum einen abstoßenden Effekt im jeweils anderen hat. Sterne, Planeten und andere Gravitationseffekte im Normalraum wirken im FTL
-Raum keineswegs anziehend – das Gegenteil ist der Fall.

Damit einhergehend ist der Effekt von Masse im FTL
-Raum. Da die Nettoenergiedichte im FTL
-Raum allerdings geringer ist (ein natürlicher Nebeneffekt der Tatsache, dass Tachyonen eine Basisgeschwindigkeit > c
 aufweisen) und dort radikal andere Gesetzmäßigkeiten und Teilchen existieren, verstreuen die Gravitationshügel, die durch die dichtere, subluminare Masse erzeugt werden, die tachyonische Masse. Wie von Oelert 2122 bewiesen, existiert der Großteil unserer subluminaren Masse in einem Halo um die Milchstraße. Dieses Halo übt Druck auf die Milchstraße aus, was verhindert, dass unsere Galaxie auseinanderbricht.

Die Schwerkrafteffekte der superluminaren Masse auf unsere subluminare Heimat waren lange Zeit unbekannt. Frühe Versuche, sie zu erklären, führten zu den inzwischen überholten Theorien von Dunkler Materie und Dunkler Energie. Heute wissen wir, dass Konzentrationen superluminarer Masse für die Expansion des Universums verantwortlich sind, und auch, dass sie Form und Bewegung der Galaxien beeinflussen.

Ob tachyonische Materie sich zu den superluminaren Äquivalenten von Sternen und Planeten verbindet, ist eine ungelöste Frage. Mathematische Berechnungen deuten auf ein Ja
, aber bislang konnte dies nicht beobachtet werden. Der Rand der Galaxis ist selbst für die schnellsten Drohnen zu weit entfernt, und unsere derzeitigen FTL
-Sensoren können auf solche Entfernungen keine Schwerkraftkörper erkennen. Das wird sich mit Sicherheit ändern, und dann können wir weit mehr über die Natur superluminarer Materie erfahren.

Eine weitere Auswirkung der Senken und Hügel, die entstehen, wenn Masse Raumzeit verdrängt, ist der Effekt, den wir als Markov-Limit kennen. Bevor wir ihn erläutern, ist es hilfreich, einen genaueren Blick darauf zu werfen, wie FTL
-Reisen und -kommunikation tatsächlich funktionieren.

Um einen ungefährdeten Übertritt vom subluminaren zum superluminaren Raum zu gewährleisten, müssen wir die Raumzeitmembran manipulieren. Dies wird mittels eines speziellen elektromagnetischen (EM
) Felds erreicht, das sich mit der Membran verbindet (oder genauer gesagt, mit den TEQs).

In einer Eichfeldtheorie können normale EM
-Felder als abelsch
 bezeichnet werden, das heißt, die Natur des Felds ist anders als das, was immer es auch entstehen lässt. Dies stimmt sowohl für EM
-Strahlung als auch für die Elektron-Proton-Anziehung und auch die Abstoßung zwischen Atomen und Molekülen. Nicht-abelsche
 Felder sind solche von schwacher und starker Wechselwirkung. Sie sind strukturell komplexer und zeigen als Resultat ein höheres Maß interner Symmetrie.

Die anderen, relevanteren nicht-abelschen Felder sind jene, die mit der Oberflächenspannung, Viskoelastizität und internen Kohärenz der Raumzeitmembran verbunden sind. Sie entstehen durch die Bewegungen und Interaktionen der TEQs, deren detaillierte Betrachtung den Rahmen dieses Abschnitts sprengen würde.

Auf jeden Fall wurde bewiesen, dass man gewöhnliche EM
-Strahlung von abelsch zu nicht-abelsch konvertieren kann, indem man die Polarisation der Feldenergie der sendenden Antennen moduliert, oder indem man die Frequenzen des Wechselstroms an die Toruskörper anpasst, durch welche der Strom fließt (das ist die Methode, nach der der Markov-Antrieb arbeitet). Das führt zu EM
-Strahlung mit einer zugrunde liegenden Feldsymmetrie von SU
(2) und einer nicht-abelschen Form, wie in Maxwells erweiterten Gleichungen beschrieben. Dies verbindet in einem orthogonalen Verhältnis mit den Raumzeitfeldern über eine gemeinsame Größe: »das A-Vektorpotenzial« (orthogonal, da Tardyonen und Tachyonen entgegengesetzte Bewegungsrichtungen entlang ihrer Paketlängen aufweisen und das modulierte EM
-Feld sowohl mit den subluminaren als auch superluminaren Oberflächen der Raumzeit interagiert). Dies wird oft als Bewegung in einer geraden Linie an einem rechten Winkel beschrieben.

Sobald das EM
-Feld mit dem Raumzeitgefüge verbunden ist, kann man die Dichte des Mediums beeinflussen. Indem man die richtige Menge Energie einführt, kann man die Raumzeit selbst dünn werden lassen. So sehr, dass ab einem bestimmten Moment die Energiedichte des Normalraums den Bereich in den FTL
-Raum eindringen lässt, wie eine Blase unter hohem Druck, die sich in geringerem Druck ausbreitet oder aufsteigt.

Solange man das modulierte EM
-Feld aufrechterhält, kann man die subluminare Blase innerhalb des FTL
-Raums erhalten.

Aus Sicht von Beobachtern im Normalraum ist alles innerhalb der Blase verschwunden und kann nur noch anhand des Schwerkrafthügels von der anderen Seite der Raumzeitmembran bemerkt werden.

Innerhalb der Blase sehen Beobachter sich von einem perfekt kugelförmigen Spiegel umgeben, da sich die Oberfläche der Blase mit dem umgebenden FTL
-Raum verbindet.

Aus Sicht von Beobachtern im FTL
-Raum entsteht eine perfekte Kugel, die perfekt spiegelt.

Sowohl Masse als auch Bewegungsmoment bleiben erhalten. Die Ausrichtung bleibt unverändert, und die Geschwindigkeit wird in das FTL
-Äquivalent konvertiert.

Wird das EM
-Feld aufgelöst, verschwindet die Blase, und alles darin poppt zurück in den Normalraum (ein Geschehen, das Ihnen sicherlich vertraut ist). Oft begleitet von einem Blitz hellen Lichts und Hitze, die sich während der Reise aufgebaut haben und nun entlassen werden.

Einige Punkte zu den spezifischen Eigenschaften der Markov-Blase:

Da die Oberfläche der Blase ein perfekter Spiegel ist, kann man überschüssige Hitze eines Raumschiffs nicht abbauen. Deshalb ist es notwendig, Besatzung und Passagiere vorab in Kälteschlaf zu versetzen.

Dadurch ist es kaum möglich, Fusionsantriebe im FTL
-Raum zu betreiben. Deshalb verwenden Markov-Antriebe gespeicherte Antimaterie, da sie einiges an Energie benötigen, um das EM
-Feld zu generieren und zu unterhalten, was effizienter ist und weniger Abwärme produziert.

Obwohl Markov-Antriebe samt dem dazugehörigen Raumschiff für FTL
-Standards sehr viel komprimierte Energie enthalten, kann man im superluminaren Raum nur jene an der Oberfläche der Blase sehen. Deshalb kann man umso schneller reisen, je effizienter der Markov-Antrieb ist (in der Bedeutung, je weniger Energie er benötigt, um das EM
-Feld zu erzeugen).

Hat man das Pech, mit FTL
-Masse zu kollidieren, resultiert dies in einem sofortigen Zusammenbruch der Blase und der Rückkehr in den Normalraum, was je nach Ort im Universum katastrophale Konsequenzen nach sich ziehen kann.

Je weniger Energie man benutzt, um eine Markov-Blase zu erzeugen, desto empfindlicher wird sie. Große Schwerkrafthügel, wie jene um Sterne und Planeten, sind mehr als stark genug, um die Blase zum Platzen zu bringen und einen wieder in den Normalraum zu werfen. Das kennen wir als Markov-Limit. Genügend Rechenkraft vorausgesetzt, kann das Limit gesenkt werden, aber niemals auf null. Nach derzeitigem Stand können Markov-Antriebe nicht in Feldern von 1/100000 g aktiviert werden. Aus diesem Grund reisen Raumschiffe im Solsystem etwa bis zu einer Distanz äquivalent zur Umlaufbahn von Jupiter hinaus, bevor sie FTL
 aktivieren können (ist man allerdings tatsächlich in der Nähe von Jupiter, muss man noch weiter weg reisen).

So anstrengend das Markov-Limit auch ist – niemand genießt eine weitere Reisezeit von mehreren Tagen nach Wochen im Kälteschlaf –, ist es dennoch bewiesenermaßen eine gute Sache. Dadurch kann niemand einen Asteroiden per FTL
 auf eine Stadt schleudern oder noch Schlimmeres anrichten. Ohne das Markov-Limit wäre jedes Raumschiff eine potenzielle Gefahr und eine Verteidigung gegen Überraschungsangriffe de facto unmöglich.

Ebenso ist es ein glücklicher Umstand, dass die Viskoelastizität der Raumzeit superpositionale Bomben unterbindet. Fliegt ein Raumschiff im FTL
-Raum über eine Normalraummasse, die weniger als 1/100000 g erschafft, und fällt das Schiff an genau diesem Ort aus dem FTL
-Raum, werden Schiff und Masse mit gleicher Kraft voneinander weggedrückt, sodass sie sich nicht überschneiden können. Würden sie sich hingegen überschneiden, wäre die resultierende Energieentladung äquivalent zu einer Antimateriedetonation.

Sobald ein Schiff in den superluminaren Raum eingetreten ist, wird eine Reise entlang einer Geraden zur sinnvollsten Option. Es ist jedoch möglich, durch Manipulation der Energiedichte innerhalb der Blase eine begrenzte Form der Manövrierbarkeit zu erhalten, denn dadurch bremst eine Seite ab, was zu einer kurvenartigen Bewegung führt. Aber das ist ein gradueller Prozess, der sich nur für kleinere Korrekturen über lange Distanzen eignet, da man ansonsten riskiert, die Blase zu destabilisieren. Für größere Kurskorrekturen muss man aus dem FTL
-Raum zurück in den Normalraum, sich neu orientieren und dann wieder in den FTL
-Raum eintreten.

Jede Änderung des Kurses im FTL
-Raum wirkt sich auf die Reise aus, ebenso jede Änderung von Beschleunigung und Geschwindigkeit, wobei das Ergebnis invers proportional ist.

Rein technisch ist es möglich, dass zwei Schiffe im FTL
-Raum aneinander andocken, aber die realen Schwierigkeiten dabei, die Geschwindigkeiten aneinander anzupassen, und die mathematische Herausforderung, zwei Markov-Blasen zu vereinen, haben bislang Versuche mit lebender Besatzung verhindert, auch wenn es mit Drohnen geschafft wurde.

Obwohl ein Schiff in einer Markov-Blase nie direkt den umgebenden FTL
-Raum wahrnehmen kann, ist ein gewisser Level an sensorischer Erfassung möglich. Indem man die Blase mit den passenden Frequenzen bestrahlt, kann man FTL
-Teilchen an der Außenseite der Membran erzeugen, die dann sowohl als eine Art Radar als auch als Signalmechanismus genutzt werden können. Mittels sorgfältig kalibrierter Instrumente kann man den Aufprall der Teilchen bei ihrer Rückkehr feststellen und darüber mit dem FTL
-Raum interagieren – allerdings nur auf einfachste Art.

Nach dieser Methode arbeiten FTL
-Kommunikation und -Sensoren. Beides kann weitaus näher an Planeten genutzt werden, als Markov-Blasen erzeugt werden können, aber wie beim Markov-Antrieb wird der Schwerkrafthügel irgendwann selbst für die energetischsten Teilchen zu steil.

Durch den schützenden Effekt der Markov-Blase behält ein Schiff den Bezugsrahmen, den es vor Übertritt in den FTL
-Raum hatte, was bedeutet, dass keine Zeitdilatation stattfindet. Tatsächlich gibt es keinerlei relativistische Effekte (die Zwillinge des berühmten Zwillingsparadoxons würden gleichermaßen altern, auch wenn einer von ihnen eine FTL
-Reise von Sol nach Alpha Centauri und zurück unternimmt).

Das bringt uns natürlich zur Frage der Kausalität.

Warum, könnte man sich fragen, ermöglicht FTL
-Reisen nicht auch Reisen durch die Zeit, wie alle Formeln der Speziellen Relativitätstheorie andeuten? Die Antwort ist, dass es nicht so ist, da … nun, es ist nicht so.

Auch wenn es wie ein Scherz klingt, die Wahrheit ist, dass diese Debatte erst abschließend eingestellt wurde, als Robinson und die Mannschaft der Daedalus
 den ersten FTL
-Flug unternahmen. Es bedurfte empirischer Beobachtung, um die Frage nach Zeitreisen endgültig zu beantworten, und das auch erst, als die zugrunde liegende Mathematik und Physik längst entwickelt waren.

Das Ergebnis war, dass, egal, wie schnell die superluminare Reise ist – egal, mit welchem Vielfachen von c
 man reist –, man niemals an den Ort der Abreise zurückkehren kann, bevor man ihn verlassen hat. Und ebenso kann man FTL
-Signale nicht nutzen, um Informationen aus der Zukunft in die Vergangenheit zu senden. Es wird immer eine gewisse
 Zeit zwischen Abreise und Ankunft vergehen.

Wie kann das sein? Kennt man sich mit Lichtkegeln und Lorentz-Transformationen aus, scheint es offensichtlich, dass ein Überschreiten der Lichtgeschwindigkeit darin resultiert, dass man in die Vergangenheit reisen und den eigenen Großvater töten kann (oder etwas ähnlich Absurdes unternimmt).

Und doch ist das unmöglich.

Der Schlüssel des Verständnisses liegt darin begründet, dass alle drei luminaren Räume Teil des gleichen Universums sind. Trotz ihrer scheinbaren Trennung (zumindest aus unserer Sicht aus dem subluminaren Normalraum) sind alle drei Teil eines großen Ganzen. Und auch wenn scheinbar an lokalen Einzelstellen die Gesetze der Physik gebrochen werden, bleiben sie doch im Großen erhalten. Energie- und Impulserhaltung sind zum Beispiel über alle drei luminaren Räume garantiert.

Zudem gibt es eine gewisse Übertragung. Schwerkraftauswirkungen auf einer Seite der luminaren Membran spiegeln sich auf der anderen Seite. Deshalb hinterlässt ein Objekt, das sich im subluminaren Raum bewegt, im superluminaren Raum einen äquivalenten Schwerkrafteffekt. Die Wellen von diesem Effekt bewegen sich mit c,
 aber die Bewegung des Schwerkraftpunkts wird langsamer als c
 sein. Entgegengesetzt gilt Gleiches für eine superluminare Masse, die eine FTL
-Spur von Raumzeitwellen im Normalraum hinterlässt. (Natürlich haben wir vor Erfindung des Markov-Antriebs solche FTL
-Spuren nicht entdecken können, was aber in den meisten Fällen daran lag, wie schwach ausgeprägt sie waren, und an der Entfernung der meisten superluminaren Materie von der Milchstraße.)

Anmerkung: Es ist wichtig, sich deutlich zu machen, dass so, wie Bewegung schneller als c
 im subluminaren Raum genutzt werden könnte, um die Kausalität zu zerstören, wäre Bewegung langsamer als c
 im superluminaren Raum dazu geeignet. Im FTL
-Raum ist c
 die Minimalgeschwindigkeit von Information. Darüber bleiben Relativität und Ungleichzeitigkeit erhalten, egal, wie schnell man sich bewegt.

Sogar ohne die Existenz von Markov-Antrieben gibt es natürliche Phänomene, die auf beiden Seiten der Raumzeitmembran die Lichtgeschwindigkeitsbarriere zu durchbrechen scheinen, ohne jedoch die Kausalität infrage zu stellen.

Wieder bleibt nur die Frage: Warum?

Die Antwort besteht aus zwei Teilen.

Erstens: Kein Teilchen realer Masse durchbricht jemals die Lichtgeschwindigkeitsbarriere, weder im sub- noch im superluminaren Raum. Wäre dies anders, würden wir alle Paradoxa und Kausalitätsstörungen beobachten, wie sie uns die traditionelle Physik lehrt.

Zweitens: So wie TEQs die Grundlage aller subluminaren Teilchen bilden, sind sie auch die Basis aller superluminaren Teilchen. Wie ihr Name schon andeutet, können TEQs gleichzeitig in allen drei Räumen existieren und sind dabei so schnell oder langsam wie die langsamsten Normalraum- und schnellsten FTL
-Teilchen – was wirklich sehr schnell ist, da die einzige Beschränkung die Minimalenergie zur Aufrechterhaltung der Kohärenz ist, und selbst darüber können TEQs hinaus, da ihre Planck-Energie 1 beträgt.

Durch die Entdeckung der TEQs wissen wir also von einem Objekt, das Information schneller als mit Lichtgeschwindigkeit transportieren kann. Normalerweise geschieht dies nur im superluminaren Raum, aber jedes TEQ
 kann diese Geschwindigkeiten erreichen, und sie wechseln oft zwischen sub- und superluminaren Geschwindigkeiten, wenn sie ihre Position innerhalb der Raumzeitmembran anpassen. Diese Veränderungen sind der Grund für viele der Seltsamkeiten, die wir in der Quantenmechanik auf kleinster Ebene beobachten.

Der Lichtkegel eines Beobachters wäre weitaus größer, würde man TEQs benutzen (aber nicht vollständig, da TEQs eine endliche Geschwindigkeit haben). Dieser weite Lichtkegel – oder TEQ
-Kegel – erweitert die Gesamtheit der Ereignisse, die gleichzeitig beobachtet werden können. Auch wenn Ungleichzeitigkeit und Relativität über alle drei Räume erhalten bleiben (wenn man sie als Einheit betrachtet), reduziert die immense Geschwindigkeit der TEQs die Anzahl der Ereignisse, die als ungleichzeitig bezeichnet werden können, erheblich, und alle außerhalb liegen jenseits der Geschwindigkeit der schnellsten FTL
-Teilchen. Und während das Universum theoretisch grundlegend relativistisch bleibt, bleiben die meisten Ereignisse lokal geordnet und kausal.

Das bedeutet, dass ein Schiff, das in den FTL
-Raum eintritt, keine Störung der Kausalität im superluminaren Raum induzieren kann, da die Markov-Blase ein superluminares Objekt/Teilchen ist
 und sich auch entsprechend verhält. Tritt das Schiff wieder in den Normalraum ein, gibt es keine Störungen der Kausalität, da die Reisegeschwindigkeiten stets geringer sind als die der TEQs (also geringer als die Geschwindigkeiten, mit denen Informationen übertragen werden können).

Dort, wo ein Paradox im Normalraum aufgetreten wäre, wird festgestellt, dass Ereignisse sich kausal verhalten haben, eins nach dem anderen eingetreten sind, ohne jeglichen Widerspruch. Von einer gewissen Distanz aus mag es so erscheinen, dass ein Teil der Informationen an seinen Ursprungsort übertragen wurde, bevor er gesendet wurde, aber der Fokus liegt auf erscheinen
. In Wahrheit ist das nicht möglich. Versucht man es, wird die Rücksendung niemals vor einer Einheit TEQ
-Planck-Zeit ankommen (wobei wir TEQ
-Planck-Zeit als die Dauer definieren, die ein TEQ
 bei maximaler Geschwindigkeit für eine Planck-Länge benötigt).

Daraus resultiert: Wann auch immer man die Möglichkeit einer Kausalitätsstörung im subluminaren Raum sieht, handelt es sich in der Essenz um eine Fata Morgana. Und versucht man, eine zu erzeugen, scheitert man.

Dadurch werden viele Beobachtungen in unserem subluminaren Universum illusionär. Vor Erfindung des Markov-Antriebs (oder bevor man Schwerkraftimpulse aus dem FTL
-Raum feststellen kann) spielte das keine Rolle. Die Relativität blieb erhalten, da es unmöglich war, mit FTL
 zu reisen oder zu kommunizieren. Dazu waren wir nicht in der Lage, Raumschiffe auf genügend hohe relativistische Geschwindigkeiten zu beschleunigen, um diesen Fragen nachzugehen. Erst seit wir Zugang zum sub- wie superluminaren Raum haben, ist uns die Wahrheit evident geworden.

Da nun die Lichtsignaturen unserer modernen FTL
-Reisen nahe Sternensysteme erreichen, könnte ein dort positionierter Beobachter, sofern mit einem entsprechend starken Teleskop ausgestattet, eine verwirrende Abfolge von Ereignissen sehen, wie Schiffe und Signale ohne erkennbare Ordnung aus dem Nichts erscheinen. Würden allerdings die TEQs anstelle der Photonen beobachtet, könnte man die korrekte Reihenfolge der Ereignisse erkennen (oder auch, indem man physisch an den Ort der Bilder reist).

Der genaue Mechanismus, der Kausalitätsstörungen im Normalraum verhindert, ist die Maximalgeschwindigkeit der TEQs. Solange diese nicht überschritten wird (und wir kennen keine reale Möglichkeit, dies zu tun), wird das Reisen per FTL
 niemals Zeitreisen erlauben. Dafür sollten wir dankbar sein. Ein nicht kausales Universum wäre reines Chaos.

* * * *

Damit kommen wir zum Ende dieses kurzen Überblicks und wenden uns nun den theoretischen Möglichkeiten zu, modulierte EM
-Felder zu nutzen, um Trägheitseffekte zu reduzieren und die wahrgenommene Schwerkraft zu senken oder zu erhöhen. Auch wenn das mit unseren derzeitigen Möglichkeiten der Antimaterieproduktion noch wenig praktikabel ist, könnte in naher Zukunft …





Appendix II

Raumschiffkampf

Mitschrift des Seminars von Professor Chung an der UMC
-Marineakademie, Erde (2242)

Guten Tag, Kadetten. Nehmen Sie Platz.

In den nächsten sechs Wochen werden Sie die beste Einführung in den Raumkampf zwischen Schiffen erhalten, die das UMC
 bereitstellen kann. Im All zu kämpfen ist nicht nur doppelt so schwierig wie in der Luft oder im Wasser. Auch nicht drei- oder viermal so schwierig. Wir reden hier von einer ganz anderen Größenordnung.

Null g, im Volksmund Schwerelosigkeit genannt, ist für das menschliche Gehirn keine intuitiv erfassbare Umgebung. Selbst wenn Sie auf einem Schiff oder einer Station aufgewachsen sind, wird es Aspekte geben, die Sie nicht ohne
 gründliche Instruktionen verstehen werden. Und ganz egal, wie gut Sie sich mit dem Normalraum auskennen, FTL
 wirft das alles über Bord und trampelt auf Ihrem Wissen herum, bis nur eine blutige Pulpe übrig bleibt.

Die Manövrierbarkeit Ihres Schiffs und jener, an deren Seite Sie kämpfen, wird bestimmen, wo Sie kämpfen können, gegen wen Sie kämpfen können und – falls nötig – was die Voraussetzungen für einen Rückzug sind. Der Weltraum ist, wie oft gesagt, nicht nur groß, sondern viel größer, als Sie es sich vorstellen können. Können Sie nicht die Distanz zwischen Ihnen und Ihrem Ziel verringern, bleibt es für Sie unverwundbar. Deshalb ist es oft angeraten, mit einem hohen inhärenten Bewegungspotenzial aus dem FTL
 zu kommen. Aber nicht immer. Die Umstände sind variabel, und als Offiziere wird es an Ihnen liegen, solcherart Entscheidungen zu treffen.

Sie werden die Möglichkeiten und Grenzen unserer Fusionsantriebe kennenlernen. Sie werden auch verstehen, warum – entgegen dem, was Sie in Filmen oder Spielen gesehen haben – das Konzept kleiner Raumkampfschiffe, sogenannter Jäger, nicht einfach nur veraltet ist, sondern nie wirklich sinnvoll war. Eine Drohne oder Rakete ist nicht nur günstiger, sondern auch weitaus effektiver. Maschinen überstehen mehr gs als Menschen. Ja, hin und wieder trifft man auf radikalisierte Minenarbeiter oder sonstige Verbrecher, die kleinere Raumschiffe für Piraterie und so weiter nutzen, aber sobald sie mit einem echten Kriegsschiff konfrontiert werden, verlieren sie jedes
 Mal.

Wenn Sie den Feind angreifen, wird der Kampf ein strategisches Zusammenspiel zwischen den verschiedenen Systemen Ihres Schiffs sein. Ein Schachspiel, bei dem das Ziel darin besteht, dem Feind genug Schaden zuzufügen, um seine Möglichkeiten, Ihnen zu schaden, so weit zu reduzieren, dass das Gefecht beendet ist.

Alle unsere verschiedenen Waffensysteme haben ihre Vor- und Nachteile. Raketen sind am besten für kurze bis mittlere Kampfdistanzen geeignet, da sie zu langsam sind und zu wenig Treibstoff führen, um sie auf längeren Distanzen einzusetzen. Feuert man sie ab, sind sie weg. Punktverteidigungslaser können Raketen abfangen, allerdings nur eine gewisse Anzahl und nur, bis der Laser überhitzt. Casaba-Haubitzen sind ebenfalls auf kurze bis mittlere Distanzen ausgelegt, aber können anders als Raketen nicht von Lasern aufgehalten werden. Um genau zu sein, nur eine solide Panzerung aus Blei und Tungsten im Bereich von zehn bis zwanzig Metern Dicke kann den Strahl stoppen. Ihr Nachteil ist ihr Gewicht; man kann nur eine begrenzte Anzahl von ihnen mit sich führen. Zudem weitet sich der Strahl, weshalb er auf größere Distanzen so effektiv ist wie ein Furz in einem Schneesturm. Auf mittlere und lange Reichweiten haben Sie den Kiel-Laser. Auch hier muss man Überhitzung bedenken, und Ihre Feinde können den Energieimpuls mit Düppelwolken zerstreuen. Massentreiber und nuklear getriebene Panzerbrecher können auf jede Distanz genutzt werden, da kinetische Waffen im All theoretisch unendliche Reichweite haben, allerdings sind sie praktisch innerhalb kurzer Reichweiten einsetzbar, wo dem Feind nicht genug Zeit für Ausweichmanöver bleibt, oder auf längere Distanz, insofern Ihr Feind sich des Beschusses noch nicht gewahr ist.

Egal, welche Waffe oder Waffensysteme Sie einsetzen, Sie müssen immer an das maximale Hitzepotenzial Ihres Schiffs denken. Feuern Sie Ihren Kiel-Laser, oder geben Sie Notschub für ein Ausweichmanöver? Riskieren Sie, Ihre Wärmetauscher im Gefecht auszufahren, um einige BTUs abzubauen? Wie lange können Sie Wärme abbauen, bevor Sie in FTL
 springen, während ein Feind Sie verfolgt?

Schiff-Boden-Kampf hat andere Anforderungen als Schiff gegen Schiff. Stationäre Einrichtungen, wie Orbitale Verteidigungsplattformen, Habitats-Ringe oder konvertierte Asteroiden benötigen jeweils andere Taktiken. Sollten Sie ein anderes Schiff entern, wie beschützen Sie am besten Ihre Soldaten und Ihr eigenes Schiff?

Neben dem physischen Aspekt gibt es natürlich noch elektronische Kriegsführung. Ihre Feinde werden
 versuchen, Ihre Schiffscomputer zu infiltrieren und gegen Sie einzusetzen. Störsignale mögen zur Verteidigung nicht ausreichen, da Ihre Feinde einen direkten Strahl nutzen können, um eine Verbindung zu Ihren Systemen herzustellen.

All dies und noch viel mehr gilt es zu bedenken, wenn Sie ein Raumgefecht initiieren. Ihre Umgebung will Sie töten. Ihre Feinde wollen Sie töten. Und Ihre eigenen Instinkte und Ihr mangelndes Wissen werden
 Sie töten – und alle um Sie herum –, falls Sie nicht diese Grundsätze meistern.

Jetzt werden einige von Ihnen denken: »Werden nicht die Schiffsgehirne oder unsere Pseudointelligenzen das alles steuern?« Die Antwort ist, ja, das werden sie. Aber nicht jederzeit. Ein Schiffsverstand hat keine Hände. Es gibt klare Grenzen, was er bewegen oder reparieren kann. Im Notfall gibt es Dinge, die nur Menschen tun können. Und es gab zahlreiche Zwischenfälle, bei denen Schiffsgehirne oder Schiffscomputer durch feindlichen Beschuss ausgefallen sind. Falls dies geschieht, wenn dies geschieht, fällt Ihnen die Befehlshoheit zu, da Sie die nächste Generation von UMC
-Marineoffizieren sind.

Die nächsten sechs Wochen werden die härtesten Ihres Lebens werden. Das ist so geplant. Das UMC
 will niemanden, der nicht absolut qualifiziert ist, auf einem unserer Raumschiffe, wo nicht nur das eigene Leben, sondern auch das aller Kameraden gefährdet wäre. Es ist also besser, Sie jetzt auszusieben und der Putzkolonne zuzuteilen, wo Sie sich nur Sorgen um das Glänzen Ihrer Stiefel und der Küche zu machen brauchen. Sollten Sie denken, dass Sie dieser Verantwortung nicht gewachsen sind – dort ist die Tür. Niemand, weder ich noch Ihre Vorgesetzten, noch das UMC
 wird schlecht von Ihnen denken, wenn Sie jetzt hinausgehen … Nein? Nun gut. In den nächsten sechs Wochen werden meine Mitarbeiter und ich Sie ordentlich rannehmen. Sie werden sich noch wünschen,
 dass Sie vorher das Handtuch geschmissen hätten. Aber wenn Sie sich anstrengen, voll dabei sind und von den Fehlern jener lernen, die ihr Wissen mit Blut und Leben erkauft haben, dann haben Sie eine gute Chance, Ihre Offiziersabzeichen zu erhalten – zu erhalten und ihnen gerecht zu werden.

Also, strengen Sie sich an, lernen Sie – am Ende dieser Einheit erwarte ich, dass Sie mich mit Ihrem Wissen über Raumkampf beeindrucken.

Gut, das wäre alles. Weggetreten.





Appendix III

Glossar

Möge dein Pfad stets zur Erkenntnis führen.

Von der Erkenntnis zur Freiheit

ENTROPISCHE LITANEI

* * * *

Iss den Pfad.

INARË

A


ABYSSISCHES KONKLAVE:
 unterwürfige Kongregation von wranauischen Co-Formen, die auf dem Klageschlot in den Meeren von Pelagius leben.


ACHTUNDZWANZIG G:
 einer von mehreren Kommunikationssatelliten im Orbit um Zeus und Adrasteia.


ACUWAKE:
 eins von mehreren Markenprodukten von Wachmachern/Stimulanzien (siehe auch
 Stims).


ADRASTEIA:
 Mond im Orbit um den Gasriesen Zeus im System Sigma Draconis. In der Mythologie eine Nymphe, die heimlich Zeus als kleines Kind umsorgte. Griechische Bedeutung: unausweichlich
.


AIGU:
 koreanischer Ausruf, der diverse Emotionen zum Ausdruck bringt, darunter Mitleid, Abscheu, Frustration, leises Unbehagen oder Überraschung. Entspricht einem verbalen Seufzer.


AISCH:
 koreanische Interjektion, die Frustration und Missbehagen ausdrückt.


AJUMMA:
 koreanische Bezeichnung für eine Frau im mittleren oder fortgeschrittenen Alter oder für eine verheiratete, möglicherweise auch junge Frau. Ajummas entsprechen oft dem Stereotyp der herrischen Frau.


ALLWALTENDE ZAHL:
 größte vorstellbare Zahl. In der Definition der Numeristen die Summe allen Wissens, des unbekannten wie des bekannten. Der größere Teil von zwei gleich großen Hälften. Gott.


ALTEN, DIE:
 empfindungsfähige Art, Schöpfer der Saat, des Großen Signals und zahlreicher anderer technologischer Artefakte, die sich im gesamten Orionarm der Milchstraße finden. Humanoid, mit zwei Paar Armen, etwa zwei Meter groß. Dem Anschein nach ausgestorben. Zeugnisse legen nahe, dass ihre Spezies außergewöhnlich fortgeschritten und älter war als sämtliche anderen bekannten Spezies mit einem höheren Bewusstsein (siehe auch
 der Höchste und
 der Blaue Stab).


ANBLICK DER LEERE:
 wranauischer Bildschirm; üblicherweise im Innern einer in ruhendem Wasser befindlichen Kugel erzeugtes Bild.


ANGRIFFSSCHWARM HFARR:
 Name einer Flotte des Wranaui-Militärs (jeder Arm ist mit je einer ausgestattet).


ANTIMATERIE-FARM:
 eine große Anzahl von Satelliten in enger Umlaufbahn um einen Stern. Solarpaneele wandeln Sonnenlicht in Elektrizität um, die zur Herstellung von Antimaterie dient. Das Verfahren ist furchtbar ineffizient, aber unverzichtbar, da Antimaterie der bevorzugte Treibstoff für die Markov-Antriebe ist.


ARME:
 halbautonome politische und soziogenetische Organisationen in der Wranaui-Gesellschaft. Jeder Arm agiert nach eigenem Ermessen, gleichwohl kann der jeweils vorherrschende Arm Impulse außer Kraft setzen (siehe auch
 Tfeir).


ARROSITO AHUMADO:
 in San Amaro populäres Dessert. Reispudding mit Karamellgeschmack, hergestellt mit kochendem dunklem Zucker, der als Sirup durch Kräuterasche gefiltert wird.

B


BERYLLNÜSSE:
 essbare Nüsse mit perlartiger Schale, die bei manchen Marken von Weltraum-Fertignahrung Verwendung findet. Genmodifizierte Spezies, auf Eidolon heimisch.


BITS:
 Kryptowährung, auf galaktische Standardzeit (GTS
) abgestimmt. Das allgemein bevorzugte gesetzliche Zahlungsmittel im interstellaren Raum. Offizielle Währung der Liga der Alliierten Welten.


BLACK NOVA:
 Zuchtvariante von Capsicum chinense,
 so genmodifiziert, dass sie in einer äußeren wachsartigen Schicht reines Capsaicin speichert. Von Ines Tolentira, vor ihrer Ehrung mit dem Tri-Solar Hot Pepper Bash,
 in Stewart’s World gezogen.


BLASTER:
 Laser, der Impulse abfeuert statt eines durchgängigen Strahls.


BLAUE STAB, DER:
 von Den Alten geschaffenes Kommandomodul. Von großer soziotechnologischer Bedeutung.


B. LOOMISII:
 orangefarbenes, flechtenartiges Bakterium, auf Adrasteia heimisch.


BOHNENSTANGE:
 siehe
 Raumlift.


BOSS:
 bei den Hutterern allgemein verwendeter Begriff für eine leitende Person bei einem beliebigen Projekt oder einer Organisation. In der Folge der hutterischen Expansion mit zahlreichen Varianten in den allgemeinen Sprachgebrauch übergegangen.


BRUTPRIELE:
 durch Gezeiten bedingte Priele, in denen die Wranaui ihre Eier ausbrüten. Nunmehr zum Zweck der Mobilität in künstlichen Becken oder Pools vermehrt. Beim Schlüpfen verhalten sich die jungen Wranaui aggressiv und kannibalisch; nur die Allerstärksten überleben.


BUGHUNT:
 Name des UMC
 für ein vormals von Den Alten besiedeltes System. Standort des Planeten, den Menschen Nidus nennen, und letzte Ruhestätte des Blauen Stabs.

C


CASABA-HAUBITZE:
 atombetriebene projektilbildende Ladung. Oft auf ein Raketengeschoss montiert, um dessen Reichweite zu vergrößern. Begriff kann sich entweder auf reine Casaba-Haubitzen beziehen, die eine nukleare Explosion zu einem dünnen Plasmastrahl bündeln, oder auf Casaba-Haubitzen, die mithilfe besagter Explosion explosionsbetriebene Projektile (Kugeln aus geschmolzenem Wolfram mit extremem Zerstörungspotenzial) antreiben.


CHELL:
 aus den Blättern der Sheva-Palme auf Eidolon gewonnener Tee. Ein milde anregendes, überall in der Liga genossenes Getränk, in seiner Popularität nur Kaffee unterlegen. Bei Kolonisten gebräuchlicher als bei Terranern.


»CHIARA’S FOLLY«:
 Folksong auf/in Weyland, über die Missgeschicke einer Katze.


CO-FORM:
 Begriff für Wranaui, die dieselbe Physis teilen.


CORDOVA:
 (Gliese 785) orangeroter Zwergstern, von den Wranaui als vorgeschobene Operationsbasis und langfristiger Posten zur Beobachtung der Menschheit genutzt.

D


DELTA-V:
 Maß für Schub pro Einheit Masse in einem Raumschiff, für die Durchführung eines bestimmten Manövers erforderlich. Mit anderen Worten, das Verhältnis von erzielter Geschwindigkeitsänderung zu verbrauchtem Treibstoff. Manöver werden nach den dafür benötigten Delta-v und dem linearen Verbrauchsanstieg bemessen. Die Menge des für ein Manöver benötigten Treibstoffs wird mithilfe der Tsiolkovsky-Raketen-Gleichung bestimmt.


DERPs:
 dehydrierte exkretorische Recycling-Pellets. Von entsprechend ausgestatteten Skinsuits verarbeitete sterile polymer überzogene Fäkalien.


DIREKTOR FÜR INTERSTELLARE SICHERHEIT:
 höchster ziviler Geheimdienstbeamter der Liga. Vorrangige Aufgabe ist der existenzielle Schutz der Menschheit.


DQAR:
 wranauische Gefechtsordnung, durch die Form eines umgekehrten Deltas charakterisiert.

E


EIDOLON:
 Planet im Orbit um Epsilon Eridani. Ein erdartiger Gartenplanet mit üppigem heimischem Leben, jedoch keinem empfindungsfähigen, zudem überwiegend entweder giftig oder feindlich. Die dortige Kolonie weist von sämtlichen besiedelten Planeten die höchste Sterblichkeitsrate auf.


EINHEITLICHE FELDTHEORIE:
 von Ilya Markov 2107 vorgelegte Theorie, das theoretische Fundament für den überlichtschnellen Flug sowie zahlreiche andere technologische Errungenschaften.


ENTROPICA PRINCIPIA:
 zentraler Text der Entropisten. Aus einer anfänglichen Absichtserklärung hervorgegangene philosophische Abhandlung mit einer Zusammenfassung des wissenschaftlichen Kenntnisstands, mit den Schwerpunkten Astronomie, Physik und Mathematik (siehe auch
 Entropismus).

[image: ]
ENTROPISMUS, ENTROPISTEN:
 staatenlose pseudoreligiöse Gemeinschaft, angetrieben von dem Glauben an den Hitzetod des Universums und dem Wunsch, besagten Tod aufzuschieben oder ihm zu entgehen. Mitte des 21. Jahrhunderts von dem Mathematiker Jalal Sunyaev-Zel’dovich gegründet. Entropisten verwenden beträchtliche Mittel auf wissenschaftliche Forschung und haben – direkt oder indirekt – zu zahlreichen wichtigen Entdeckungen beigetragen. Offene Bekenner tragen charakteristische Fließroben. Als Organisation haben sich die Entropisten als nur schwer kontrollierbar erwiesen, da sie sich keiner Regierung, sondern nur ihren konsequenten Bestrebungen verpflichtet fühlen. Mit ihrer Technologie sind sie der übrigen menschlichen Gesellschaft grundsätzlich um Jahrzehnte, wenn nicht mehr, voraus. »Durch unsere Taten vergrößern wir die Entropie des Universums. Mithilfe unserer Entropie streben wir nach Erlösung vom kommenden Dunkel.« (siehe auch
 Nova Energium).


ENTZWEIUNGSKRIEG:
 verheerender Bürgerkrieg unter den Wranaui, entfacht durch die Entdeckung zahlreicher technologischer Artefakte Der Alten, darunter die Saat und mehrere ähnliche Formen. Führte zu Tfeirs Häresie des Fleischs. Während Arm gegen Arm um die Vormachtstellung kämpften, führten die Wranaui zugleich einen ambitionierten expansionistischen Feldzug und kolonisierten zahlreiche Systeme. Ihr interner Konflikt führte fast zur Auslöschung der Spezies, teils in konventioneller Kriegsführung, teils durch das Erwachen eines Suchers, teils durch die unbeabsichtigte Schaffung der Verdorbenen. Die Wranaui-Zivilisation lag am Boden, und bis zu ihrem völligen Wiedererstarken vergingen fast drei Jahrhunderte (siehe auch
 Tfeir).


ERDZENTRALE:
 Liga- und UMC
-Hauptzentrale. Errichtet am Fuß der Honolulu-Bohnenstange (siehe auch
 Bohnenstange).


ERZ-ARITHMETIKER:
 siehe
 Pontifex Digitalis.


EUROPA-KOMMANDO:
 Das Europa-Kommando der Liga der Alliierten Welten (LAWEU
-COM
, kurz EUCOM
) ist eins von sieben Vereinigten Kampfkommandos des innerhalb von Sol stationierten Militärs. Hauptquartier auf der Station Lawrence mit laufender Materialunterstützung durch die Industrieanlagen der Orsted Station nahe Ganymed.


EXOSKELETT:
 (umgangssprachlich Exo) eine motorisch getriebene, am Körper angelegte Struktur für den Einsatz im Gefecht, Bergbau, Transportwesen und zur Mobilität. Exos unterscheiden sich stark in Form und Funktion; einige sind wetterfest, andere für den Gebrauch in Vakuum oder Tiefsee gehärtet. Gepanzerte Exos gehören zur Standardausrüstung der UMC
-Streitkräfte.


EXPANSIONISTISCHE PARTEI:
 eine von mehreren Parteien in der Liga. Gegründet zur Förderung der Ausbreitung von Menschen über Sol hinaus, inzwischen jedoch vorrangig Interessenvertretung bestehender außersolarer Kolonien, bis hin zur Blockierung neuer Siedlungsbestrebungen (siehe auch
 Konservationspartei und
 Stellaristen).


EXPEDITIONSBOSS:
 siehe
 Boss.

F


FERNDUFT:
 Klasse stabiler chemischer Stoffe, die Wranaui für die Fernkommunikation unter Wasser absondern. Metaphorische Bandbreite ist gering, Wiedergabetreue niedrig, somit Eignung für den Austausch großer Datenmengen begrenzt (Siehe auch
 Nahduft und Tiefton).


FERNEN GESTADEN, AN:
 Raumfahrer-Gedicht von Harrow Glantzer (Hutterer).


FINK-NOTTLE’S PIOUS NEWT EMPORIUM:
 berühmter Amphibienhändler auf der Erde. Gegründet von C. J. Weenus circa 2104.


FLASH TRACE:
 mit Überlichtgeschwindigkeit so weit fliegen, dass man anhalten und in Echtzeit das Licht von einem Ereignis sehen kann. Zum Beispiel will Raumschiff A herausfinden, wann und wo Raumschiff B Sol verlassen hat, also entfernt sich Raumschiff A um die erforderliche Anzahl an Lichtstunden (in diesem Fall vierundzwanzig) von Sol, hält dann an und wartet, bis es via Teleskop sehen kann, wie B Sol verlässt.


FLIESSROBEN:
 traditionelle Kleidung streng gläubiger Entropisten. Mit ihrem Emblem, dem steigenden Phoenix, geschmückt. Mit hoch entwickelter Technologie versehenes Metamaterial, dank dessen die Roben als Skinsuit, Rüstung und, falls erforderlich, als Waffe dienen können.


FLOTTENNACHRICHTENDIENST:
 Zweig des UMC
, zuständig für Aufklärungsarbeit.


FREIE SIEDLUNGEN:
 staatsunabhängige, selbstverwaltete Siedlungen, Konklaven, Stationen und Außenposten.


FTL:
 überlichtschnell, superluminar, die vorherrschende Fortbewegungsform zwischen Sternen (siehe auch
 Markov-Antrieb).


FTL-BAND:
 (ANALOG ZU TESAFILM
) umgangssprachlich für ein überaus festes, druckempfindliches Klebeband. Stark genug, um damit Lecks in der Außenhaut des Rumpfs zu flicken. Entgegen landläufiger Meinung nicht für Reparaturen geeignet, die FTL
-Flüge überdauern sollen.


FULL SWEEP:
 höchste Hand bei Scratch Seven
, bestehend aus vier Siebenern, zwei Königen und einer Neun für einen Zahlenwert von einundneunzig und eine Punktezahl von dreizehn.

G


GECKOPOLSTER:
 Haftpolster an Unterseite von Skinsuits und Stiefeln zum Klettern und Manövrieren in Schwerelosigkeit. Mit feinen, van Waals Haftkraft-Bestimmung entsprechenden, Borsten versehene Polster. Schwerkraft ist Begrenzungsfaktor für Maximallast, sorgt aber auch für Lösemechanismus.


GEFANGENER/GEFANGENE:
 jeder Nicht-Entropist. Aufgrund mangelnden Wissens im sterbenden Universum gefangenes Individuum.


GESETZ ZUR STELLAREN SICHERHEIT:
 Gesetz, das bei der Gründung der Liga der Welten verabschiedet wurde. Grundlage für die Bildung des UMC
. Stattet im Fall eines exogenen Vorfalls (wie der Entdeckung der Soft Blade) Militär, Nachrichtendienste und zivile Staatsführung mit weitreichenden Vollmachten aus.


GIMBAL:
 Die kardanische Aufhängung oder kardanische Lagerung ist das Aufhängen eines Gegenstands an einem Gestell mithilfe von zwei sich schneidenden, zueinander rechtwinkligen Drehlagern. Wird zum Beispiel auf Schiffen für Messinstrumente oder andere Gegenstände benutzt.


GLITZERKÄFER:
 kleines, auf Eidolon heimisches, insektenartiges Tier. Für sein leuchtendes, metallisches Exoskelett bekannt.


GROSSES SIGNAL:
 erstes von Menschen entdecktes Alien-Artefakt. Auf Talos VII
 (Theta Persei 2) befindlich. Das Signal ist ein Loch von 50 km Durchmesser und 30 m Tiefe. Es sendet alle 10,6 Sekunden einen elektromagnetischen Impuls von 304 Megahertz aus, dazu synchron einen strukturierten Klang, der die Mandelbrotmenge im Trinärcode abbildet. Umgeben von einem Netz aus mit Vanadium versetztem Gallium, das einmal als Supraleiter gedient haben könnte. Riesenschildkröten ähnelnde Kreaturen (ohne Köpfe und Beine) durchstreifen die Ebene rings um das Loch. Vorerst bleibt ungeklärt, in welcher Beziehung sie zu dem Artefakt stehen. Man weiß von der Existenz sechs weiterer solcher Signale. Es wird vermutet, dass sie von Den Alten stammen, doch der entsprechende Beweis steht noch aus. Der Verwendungszweck bleibt ein Rätsel.


GRÜBELGEWERKSCHAFT:
 aus den Schiffswerften von Ceres hervorgegangene Arbeitergewerkschaft.


GRÜNE STAB, DER:
 Teilstück der Saat, das sich selber Leben spendet.


GST:
 Galactic Standard Time/galaktische Standardzeit. Universale Zeitrechnung, abgeleitet von der Strahlung der TEQs aus dem galaktischen Kern. Durchbricht dem Anschein nach die Kausalität, jedoch nur dem Anschein nach; a
 muss stets b
 verursachen.

H


HANZO TENSEGRITY:
 Versicherungsgesellschaft mit Stammsitz außerhalb von Sol. Nicht für ihre Kundenfreundlichkeit bekannt.


HÄRESIE DES FLEISCHS:
 siehe
 Tfeir.


HAUSMEISTER:
 hochintelligente biomechanische Kreaturen/Geschöpfe, auf Unity heimisch. Für allgemeine Wartungs- und kleine Konstruktionsarbeiten zuständig. Stehen im Ruf, eine Form von Schwarmdenken zu besitzen.


HDAWARI:
 großer, auf Pelagius heimischer Karnivore, eins von einer Handvoll Raubtieren, die erwiesenermaßen Wranaui angreifen. Mit Wranaui eng verwandt, jedoch weniger intelligent.


HIBERNACULUM:
 entropistische Bezeichnung für eine Kryo-Röhre.


HOCH-LFAAR:
 Küstenebene auf Pelagius. Mit seinen Prielen dank des milden Klimas von den Wranaui bevorzugte Brutstätte. Später, seit Entdeckung mehrerer Artefakte Der Alten vor Ort, von überragender soziopolitischer und religiöser Bedeutung. Vor dem Zusammenschluss der Arme und der Etablierung dieser Regierungsform Schauplatz des Wranauischen Konklaves (später Abyssisches Konklave).


HÖCHSTE, DER:
 Herr über den Blauen Stab. Oberhaupt der Sieben.


HUNTER-SEEKER:
 kleine Drohnen für Überwachung und gezielte Tötung.


HUTTERISCHE EXPANSION:
 eine Reihe intensiver Kolonisierungsanstrengungen seitens reformierter Hutterer, anfänglich innerhalb des Sonnensystems, seit Entwicklung des überlichtschnellen Flugs auch darüber hinaus – beginnend mit dem Bau des ersten Raumlifts auf der Erde und endend mit der Besiedelung von Eidolon (siehe auch
 Reform-Hutterer).


HYDROTEK CORP.:
 auf Wasserstoffgewinnung und -verfeinerung spezialisiertes Unternehmen im Umfeld von Gasriesen. Hydrotek-Stationen stellen in den meisten Systemen die wichtigsten Auftank- und Ausstoßanlagen.

I


IDEALIS:
 (siehe
 Saat) Da die Saat fähig ist, nach Belieben ihre Gestalt zu verändern, sehen die Wranaui in ihr das platonische »Ideal« verkörpert.


IPD:
 Interplanetarisches Diplom. Einziger im gesamten besiedelten Raum anerkannter akademischer Abschluss. Vergabe untersteht, in Abstimmung mit mehreren anderen Hochschulen in Sol, der Kontrolle der Universität Bao auf Stewart’s World. Interplanetarische Diplome decken die meisten Fächer ab, darunter Jura, Medizin und die Naturwissenschaften.


ITC:
 Interstellare Handelskommission. In der Liga die Aufsichtsbehörde für den interstellaren Handel. Zu ihren Aufgaben gehört die Durchsetzung von Standards, das Eintreiben von Zöllen, Fälschungsprävention sowie die Vergabe von Darlehen und anderen Ressourcen zur Förderung des Wirtschaftswachstums im gesamten besiedelten Raum.

J


JELLYS:
 siehe
 Wranaui.

K


KLAGESCHLOT:
 Unterwasser-Vulkanschlot in den Meeren von Pelagius. Versammlungsstätte/Stätte des Abyssischen Konklaves.


KNOTEN DER GEISTER:
 ganz allgemein jede Gruppe von Wranaui, die sich einem spezifischen Ziel verpflichtet fühlt. Eine feierliche, heilige Vereinigung, traditionellerweise durch das gegenseitige Umschlingen mit den Tentakeln/Gliedmaßen besiegelt. An und für sich zählt ein Knoten oftmals nur sieben Mitglieder (entsprechend der Zahl der Primärtentakel, über welche die Hauptform der Wranaui verfügt), Konzept wird jedoch häufig auf mehr Mitglieder ausgeweitet. In der Neuzeit kann ein Knoten auch mittels Tiefton-Nahduft geschlossen werden, auch wenn gegen diese Knoten der Vorbehalt herrscht, weniger bindend zu sein als die persönlich geknüpften. Im Besonderen: der von Schwarmführerin Nmarhl und ihren Mitstreitern gegründete Knoten mit dem Ziel, sich der Führerschaft Cteins zu widersetzen und die später mit Kira Navárez verbundene Idealis zu schützen.


KOLLEG DER ZÄHLER:
 Leitungsorgan der Numeristen an ihrem Hauptsitz auf dem Mars.


KONSERVATIONSPARTEI:
 eine von mehreren großen politischen Parteien in der Liga. Ökologisch orientiert, mit einem Fokus auf Bewahrung der Flora und Fauna verschiedener Xenosphären (siehe auch
 Expansionisten-Partei und
 Stellaristen).



KONSTRUKT:
 ein – wenn auch biologischer – künstlich gezogener Körper zur Unterbringung des Gehirns einer Person nach dem Verlust ihres ursprünglichen Fleischs. Oft ein Zwischenschritt auf dem Weg zur vollständigen Umwandlung in ein Schiffsgehirn. Allgemein: technologische Alien-Artefakte.


KONVERTIERUNGSBLASE:
 Wranaui-FTL
-Antrieb. »Konvertiert« ein Schiff vom Normalraum zum FTL
-Raum.


KREUZER:
 UMC
-Schiff, dazu bestimmt, bei Langstreckenerkundungen und -patrouillen solo zu operieren. Kleiner und manövrierfähiger als Schlachtschiffe, dennoch Respekt einflößend. Standardausstattung schließt zwei Shuttle-Schiffe mit Markov-Antrieb ein, die von Orbit zu Oberfläche und von Oberfläche zu Orbit fliegen können.


KRYO:
 Kälteschlaf, kryo-generierter Schlaf; mittels Medikamentencocktail induzierte Reduktion des Metabolismus bei FTL
-Flügen.


KRYO-LEIDEN:
 generalisierte Belastungsstörung von Verdauung, Metabolismus und Hormonhaushalt, verursacht durch zu lange Zeit in Kryo. Unangenehm bis tödlich, mit graduell von der Zeit in Kryo oder der Zahl und zeitlichen Abfolge der Reisen abhängigen Nebenwirkungen. Anfälligkeit individuell verschieden.

L


LADEBOT:
 halbautomatische, zu manuellen Arbeiten eingesetzte Roboter.


LAMPIONGIRLANDEN:
 meeresalgenartige Gewächse, die in den Tiefen des Klageschlots für Beleuchtung sorgen.


LAMPIONPFLANZEN:
 biolumineszente Lichter, von der Saat hervorgebracht.


LAPSANG TRADING CORPORATION:
 interstellare Handelsgesellschaft, ursprünglich nur zu Handelszwecken ins Leben gerufen, spätere Ausweitung der Aktivitäten zu Gründung, Finanzierung und Organisation von Kolonien wie etwa Highstone auf Weyland. Hauptsitz auf Stewart’s World. Wahlspruch: »Gemeinsam die Zukunft gestalten.«
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LIGA DER ALLIIERTEN WELTEN:
 (LAW
) nach der Entdeckung des Großen Signals auf Talos VII
 gebildete interstellare Regierung. Umfasst die Siedlungen in und um Sol, Alpha Centauri, Epsilon Indi, Epsilon Eridani und 61 Cygni.


LÖWENMUSCHEL:
 auf Eidolon heimisches Tier. Für seinen bernsteinfarbenen Panzer bekannt. Zur Herstellung einer sepiafarbenen Tinte verwendet.


LUTSENKO DEFENSE INDUSTRIES:
 ein in Ruslan ansässiger Waffenhersteller.

M


MAGNETSCHILD, MAG-SCHILD:
 entweder der magnetosphärische, zweipolige Torus aus ionisiertem Plasma, der dazu dient, Raumschiffe auf interplanetarischen Flügen vor Sonnenstrahlung zu schützen, oder
 das sowohl zum Abbremsen als auch als Hitzeschild beim Wiedereintritt benutzte magneto-hydrodynamische System.


MARKOV, ILYA:
 Ingenieur und Physiker, der 2107 die allgemeine Feldtheorie entwickelte und damit den modernen überlichtschnellen Flug ermöglichte.


MARKOV-ANTRIEB:
 Antimaterie-Antrieb, der FTL
-Flüge ermöglicht (siehe auch
 allgemeine Feldtheorie).


MARKOV-BLASE:
 Bereich des Normalraums, von einem eingeschränkten elektromagnetischen Feld aus tardyonischer Materie durchzogen, das den Übergang durch die Membran der fließenden Raumzeit in den FTL
-Raum ermöglicht.


MARKOV-LIMIT:
 Abstand von schwerer Masse, ab dem es unmöglich wird, eine Markov-Blase aufrechtzuerhalten und in den überlichtschnellen Flug überzugehen.


MASCHINENMEISTERIN:
 Ingenieurin, zuständig für maschinelle Aufsicht und Wartung im Maschinenraum.


MEDIBOT:
 Assistenzroboter, fähig, für alle Erkrankungen und Verletzungen mit Ausnahme der schwierigsten Fälle Diagnosen zu stellen und Therapien vorzuschlagen. Bei der Mehrzahl chirurgischer Eingriffe stützen sich Ärzte auf Medibots. Viele Schiffe verzichten angesichts der geringen Wahrscheinlichkeit, auf einen menschlichen Arzt angewiesen zu sein, aus Kostengründen auf einen Arzt.


MEDISCHAUM:
 steriler antibiotischer Schaum, der sich zu einem halbformbaren Festverband aushärtet. Zum Blutstillen, zum Ruhigstellen von Brüchen und, in Körperhöhlen injiziert, zur Infektionsverhinderung verwendet.


MILKOM:
 offizielles Kommunikationsnetzwerk des UMC
.


MUSTER:
 inhärente Richtlinie/Weisung, Grundlage für die langfristigen Ziele der Saat.

N


NACHTMAHRE:
 bösartiger, selbst erhaltender Wuchs durch fehlerhaftes Verschmelzen von Saat und Wirt (gewöhnlich, wenn einer oder beide irreparabel beschädigt sind).


NAHDUFT:
 von den Wranaui zu Kommunikationszwecken abgesonderte Duftsekrete. Ihre vorrangige Vermittlungsmethode für sprachliche wie nichtsprachliche Informationen.


NANO-ASSEMBLER:
 3-D-Drucker, der mithilfe von Nanobots komplexe Gebilde und Maschinen produziert und – geeignetes Material vorausgesetzt – biologische Strukturen wie Muskeln, Organe und Saatgut.


NARU-KLASSE:
 mittelschwere Schiffe der Wranaui, für eine begrenzte Besatzungszahl ausgelegt, gewöhnlich nicht mehr als drei Tintenfische, zwei oder drei Kriechtiere und noch einmal dieselbe Anzahl Schnapper.


NNAR:
 korallenartiger, auf Pelagius heimischer Organismus, von den Wranaui gewöhnlich für dekorative Zwecke geschätzt. Manche Arten sondern ein transparentes Sekret aus, das auf die unreifen Formen der Wranaui milde psychotrop wirkt.


NÖTIGUNG:
 siehe
 Tsuro.


NOMATI:
 polypartige, in den arktischen Regionen von Eidolon beheimatete Tiere. Bei jeder Sonnenfinsternis lösen sie sich von ihrem Ankerpunkt (gewöhnlich ein Stein) und hüpfen vierzehn Mal. Grund noch unbekannt.


NORODON:
 schnell wirkendes, flüssiges Schmerzmittel gegen mittelstarke bis starke Schmerzen.


NOVA ENERGIUM:
 Hauptsitz und zentrales Forschungslabor der Entropisten. Nahe Shin-Zar gelegen.


NSARRO:
 wranauisches Längenmaß: die Strecke, die mit sieben Schwimmbewegungen zurückgelegt werden kann (siehe auch
 Zyklus und
 Puls).


NUMERISMUS:
 auf das als heilig angesehene Wesen von Zahlen gerichtete Religion. Etwa zwischen 2165 und 2179 auf dem Mars in der Nähe von Sal Horka 2 gegründet, entfaltete der Numerismus unter den für ihr Überleben auf die Technologie ihrer neuen Welt angewiesenen Kolonisten und Arbeitern schnell große Anziehungskraft. Das bestimmende Merkmal des Numerismus ist die unablässige mediale Ausstrahlung der »Zählung« von ihrem Mars-Hauptsitz aus. Die Zählung beschränkt sich in aufsteigender Folge auf reelle Zahlen.


NUMINOSE FLANSCH:
 riesiges geologisches Gebilde auf Ruslan. Aufrecht stehende, von Goldadern durchzogene Steinplatte. Berühmte Touristenattraktion auf Ruslan. Dafür bekannt, bei Betrachtern religiöse Inbrunst zu wecken oder existenzielle Krisen auszulösen. Drehort für Adelin,
 einen einflussreichen Film. Hauptdarsteller Sasha Petrovich war gegen Ende 2249 in einen Korruptionsskandal verwickelt, der zum Rücktritt von Ruslans Gouverneur Maxim Novikov und zur Berufung von Inquisitor Orloff zur Stabilisierung der Lage führte. Die daraus folgenden Unruhen flackerten über mehrere Jahre immer wieder auf.


NWOR:
 auf Pelagius vorkommender Salzwasser-Vielfüßler. Allesfresser mit krebsähnlicher Schale. Notorischer Einzelgänger.

O


ORBITALER RING:
 (siehe auch
 Raumlift, Bohnenstange) großer, künstlicher Ring um einen Planeten. Kann in fast jeder beliebigen Entfernung gebaut werden, wobei der erste Ring meist im niedrigen Orbit errichtet wird. Einfaches Grundkonzept. Rotierendes Kabel umkreist Äquator. Eine nichtorbitale, supraleitende Ummantelung schließt besagtes Kabel ein. Die Ummantelung dient je nach Bedarf zur Be-/Entschleunigung des Kabels. An der Außenseite finden Solarsegel und andere Aufbauten Platz, einschließlich stationärer Raumlifts. Die Schwerkraft auf der äußeren Oberfläche der Ummantelung/des Rings kommt dem jeweiligen planetarischen Niveau nahe. Eine kostengünstige und praktische Methode, große Massen in den und aus dem Orbit zu bewegen. Gleichermaßen von Menschen und Wranaui verwendet.


OROS-FARN:
 auf Eidolon heimische Pflanze. Grünschwarz, mit Blättern, die sich ähnlich wie bei Straußenfarn aus einer eingerollten Form entfalten.

P


PAKET:
 kleine, unbemannte, FTL
-fähige Nachrichtendrohne.


PD:
 Planetarische Verteidigungsstreitmacht. Lokale militärische, oft auch zivile Ordnungsmacht eines jeweiligen Planeten.


PELAGIUS:
 menschlicher Name für die Heimatwelt der Wranaui. Stern vom Typ F. Dreihundertvierzig Lichtjahre von Sol entfernt.


PFENNIC:
 fischartiges, auf Pelagius heimisches Tier. Durch kupferartigen Beigeschmack seines Fleischs charakterisiert. Delikatesse bei den Wranaui.


PK:
 Patent-Kennzeichnung. Zeigt Patentschutz für einen Begriff, eine sprachliche Wendung oder ein Symbol an.


PLATTFUSS:
 abschätziger Begriff für einen Menschen, der auf einem Planeten lebt oder geboren ist.


PONTIFEX DIGITALIS:
 nominales religiöses Oberhaupt der Numeristen. Steht dem Kolleg der Aufzähler vor und ist ihm rechenschaftspflichtig. Beaufsichtigt Zählung der reellen Zahlen.


PREMIER:
 Oberhaupt der Liga der Alliierten Welten. Von den zur Liga gehörenden Regierungen gewählt.


PSEUDOINTELLIGENZ:
 überzeugende Vortäuschung von Empfindungsvermögen. Die Erschaffung/Erzeugung von künstlicher Intelligenz hat sich als schwieriger und gefährlicher erwiesen als erwartet. Pseudointelligenzen sind Programme mit begrenzter ausführender Exekutivfunktion, aber ohne Selbstbewusstsein, Kreativität und Selbstreflexion. Trotz ihrer Beschränkungen haben sie sich auf fast allen Gebieten menschlicher Unternehmungen als überaus hilfreich erwiesen, vom Navigieren von Schiffen bis zur Verwaltung ganzer Städte (siehe auch
 Schiffsgehirn).


PULS:
 Standard-Zeitmaß/Zeitnahme der Wranaui. Entspricht zweiundvierzig Sekunden (siehe auch
 Zyklus).

Q


QUANTEN-MEMORYSTICK:
 Datenspeicher.


QUESTANT:
 Entropist. Auf der Suche nach einem Weg, die Menschheit vor dem Hitzetod des Universums zu retten.

R


RAUMFAHRERBRÄUNE:
 unvermeidliche Wirkung von tage- und monatelangem Aufenthalt in Vollspektrumlicht, wie es in Raumschiffen herrscht, um saisonalen affektiven Störungen, Vitamin-D-Mangel und einer ganzen Reihe anderer Beeinträchtigungen vorzubeugen. Besonders ausgeprägt bei ständigen Bewohnern von Stationen und Schiffen.


RAUMLIFT:
 Carbonfaser-Band, das sich von der Oberfläche eines Planeten bis zu einem Ankerpunkt (gewöhnlich einem Asteroiden) hinaus erstreckt, über den geostationären Orbit hinaus. Massen werden mithilfe von Crawlern das Band hinauf- und heruntertransportiert.


RD 52s:
 wasserstoffgekühlte Casaba-Haubitzen, auf nahezu bruchteilgenauen Gefrierpunkt heruntergekühlt. Als Sprengkörper verwendet. Früher Versuch auf dem Gebiet von Tarnkappenwaffen im Weltraum.


REFORMIERTE HUTTERER:
 häretischer Ableger des traditionellen ethnoreligiösen Hutterismus, inzwischen weitaus verbreiteter als ihre Vorläufer. Reformierte Hutterer (RH
) akzeptieren den Gebrauch moderner Technologie, sofern der Ausbreitung der Menschheit und ihrem Herrschaftsanspruch über Gottes Schöpfung dienlich, lehnen aber jeden ihrem Verständnis nach egoistischen, individuellen Bedürfnissen dienenden technischen Fortschritt wie etwa Stammzellenspritzen ab. Soweit möglich, halten sie an einem Leben in enger Gemeinschaft fest. In den Siedlungen haben sie sich als überaus erfolgreich erwiesen. Im Unterschied zu traditionellen Hutterern dienen RH
 im Militär, was jedoch von der Mehrheit der Gemeinschaft kritisch gesehen wird.


REGINALD, DER SCHWEINSKÖPFIGE GOTT:
 lokaler Sektenführer in der Stadt Khoiso. Genmodifizierter Mensch mit einem schweinskopfförmigen Haupt. Von seinen Anhängern als fleischgewordene Gottheit mit übernatürlichen Fähigkeiten verehrt.


REICH DER SIEBEN:
 Regierungsrat Der Alten (siehe auch
 Allerhöchste, der).


RETIKULUM:
 schiffsinternes Netzwerk bei den Wranaui.


RSW7-MOLOTÓK:
 von Lutsenko Defense Industries hergestellte Casaba-Haubitzen.


RUSLAN:
 Felsenplanet im Orbit um 61 Cygni A. Nach Weyland zweitjüngste Kolonie in der Liga. Vorrangig von Vertretern russischer Interessen besiedelt. In den Asteroidengürteln rings um das Zwillingsgestirn Cygni B wird extensiver Bergbau betrieben.

S


SAAT:
 selbst organisierendes genetisches Potenzial. Ein Lebensfunken in der endlosen Leere.


»SAMAN-SAHARI«:
 melancholisches Lied, Herkunft aus dem Kombinat Farson, einer in den Anfängen der Kolonisierung des Systems gegründeten kollektivistischen Siedlung auf einem Planetoiden um Alpha Centauri.


SAN AMARO:
 kleines lateinamerikanisches Land. Standort des ersten Raumlifts auf der Erde.


SAYA:
 »Sicher doch.« Wörtliche Übersetzung näher an: »Meine Sicherheit.« Auf Ruslan geläufig. Dem Malaiischen entlehnt.


SCHATTENSCHIRM:
 Schild zum Strahlenschutz zwischen einem Reaktor und dem Hauptteil eines Raumschiffs. Umfasst zwei Schichten: einen Neutronenschild (gewöhnlich aus Lithiumhydroxid) und eine gegen Gammastrahlen (aus Wolfram oder Quecksilber). Damit sich Stationen und Crew innerhalb des vom Schild geworfenen »Schattens« befinden, docken Raumschiffe gewöhnlich mit dem Bug an.


SCHLACHTSCHIFF:
 größte Standard-Schiffsklasse der UMC
-Navy. Schwer bewaffnet, für beträchtliche Truppenzahlen ausgelegt, wegen seiner Länge schwer zu manövrieren. Operiert nie ohne Unterstützungsschiffe (siehe auch
 Kreuzer).


SCHWARMBEWUSSTSEIN:
 psychomechanische Verkoppelung von zwei oder mehr Gehirnen. Gewöhnlich durch Dauerstrahl-Synchronisation der Subjektimplantate mit dem Ziel der Abstimmung intero-, extero- und propriozeptiver Stimuli. Zur Schaffung eines Schwarmbewusstseins wird oft, wenn auch nicht zwingend, ein vollständiger Austausch früherer Sinneserinnerungen vorgenommen. Die wirkungsvollste Reichweite hängt von der Signalübertragungsrate und der Toleranz für zeitliche Verzögerung ab. Wenn physische Nähe die Toleranz überschreitet, kommt es leicht zum Zusammenbruch. Das größte bekannte Schwarmbewusstsein bestand aus neunundvierzig verkoppelten Gehirnen, doch das Experiment wurde kurzfristig abgebrochen, da Teilnehmer sensorische Überlastung erfuhren.


SCHALE:
 Wranaui-Wort für Raumschiff. Ihren eigenen schützenden Schalen und Panzern entlehnt.


SCHI-BAL:
 derber Ausdruck im Koreanischen, Entsprechung zu »Scheiße«. Ausdruck der Wut, immer mit negativer Konnotation.


SCHIFFSKATZE, SCHIFFSKATER:
 traditionelles Maskottchen an Bord eines Raumschiffs. Der Aberglaube misst der Anwesenheit und dem Wohlergehen einer Schiffskatze große Bedeutung zu. Viele Raumfahrer weigern sich, auf einem Schiff ohne Schiffskatze anzuheuern. Nicht wenigen Berichten zufolge kam jemand zu Schaden oder gar zu Tode, nachdem er (bewusst oder unabsichtlich) einer Schiffskatze Leid zugefügt hatte.
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SCHIFFSGEHIRN, auch SCHIFFSVERSTAND:
 die somatische Selbsttranszendierung des Menschen. Ein dem Körper entnommenes Gehirn wird in eine Wachstumsmatrix verbracht und mit einer Nährstofflösung zu Gewebezuwachs und vermehrter Synapsenbildung angeregt. Mehrere Beweggründe trafen bei der Entwicklung zusammen: das menschliche Bestreben, die Grenzen des Verstands auszureizen; der gescheiterte Versuch, echte künstliche Intelligenz zu entwickeln; die zunehmende Größe von Raumschiffen und das zerstörerische Potenzial jedes sich intergalaktisch bewegenden Gefährts. So war die Idee verlockend, die Überwachung der vielfältigen Operationen an Bord eines solchen Schiffs einer einzigen Person zu übertragen. Doch die Fülle an sensorischen Informationen, wie sie ein großes Raumschiff mit sich bringt, überstieg das Fassungsvermögen eines nicht erweiterten Gehirns. Je größer das Schiff, desto größer das dafür erforderliche Gehirn. Schiffsgehirne gehören zu den brillantesten Individuen, die die Menschheit hervorgebracht hat; in manchen Fällen auch zu den gestörtesten. Der Wachstumsprozess ist problembehaftet, schwere psychiatrische Nebenwirkungen wurden schon beschrieben. Einer Theorie nach bestimmen/steuern Schiffsgehirne – auf einem Schiff oder anderswo – den Alltag der Menschen in viel umfassenderem Maße, als selbst die paranoidesten Zeitgenossen vermuten würden. Doch während ihre Mittel und Wege zuweilen undurchsichtig sein mögen, unterscheiden sich ihre Wünsche nicht von denen eines jeden anderen Geschöpfs: ein langes, erfolgreiches Leben.


SCHWARMFÜHRER:
 jeder Wranaui-Captain oder Kommandeur von mehr als drei Einheiten, entspricht jedoch im engeren Sinne dem Rang eines Brigadiers oder Admirals.


SCRAMROCK:
 Postfusions Hypervibes, typischerweise aus den Ringen verschiedener Gasriesen entnommene Radio- und Plasmawellen-Proben. Im Jahr 2232 durch Honeysuckle Heaps populär geworden.


SFAR:
 Wranaui-Freigabe-Status. Höher als sfenn,
 niedriger als sfeir
.
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SHIN-ZAR:
 Planet mit starker Schwerkraft im Orbit um Tau Ceti. Einzige bedeutende Kolonie, die sich der Eingliederung in die Liga verweigert, was zu bewaffnetem Konflikt zwischen zarianischen und Liga-Streitkräften mit tausendfachen Verlusten auf beiden Seiten geführt hat. Bekannt für die hohe Zahl koreanischstämmiger Kolonisten wie auch für Genmodifikation der gesamten Bevölkerung im Interesse der Anpassung an die im Vergleich zur Erde stärkere Schwerkraft. Zu den wichtigsten Veränderungen gehören: deutlich kräftigere Skelettstruktur, höhere Lungenkapazität (aufgrund niedrigerer Sauerstoffkonzentrationen), erhöhtes Hämoglobin, vermehrte Muskelmasse mithilfe von Myostatininhibition, Verdopplung der Sehnenstärke und insgesamt größere Organe. Population mit eigenständigem genetischem Stamm (siehe auch
 Entropismus).


SIEBEN MINUTEN ZUM SATURN:
 2242 in Alpha Centauri gedrehter Kriegsfilm über den fehlgeschlagenen Versuch der Venus, sich im sogenannten Zahn-Aufstand von der Erde unabhängig zu machen.


SIEBTE FLOTTE:
 eine der durchnummerierten Flotten der Liga der Alliierten Welten. Auf Deimos im Mars-Orbit stationiert. Teil der UMC
-Solar-Flotte. Größte der vorgeschobenen UMC
-Flotten.


SJAMs:
 alias »Stäbe von Gott«. Geschosse ohne eigenen Antrieb aus Wolframstäben, die aus dem Orbit abgeworfen werden. Prinzip wurde im 20. Jahrhundert von Dr. Pournelle entwickelt. Eine kinetische Waffe, findet dort militärische Verwendung, wo konventionelle Sprengkörper ungeeignet sind (etwa, um Strahlung zu vermeiden) oder wenn mit Geschossabwehrmaßnahmen zu rechnen ist.


SKINSUIT:
 hautenge Mehrzweckschutzkleidung, die – mit Helm – als Raumanzug, Taucherausrüstung und Kaltwetterkleidung dienen kann. Standardausrüstung für den Aufenthalt in einem lebensfeindlichen Umfeld.


SKLAVENMÖNCH:
 siehe
 Sucher.


SLF:
 Überlicht-/superluminares Fahrzeug. Bezeichnung der Liga für ein ziviles, FTL
-fähiges Raumschiff.


SMARTE STOFFE:
 Metamaterial mit integrierter Elektronik, Nanomaschinen und anderen Erweiterungen. Mit entsprechenden Impulsen fähig, andere Gestalt anzunehmen.


S-PAC:
 robotischer Manipulator, in Quarantäne für die physikalische Interaktion mit der Umgebung verwendet.


SR-NACHRICHTEN:
 Sendeanstalt Ruslan. Laufende Nachrichten aus 61 Cygni.


STÄBE:
 siehe
 SJAMs.


STAMMZELLENSPRITZEN:
 antiseneszente Injektionen zur Zellerneuerung, Unterdrückung mutagener Faktoren, Wiederherstellung der Telomerlänge und allgemein dazu eingesetzt, den Körper in den biologischen Zustand eines Mittzwanzigjährigen zu versetzen. Gewöhnlich alle zwanzig Jahre wiederholt. Hält nicht altersbedingtes Knorpelwachstum an Ohren, Nase usw. auf.


STASIS:
 eine Art todesähnlicher Tiefschlaf, in dem Körper und andere lebende Organismen lange Zeit überleben können. Bei Kira durch die Soft Blade bewirkt, sonst in einem speziellen Aufbewahrungsbehältnis, der Stasis-Kammer. Auch verwendet für den Zustand in Kryo oder Kälteschlaf (siehe auch
 Kryo).


STELLARISTEN:
 eine der bedeutenden politischen Parteien in der Liga. Derzeit Regierungspartei. Isolationistische Bewegung, die sich aus den wichtigsten Regierungsmächten auf Mars, Venus und Erde zusammensetzt. Im Gefolge der Probleme mit Shin-Zar und der Entdeckung des Großen Signals wachsende Anziehungskraft (siehe auch
 Konservationspartei und
 Expansionistenpartei).


STEWART’S WORLD:
 Felsplanet im Orbit um Alpha Centauri. Erste besiedelte Welt außerhalb von Sol. Entdeckt von und benannt nach Ort Stewart. Kein gastlicher Ort; bringt überdurchschnittlich hohe Anzahl an Wissenschaftlern hervor, deren Expertise für das Überleben in einer so feindlichen Umgebung existenziell ist. Die Suche nach einem gemäßigteren Lebensraum ist auch der Grund für den hohen Anteil an Raumfahrern.


STIMS:
 Schlafersatz-Medikation. Das Medikament besteht aus zwei Komponenten: eine zur Umstellung des Tag-Nacht-Rhythmus und eine zur Reinigung des Körpers von Metaboliten (Stoffwechselabbauprodukten) wie ß-Amoloid. Verhindert Neurodegeneration bei Schlafentzug und erhält hohes Maß an mentaler/physischer Funktionstüchtigkeit. Anaboler Schlafzustand wird nicht repliziert, folglich sind normale Ruhephasen für die Bildung von Wachstumshormonen und die Erholung von Alltagsbelastungen dennoch unverzichtbar.


STL:
 Unterlichtgeschwindigkeit (siehe auch
 FTL
).


STRAIGHT SWEEP:
 höchstmögliches Blatt bei Kartenspiel Scratch Seven,
 bestehend aus vier Königen, zwei Königinnen und einem Ass, für eine Summe von siebenundsiebzig und eine Punktzahl von elf.


SUCHER:
 zweckdienliche Lebensform, von Den Alten als Durchsetzungs- und Kontrollinstrument geschaffen. Fähig, nach physischem Kontakt und Injektionen in die Hirnschale unmittelbare Kontrolle über das Handeln des betreffenden Lebewesens zu erlangen. Hochintelligent, höchst gefährlich und dafür bekannt, Heerscharen versklavter empfindungsfähiger Wesen um sich zu scharen.

T


»TANGAGRIA«:
 Volkslied aus Bologna, Italien. Komponist unbekannt.


TEQ:
 siehe
 transluminares Energiequantum.


TESSERIT:
 nur auf Adrasteia vorkommendes Mineral. Benitoit ähnlich, jedoch mit stärkerem violettem Einschlag.


TFEIR:
 einer von sechs Armen der Wranaui. Bekannt für seine Häresie des Fleischs: Selbstreproduktion mittels Übertragungsnest, ohne den Tod der ursprünglichen Form. Gilt den übrigen Wranaui als Sünde der Anmaßung. Ein entscheidender strittiger Faktor beim Entzweiungskrieg.


THRESH:
 Hardcore Metal, mit Ursprüngen in den Farmer-Gemeinden auf Eidolon. Charakteristisch ist die Verwendung von Ackerbaugeräten als Musikinstrumente.


THULE:
 alias »der Herr der leeren Räume«. Gott der Raumfahrer. Von lateinisch ultima Thule
 abgeleitet, »Ort jenseits aller Karten«. Ursprünglich auf ein transneptunisches Planetesimal in Sol angewandt, nach und nach auf das »Unbekannte« schlechthin ausgeweitet und schließlich für dessen Personifikation stehend. Unter den Asteroiden-Bergleuten in Sol und anderswo mit viel Aberglauben befrachtet.


TIEFTON:
 von den Wranaui für die Langstreckenkommunikation in ihren Ozeanen verwendete Stimmsignale. Dem Walgesang ähnlich.


TIEFTON-FERNDUFT:
 traditionelle, von den Wranaui verwendete Kombination aus zwei Fernstrecken-Kommunikationsformen im Wasser. Steht im modernen Sprachgebrauch meist für STL
 oder FTL
, das heißt unter- oder überlichtschnelle Übertragungen wie etwa per Funk.


TIGERMAUL:
 großes, katzenartiges Raubtier, auf Eidolon heimisch. Bekannt für die Widerhaken am Rücken, die gelben Augen und hohe Intelligenz.


TORQUE-MOTOR:
 von Den Alten entwickelt, zum einen, um Einheit
 zu befeuern; zum anderen als Antrieb für die Raumschiffe Der Alten. Funktioniert, indem er die Membran der fluiden Raumzeit so in Rotation versetzt, dass sie – trotz der dort niedrigeren Energiedichte – den Energieentzug aus dem superluminaren Raum (Hyperraum) ermöglicht. Diese Verzerrung kann auch dazu genutzt werden, das Raumschiff mittels Krümmung der Raumzeit oder der Bildung einer Markov-Blase anzutreiben.


TORQUE-TOR:
 künstliches Wurmloch, erzeugt und erhalten durch je einen Torque-Motor an beiden Öffnungen. Von Den Alten für das fast verzögerungsfreie Zurücklegen riesiger Entfernungen verwendet.


»TOXOPAXIA«:
 populärer Tanz, stammt von einem der Habitats-Ringe um Sol.


TRANSLUMINARES ENERGIEQUANTUM (TEQ):
 der entscheidende Baustein der Realität. Eine quantisierte Einheit der Planck-Länge 1, Planck-Energie 1 und Masse null. Nimmt jeden Punkt im Raum ein – den sub- wie den superluminaren wie auch die luminare Membran, die beide voneinander trennt.


TRANSZENDENZ:
 Computerspiel mit dem Ziel, eine Spezies in möglichst kurzer Zeit vom ersten Erwachen höheren Bewusstseins bis zur Kolonisierung nahe gelegener Sterne zu führen.


TREIBMITTELAUSSTOSS:
 Ausstoß von Treibmitteln aus der Rückseite eines Raumschiffs. Gewöhnlich Wasserstoff. Nicht zu verwechseln mit Treibstoff,
 bei dem es sich im Fall von Nuklearraketen um das geschmolzene oder gespaltene Material zur Erhitzung des Treibmittels handelt.


TURSO:
 von Den Alten benutzte Signalvorrichtung, um die Saat herbeizurufen oder zu befehligen und zu steuern. Mithilfe einer modulierten TEQ
-Wellenfront hervorgerufen.

U


ÜBERTRAGUNGSNEST:
 Vorrichtung der Wranaui zum Kopieren und Übertragen von Erinnerungen und grundlegenden Hirnstrukturen von einem Körper auf einen anderen. Auch zum Einpflanzen gespeicherter Persönlichkeiten/Erinnerungen in einen neuen Körper nach dem Tod des ursprünglichen Individuums verwendet (siehe auch
 Tfeir).
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UMC:
 United Military Command, Vereinigtes Militärkommando. Vereinigte Streitkräfte der Liga, von den jeweiligen Mitgliedern bereitgestellt. Viele der Regierungen unterhalten keine eigenen Streitkräfte mehr, sondern stellen ihre gesamten Verteidigungsmittel dem UMC
 bereit.


UMCA:
 United Military Command Army, Armee des Vereinigten Militärkommandos.


UMCI:
 United Military Command Intelligence, Nachrichtendienst des UMC
.


UMCM:
 UMC
 Marines, UMC
-Eliteeinheit.


UMCN:
 UMC
 Navy, UMC
-Marine.


UMCS:
 UMC
-Schiff/Station.


UNTERNEHMENSBÜRGERSCHAFT:
 territoriumsunabhängige Bürgerschaft, ausgewählten Angestellten interstellarer Unternehmen zuerkannt. Sie vereinfacht das Arbeiten, Reisen und Leben zwischen Nationen/Planeten/Systemen. Das vor der Gründung der Liga entwickelte Konzept wird nach und nach von der Liga-Bürgerschaft abgelöst, die einen gleichwertigen Pass ausstellt.

V


VERDORBENE:
 siehe
 Nachtmahre.


VERSCHWUNDENEN, DIE:
 siehe
 Die Alten.


VERTEIDIGUNGSMINISTER:
 Zivilbeamter mit Oberaufsicht über die Streitkräfte der Liga.
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VERTEIDIGUNGSMINISTERIUM:
 ziviles Ministerium der Liga, dem UMC
 überstellt.


VIELFORM:
 siehe
 Saat.

W


WEYLAND:
 Kolonialplanet im Orbit um Epsilon Indi. Nach dem Schmied der nordisch-germanischen Legende benannt. Keine nennenswerten heimischen Lebensformen.


WHIRLPOOL:
 siehe
 Großes Signal.


WIRE SCAN:
 Drahtabtastung, eingehende invasive Überprüfung sämtlicher in den Implantaten einer Person gespeicherten Daten. Oft mit beträchtlichem Schaden für die physische und mentale Gesundheit des Betroffenen verbunden – nicht nur wegen der Stärke der eingesetzten elektrischen Impulse, sondern auch wegen der Verletzung der Intimsphäre. Kann zu Beeinträchtigungen der Hirnfunktion führen.


WOLKENSTÄDTE:
 Habitats-Kuppeln mit Neutraldichte und von leichtem Gewicht, die in den Wolken von Venus schweben. Gehören zu den größten und wohlhabendsten Siedlungen außerhalb der Erde. Die meisten Bauelemente werden aus Bäumen und anderen im Innern der Kuppelbauten gezogenen Pflanzen gewonnen.
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WRANAUI:
 hoch entwickelte, raumfahrende Spezies, vom Planeten Pelagius stammend. Hochkomplexer Lebenszyklus, mit einer ebenso komplizierten, hierarchischen Gesellschaftsform, von »Armen« und einer führenden Untergattung regiert. Der natürliche Lebensraum der Wranaui ist das Meer, doch durch den weitreichenden Rückgriff auf künstliche Körper haben sie sich an fast alle Milieus angepasst. Die aggressive und expansionistische Spezies hegt wenig Achtung gegenüber den Rechten des Einzelnen und – angesichts ihrer Praxis, Körper zu ersetzen – seiner Unversehrtheit. Ihre duftbasierte Sprache ist für Menschen extrem schwer zu übersetzen. Selbst ohne technologische Erweiterung sind Wranaui biologisch unsterblich: Ihre Zellen sind in der Lage, sich in ihre unreife, pluripotente Form zurückzubilden, um so ihr Fleisch zu erneuern und den Alterungsprozess abzuwehren. Einiges spricht dafür, dass sie in der fernen Vergangenheit von Den Alten genetisch modifiziert wurden.

Y


YANNI DER MOLCH:
 auf Ruslan beliebtes Unterhaltungsprogramm für Kinder, das zu der Mode führte, sich Molche als Haustiere zu halten.

Z


ZÄHLUNG, DIE:
 Funkübertragung einer Rezitation aufsteigender Zahlen, der Numeristen im Rahmen ihrer Glaubenspraxis lauschen müssen. Einige Zahlen, wie etwa Primzahlen, gelten ihnen als besonders verheißungsvoll (siehe auch
 Numerismus).


ZYKLUS:
 Wranaui-Jahr. Ungefähr ein Viertel länger als das Erd-Standardjahr.





Appendix IV

Chronik

Etwa 1700–1800

Der Entzweiungskrieg

2025–2054

Entwicklung und Konstruktion des ersten Raumlifts der Erde. Wenig später zunehmende Erkundung und ökonomische Entwicklung des Sonnensystems (Sol). Erste Landung von Menschen auf dem Mars. Bau einer Basis auf dem Mond und diverser Raumstationen im gesamten Sonnensystem. Beginn des Bergbaus auf den Asteroiden.

2054–2104

Nach Errichtung des Raumlifts beschleunigte Kolonisierung des Sonnensystems. Beginn der hutterischen Expansion. Gründung der ersten schwebenden Stadt auf der Venus. Dauerhafte, wenngleich nicht autarke, Außenposten auf dem Mars. Errichtung zahlreicher weiterer Habitate und Stationen im gesamten System. Aufbau eines orbitalen Rings um die Erde.

Thermonukleare Raketen sind das primäre Transportmittel im Sonnensystem.

Der Mathematiker Jalal Sunyaev-Zel’dovich veröffentlicht Leitlinien des Entropismus.

Durchsetzung von Gesetzen wird im ganzen Sonnensystem immer schwieriger. Es kommt zu Zusammenstößen zwischen den äußeren Siedlungen und den inneren Planeten. Internationales Weltraum-Recht wird von der UNO
 und den Regierungen weiterentwickelt. Auf dem Mars und unter den Bergleuten der Asteroiden kommt es zur Bildung von Milizen. Im Weltraum agierende Unternehmen setzen private Sicherheitsdienste ein, um ihre Investitionen zu schützen. Der Weltraum ist nunmehr gänzlich militarisiert.

Venus und Mars bleiben hinsichtlich Politik und Ressourcen eng mit der Erde verbunden; gleichwohl formieren sich allmählich Unabhängigkeitsbewegungen.

Der Bau riesiger Solaranlagen liefert im ganzen Sonnensystem preiswerte Energie. Overlays, Implantate und genetische Modifikation sind bei denen, die sie sich leisten können, populär.

Leistungsstarke Fusionstriebwerke lösen ältere Kernspaltungsraketen ab und verkürzen die Flugzeit im Sonnensystem erheblich.

2104–2154

Gründung von Fink-Nottles Frommem Molch-Emporium.

Die Erfindung von Stammzellenspritzen macht Menschen in biologischer Hinsicht praktisch unsterblich. Dies führt zum kolonialen Aufbruch etlicher Unterlichtgeschwindigkeits-Raumschiffe nach Alpha Centauri.

Wenig später legt llya Markov-Antrieb die einheitliche Feldtheorie vor. 2114 wird der funktionstüchtige Prototyp eines FTL
-Antriebs gebaut. Das experimentelle Raumschiff Daedalus
 unternimmt den ersten FTL
-Flug.


FTL
-Raumschiffe auf dem Weg nach Alpha Centauri überholen Unterlichtgeschwindigkeits-Raumschiffe der Kolonisten. Gründung der ersten extrasolaren Kolonie auf Stewart’s World, einem Alpha Centauri zugeordneten Planeten.

2122 bestätigt Oelert, dass der überwiegende Teil lokaler subluminarer Materie einen weiten Halo um die Milchstraße bildet.

Es entstehen weiterhin etliche extrasolare Kolonien, erst auf Shin-Zar, dann auf Eidolon. Einige Städte/Außenposten werden von Unternehmen gegründet, andere von Nationen der Erde. In beiden Fällen sind die Kolonien zunächst in hohem Maße auf den Versorgungsnachschub aus dem Sonnensystem angewiesen, und die meisten von ihnen sind nach den Investitionen in die höchst aufwendige technologische Ausrüstung hoch verschuldet.

2154–2230

Kolonisierung von Weyland.

Gründung des Numerismus von Sal Horker II
 auf dem Mars (2165–2179).

Die prosperierenden und aufstrebenden Kolonien fordern gegenüber der Erde und dem Sonnensystem ihre Unabhängigkeit ein. Zusammenstöße zwischen örtlichen Gruppierungen (etwa im Aufstand auf Shin-Zar). Verhältnis zur Erde wird brüchig. In der Zahn-Offensive scheitert die Venus im Kampf um ihre Unabhängigkeit.

Kolonisierung von Ruslan.

2230

Geburt von Kira Navárez.

2234–2237

Entdeckung des Großen Signals auf Talos VII
 durch Captain Idris und die Crew der SLV
 Adamura
.

Gegen vielfachen Widerstand und Argwohn bildet sich die Liga der Alliierten Welten heraus. Einige freie Siedlungen bestehen auf Selbstverwaltung und Unabhängigkeit von der Liga. Der Erlass des Stellaren Sicherheitsgesetzes führt zur Bildung des UMC
 und zur Konsolidierung eines Großteils der menschlichen Streitkräfte. Mit diversen Gruppen, die auf ihrer Unabhängigkeit beharren, insbesondere im notorischen Fall der planetarischen Regierung von Shin-Zar, kommt es zu kriegerischen Auseinandersetzungen um das Souveränitätsprinzip.

Heftige winterliche Unwetter auf Weyland richten an den Gewächshäusern der Familie Navárez erhebliche Schäden an.

2237–2257

Korruptionsskandal um Sasha Petrovich gegen Ende des Jahres 2249 hat den Rücktritt von Ruslans Gouverneur, Maxim Novikov, zur Folge.

2257–2258

Forschungsprojekt auf dem Mond Adrasteia und Folgeereignisse.





Nachwort & Danksagungen

1.

Ich grüße euch, Freunde.

Es war eine lange Reise. Kommt rein, nehmt Platz am Holo und befreit eure Füße von der Last. Ihr müsst müde sein. Auf dem Regal neben euch steht eine Flasche Scotch von der Venus … gut so. Schenkt euch ein, wenn ihr mögt.

Während ihr euch erholt, werde ich euch eine Geschichte erzählen. Nein, nicht diese, eine andere. Eine, die circa 2007 oder 2008 beginnt (Daten werden schwammig mit der Zeit). Ich hatte meinen zweiten Eragon-
Roman, Der Auftrag des Ältesten,
 fertiggestellt und war fast durch mit dem dritten, Die Weisheit des Feuers.
 Ich war ein bisschen überanstrengt und frustriert, dass aus dem ursprünglich geplanten Dreiteiler ein Vierteiler geworden war und ich noch ein paar Jahre mehr an der Eragon
-Serie würde schreiben müssen. Wohlgemerkt – ich liebte den Zyklus und freute mich darauf, ihn zu beenden. Zugleich wünschte ich mir aber auch – nein, brauchte ich es –, mich an etwas anderem zu versuchen. Disziplin ist eine notwendige Bedingung für den kreativen Prozess, dennoch sollte der Wert der Abwechslung nicht außer Acht gelassen werden. Indem wir Neues ausprobieren, lernen wir, entwickeln uns weiter und erhalten uns die Begeisterung für unser Handwerk.

Während ich also meine Tage im Land Alagaësia verbrachte und über Elfen, Zwerge und Drachen schrieb, träumte ich nachts von anderen Abenteuern und Schauplätzen. Und einer dieser Träume handelte von einer Frau, die auf einem einen Mond umkreisenden Gasgiganten einen außerirdischen Biosuit findet …

Es war nur eine grobe Idee, eine Skizze. Aber von Anfang an wusste ich immer, wie die Geschichte beginnen sollte (Kira findet den Suit) und wie sie endet (Kira fliegt hinaus in den Weltraum). Der schwierige Teil bestand darin, sich alles dazwischen auszudenken.

Nachdem ich den zweiten Eragon
-Band beendet hatte, machte ich einen ersten Versuch zu Infinitum
. Wenn ihr diese frühe Version sehen könntet, würdet ihr lachen. Sie war noch unausgegoren, aber das Gerüst dessen, was aus der Geschichte werden sollte, stand und wartete nur noch darauf, zutage gefördert zu werden.

Ich musste sie beiseitelegen, um Werbung für Eragon
 zu machen. Das hat mich bis Mitte 2012 auf Trab gehalten (Lesereisen für ein populäres Buch bzw. eine Serie sind keine Kleinigkeit). Und danach brauchte ich – nachdem ich einen Zyklus beendet hatte, an dem ich zwischen 15 und 28 saß – eine Pause.

Sechs Monate habe ich gar nichts geschrieben. Dann meldete sich die alte Lust auf Kreativsein wieder. Ich erarbeitete ein Drehbuch (woraus nichts wurde) und schrieb ein paar Kurzgeschichten (von denen eine später in Die Gabel, die Hexe und der Wurm
 erschien, einem Nachtrag zur Eragon
-Reihe). Und ich fing an, die wissenschaftlichen Untermauerungen meiner nächsten Geschichte zu recherchieren.

Das nahm fast das ganze Jahr 2013 in Anspruch. Ich bin weder Physiker noch Mathematiker – ich war noch nicht mal auf dem College –, deshalb musste ich eine Menge Arbeit reinstecken, um das Verständnisniveau zu erreichen, das ich anstrebte. Warum so in die Tiefe gehen? Weil: Was Magie für Fantasy ist, ist Wissenschaft natürlich für Science
-Fiction. Sie stellt die Regeln deiner Geschichte auf und legt fest, was möglich ist und was nicht. Und obwohl ich mir Infinitum
 als eine Art Liebesbrief an das Genre vorstellte, wollte ich ein paar fachspezifische Konventionen umgehen, die die Handlung unterlaufen hätten. Hauptsächlich wollte ich eine Möglichkeit für Raumschiffflüge in Überlichtgeschwindigkeit, die keine
 Zeitreisen erlaubten und nicht
 eklatant zu der Physik im Widerspruch stehen, die wir kennen. (Es war okay, hier und da ein paar Regeln zu beugen, aber ein kompletter Bruch damit erschien mir daneben.)

Natürlich hat dieser ganze Weltenbau im Universum keine Bedeutung, wenn die Geschichte an sich nicht tragfähig ist. Und darin, fürchte ich, lagen meine größten Schwierigkeiten.

Aus mehreren persönlichen Gründen dauerte das Schreiben des ersten Entwurfs von Infinitum
 bis 2016; also fast drei Jahre echt harte Arbeit. Nach Ende ihrer Lektüre erklärte mir meine erste Leserin – meine einmalige Schwester Angela –, das Buch würde einfach. nicht. funktionieren
. Nachdem ich es ebenfalls noch einmal gelesen hatte, musste ich bedauerlicherweise zugeben, dass sie recht hatte.

Das Jahr 2017 verging mit fieberhaftem Umarbeiten. Keine neue Version behob die zugrunde liegenden Probleme. Sie waren, metaphorisch gesprochen, wie das Umstellen der Deckstühle auf der Titanic,
 das nichts an der Tatsache änderte, dass es die strukturelle Unversehrtheit des Schiffs aufs Spiel setzte.

Das Problem bestand darin, dass mein Rüstzeug, was den Plot angeht, durch Nichtnutzung etwas eingerostet war. Die problemlösenden Muskeln, die sich in der Entwicklung von Eragon
 und seinen Nachfolgern gebildet hatten, waren im darauffolgenden Jahrzehnt verkümmert. Und ja, nach dem Erfolg von Eragon
 war ich vermutlich ein bisschen eingebildet, als ich mit Infinitum
 anfing. So à la: »Wenn ich das
 geschafft habe, schaffe ich das
 ja wohl auch.«

Ha! Das Leben, die Götter, das Schicksal – nennt es, wie ihr wollt, aber die Wirklichkeit hat immer eine Methode, uns alle ins Lot zu stellen.

2017 spitzte sich die Situation zu, als mein Agent Simon und meine damalige Lektorin Michelle mir schonend beibrachten, dass die umgeschriebenen Fassungen einfach nicht einschlugen.

Da habe ich beinahe aufgegeben. Nach so viel Arbeit und investierter Zeit wieder am Ausgangspunkt zu stehen, war … demoralisierend. Aber wenn ich einen entscheidenden Wesenszug habe, ist es Entschlossenheit. Ich hasse es, ein Projekt aufzugeben, auch wenn der gesunde Menschenverstand mir zum Gegenteil rät.

Im November 2017 hörte ich also auf, die Deckstühle umzustellen, und kehrte stattdessen zum ursprünglichen Entwurf der Geschichte zurück. Und stellte alles
 infrage. In zweieinhalb Wochen schrieb ich – mit der Hand – über zweihundert Seiten Notizen zur Analyse von Figuren, Motivation, Symbolik, Technologie … nennt einfach irgendwas – ich hab’s mir angesehen.

Erst dann, erst als ich das Gefühl hatte, ein neues und überzeugenderes Gerüst zu haben, an dem ich die Geschichte aufhängen konnte, begann ich wieder zu schreiben. Teil I, Exogenese,
 blieb weitestgehend unverändert, ebenso Komponenten von Teil II
. Alles danach schrieb ich jedoch noch mal von ganz vorn. In der Ursprungsfassung von Infinitum
 gab es kein Bughunt, keinen Besuch von Sol, keinen Flug nach Cordova, keine Nachtmahre, keinen Schlund, keine Unity, kein großes Abenteuer jenseits von 61 Cygni.

Im Grunde schrieb ich 2018 und die erste Hälfte von 2019 ein völlig neues Buch – und kein dünnes. Gleichzeitig schrieb und veröffentlichte ich Die Gabel, die Hexe und der Wurm,
 ging damit in den USA
 und Europa auf Lesereise und bereiste bis Ende 2019 als Writer in Residence von Barnes & Noble die USA
. Uff!


Infinitum
 zu schreiben und zu veröffentlichen war bei Weitem die bisher größte kreative Herausforderung meines Lebens. Ich musste neu lernen, wie man eine Geschichte erzählt und ein Buch neu schreibt, mit dessen Überarbeitung ich mich seit Jahren abgemüht hatte; dazu kamen ein paar private und berufliche Probleme.

War es das wert? Ich denke schon. Und freue mich, mit diesen neu erlernten bzw. wiedererlangten Fähigkeiten an einem neuen Buch zu arbeiten. Eines, das, wenn alles gut geht, bedeutend weniger als neun Jahre in Anspruch nehmen wird.

Im Rückblick kommt mir dieses Projekt in nicht geringem Maße wie ein Traum vor. So viel vergangene Zeit. So viel Angst, Anstrengung und Ehrgeiz. Den Erstentwurf beendete ich im Winter, den ich anfangs in einem düsteren Apartment in Edinburgh und später in einem etwas helleren in Barcelona zubrachte. Überarbeitet habe ich ihn zu Hause in Montana, aber auch an einem Dutzend weiterer Orte auf dem ganzen Globus, an die Arbeit und Leben mich führten. Die abschließende Überarbeitung fand während einer Epidemie statt.

Die erste Idee zu Infinitum
 hatte ich mit Mitte zwanzig. Nun bin ich Ende dreißig. Als ich anfing, hatte ich noch keine weißen Haare im Bart. Mann, ich hatte nicht mal einen Bart! Jetzt sind die ersten grauen Strähnen drin. Ich habe sogar geheiratet, und das war ein ganz eigenes Abenteuer …


Infinitum
 ist nicht perfekt, aber die beste Fassung dieser Geschichte, die mir zu schreiben möglich war – und ich bin stolz auf das Ergebnis. Um Rolfe Humphries aus dem Vorwort seiner Übersetzung der Aeneis
 zu zitieren: »Der Handlungsspielraum eines Epos erfordert beim Schreiben eine durchdachte Abwechslung, eine kalkulierte Holprigkeit, hie und da ein wenig unbekümmerte Nachlässigkeit.«

Alles sehr wahr. Ich mag auch, was er im Weiteren sagt:

»Die letzten Überarbeitungen sind immer die enervierendsten. Und Vergil, das darf man ruhig glauben, hatte nach über einem Jahrzehnt Arbeit an dem Epos einen Punkt erreicht, an dem er alles getan hätte, einschließlich sterben, um bloß nicht noch einmal darübergehen zu müssen … Und wer will überhaupt ein absolut perfektes episches Poem?«

Ganz meine Meinung. Trotzdem hoffe ich, dass euch die Unvollkommenheiten dieses Romans Vergnügen gemacht haben.

So. Jetzt habe ich eine Geschichte über eine Geschichte erzählt. Es ist schon spät und der Scotch von der Venus fast alle. Ich habe lange genug geschwafelt. Aber bevor ihr zu Bett geht, noch zwei letzte Anmerkungen.

Erstens: Diejenigen von euch, die Fans des Eragon
-Zyklus sind, haben in Infinitum
 möglicherweise ein paar Bezüge darauf entdeckt. Ihr bildet euch nichts ein. Und ja, Inarë ist die, für die ihr sie haltet. (Wem dieser Name nichts sagt, dem empfehle ich den »Brief von Jeod« auf meiner Webseite paolini.net.)

Zweitens: Wenn ihr tiefer in das Universum von Infinitum
 eindringen wollt, empfehle ich, auf den Einsatz der Zahl Sieben in der Geschichte zu achten (wo dies möglich ist, sind alle Zahlen entweder Vielfache von sieben oder können dazu addiert werden). Vielleicht findet ihr es auch interessant, Ort und Stellen außerhalb dieses Romans zu ermitteln, wo sich sieben
 eingeben ließe.

Genug. Es ist alles gesagt. Die Luft ist kalt, die Sterne leuchten, und diese Geschichte ist an ihr Ende gekommen, für Kira und für mich.

Iss den Pfad.

2.

Ich hatte das Glück, bei der Entstehung dieses Romans die Unterstützung enorm vieler Menschen genossen zu haben. Ohne sie hätte diese Geschichte nie das Licht der Welt erblickt. Mein Dank gilt:

Meinem Vater, der alles am Laufen hielt, als ich am Ende monatelang im Manuskript vergraben war. Meiner Mutter für ihre Geduld, ihr Redigieren (so viel Redigieren!) und die unablässige Unterstützung. Meiner Schwester Angela, die mich mich nie auf dem Zweitbesten ausruhen ließ und mir den nötigen Tritt versetzte, unter anderem Gregorovichs Handlungsstrang zu verbessern. Meinem Schwager Caru, der die fantastischen Logos schuf (außer für Shin-Zar) sowie weitere Tonnen an Artwork.

Meiner Frau Ash für ihre permanente Unterstützung, Liebe, ihren Humor und die vielfältigen künstlerischen Beiträge (darunter das Logo für Shin-Zar). Und der ganzen Familie vor allem für das mehrfache Lesen des Buchs, was kein Mensch bei Verstand eigentlich hätte tun sollen.

Meiner Assistentin (und Freundin) Immanuela Meijer für ihren Input, ihre Unterstützung und einige umwerfende Illustrationen bzw. Grafiken. Sie ist unter anderem verantwortlich für die Karte von Sigma Draconis, 61 Cygni, einen Teil von Bughunt sowie das wirklich großartige fraktale Vorsatzblatt/die Karte.

Meinem Agenten Simon Lipskar, der von Anfang an ein unermüdlicher Verfechter dieses Buchs war und daran glaubte. Danke, Simon!

Meiner guten Freundin Michelle Frey, die einige Frühfassungen gelesen und die undankbare Aufgabe hatte, mir zu sagen, dass sie nicht funktionierten. Ohne ihren Einsatz hätte ich mich nie aufgeschwungen, eine Fassung zu schreiben, die
 funktioniert.

Bei Macmillan: Don Weisberg, der mich aus seiner Zeit bei Random House kennt und deshalb bereit war, das Risiko eines Erwachsenenromans mit einem Autor einzugehen, der bis dahin nur für Jugendliteratur bekannt war. Danke, Don!

Bei Tor: den Lektor*innen Devi Pillan und William Hinton. Ebenfalls im Lektorat: den Assistent*innen Rachel Bass und Oliver Dougherty sowie Korrektorin Christina MacDonald.

Bei Öffentlichkeitsarbeit und Vertrieb: Lucille Rettino, Eileen Lawrence, Stephanie Sarabian, Caroline Perny, Sarah Reidy und Renata Sweeney. Wenn ihr von diesem Buch gehört habt, geht das auf ihr Konto!

Bei Gestaltung und Herstellung: Michelle Foytek, Greg Collins, Peter Lutjen, Jim Kapp und Rafal Gibek. Ohne sie wäre das Buch nicht pünktlich erschienen und würde sicher nicht so gut aussehen. Und Dank an alle anderen bei Tor, die daran mitgearbeitet haben.

Danke auch an Lindy Martin für das umwerfende Cover.

Auf der technischen Seite: Dank an Gregory Meholic, der mir netterweise gestattete, seine Tri-Space-Theorie als Basis für mein FTL
-System zu verwenden (so wie einige Abbildungen, die überarbeitet im Appendix gelandet sind). Er hat überdies unzählige Fragen beantwortet, als ich mich damit abquälte zu verstehen, wie sie im Einzelnen funktioniert. Ich bitte ihn um Verzeihung, dass ich seine Theorie an ein, zwei Stellen zugunsten der Fiktion verfälscht habe. Sorry, Greg! Dank auch an Richard Gauthier – von dem die Idee zu den transluminaren Energiequanten stammt – und H. David Froning Jr., der die Grundlagen für durch Strom induzierte Magnetfelder erfand, die ich als Basis für meinen Markov-Antrieb verwendete. Und zu guter Letzt Dank an Winchell Chung und die Atomic-Rockets-Website (www.projectrho.com/rocket/
), der
 besten Quelle für jeden, der wirklichkeitsgetreue Science-Fiction schreiben will. Ohne sie wären die Konzepte in diesem Buch weitaus weniger interessant.

Besondere Erwähnung gilt der Familie von Felix Hofer, die mir freundlicherweise erlaubte, seinen Namen in diesem Buch zu verwenden. Felix war einer meiner Leser, der kurz nach seinem achtzehnten Geburtstag bei einem tragischen Motorradunfall ums Leben kam. Wir haben uns ein paarmal geschrieben, und ich wollte, nun ja, seinen Tod kenntlich machen und dazu beitragen, dass Felix’ Name weiterlebt.

Wie immer geht mein größter Dank an euch, liebe Leser. Ohne euch wäre nichts von alldem möglich! Deshalb erneut: danke. Lasst uns das bald einmal wieder machen.

15. September 2020

Christopher Paolini
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